^•:j; 


Digitized  by  the  Internet  Archive 

in  2010  witii  funding  from 

Lyrasis  IVIembers  and  Sloan  Foundation 


Iittp://www.arcliive.org/details/derblindenfreund1920unse 


AbonnamenUpr«!  ■ 

pro  Jkhr  &  J^i  dareb  di«  Post 

belogen  J^f  5.60; 

diraet  unter  Kreusband 

Im  fnlande  J^i.bO,  neeli  dem 

AneUnde  J^  6 


Breaheint  Jlhrllab 

ISnal,  eloea  Begaa  eUrh 

Bei  Aaselgen 

wird  die  f  eepaltene  Petitaelle 

oder  dereo  R«ain 

mit  15  flg.  bereebnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitsclirifl  für  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Congresse  nnd  des 
Vereins  zur  Förderang  der  Blindenbildnng.) 

Begründet  und  bis   September  1898  herausgegeben  von 

kgi.  Schulrath  Wilhelm  Meoker  f- 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Eönigsberg,  Lembcke-Neukloster,  M«ll-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Are  pletaeqae  dabant  laeew, 
eaMlqu«  vldebant. 


A&  1.  Düren,  den  15.  Januar  1899.       Jahrgang  XIX 


Aus  der  Schule. 

Pestalozzi  behauptet,  dass  der  eigene  Leib  dem  Kinde  das 
nächste  Anschauungsobject  sei.  So  viel  ich  weiss,  ist  die  Wahrheit 
dieses  Satzes  vielfach  angefochten  worden.  In  meiner  Praxis  als 
BUndenlehrer  habe  ich  jedoch  auch  in  diesem  Punkte  Pestalozzi 
Recht  geben  und  die  Wahrheit  seines  obigen  Ausspruches  aner- 
kennen müssen. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  der  Mensch  für  jede  neue  Erkenntniss 
einen  Anknüpfungs-,  einen  Krystallisationspunkt  in  den  ihm  bereits 
eigenen  Erkenntnissen  haben  muss,  so  ist  für  das  Kind,  und  zumal 
für  das  blinde,  der  eigene  Körper  mit  seinen  Gliedern  und  Theilen, 
mit  seinen  Eigenschaften  und  Thätigkeiten  die  Hauptquelle  dieser 
ersten  Erkenntnisse.  Ein  Beweis  dafür  ist  mir  unsere  Sprache, 
welche  mit  Vorhebe  die  Benennung  der  Theile  und  Glieder  unseres 
Körpers,  seiner  Eigenschaften  und  Thätigkeiten  auf  alle  anderen 
Geschöpfe,  sowie  auf  alle  Dinge  der  sichtbaren  und  unsichtbaren 
Welt  übertragt.     Im  Anschauungsunterricht  auf  der  Unterstufe  der 


Blindenscimle  habe  ich  daher  mit  Vorliebe  nach  diesem  Pestalozzi- 
schen  Grundsatze  unterrichtet  und  gute  Erfolge  erzielt.  Allerdings 
bin  ich  nicht  dem  Vorbilde  Pestalozzis  gefolgt  und  habe  die  Kinder 
nicht  gequült,  alle  Theile  des  menschhchen  Körpers  aufzuzahlen : 
aber  nach  und  nach  sind  doch  auch  in  meinem  Unterrichte  alle 
Körpertheile  genannt  und  besprochen  worden,  wie  aus  dem  Folgenden 
hervorgehen  wird. 

Die  Betrachtung  der  Gegenstände  im  Schulzimmer  pflegt  wohl 
überall  das  erste  zu  sein,  wozu  die  Schüler  der  Unterstufe  veran- 
lasst werden.  Der  Schultisch  mit  seinen  vier  Beinen,  seiner  Tisch- 
platte und  den  Fächern  zur  Aufbewahrung  der  Schulbücher  pflegt 
die  Reihe  zu  eröffnen.  Durch  Fragen  erhalte  ich  vom  Schüler  sehr 
bald  folgende  Satzreihe:  Ich  habe  zwei  Beine,  der  Schultisch  hat 
vier  Beine.  Ich  brauche  meine  Beine  zum  Stehen,  Gehen,  Laufen, 
Springen  u.  s.  w.  (Alle  diese  Bewegungen  werden  zur  Freude  der 
Schüler  einzeln  durchprobirt) ;  der  Tisch  braucht  seine  Beine  nur 
zum  Stehen,  er  kann  nicht  gehen,  laufen,  springen  u.  s.  w.  Ich  kann 
meine  Beine  biegen  (wird  ebenfalls  von  den  einzelnen  Schülern  vor- 
gemacht), der  Tisch  kann  seine  Beine  nicht  biegen,  denn  er  hat 
steife  Beine  (einzelne  Schüler  müssen  mit  steifen  Beinen  gehen).  Ich 
kann  auch  auf  einem  Beine  stehen,  der  Tisch  kann  nicht  auf  einem 
Beine  stehen,  sondern  nur  auf  allen  vieren.  Die  Besprechung  endet 
damit,  dass  die  Kinder  sagen :  Auf  den  vier  Füssen  liegt  die  Tisch- 
platte;  unter  der  Tischplatte   sind  die  Fächer  für  die  Schulbücher. 

Dieselben  Anfangssätze  werden  von  der  Schulbank  aus  ge- 
sprochen, dann  endet  die  Besprechung  mit  den  Sätzen :  Auf  den  vier 
Beinen  liegt  das  Sitzbrett;  hinten  hat  die  Bank  eine  Lehne.  Bei 
gelegenthcher  Wiederholung  wird  noch  festgestellt,  dass  der  Schul- 
tisch eben  so  lang  ist  als  die  Schulbank,  dass  der  Tisch  aber  höher 
ist,  weil  er  längere  Beine  hat. 

Der  Stuhl  wird  in  derselben  Weise  behandelt.  Bei  Feststellung 
der  Thatsache,  dass  der  Stuhl  nicht  gehen  kann,  behaupte  ich  scherz- 
weise, dass  der  Stuhl  sogar  auf  zwei  Beinen  gehen  könne,  und  re- 
giere ihn  bei  der  Rücklehne  so,  dass  er  bei  aufgehobenen  Vorder- 
beinen immer  einen  Hinterstollen  nach  dem  andern  weiter  setzt. 
Die  Kinder  hören  das  Aufstapfen  der  Stuhlbeine  und  werden  nun 
veranlasst,  selbst  zu  versuchen,  ob  der  Stuhl  auch  ihnen  gehorche 
und  seine  Füsse  bewege,  wenn  sie  ihn  regieren.  Das  Ergebnis«  der 
Versuche  und  Besprechungen  ist:  Der  Stuhl  kann  wohl  gehen,  aber 


nur,  wenn  ihn.  ein  Mensch  rep:iert;  wir  Menschen  können  gehen, 
ohne  dass  uns  ein  anderer  hilft.  Wir  haben  eigene  Kraft,  der  Stuhl 
hat  aber  keine  eigene  Kraft. 

Bei  Besprechung  des  Schulschrankes  ergeben.,  sich  folgende 
Satze:  Der  Schulschrank  hat  vier  Beine,  die  .sehr  kurz  sind.  Auf 
meinen  Beinen  sitzt  der  Leib  (Bauch,  llumpf).  Auf  den  vier  Beinen 
des  Schrankes  steht  auch  ein  Leib.  In  meinen  Leib  kommt  alles, 
was  ich  zum  Frühstück,  Mittag  etc.  esse.  In  den  Leib  des  Schrankes 
werden  die  Bücher  und  Schreibtafeln  gelegt.  —  Der  Rumpf  des 
Schrankes  gibt  Veranlassung  und  Gelegenheit,  die  vier  Seiten  des 
eigenen  Körpers  zu  benennen:  Ich  habe  eine  rechte  Seite,  eine  linke 
Seite,  eine  Vorder-  (Brust-)  Seite,  eine  Hinter-  (Rück-)  Seite.  Der 
Schrank  hat  auch  eine  Vorderseite  (Vorderwand)  u.  s.  w. 

Bei  Betrachtung  des  Kachelofens  im  Schulziramer  ergibt  es 
sich,  dass  derselbe  keine  Beine  hat,  wohl  aber  einen  grossen  Bauch 
(Rumpf)  und  zwei  Oeffnungen,  einen  oberen  grösseren  Mund  und 
einen  unteren  kleineren  Mund.  Ich  habe  einen  Mund,  in  welchen 
ich  alles  hineinbringe,  was  ich  essen  will ;  was  ich  nicht  zerbeissen 
kann,  muss  ich  wieder  herausnehmen.  Der  Ofen  hat  einen  oberen 
Mund,  in  welchen  Holz  und  Kohlen  hineingesteckt  werden,  damit 
sie  verbrennen  und  den  Ofen  warm  machen.  Was  nicht  verbrennen 
kann  (die  Asche)  fällt  in  den  unteren  Mund  und  wird  herausgenommen. 

Das  Schloss  der  Zimmerthüre  (ein  sogenanntes  Schnepperschloss) 
wird  betrachtet  und  dabei  beobachtet,  dass  der  Riegel  beweglich  ist, 
dass  er  zurückgezogen  werden  kann  und  dann  wieder  hervortritt. 
Strecke  deine  Zunge  aus !  Ziehe  sie  wieder  zurück !  Wann  streckt 
die  Thüre  ihre  Zunge  aus  ?  Wann  zieht  sie  die  Zunge  wieder  ein  ? 
—  Der  Schlüssel  im  Schloss  wird  bewegt,  sodass  der  Schliessriegel 
hervortritt.  Wieviel  Zungen  hat  jetzt  die  Thüre  ?  Wann  kommt  die 
zweite  Zunge  heraus?  Wann  verschwindet  sie  wieder?  Die  Satz- 
reihe, welche  sich  hierbei  ergibt  und  welche  von  den  Schülern  auch 
bald  im  Zusammenhange  wiedergegeben  wird,  lautet:  Ich  habe  eine 
Zunge  und  kann  sie  ausstrecken  und  einziehen  Die  Thüre  hat  zwei 
Zungen,  welche  sie  ausstrecken  und  einziehen  kann.  Wenn  ich  den 
Thürdrücker  (Klinke)  niederdrücke,  wird  die  obere  Zunge  eingezogen: 
wenn  ich  den  Thürdrücker  loslasse,  kommt  die  obere  Zunge  wieder 
heraus;  wenn  ich  den  Schlüssel  umdrehe,  kommt  die  untere  Zunge 
heraus:  wenn  ich  den  Schlüssel  zurückdrehe,  geht  die  untere  Zunge 
hinein.  Ich  kann  mit  meiner  Zunge  schmecken  und  sj)rechen.  aber 
die  Thüre  braucht  ihre  Zunge  nicht  zum  Sprechen  und  Schmecken. 


Der  Riegel  am  Fenster  wird  mit  einem  Arme  verglichen,  der 
sich  hin  und  her  bewegen  Iftsst.  Hierbei  ergibt  sich  Veranlassung, 
von  den  Gliedraaassen  zu  sprechen,  welche  Gelenke  haben  und  sich 
drehen  und  bewegen  lassen. 

Je  nach  dem  geistigen  Standpunkte  der  Schüler  lassen  sich 
diese  Besprechungen  einschränken  oder  erweitern.  VAne  Erweiterung 
kann  beisjnelsweise  bei  folgenden  Gelegenheiten  eintreten:  Wenn 
davon  die  Rede  ist.  dass  der  Mensch  eigene  Kraft  hat,  der  Stuhl 
aber  nicht,  können  die  Schüler  darauf  geführt  werden,  dass  die 
todten  Gegenstände  doch  eine  Kraft  besitzen  nämlich  Dinge  auf 
sich  ruhen  zu  lassen,  Dinge  zu  tragen,  welche  der  schwache  Schüler 
nicht  zu  tragen  vermag.  Bei  Betrachtung  des  Ofens  kann  die  Auf- 
merksamkeit darauf  gelenkt  werden,  dass  die  vorhandenen  Oeffnungen 
durch  zwei  Thüren  verschlossen  werden,  durch  eine  innere  und  eine 
äussere.  Der  Mund  des  Menschen  wird  auch  doppelt  verschlossen, 
durch  die  Zähne  und  durch  die  Lippen.  Wessen  Mund  wird  durch 
eine  Thüre  verschlossen?  Wessen  Mund  ist  gar  nicht  verschlossen? 

Auf  die  Besprechung  der  Gegenstände  im  Schulzimmer  folge 
die  einiger  der  gebräuchlichsten  Gegenstände  aus  dem  Haushalte. 
P^in  Topf  wird  betastet;  durch  Fragen  wird  folgendes  festgestellt: 
Der  Topf  hat  keine  Beine,  sondern  nur  einen  Bauch  (Rumpf)  und 
muss  auf  dem  Hoden  dieses  Bauches  stehen;  oben  ist  der  Topf 
offen.  An  der  einen  Seite  hat  der  Topf  ein  Ohr  oder  Henkel.  Ich 
habe  zwei  Ohren,  das  eine  an  der  rechten,  das  andere  an  der  linken 
Seite :  mit  den  Ohren  kann  ich  hören.  Der  Topf  hat  nur  ein  Ohr 
und  kann  damit  nicht  hören.  Er  hat  das  Ohr  zum  Anfassen  und 
Aufhängen ;  weil  man  den  Toi)f  an  dem  Ohre  aufhängen  kann,  heisst 
es  auch  Henkel.  An  der  andern  Seite  hat  der  Topf  eine  Nase. 
Ich  habe  auch  eine  Nase  und  kann  damit  riechen.  Der  Topf  kann 
mit  seiner  Nase  nicht  riechen,  er  hat  sie  dazu,  dass  man  gut  aus- 
giessen  kann,  was  in  dem  Topfe  ist.  In  den  Topf  giesst  man 
Wasser,  Milch,  Kaffee,  Thee  u.  s.  w.  Wenn  man  immer  nur  Wasser 
in  den  Topf  giesst,  heisst  er  Wassertopf  u.  s.  w. 

Die  Flasche  (Bier-  oder  Weinflasche)  hat  ebenfalls  keine  Beine, 
sondern  nur  einen  Bauch  und  einen  Hals.  Sie  muss  auf  dem  Boden 
des  Bauches  stehen,  der  nach  innen  eingedrückt  ist,  damit  die 
Flasche  besser  stehen  kann.  Oben  ist  die  Flasche  offen;  wenn  ich 
in  die  Oeftnung  einen  Pfropfen  stecke,  so  hat  die  Flasche  auch  einen 
Kopf.      Wenn   ich   esse  und  trinke,    dann   gehen  Speise   und  Trank 


durch  den  Hals  in  den  Magen.  Weini  ich  in  die  Flasche  etwas 
hineingiesse  oder  aus  der  Flasche  etwas  herausgiesse,  so  muss  es 
auch  durch  den  Hals  gehen.  Ist  der  Hals  der  Flasche  verschlossen 
(durch  den  Pfropfen),  dann  kann  nichts  in  die  Flasche  hinein  und 
nichts  aus  der  Flasche  heraus. 

Wird  der  Trichter  für  sich  allein  betrachtet,  so  werden  die 
Kinder  sagen:  Der  Trichter  hat  ein  liein.  einen  Bauch  und  ein  Ohr. 
Durch  Fragen  und  Versuche  werden  sie  darauf  gebracht,  dass  das 
Bein  hohl  ist,  und  dass  der  Sand,  den  ich  oben  in  den  Bauch 
hineinschütte,  sogleich  wieder  durch  den  Fuss  herausläuft. 

Ich  kann  den  Trichter  auch  in  Verbindung  mit  der  Flasche 
betrachten  lassen  und  z.  P>.,  nachdem  die  Flasche  besprochen  ist, 
sagen:  Seht  einmal  nach,  was  für  einen  Kopf  ich  der  P'lasche  jetzt 
aufgesetzt  habe.  Dann  werden  die  Kinder  erklären:  Der  Trichter 
hat  einen  Hals,  einen  Kopf  und  ein  Ohr.  Der  Hals  ist  hohl  und 
so  enge,  dass  er  in  den  Hals  der  Flasche  hineinpasst.  Der  Kopf 
ist  oben  offen.  Mein  Kopf  ist  oben  nicht  offen;  wenn  ich  Wasser 
trinke,  dann  muss  ich  es  in  den  Mund  nehmen,  und  muss  es 
hiininterschhicken.  so  geht  es  durch  den  Hals  in  den  Magen. 

Der  Löffel  wird  nach  den  vorangegangenen  Besprechungen  leicht 
als  eine  hohle  Hand  aufgefasst.  an  der  ein  steifer  Arm  ist.  Der 
Vergleich  wii'd  kurz  durchgeführt  und  Gelegenheit  genommen,  von 
(IcMi  (ielenken  des  Armes  und  der  Hand  zu  sprechen. 

Auch  bei  diesen  Besprechungen  sind  Erweiterungen  angehiacht 
und  möglich  I>eiiii  Kingiessen  und  Ausgiessen,  Schöpfen  und  Leeren 
der  (iefässe  kömien  die  Kinder  darauf  hingeführt  werden,  dass  die 
Flüssigkeiten  immer  die  tiefsten  Stellen  aufsuchen:  dass  der  Bauch 
des  Topfes,  der  Flasche  verschiedene  Form  haben  kann  ;  dass  man 
zum  Verschliessen  nicht  imnjer  ein  Schloss  und  einen  Schlüsse] 
braucht,  sondern  bei  der  Flasche  z.  B.  nur  einen  Pfropfen;  dass 
das  Wasser  aus  einem  Topfe  gleichmässig  austtiesst,  aus  einer 
Flasche  dagegen  mehr  oder  weniger  ruckweise. 

l')ei  Besprechung  einzelner  Thiere  drängt  sich  der  Vergleich 
des  thierischen  mit  dem  menschlichen  Körper  von  selbst  auf  und 
empfiehlt  es  sich,  bei  blinden  Kindern  auf  der  Unterstufe  diesen 
Vergleich  ganz  durchzuführen. 

Auch  bei  Betrachtung  der  PHanzen  ist  die  Bezugnahme  auf  den 
menschlichen  Körper  und  die  Vergleichung  mit  demselben  von  Werth" 
Die  Wurzeln'  sind  als  Füsse  aufzufassen,  mit  welchen  die  Ptianze  in 


der  Erde  festgehalten  wird.  Der  Stamm  ist  der  Leib,  aus  welchen 
die  Aeste  wie  in  die  Höhe  gestreckte  Arme  emporwachsen ;  die 
Zweige  sind  langgestreckten  Fingern  vergleichbar. 

Da  es  mir  nur  dnrauf  ankam  /,n  /eigen,  wie  der  erste  Anschammgs- 
unterricht  auf  den  Köiper  des  blinden  Kindes  als  das  ihm  nächste 
Anschanungsobject  Hezng  nehmen  könne,  und  wie  der  Unterricht 
durch  solche  Vergleichung  die  Kenntniss  des  eigenen  Körpers  klarer 
und  die  Auffassung  anderer  Körper  phantasievoller  und  deutlicher 
vermitteln  könne,  so  habe  ich  nur  gelegentlich  und  nebenbei  darauf 
hingewiesen,  welche  reiche  Ausbeute  diese  Gestaltung  des  Unterrichts 
gewährt,  um  Anschauungen  zu  vermitteln,  die  Si)rache  des  Kindes 
zu  bereichern  und  das  S|)rachverinögen  zu  entwickeln.  Das  Vor- 
stehende soll  daher  weder  ein  Lehrplan,  noch  ein  Stott'verzeichniss 
für  die  Unterstufe  sein.  Brandstaeter. 

Anfrage. 

Im  Jahre  1S54  liess  .1.  G.  Hientzsch,  Director  der  Blindenanstalt 
zu  Berlin,  im  Selbstverlage  eine  „Jahresschrift  über  das  Blindenwesen 
im  Allgemeinen  wie  über  die  Blindenanstalten  Deutschlands  ins- 
besondere" erscheinen,  von  welcher  er  im  Vorworte  sagte :  ,,Es  tritt 
hiermit  eine  Schrift  hervor,  wie  deren  bisher  über  diesen  Gegenstand 
noch  keine  dagewesen,  nämlich  eine  Art  Zeitschrift  über  das  gesammte 
Blindenwesen;  ob  davon,  wenn  nicht  jedes  Jahr,  so  doch  aller  zwei  Jahre, 
eine  Fortsetzung  erscheinen  kann,  muss  die  Erfahrung  Ende  dieses 
Jahres  lehren.  Ich  will  derselben  im  Interesse  der  Blinden  gern 
das  Opfer  an  Zeit  und  Kräften  bringen,  wenn  nur  die  Druckkosten 
gedeckt  werden.  -  Ein  Hauptzweck  der  Herausgabe  dieser  Jahres 
Schrift  ist  aber,  durch  die  Zusammenstellung  der  Nachrichten  über 
die  Blinden-Anstalten  Deutschlands  die  grosse  Verschiedenartigkeit 
und  das  noch  Schwankende  in  denselben  darzulegen,  um  wo  möglich 
festere  Principe  in  Hinsicht  ihrer  Einrichtungen  und  Verwaltung 
sowohl  als  in  dem,  was  sie  zu  erstreben  haben,  herbeizuführen ;  die 
Behörden  und  Vorstände,  welche  solche  Anstalten  zu  beaufsichtigen 
und  zu  leiten  haben,  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  auf  die  leichteste 
und  kürzeste  Weise  von  Allem  Kenntniss  zu  verschaffen,  auch  selbst 
die  Herren  Directoren  oder  Vorsteher  und  Lehrer  derselben,  besonders 
die,  welche  andere  Anstalten  nicht  besuchen  können,  mit  denselben 
bekannt  zu  machen,  zuletzt  um  in  das  ganze  Blindenwesen,  wie  in 
die    Institute    selber,   ein   reges  Streben   und  Wetteifer  zu  bringen, 


von  einander  zu  lernen,  sodass  jedes  das,  was  ihm  noch  fehlt,  zu 
erlangen  strebt,  ohne  dass  hierdurch  im  Geringsten  eine  förmliche 
Gleichheit  aller  Anstalten  intendirt  werden  soll." 

So  viel  ich  weiss,  hat  Director  Ilientzsch  eine  zweite  -Jahres- 
schrift nicht  herausgegeben.  Erklärlich  wird  dieses,  wenn  man 
bedenkt,  erstens,  dass  in  demselben  Jahre  1854  Director  iMattliias 
in  Friedberg  das  „Organ  der  Taubstummen-  und  Blinden-Anstalten 
in  Deutschland'*  begründete,  das  26  Jahre  hindurch  der  Sprechsaal 
für  die  Blindenjjädagogen  war,  und  zweitens,  dass  Director  Ilientzsch 
schon  am  1.  Juli  1857  starb.  Als  das  „Organ"  einging,  ergriff  der 
uns  leider  zu  früh  entrissene  Director  Mecker  in  Düren  herzhaft  die 
Gelegenheit,  um  uns  in  dem  „Blindenfreunde"  eine  der  Blindensache 
allein  dienende  Monats-Zeitschrift  zu  schaffen,  welche  nun  schon 
18  Juhre  hindurch,  unterstützt  durch  die  Congresse  und  Congress- 
berichte  das  geistige  Leben  in  der  BUndenwelt  Deutschlands  in  Fluss 
erhalten  hat;  hoffentlich  wird  der  „Blindenfreund"  auch  fernerhin 
erscheinen  und  unserer  Sache  in  alter  Weise  dienen.  Wenn  ich 
dies  auch  von  Herzen  wünsche,  so  kann  ich  doch  nicht  den  weiteren 
Wunsch  unterdrücken,  der  jedes  Mal  in  mir  lebendig  geworden  ist, 
so  oft  ich  die  „Jahresschrift"  des  Director  Hientzsch  in  die  Hand 
bekiini,  nämlich  den  Wunsch:  Hätten  wir  doch  neben  der  Monats- 
Zeitschrift  ein  Jahrbuch  für  das  Blindenwesen  und  fänden  sich  doch 
heute  noih  Kräfte,  welche  dieses  Werk  ins  Leben  riefen. 

Nach  meiner  Ansicht  müsste  dieses  Jahrbuch  einige  grössere  wissen- 
schaftliche Aufsätze  aus  unserem  Fache  bringen,  zu  deren  Aufnahme 
sich  der  „Bhndenireund"  wegen  seines  beschränkten  Umfanges  und 
seiner  anderweitigen  Aufgaben  nicht  gut  eignet;  der  wichtigste  Theil 
des  Jahrbuches  njüsste  aber  die  Berichte  aus  den  verschiedenen 
Staaten  und  Ländern,  nicht  nur  Europas,  sondern  der  ganzen  Welt, 
sein,  aus  welchen  zu  ersehen  ist,  welche  Entwicklung  die  Bhnden- 
sache  hier  und  dort  gefunden  hat.  Iji  dem  Jahrbuche  müsste  sich 
auch  eine  Zusammenstellung  aller  Daten  und  Ereignisse  des  Jahres 
finden  welche  für  den  Blindenlehrer  von  Bedeutung  sind,  sowie  eine 
Aufzählung  aller  neuen  Literatur  Erscheinungen  und  Ei'findungen  auf 
dem  Gebiete  der  Blindenunterrichtsmittel. 

Es  ist  mir  wohl  gelungen,  einen  Freund,  der  Grösseres  als  den 
soeben  ausgesprochenen  Gedanken  ins  Werk  gesetzt  hat,  für  die 
Idee  des  Jahrbuches  zu  gewinnen,  aber  es  ist  mir  nicht  gelungen, 
ihn  zu  bewegen,  die  Sache  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen  und  den 
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Gedanken  zur  That  werden  zu  lassen.  Ich  habe  auf  meine  dahin- 
zielende  Aufforderung  zur  Antwort  erhalten,  selbst  Hand  anzulegen 
und  richte  daher  zunächst  an  alle  Collegen  und  alle  Kreunde  der 
Blindensache  die  ergebene  Anfrage,  wer  bereit  wäre,  die  Schaffung 
eines  Jahrbuches  für  das  Blindenwesen  in  den»  oben  angedeuteten 
Umfange  zu  unterstützen  Es  liegt  mir  daran,  zuförderst  die  Ansicht 
weiterer  Kreise  über  diesen  Gedanken  kennen  zu  lernen  und  zu 
erfahren,  auf  wessen  Hilfe  und  Mitarbeit  ich  rechnen  dürfte. 
Königsberg  i.  Pr.,  den  6.  December  1898. 

B  r  a  n  d  s  t  a  e  t  e  r. 


Die  feierliche  Eröffnung 
des  neuen  Gebäudes  des  k.  k.  Erziehungs-Institutes  in  Wien. 

Am  21.  November  fand  die  feierliche  p]röffnnng  des  neuen  Ge- 
bäudes des  oben  genannten  Institutes  im  II.  Gemeindebezirke  Wiens 
statt ;  da  der  Trauerfall  im  Kaiserhause  die  Anwesenheit  des  Kaisers 
Franz  Josef  verhinderte,  wurde  die  Festlichkeit  im  engsten  Kreise 
abgehalten.  Die  Festgäste,  etwa  achtzig  an  der  Zahl,  wurden  vom 
Director  der  Anstalt  im  Vestibül  empfangen,  wo  auch  Ihre  Pvxcellen*;en 
der  Herr  Unterrichtsminister  und  der  Herr  Statthalter  von  einer 
Zöglings-Deputation  ehrerbietig  begrüsst  wurden.  Nach  dem  Ein- 
tritte in  den  Festsaal,  der  mit  den  Bildnissen  Kaiser  Franz  I.  und 
Kaiser  Franz  Josef  I.  geschmückt  ist,  ergriff  Statthalter  Frich 
Graf  Kielmansegg  das  VVort  zu  längerer  Rede,  in  welcher  er 
zunächst  die  Genesis  des  Baues  darlegte.  Er  sagte  ungefähr  folgendes: 

„Mit  einem  Gefühle  der  Freude  und  Genugthuung  trete  ich 
heute  vor  Sie  hin,  mit  einem  Gefühle,  man  könnte  sagen  des  „Te 
Deum  laudamus",  den  Blick  gegen  den  Himmel  gerichtet,  dass  es 
endlich  trotz  vielfacher  Schwierigkeiten  gelungen  ist,  das  neue,  allen 
hygienischen  Anforderungen  entsprechende  Heim  für  die  Erziehung 
und  Ausbildung  der  Blinden  zu  schaffen  und  dieses  Heim  in  Ver- 
bindung mit  dem  fünfzigjährigen  Regierungsjubiläum  des  allgeliebten 
Monarchen  zu  bringen,  welcher  seine  schützende  und  schirmende 
Hand  jederzeit  über  die  humanitären  Institute  breitet.  Ich  spreche 
der  hohen  Unterrichtsverwaltung  den  Dank  dafür  aus,  dass  sie  dem 
Institute  in  der  Gegenwart  ihren  besonderen  Schutz  angedeihen  Hess, 
und  die  Hoffnung,  dass  diess  auch  in  Zukunft  geschehen  werde. 
Als  im  Jahre  1890    die   Vororte    mit   Wien   vereinigt  wurden   und 
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eine  grosse  Menge  wichtiger  Fragen  in  Flnss  gerieth,  wurde  anrli 
Hie  Frage  der  Verlegung  des  k.  k.  Hlindeninstituts  und  der  Schaffung 
eines  neuen  Heinis  akut,  bei  dem  Rücksicht  darauf  genomnien  werden 
musste,  d  ta  s  s  Luft  und  L  i  c  li  t  vorhanden,  d  a  s  s  es  nicht 
ausserhalb  Wiens,  sondern  nahe  der  Stadt  errichtet 
werde,  damit  die  Blinden  nicht  vom  Verkehr  mit 
Menschen  ausgeschlossen  seien.  Der  Prater  wurde  gewählt.  Herr 
Anton  Dreher  hat  den  Bauplatz,  auf  welchem  er  eine  Villa  er- 
bauen wollte,  für  den  /weck  geschenkt,  und  so  ist  denn  der  Pracht- 
bau nach  Ueberwindung  vieler  Schwierigkeiten  aufgeführt  worden. 
Der  Neubau  hat  einen  Kostenaufwand  von  HiiO  oi  0  tl.,  effectiv  aller- 
dings nur  von  20,000  H.  erfordert,  da  man  für  den  Verkauf  der 
alten  Realität  3()<',00()  H.  und  für  die  Einlösung  der  (Jartenanlagen 
zur  .\nlage  einer  Strasse  und  für  eine  Strecke  der  Stadtbahn  von 
der  Commune  Wien  40.000  ti.  erhalten  hat. 

Das  Bauprogranim  w'urde  von  Director  Meli  ausgearbeitet: 
nachdem  sodann  die  Pläne  für  das  neue  Haus  vom  Oberingenieur 
der  Statthalterei  Franz  Berge  r  gemeinschaftlich  mit  Kegierujigsrath 
Meli  entworfen  und  die  Projecte  im  Hochbaudepartement  des  Mi- 
nisteriums des  Innern  geprüft  und  insbesondere  bezüglich  der  Fa(;ade 
von  Architekt  Hofrath  Förster  künstlerisch  ausgestaltet  worden 
waren,  konnte  mit  dem  Baue  begonnen  werden.  Ich  stellte  ein 
Baucomitee  auf.  welches  unter  dem  Vorsitze  des  Vicepräsidenten 
Sectionschefs  Dr.  Erich  Wolf  stand  und  aus  den  beiden  erstgenannten 
Herren  sowie  Oberbaurath  Fellner,  Statthaltereirath  von  Sauer- 
Nordendoi'f ,  endlich  Rechnungsrath  Unden  gebildet  wurde  und 
das  eine  ausgezeichnete  Thätigkeit  entfaltete." 

Nachdem  Graf  Kielmansegg  noch  der  Unterstützung  des 
Landesschulins])ector  Dr.  C.  Rieger,  der  ad  hoc  dem  P»aucomitee 
zugezogen  wurde,  gedachte  und  dem  jungen  Bildhauer  Richard 
Jakitsch  für  sein  Kunstwerk,  das  die  Wohllliätigkeit.  Hlind«;  be- 
schützend, darstellt,  den  Dank  ausspricht,  scliloss  er  mit  folgenden 
Worten,  das  Haus  dem  Director  übergebend: 

..Ich  brauche  es  diesem  erfahrenen  Pädagogen  und  Fachmann 
auf  dem  Gebiete  der  Blindenerziehung  nicht  w^  iter  ans  Herz  zu 
legen,  er  kennt  den  alten  Ruf  der  Anstalt,  webher.  i«  h  darf  es 
sagen,  weit  über  die  Grenzen  Oesterreichs  hinaus  begründet  ist 
werden  docli  in  diesem  Institute  Erziehungsmittel  geschatte:.,  die 
auch  im  Auslande  vielfach  verbreitet   sind;   ich  brauche  dem   Herrn 
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Director  dieses  Haus  nicht  besonders  ans  Herz  zu  legen,  er  erfreut 
sich  seit  jeher  der  Anerkennung  der  Behörden,  er  hat  in  jüngster 
Zeit  erst  von  allerhöchster  Seite  Anerkennung  erfahren,  indem  ihm 
der  Titel  eines  Kegierungsrathes  verliehen  wurde.  Er  bildet  also 
die  volle  Gewähr,  dass  das  Haus  unter  seiner  bewährten  Leitung 
sich  weiter  entwickeln  und  gedeihen  wird,  nachdem  alle  äusseren 
Bedingungen  geschaffen  sind.  Ich  wende  mich  nun  an  den  Lehrkörper 
mit  dem  Wunsche,  um  seinen  bewahrten  Director  voll  und  ganz  zu  unter- 
stützen, damit  alle  BlindtMi  hier  ein  Heim  finden,  eine  Heimath,  in 
der  sie  gebildet  werden  zu  braven  Arbeitern,  zu  guten  Patrioten, 
eingedenk  stets,  dass  es  ermöglicht  w^ar,  im  Regierungs-Jubel-Jahre 
unseres  gütigen  Kaisers,  welcher  seine  schützende  Hand  über  alle 
Unterthanen  hält,  die  Anstalt  zu  eröffnen.  Mit  diesem  Wunsche 
schliesse  ich  meine  Rede,  übergebe  ich  das  Haus  dem  Herrn  Director, 
die  Anstalt  möge  unter  Gottes  Schutze  blühen  und  gedeihen." 

Nachdem  sich  der  Beifall,  der  auf  diese  Rede  folgte,  gelegt 
hatte,  ergriff  Regierungsrath  Meli  das  Wort : 

^Die  Worte,  welche  Se.  Excellenz  zum  Schlüsse  seiner  Rede 
an  uns  richtete,  müssen  von  unserer  Seite  durch  die  Versicherung 
beantwortet  werden,  dass  uns  diese  Worte  stets  vorschweben  werden, 
dass  sie  tief  in  unser  Herz  gegraben  sind,  und  wir  das  heilige  Ver- 
sprechen geben,  denselben  jederzeit  nachzuleben.  Wir  haben  alle 
Ursache,  unseren  Blick  zu  unserem  edlen  Kaiser  zu  erheben.  Als 
vor  bald  einhundert  Jahren  die  Anstalt  vom  Vater  der  Blinden, 
J.  W\  Klein  mit  einfachen,  bescheidenen,  ja  man  kann  sagen  ärm- 
lichen Mitteln  gegründet  wurde,  hatte  dieser  das  Glück,  an  aller- 
höchster Stelle  bemerkt  zu  werden.  Seine  Majestät  weiland  Kaiser 
F  r  a  n  z  L  nahm  sich  der  Angelegenheit  warm  an,  er  gewährte  die  Mittel, 
die  begonnenen  Versuche  der  Blinden-Bildung  in  grösserem  Umfange 
durchzuführen,  er  erhob  im  Jahre  1818  das  Institut  zur  Staats- 
anstalt, übergab  esder  Verwaltung  und  dem  Schutze  seiner  Behörden 
und  sicherte  so  das  Hestehi'n  der  ersten  deutschen  Anstalt,  der 
Zweitältesten  Blinden-Unterrichtsanstalt  der  Erde  für  dauernde  Zei'en. 

Was  Kaiser  Franz  begrüiiiiet,  wurde  auch  unter  der  Regierung 
Sr,  Majestät  unseres  allergnädigsten  Kaisers  Franz  Josef  in  sorg- 
same Obhut  genommen.  Er  ist  unser  höchster  Landesherr,  der 
durch  sein  erhabenes  Beispiel  im  Wohlthun,  durch  den  Wunsch, 
das  Jubiläum  seiner  segensreiclien  Regierung  durch  Acte  der  Wohl- 
thätigkeit  gefeiert  zu  sehen,  dem  Institute  zu  rascherem  und  durch- 
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giTifendeni  Foitscliiitte  verhalf.  Ein  Gönner  fand  sich,  der,  dein 
allerliöclisten  Wunsche  folgend,  durch  eine  jJirossarlige  Schenkung 
alU;  Hnanziellcn  Schwierigkeiten  beseitigte  und  mit  einem  Schlage 
die  Verhältnisse  der  Anstalt  in  iuisserst  günstige  verwandelte. 

Sr.  Majestät  Behörden  und  deren  oberste  Chefs  waren  es,  die 
sich  dos  Institutes  als  warmherzige  Förderer  erwiesen,  die  manches 
Ilinderniss,  das  unüberwindbar  schien,  beseitigten.  Ihrer  Fürsorge 
entsjnang  ein  Act  allerhöchsten  Wohlwollens,  durch  welches  die 
innere  Verfassung  der  Anstalt  nach  den  Erfordernissen  der  Zeit 
unigcwandelt  wurde.  Wir  erhielten  in  diesem  Jahre  ein  neues 
Statut,  das  die  rechtliche  Stellung  der  Anstalt  regelt  und  viele 
Vortheile  bringt.  Diesen  Behörden  und  ihren  Chefs  zollen  wir  aus 
treudigem  Herzen  unseren  innigsten   Dank. 

Das  erhabene  Beispiel  unseres  allgeliebten  Monaichen  war  es, 
das  uns  voranleuchtete,  wenn  es  galt,  in  Pflichttreue,  in  schwerer 
Sorge,  in  drückendem  Kummer  mit  Gottes  Hülfe  auszuharren  und 
nicht  zu  ermüden  in  unaufhörlicher  Arbeit  zum  Wohle  der  Blinden. 
Und  die  Arbeit  war  gesegnet.  Nicht  nur  die  Hauptanstalt  hat  sich 
verjüngt  und  erneut,  auch  zwei  kleinere  Anstalten,  im  letzten  De- 
cennium  gegründet,  stehen  ergänzend  dem  Unterrichtsitistitute  zur 
Seite.  Ein  Heim  für  blinde  Männer  und  ein  solches  für  blinde 
Mädchen  konnten  errichtet  werden,  und  ersteres  hat  bereits  fördernde 
Hülfe  an  allerhöchster  Stelle  gefunden. 

Seine  Majestät  uuifasst  alle  seine  Untertlnnen  mit  gleicher  Liebe. 
Er  hat  auch  die  nicht  verges-en,  die  wohl  sein  Bild  nicht  schauen 
können,  denen  aber  sein  Name  tief  eingegraben  im  Herzen  lebt,  das 
mächtig  Liebe  und  Dankbarkeil  für  ihn  emptindet.  Wie  oft  erhebt 
sich  das  Herz  des  Blinden  zum  Gebete,  vom  Herrn  des  Himmels  und 
der  Erde  Glück  und  Segen,  Kraft  und  Ausdauer  erflehend,  für 
unsern  edlen  Kaiser. 

Im  Gefühle  unserer  unbegrenzten  Dankbarkeit  erheben  wir 
laut  tönend  unsere  Stimme  und  rufen  freudig  bewegt:  Se.  Majestät 
unserer  allergnädigster  Kaiser  er  lebe  hoch,  hoch,  hoch!'  -  — 
Die  Töne  der  Volkshymne,  begleitet  von  der  grossen  Orgel  im  Fest- 
saale, durchbrausten  den  Raum. 

Hierauf  sangen  die  Zöglinge  unter  Orchester- Begleitung  den 
23.  Psalm  „Gott  ist  mein  Hirt"  und  sodann  trug  ein  blindes  Mädchen 
nachfolgendes  vom  blinden  Lehrer  Messner  verfasstes  Festgedicht 
ausdrucksvoll  vor: 
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An  unsere  hohen  Gönner  und  Gaste. 

Willkommen  Gäste!  Tausendmal  willkommen 

In  diesem  Haus,  das  uns  die  Liebe  schuf! 

Wohl  schlug  beim  Abschied  unser  Herz  beklommen, 

Doch  folgt  es  freudig  diesem  Jnbelruf. 

Schwer  war  das  Scheiden,  froh  das  Wiedersehen, 

Begrüsst  von  grüner,  blüthenreicher  Flur. 

Hier  fühlen  wir  den  Odem  Gottes  wehen, 

Im  Rauschen  hoher  Bäume  seine  Spur. 

Und  welches  Wort  soll  hier  zuerst  erklingen, 
In  diesem  schönen  weihevollen  Raum, 
Das  liebemächtig  alle  mag  durchdringen 
Wie  Rosenzauber  süss  im  Frühlingstraum  V 
Eins  ist  es  nur,  das  alle  Sprachen  kennen, 
Das  oft  so  heiss  von  Kindeslippen  drang. 
O  lasset  mich  beseeligt  Euch  es  nennen. 
Dies  eine  süsse  Wort,  es  lautet :  Dank ! 

()  nehmt  ihn  hin  und  seid  gesegnet  wieder. 
Die  Ihr  zuerst  beglücket  unser  Haus  ! 
Vom  Throne  Gottes  fleh'  ich  Segen  nieder, 
Er  zieh'  als  Engel  Eurem  Weg  voraus! 
Geweiht  ist  dieser  Raum  durch  Eure  Liehe, 
Gesegnet  unser  Loos  durch  Eure  Huld; 
Nehmt  hin  als  Preis  den  edelsten  der  Triebe, 
Nehmt  hin  die  grosse  ew'ge  Dankesschuld  ! 

Und  wenn  wii-  scheiden  einst  von  diesen  Hallen, 
Das  Schicksal  uns  in  alle  Welt  verstreut. 
Bleibt  dieses  Haus  doch  Heimathstälte  Allen  ; 
Denn  unsere  Jugend  birgt's  und  Seligkeit.  — 
Steig'  auf  mein  Lied,  steig'  auf  zu  lichten  Sonnen, 
Senk'  nieder  dich,  o  erster  Friedensgruss! 
Thu  auf.  o  Menschheit,  deine  sel'gen  Bronnen, 
Lass  waiulelii  uns  in  deinem  Liebeskuss! 

Hierauf  wurde  Schubert's  Gesang  ,jDie  Allmacht"  in  einem 
Arrangement  für  Sopransolo,  Chor,  Cello,  Orgel  und  Klavier  zum 
Vortrage  gebracht.  Nun  erbat  sich  der  Director  die  Erlaubniss, 
die  Mitglieder  des  Lehrköri»ers  dem  Herrn  Unterrichtsminister  vor- 
zustellen. Auf  Einladung  des  Statthalters  wurde  ein  Rundgang  durch 
das  Gebäude  unternommen  und  dasselbe  in  den  Avichtigsten  Theilen 
besichtigt,  wobei  die  erforderlichen  Auskünfte  vom  Lehrpersonale 
der  Anstalt  ertheilt  wurden.    In  der  Kapelle,  die  festlich  geschmückt 
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und  beleuchtet  war,  sanj^en  die  mittlerweile  hier  versammelten  Zög- 
linge einen  lateinischen  Chor  a  capella.  Grosses  Interesse  erweckte 
das  Museum  des  Hunden  wesens,  das  in  einem  grossen  Saale  permanent 
auff^estellt  ist.  Dieses  Museum  ist  wohl  eines  der  reichhaltigsten, 
das  ähnliche  Institute  aufweisen  dürften.  Es  enthält  viele  Unica, 
die  sich  sonst  in  keiner  Blindenanstalt  finden.  Die  reichhalti;^« 
Blinden- Leihbibliothek  wurde  besonders  lange  besichtiyt,  da  die 
Namen  der  mitwirkenden  Damen  und  Herren,  welche  an  den  von 
ihnen  geschriebenen  Büchern  angebracht  sind,  viel  Aufmerksamkeit 
fanden. 

Nach  mehr  als  zweistündige)-  Dauer  verliessen  die  Festgäste, 
unter  denen  sich  unter  anderen  der  Landmarschall  von  Nieder- 
österreich und  der  Bürge)  meister  vo))  Wie)),  /,un)eist  aber 
staatliche  Functionäre  befanden,  )nit  Ausdrücken  vollster  Hefriedigunji 
das  neue  Haus  S. 


Die  Installation  des  Directors  In  Steglitz. 

Nachdem  der  bisherige  I.  ordentliche  Lehrer  HerrJ.  Matthies 
mittels  Allerhöchsten  Patentes  vom  12.  November  v.  J.  zum  Director 
der  Königlichen  Blindenanstalt  ernannt  wurde,  fand  Freitag, 
den  9.  v  M.,  9'  2  Uhr,  in  der  Aula  der  Anstalt  die  feierliche 
Einführung  desselboi  durch  den  Heirn  Pi'ftsidenten  Lucanus  vo)n 
Pi'ov.-Schulcollegiuni  statt  und  zwar  in  Gegenwart  des  Lehrer 
coUetiiun  s,  der  Bea)nten,  der  Zöglinge  und  Heimbewohner;  aoch 
die  Herren  Pa>tor  Wuthenow  und  Sanitätsrath  Dr.  Alberts,  die  be- 
sondere Beziehungen  zur  Anstalt  haben,  wohnten  dem  Acte  bei.  - 
Freundliche  Liebe  und  treue  Anhänglichkeit  hatten  aus  diese)n 
Anlass  in  aller  Siille  die  Aula  i))it  Guirlandeii  u))d  Topfgewächsen 
prächtig  geschniückt.  üeber  dem  Eingang  der  DiiectionsräU)))e 
leuchtete  in  kunstvoller  Auslühiung  das  alte  Wort  „Gott  gi:üsse, 
diel)!"  ;  besonders  schön  war  der  Schreibtisch,  an  dem  Herr  Matthies 
während  der  einjährigen  Vertretung  den  g)-össten  Theil  seiner  Zeit 
und  Kraft  der  Anstalt  jj;ewidmet,  )nit  zarten  Blume))gewinden  «eziert. 
Aus  diesem  Grün  erhob  sich  die  hoheitsvolle  Gestalt  des  segnenden 
Christas  von  Thorwaldsen,  ein  sinniges  Andenken  von  den  selbständigen 
Bewohnerinnen  des  Blindenhei)ns. 

Die  Feier  be;.ann  mit  dem  gemeinsamen  Gesang  der  ersten 
Strophe  des  Liedes :  In  nllen  )))ei))e))  Thaten.  Dai))ach  ))ah)u  der 
Herr  Präsident  Lucanus  das  Wort  und  gedachte  zuerst  des  grosien 
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Verlustes,  den  die  Anstalt  vor  Jahresfrist  durch  das 
Hinscheiden  ihres  hochverdienten  Leiters,  Schul- 
raths  Wulff,  erlitten,  und  wies  auf  die  Schwierigkeit  eines 
Ersatzes  hin,  worin  der  Grund  /u  dem  hingen  Provisorium  lüge; 
denn  der  Leiter  dieser  Anstalt  müsse  nicht  nur  ein  tüchtiger 
Lehrer,  sondern  auch  ein  umsichtiger  Verwaltungsbeamter  und  treuer 
Berather  und  Vater  der  Blinden  sein,  mit  einem  Wort :  ein  ganzer 
Mann.  Zu  seiner  Freude  dürfe  er  sagen,  dass  dieser  nunmeiu-  ge- 
funden sei  in  der  Person  des  Herrn  Matthies,  der  unter  schwierigen 
Arbeitsverhältnissen  in  einer  Zeit  von  über  zwölf  Monaten  sich 
vollständig  bewährt  und  die  Anstalt  mit  Ruhe  und  Sicherheit  ge- 
leitet habe.  Deshalb  sei  heute  ein  sonniger  Tag  für  die  Anstalt 
gekommen,  da  sie  wiedererhielte,  was  sie  verloren.  —  Darauf  über- 
reichte er  dem  neu  ernannten  Director  das  Allerhöchste  Patent 
unter  besonderer  Beglückwünschung  und  schloss  mit  einem  Wort 
an  die  Lehrer  und  Beamten  wie  auch  an  die  Zöglinge. 

Herr  Matthies  gab  in  seiner  Ph'widerung  vor  allem  dem  Gefühl 
tiefster  Beschämung  und  unauslöschlicher  Dankbarkeit  Ausdruck, 
das  ihn  angesichts  des  Allerhöchsten  Gnadenbeweises  und  der 
schwerwiegenden  Worte  des  Herrn  Präsidenten  beherrsche  und  fast 
erdrücke.*  Er  dankte  nicht  nur  für  das  reiche  Wohlwollen  und 
Vertrauen  der  hohen  Staatsbehörden,  sondern  auch  für  die  ausser- 
ordentlich freundliche  Hülfe  und  Unterstützung,  die  er  im  Collegium 
und  bei  den  Beamten  des  Hauses  gefunden,  nicht  minder  für  die 
erhebenden  Beweise  von  Liebe  und  Vertrauen  und  willigem  Ge- 
horsam der  Zöglinge  und  für  den  ihm  bereiteten  hohen  Festtag. 
Er  könne  in  dem  allen  nur  das  Walten  dessen  erblicken,  der  die 
Herzen  lenke  wie  die  Wasserbäche  und  ihm  durch  alle  Klippen  und 
Untiefen  gnädig  hindurchgeholfen  „In  seinem  Namen",  so  fuhr 
er  fort,  „will  ich  das  mir  befohlene  Werk  getrost  und  getreu  an- 
greifen. Es  gilt,  zu  hegen  und  zu  pHegen,  was  meine  Vorgänger 
in  91jähriger  hingebender  Ajbeit  geleistet,  ersonnen,  geschntlen. 
Es  gilt  aber  auch,  die  Zeichen  der  Zeit  zu  beachten,  immer  fest- 
stehen nimmer  stillstehen,  die  Hand  an  den  Ptlug  legen,  ohne 
zurückzusehen,  das  Auge  fest  auf  das  Ziel  gelichtet.  Dies  kann 
kein  anderes  sein  als  die  Fesseln,  in  die  der  Verlust  des  Augen- 
lichtes den  Menschen  schlägt,  nach  Möglichkeit  zu  lösen,  die  ge- 
bundenen Kräfte  des  Geistes  und  Körpers  frei  zu  machen,  so  dass 
die  des  Lichts  Berauhten  dennoch  im  Lichte  wandeln  und  dass  die 
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Kinder  des  Hauses  mit  hellem  Kopf  und  festem  Herzen,  mit 
Heissi^er  geschickter  Hand  und  sicherem  Fuss  wirthschaftlich  und 
sittlich  selbständig;  in  das  Leben  hinaustreten,  sich  ihren  Platz  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  erobern  und  nicht  ein  Gegenstand  be- 
dauernden Mitleids,  sondern  achtungsvoller  Liebe  sind.  Zu  diesem 
Ziel  werden  wir  nur  gelangen,  wenn  auf  eine  sorpfJlltige  Schul- 
inldung  eine  gründliche  Berufsbildung  folgt  und  eine  weise  Fürsorge 
sich  den  Entlassenen  zuwendet,  wenn  das  Ausbildungs-Bedürfniss 
der  Anstaltszöglinge  und  das  Erwerbs-Hedürfniss  der  Heimptleglinge 
gleichmässig  berücksichtigt  und  die  Arbeit  im  Vertrauen  auf  Gott 
und  mit  Dank  gegen  Gott  gethan  wird.  Zu  dem  allen  erbitte  ich 
Ihre  Mithülfe  und  Unterstützung,  werthe  CoUegen  und  Mitarbeiter. 
Treue  Pflichterfüllung  sei  der  Boden,  auf  dem  wir  uns  zusammen- 
finden und  zusammenschliessen,  und  die  Kraft  dazu  ([uelle  aus  der 
heiligen  Begeisterung  für  das  Werk  der  Erlösung  und  Befreiung, 
an  dem  wir  mitarbeiten  dürfen,  dass  wir  von  Illusionen  frei,  doch 
den  Idealen  treu  auf  unserm  Posten  stehen;  und  „Mehr  Licht", 
dieser  Sterbeseufzer  des  grossen  Dichtrrs,  sei  die  Losung  für  unsere 
Arbeit.  Ihr  aber,  liebe  Zöglinge,  die  Ihr  mir  so  viel  Vertrauen 
entgegengebracht  habt,  dürft  dess  gewiss  sein,  dass  meine  Thür  Euch 
stets  geöft'net  ist,  ich  würde  mich  glücklich  schätzen,  wenn  es  mir 
gelänge,  Euch  allezeit  ein  treuer  Berather  und  väterlicher  Freund 
zu  sein. 

Gott  der  Herr  aber  sende  mir  sein  Licht  und  seine  Wahrheit, 
dass  sie  mich  leiten,  und  rüste  mich  mit  der  Kraft  der  Liebe  aus, 
die  nicht  das  ihre  sucht,  sich  nicht  ei bittern  lässt  und  sich  nicht 
der  Ungerechtigkeit  freuet,  sondern  der  Wahrheit.  -  Mit  Gesang 
und  Gebet  schloss  die  Feier. 


Vermischtes. 

—  Ueber  die  Organisation  der  am  1.  April  1899  zu  erüftnenden  neuen 
Blindenanstalt  in  Neuwied  erfährt  die  „Diir.  Ztg.",  dass  dieselbe  sich  wesent- 
lich von  derjenigen  der  anderen  deutschen  Blindenanstalten  unterscheidet. 
Während  die  meisten  derselben  wie  die  Anstalt  in  Düren  reine  Provinzial- 
Tnstitute  und  einem  Director  unterstellt  sind,  dem  die  verantwortliche  Leitung 
obliegt  über  Erziehung,  intellectuellen  und  gewerblichen  Unterricht,  die  Ver- 
waltungs-Angelegenheiten wie  auch  Versorgung  der  Entlassenen,  l)ei  anderen 
nicht  rein  provinziellen,  sogenannten  Stiftsanstalten  (mit  Provinzialzuschuss) 
dem  Leiter,  Vorsteher  oder  Inspector  ein  Kuratorium,  ein  Vorstand  beigegeben 
ist,  hat  man  in  Neuwied   versuchsweise   die  P'unctionen   der  Direction   in  der 
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Weise  trennen  zu  müssen  geglaubt,  dass  den  Vorstand  der  Vaterländische 
Frauenverein  bildet,  welcher  seinerseits  Schwestern  des  Diakonissenhauses, 
die  auch  in  der  Anstalt  wohnen  sollen,  mit  der  innern  Verwaltung,  mit  der 
Pflege  und  dem  gewerblichen  Unterricht  der  Mädchen  beauftragt,  während 
dem  Leiter  der  Schule  die  Pflege  der  älteren  männlichen  Zöglinge  und  deren 
gewerbliche  Ausl)ildung  unterstellt  sind.  Westfalen  war  bis  jetzt  die  einzige 
Provinz,  welche  zwei  nach  Confessionen  getrennte  Anstalten  besitzt,  und  ein 
dem  Neuwieder  ähnlicher  Versuch  hat  sich  bei  der  evangelischen  Anstalt  in 
Soest  nicht  zu  einer  dauernden  Einrichtung  ausgewachsen. 

—  Zum  Besten  einer  Wcihnachtsbescheerung  ai-mer  Zöglinge  der  städt. 
Blinden-Anstalt  in  Berlin  veranstaltete  Director  Kuli,  unterstützt  von  seiner 
(iattin  Pilisabeth,  der  Tochter  des  Begründers  der  Pommer'schen  Blinden- 
Anstalten,  Gröppler,  am  15.  Decembcr  1898  eine  Musikaufführung,  in  welcher 
die  älteren  Zöglinge  unter  der  Leitung  ihres  Vorstehers  dahin  wirkten,  dass 
ihren  jüngeren  Schicksalsgenossen  ein  freudiger  Weihnachtsabend  bereitet 
werden  könne.  Das  gewählte  Programm  weist  auch  eine  Composition  des 
nimmermüden  Directors,  ein  Walzerlied  „Veilchen  unter  Gras  versteckt"  auf, 
die  KuU  seinen  Sängern  und  Sängerinnen  zugeeignet  hat.  Die  Musikaufführung 
errang  ungetheilten  Beifall,  und  auch  das  finanzielle  Resultat  hat,  Dank  der 
Bemühungen  der  Frau  Kuli,  ein  sehr  günstiges  Resultat  ergeben.  R. 

—  Im  k.  k.  BHnden-Erziehungs-Institute  in  Wien  wurde  die  Feier  aus 
Anlass  des  lünfzigjährigen  Regierungsjubiläums  des  Kaisers  von  Oesterreich 
festlich  begangen.  Nachdem  am  1.  December  der  Director  der  Anstalt  den 
Mitgliedern  des  Lehrkörpers  die  Erinnerungsmedaille  für  Civil-Staatsbeamte 
nach  einer  herzlichen  Ansprache,  in  welcher  er  auf  die  vielen  für  das  Institut 
so  wichtigen  Vorkommnisse  des  Jahres  18H8  hinwies,  überreicht  hatte,  ver- 
sammelten sich  Zöglinge  und  Lehrer  am  2.  December  zum  feierlichen  Gottes- 
dienste und  sodann  im  Festsaale,  wo  die  Zöglinge  in  einer  ihrem  Fassungs- 
vermögen entsprechenden  Weise  über  die  Bedeutung  des  Tages  unterrichtet 
wurden.  Mit  einem  begeisterten  Hoch  auf  den  hohen  Schutzherrn  der  Anstalt 
schloss  der  Festact.  R. 

Pl  I  n  {/^"f  n^toi^  sämmtlicher  in-  und  ausländischer  Blindenanstalten 
I  U I  ItXTlIUrt^l  I  liefert  schnellstens  A.  Sauerwald.  Musikalien- 
handlung, Köln  a.  Rhein,  Breitestrasse   il8.  —  Katalog  kostenfrei. 

Der  vorliegenden  Nummer  ist  ein  Prospect  über  das  vom  Professor 
Alexander  Meli  in  Wien  herausgegebene  „Encyklopädische  Handituch  des 
Blindenwesens"  beigelegt. 


Inhalt:  Aus  der  Schule.  —  Anfrage.  —  Die  feierliche  Eröftnung  des 
neuen  Gebäudes  des  k.  k.  Erziehungs-Institutes  in  Wien.  —  Die  Installation 
des  Directors  in  Steglitz.  —  Vermischtes.  —  Anzeigen. 

Druck  und   Verlag  der  Hamelschen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 
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A.iHlHii.l«    i(i   c.  ^       /  '  \      \  mit    if.    HfK.   li«r«chni-i 

Der 

lindenfreund» 

Zeilscliiin    iiii    Verbesser'iin^  des   [iooses 
der    Blinden. 

(Organ  der  Blindeuanslaltea,  der  Blindenlehrer -Congresse  und  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Begründet   und   bis   September    IbDS    herausgegeben    von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f. 

l'ortgefülirt  von  Brandstaeter-Königsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 


und  Mohr-Hannover. 


Ai-H   pietaBque  (labiiiit   liice 
caeciqiiu  videbnnt. 


Aä  2,  Oiiren,  den   15.  Februar  1899.       Jahrgang  XIX 

Die  Bünden  Elementarklasse. 

.MiiliiKlisclu'   Siiulie   von   Anton    M  e  s  z  n  e  r  ,     Lehrer  am   k.    k.    l-llinden  Erziehungs- 

Inslitut   in    VN'ien. 

(Fortsetzung.) 

I)n.>  l.cli  1- vo  ifalneii  im  .Vii^^chauungs-Unterncht  ist  eiiLwedei 
.'iiiiilytiscli  oder  synthetisch.  Ol»  man  bei  der  I-Jehandhing  eines 
Objektes  ilen  einen  oder  den  atidein  Weg  einzuscbbmen  habe,  darüber 
entscheidet  das  Hewusstsein  des  Sciuilers.  Liegt  ihm,  wie  z.  B. 
bei  den  !'.( gritreii :  Tisch,  Sessel  etc  das  Ganze  näher,  so  wähle 
man  das  analytische  Verlaluen,  sind  ihm  die  Theile  des  Dinges, 
wie  bei:  Familie,  Tageszeiten  etc  besser  bekannt,  S'»  wunde  man 
das  syntlu'tische  Verfahren  an  Für  den  einheithchen  ünterrichts- 
erfolg  ist  es  jedoch  unbedingt  erforderlich,  dass  sich  der  Lehrer 
über  die  Art  und  Weise  des  Lehrverfahrens  bereits  vor  dem  Unter- 
richte klar  sei  und  densellien  auch  während  der  Lehrstunde  that- 
sächlich  festhalte 
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Im  Anschlüsse  mögen  beide  Arten  des  Lehrverfahrens  an 
Beispielen  skizzirt  werden. 

Thema  I :  Besprechung  des  Tisches  (analytisches  Verfahren). 

Thema  II :  Sj)rechstoff  ;,  Die  Tageszeiten    (synthetisches  Verfahren). 

Vorbemerkung:  Dem  Apperceptionsgesetze  entsprechend, 
sollen  im  Kinde  vor  der  Behandlung  des  neu  auftretenden  Objectes 
immer  solche  Vorstellungen  geweckt  werden,  die  zur  Verknüpfung 
mit  dem  neuen  Stoff  geeignet  sind  Es  würde  sich  demnach  vor 
der  eigentlichen  Durchführung  des  1.  Themas  empfehlen,  die  bereits 
aus  den  Voiübungen  bekannten  Einrichtungsgegenstände  des  Schul- 
zimmers zum  Zwecke  des  Wiederholens  benennen  zu  lassen  Die 
Aufmerksamkeit  der  blinden  Schüler  wird  dadurch  auf  den  jeweilig 
zu  benennenden  Gegenstand  gelenkt,  dass  der  Lehrer  auf  denselben 
am  besten  mit  einem  Stabe  klojjft.     Für   das   Betasten    des 

Anschauungsobjectes  ist  dessen  Stellung  im  Raum  von  Wichtigkeit. 
Dasselbe  soll  womöglich  so  gelagert  sein,  dass  es  dem  Kinde  von 
., allen"  Seiten  zugänglich  ist.  Auch  sei  nochmals  darauf  hingewiesen, 
dass  besonders  mechanisch  ungeschickteren  Kindern  beim  Abgreifen 
des  Gegenstandes  die  Hände  zu  führen  sind,  und  dass  überdies  der 
bhnde  Schüler  durch  Bücken  oder  Höherstellen  in  den  Stand  gesetzt 
werde,  alle  Theile  des  Dinges  kennen  zu  lernen.  Damit  die  Mani- 
pulationen des  Betastens  weniger  zeitraubend  sei,  können,  wie 
bereits  in  den  Vorübungen  zum  Anschauungs-Unterrichte  bemerkt 
wurde,  erfahrungsgemäss  an  solchen  Objecten,  die  eine  Behandlung 
im  Massen  Unterricht  nicht  zulassen,  ganz  gut  gleichzeitig  zwei 
Kinder  beschäftigt  werden ;  mehr  als  zwei  empfiehlt  sich  aus  dem 
Grunde  nicht,  weil  sie  sich  einerseits  beim  Befühlen  gegenseitig 
hinderlich  sind,  anderseits  aber  auch  die  Controle  von  Seite  des 
Lehrers  schwer  möglich  erscheint.  Die  Mitbeschäftigung  der  übrigen 
Schüler  ist  durch  entsprechend  gestellte  Zwischenfragen  und  Heissige 
Anwendung  des  Chorsprechens,  insbesondere  der  gewonneneu  Muster- 
sätze, herzustellen 

Thema  I.  A)  Einleitung.  B^rkeimen  der  Einrichtungsgegenstände 
des  Schulzimmers  auf  Grund  von  Schallwahrnehnunigen.  Wieder- 
lolung  des  Sprechstoffes  „Der  Sessel":  1.  Der  Sessel  hat  einen  Sitz; 
2.  Der  Sessel  hat  eine  Lehne;  3.  Der  Sessel  hat  Füsse;  der  Sessel 
ist  ein  Zimmergerät. 

NB.  Abwechselnd  treten  je  zwei  Schüler  an  den  Tisch  und 
betasten  denselben  unter  Anleitung    des  Lehrers   zuerst  als  Ganzes 
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dann    nach    den    Theilen.     Das   jeweilig    Gefundene    wird    in    kurze 
Sätze  gekleidet. 

H)  Vorführung  des  Neuen.  (Thema  I.) 

1.  Benennung  des  (ianzen:  Das  ist  ein  Tisch. 

2.  Zerlegen  desselben:    Das    ist  die  Platte.      Das    ist    das    Gestell 
Das  ist  die  Lade.     Das  sind  die  Füssi'.     (Wiederholung.) 

3.  Besprechung  der  Theile:  Die  Platte  ist  eckig  (rund).  Die  Platte 
ist  aus  Holz  (Stein).  Die  Platte  ist  angestrichen  (polirt).  (Wieder- 
holung.) Die  Lade  ist  eckig.  Die  Lade  hat  ein  Schloss.  Die 
Lade  ist  aus  Holz  (Wiederholung.)  Die  Füsse  sind  kantig 
(rund).  Die  Füsse  sind  aus  Holz.  Die  Füsse  sind  angestrichen 
(polirtl     (Wiederholung  einzeln  und  im  Chor.) 

4.  Verhiiltniss  der  Theile  zu  einander  und  zum  Ganzen.  Die  Platte 
ist  auf  dem  Gestelle.  Die  Lade  ist  im  Gestelle.  Die  Füsse 
tragen  das  Gestell.    Die  Füsse  tragen  die  Platte.    (Wiederholung.) 

5.  Verhiiltniss  des  Ganzen  und  seiner  Theile  zur  Aussen  weit.  Der 
Tisch  steht  im  Zimmer  Der  Tisch  ist  ein  Zimmergeräth  Auf 
die  Platte  stellt  man  Dinge.  In  die  Lade  legt  man  Dinge.  Der 
Tischler  macht  den  Tisch.     (Wiederholung.) 

(Thema  IL) 

1.  Besprechung  der  einzelnen  Theile  nach  einander. 

a)  Morgen  Zu  entwickelnde  Antworten  :  Wenn  ich  aufstehe 
ist  Morgen.  Ich  gehe  Morgens  in  den  Garten  Dort  ist  es  am 
.Morgen  kühl.  An  einigen  Stellen  des  Gartens  ist  es  wärmer. 
Dies  kommt  von  der  Sonne.  Wir  sagen  es  ist  hell.  Am  Morgen 
ist  es  kühl  und  hell      (Wiederholung.) 

I)i  Mittag.  Ich  gehe  Mittags  zu  Tische.  Mittags  ist  es 
im  Freien  warm  Zu  Mittag  steht  die  Sonne  am  höchsten.  Zu 
.Mittag  ist  es  deshalb  am  wärmsten.     (Wiederholung) 

c)  Abend.  Am  Abend  speisen  wir  noch  einmal.  Abends 
ist  die  Luft  im  Freien  kühl.  Ich  fühle  am  Abend  die  Sonne 
nicht  mehr.  Wir  sagen  sie  ist  untergegangen  Es  ist  dunkel. 
(W^iederholung.) 

d)  Nacht.  Wenn  ich  schlafen  gehe  ist  Nacht.  Bei  Nacht 
ist  es  finster.  Wenn  die  Sorme  untergegangen  ist,  erscheinen  am 
Himmel  Mond  und  Sterne  (Wiederholung.) 

2.  Besprechung  des   Verhältnisses  der  Theile  zu  einander: 
Zwischen   Morgen    und  Mittag    isNt  Vormittag.      Zwischen    Mittag 
und   Abend   ist    Nachmittag.      Zwischen    Abend    und    Morgen    ist 
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Nacht.  Zuerst  kommt  der  Morgen,  dann  der  Vormittag,  .  .  .  ., 
dann  die  Xacht. 

3.  Zusammenfassen  der  Theile  zum  Ganzen  : 

Der  Morgen,  der  Vormittag,  der  Mittag  u  s.  w.  geben  zusammen 
einen  Tag.  Der  Tag  ist  eine  Zeit.  Der  Morgen  ist  ein  Theil 
der  Zeit.  Der  Morgen  ist  ein  Theil  des  Tages.  Der  Vormittag 
dto.  u.  s.  w.  —  Der  .Morgen  ist  eine  Tageszeit  Der  Vormittag 
dto.  u.  s.  w.  -  Die  Tageszeiten  heissen :  .Morgen  Vormittag, 
Mittag,  Nachmittag,  Abend,  Nacht. 

4.  Verhältniss    der    Theile    unter    einander    und     der    Theile    zur 
Aussenwelt : 

(Beschäftigung  der  Menschen  und  Thieie  während  der  Tageszeiten  ) 

C)  Verknüpfung. 

a)  Durch  Vergleich  des  Neuen  mit  dem  früheren ; 

b)  Durch  Anwendung  der  neugewonnenen  Begriffe  auf  Bekanntes 

Beispiel :  (Thema  I.) 
ad  a)  Der  Tisch  hat  4  Füsse.     Der  Sessel  hat  4  Füsse     Der  Tisch 

hat  eine  Platte      Der  Sessel  hat  eine  Platte,  etc 
ad  b)  Welches  Ding    hat    noch    eine   Platte?    dto.  Lade?     Welches 

Ding  ist  auch  angestrichen?  polirt?  eckig?  etc. 

D)  Zusammenfassung  des  Neuen  in  kurzen  Sätzen,  einzeln  und 
im  Chor. 

Beispiel:  (Thema  I.)  Der  Tisch  ist  ein  Zimmergeräth  Der 
Tisch  hat  oben  eine  Platte.  Die  Platte  ist  auf  dem  Gestelle.  In 
dem  Gestelle  ist  die  Lade.  Unten  sind  die  Füsse.  Der  Tisch  ist 
aus  Holz.     Der  Tischler  macht  den  Tisch 

E)  Anwendung.  Die  Schüler  werden  aufgefordert,  über  das 
besprochene  Ding  selbst  Sätze  zu  bilden. 

NB  Statt  D  und  E  kann  auch  eine  kurze  Erzählung,  ein  kleines 
Gedicht  oder  ein  Ptäthsel  gegeben  werden  Die  Erzählung  wird  der 
Hauptsache  nach  abgefragt,  Gedichtchen  und  Bäthsel  werden  memorirt. 

BezügHch  des  Memorirens  em])Hehlt  es  sich,  wöchentlich  ein 
Musterstück  in  gebundener  Rede  auswendig  lernen  zu  lassen ;  falls 
aber  der  Memorirstoff  eine  Erzählung  sein  sollte,  denselben  nuf 
zwei  Wochen  zu  vertheilen. 

Als  Lehrgang  gelten  folgende  Punkte : 

L  Vorbesprechung  zum  Zwecke  der  Inhaltserläuterung  des 
Musterstückes;  II  V^ordeclamiren  desselben;  III.  Satzweises  Memo- 
riren :     ai    Vorsagen    des    Satzes;     b)    Nacberläuterung    desselben; 
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c)  Besondere  lleivorhebung  der  betonten  Wörter ;  d)  Nachsagen,  bis 
der  Satz  dem  Gedächtniss  eingeprägt  ist,  und  /war  einzeln  und  im 
Ciior.  IV.  Sind  mehrere  Sätze  rneinorirt,  so  werden  sie  zusammen- 
fassend wiederholt  V.  Dedamiren  des  ganzen  Musterstückes  einzeln 
mul  im  Chor.  Dabei  kann  bei  einzelnen  Stücken  das  Verständniss 
durch  eine  eventuelle  Verthcilung  der  Rollen  besser  vermittelt 
werden.  Hetreffs  des  Chorsi»re(hens,  das  besonders  fieissig  gei)riegt 
werden  soll,  möge  noch  ein  praktischer  Wink  gegeben  werden. 
Da  die  blinden  Kinder  die  taktirende  Hand  des  Lehrers  nicht  sehen 
können,  so  empfiehlt  es  sich,  das  Anfangen  des  Chorsprechens  ent- 
weder durch  das  Kommandowort  ,.jctzt!'  oder  durch  ein  eimnaliges 
Kloi)t('n  auf  den  Tisch  zu  niarkiren.  —  Hezüglich  der  Lehrform 
ergibt  sich  im  Vergleich  zu  der  in  der  Schule  der  Sehenden  üblichen 
keine  besondere  ^Abweichung;  die  Frageform  wechselt  mit  der  mit- 
tlieilenden  nach  dem  jeweiligen  l'.edürfniss  ab  Schliesslich  sei  noch 
mit  einigen  W^orten  des  Lehrtones  gedacht. 

Wenn  schon  vom  Elementarlehrer  sehender  Kinder  verlangt 
wird,  dass  er  bestrebt  sei,  in  den  ihm  anvertrauten  Kleinen  durch 
freundliches,  hilfreiches  Entgegenkommen  das  Zutrauen  zu  wecken 
und  dadurch  die  Freude  am  Lernen  anzubahnen,  so  gilt  dies,  nur 
ni  cihöhtem  .Masse,  auch  für  den  Blindenlehrer.  Da  das  blinde 
Kind  nur  die  Sprache  des  Lehrers  hört,  so  schhesst  es  aus  dem 
Tonfall  der  Stimme  häufig  auf  viel  mehr  als  das  sehende.  Ueberdies 
stellt  dasselbe  in  Folge  seiner  mechanischen  Ungeschicklichkeit  etc., 
besonders  in  der  ersten  Zeit,  eine  ziendich  hohe  Forderung  an  die 
Geduld  und  .Ausdauer  des  Lehrers.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass 
jeder  erfolgreiche  Unterricht  von  dem  Verliältniss  abhängig  ist,  in 
welchem  der  Lehrer  zu  seinen  Schülern  steht,  so  wird  die  gerecht- 
fertigte Forderung:  ..Der  Lehrton  sei  immer  vom  freundlichen  Ernste 
getrfigen",  gewiss  nur  berechtigt  erscheinen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Encyklopädisches  Handbuch  des  Blindenwesens. 

Herausgegel)en  unter  Mitwirkung  vieler  hervorragender  Scluil-  und  l'acliniänner 
von  Alexandtr  Meli,  Director  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes 

in  Wien. 

I.  Band.     Aachen — Keratoconus    (^Hornhautkegel).     400  Seiten,   Lex.  8'. 

Preis  geheftet  6  fl.  -    10  Mark. 

Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn,  Wien  und  Leipzig.    1899. 

In  meinem  Vortrage  auf  dem  IX.  Blindenlehrer-Congress  zu 
Berlin  über  die  Frage:  „Welche  Anforderungen  stellt  der  Beruf  an 
den  Blindenlehrer'.-"'  musste  ich  es  mit  Bedauern  aussprechen:  „Wir 
haben  noch  keine  Psychologie  und  I'athologie  der  Blindenbildnng, 
so  oft  der  Ruf  darnach  auch  in  unseren  Reihen  erhoben  ist.  Wir 
haben  keine  zusammenhängende  Geschichte  des  Hlindenwesens.  Wir 
haben  keine  vollständige  und  kritisch  gesichtete  Zu.sammenstellung 
und  Beschreibung  unserer  Lehrmittel.  Wir  haben  keine  wissen- 
schaftlich begründete  und  systematisch  ausgestaltete  Methodik  und 
Pädagogik  der  Hlindenbildung."  Dass  diese  Ausführungen  damals 
zutreffend  waren,  erkennt  auch  das  Vorwort  des  obigen  Werkes  an, 
wenn  in  demselben  u.  a.  ausgeführt  wird:  „An  einem  das  ganze 
Gebiet  des  Blindenwesens  umfassenden  Werke,  u.  zw.  einem  solchen, 
welches  nicht  nur  über  allgemeine  Fragen  in  der  Blindensache,  son- 
dern vorzügüch  auch  über  die  Entwicklung  des  Blinden-Erziehungs- 
lind  Unterrichtswesens  in  den  einzelnen  Culturstaaten,  über  die  Be- 
gründung, Einrichtung  und  die  Ziele  der  in  denselben  bestehenden 
BHndenaiistalten,  über  Lehrart,  Lehr-  und  Lernmittel,  Blindendruck 
und  Blindenschrift,  über  gewerbliche  und  anderweitige  Ausbildung 
der  Bhnden,  ferner  über  Ursachen  der  Erblindung  in  ihren  wich- 
tigsten Formen,  die  physiologischen  Fragen,  die  dem  lUindenfreund 
nicht  unbekannt  sein  sollen,  endlich  über  das  Leben  und  Wirken 
hervorragender  verstorbener  und  noch  thätiger  Blindenlehrer,  Blinden- 
freunde,  gelehrter  und  sonst  merkwürdiger  Bhnder  u.  s.  w.  rasch  und 
bündig  Aufschluss  gäbe,  gebrach  es  noch  ganz."  Dem  gegenüber 
weist  nun  das  Vorwort  des  vorliegenden  Werkes  demselben  Stellung 
und  Aufgabe  mit  folgenden  Worten  an:  „Diese  Lücke  in  der  Blinden- 
Literatur  einigermassen  auszufüllen  ist  nun  das  vorliegende  encyklo- 
pädische  Handbuch  bestimmt.  Dasselbe  soll  indess  nicht  Berufs- 
männern allein,  also  Leitern  und  Lehrern  der  Blinden-Anstalten  und 
iSeminarlehrern  zu  belehrender  Orientirung  in  dem  gedachten  Special- 
gebiete dienen,  sondern  es  soll  auch  als  Nachschlagebuch  Behörden, 
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I/iiules-,  Heziiivs-  und  riemeiiidevei-tretungen,  Aerzten  und  allen  an- 
deren die  nicht  immer  Zeit  linden,  dei'  notlii^en  kurzen  Belehrung 
wegen  ausführliche  Schriften  nachzulesen,  in  InMiuemer  Weise  Dienste 
leisten.  Ks  soll  iilterhaupt  jedermann,  der  ein  riclilifres  Bild  von 
(h'i)  F.estrel)un,ü:en  der  Blinden-Fürsoige  der  heutigen  Zeit  und  deren 
Kntwickelungsgange  gewinnen  will,  die  gewünschte  Auskunft  bieten 
und  zeigen,  was  l'linde  zu  leisten  vermögen,  und  wie  wichtig  und 
ein  (iebot  der  Humanität  es  ist,  dieser  Klasse  Nichtvollsinniger  die 
weiteste  Fürsorge  und  Unterstützung  angedeihen  zu  lassen. 

Der  llerausgel)er  hofft  übrigens  auch,  dass  das  Werk  bei  even- 
tueller Anlage  eines  umfangreicheren  Specialwerkes  dieser  Art  als 
lieseheidene  \'orarI;eit  nicht  unbeachtet  bleiben  wird;  der  Fachmann 
über  wird  auf  die  bestehenden  lAicken  im  Blindenwesen  aufmerksam 
gemacht  und  die  Anregung  erhalten,  zu  prüfen,  wo  das  Studium  des 
lllinden,  dessen  i)hysische  und  psychische  Anlagen  einer  Vertiefung 
und  F^rweiterung  bedarf,  und  darum  ist  auch  der  physiologische 
Stoff  des  Werkes,  dessen  Bearbeitung  einem  hervorragenden  Fach- 
manne  ül)ertragen  wurde,  in  eingehender  Weise  berücksichtigt  worden, 
um  dem  denkenden  Blindenlehrer  die  Basis  zur  l'ieobachtung,  zur 
Forschung  und  zur  Anstellung  von  grundlegenden  Versuchen  in  ge- 
eigneter Form  zu  bieten,  damit  auf  sicherer  Grundlage  über  die 
geistigen  Figenschaften  der  Blinden  mehr  und  mehr  Licht  ver- 
breitet werde. 

Das  biographische  Moment  tritt  begreiflicherweise  in  den  Vorder- 
grund, und  dies  nicht  ohne  Absicht,  da  eben  in  solchen  Einzel- 
darstellungen der  Haui)twerth  für  die  Beurtheilung  des  Individuums, 
seines  Thuns  und  der  Sache  selbst  im  Detail  liegt.  Wer  seine 
Kräfte  der  Blinden-Sache  gewidmet,  wie  er  eingegriffen  und  welche 
Mittel  er  seinem  Wirken  zugrunde  gelegt  hat,  ist  sicher  von  grosser 
Bedeutung  für  die  Sache  selbst  und  dient  zum  Vorbilde  denjenigen, 
die  nachzueifern  sich  bestreben. 

Oliwohl  das  Buch,  wie  oben  angedeutet,  auf  Vollständigkeit  der 
Stoftei'schöpfung  einen  Anspruch  weder  machen  kann  noch  machen 
will  weil  ja  vielerlei  berechtigte  Gründe  eine  Einschränkung  des 
ümfangs  des  Werkes  geboten  erscheinen  Hessen,  so  muss  doch  an- 
dererseits ausgesprochen  werden,  dass  bei  Abfassung  des  Werkes 
die  einschlägige  Literatur  Specialschriften  und  Quellenwerke,  wie 
sie  besonders  die  reichhaltige  Bibliothek  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs- 
Institutes  in  Wien  bietet,  ferner  Zeitschriften  für  das  Bhndeuwesen. 
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grössere  biograi)hisflie  Werke  u.  a.,  gewissenhaft  benutzt  worden 
und  an  den  betreffenden  Stellen  citirt  sind,  so  dass  derjenige,  der 
sich  über  diese  oder  jene  Sache  genauer  und  eingehender  infoiniiren 
will    weitgehende  Hinweise  findet." 

Auf  Grundlage  dieser  Ausführungen  habe  ich  luni  den  vor- 
liegenden 1.  Band  der  Encyklopädie  geprüft  und  /unächst  gefunden, 
dass  die  Artikel  des  als  Real-Kncyklopädie  sich  darbietenden  Werkes, 
wenn  man  die  einzelnen  in  aljjhabetischer  Ileilienfolge  gebotenen 
Aufsätze  nach  ihrem  iiuieren  Zusammenhange  und  zwar  nach  den 
(Tesiclitsi)unkten  ordnet,  die  der  Herausgeber  in  dem  zuerst  ange- 
führten Teil  seines  Vorwortes  gibt,  sich  nach  meiner  Zahlung  —  die 
jedoch  vielleicht  hier  und  da  nicht  ganz  g«^nau  und  von  abweichenden 
Gesichtspunkten  geleitet  sein  mag  —  beziehen  auf: 

I.  A  llgemei  ne  Fragen:  Geschichte  des  lUindenwesens :  1, 
Journalistik  als  Hilfskraft  der  lUindeubildung:  1,  Kalender  für 
Münde;  1,  Kalender  für  Sehende  zum  liesten  der  lilinden:  1.  taub- 
stumme Blinde:  '2,  idiotische  P-linde:  1,  der  Blinde  im  ötfentliclicu 
Leben:  5,  Blinde  und  Taubstumme  in  einer  Anstalt:  1,  Versamm- 
lungen Vereine.  Congiesse:  G,  der  Blinde  in  der  darstellenden 
Kunst:   1,  Gedichte  über  Blinde:   1; 

2  Entwicklung  des  Blinden-Er/.iehungs-  und  Unter- 
richtswesens  in  den  einzelnen  Culturstaaten:   10; 

3.  Begründung,  Einrichtung  und  Ziele  der  in  den 
Culturstaaten  bestehenden  Anstalten:  86; 

4.  Lehrart:  a)  im  allgemeinen:  7,  b)  die  einzelnen  Untevrichts- 
gegenstände:    13,  c)  Musik:  5;  Spiele:  7; 

5.  Lehr-  und  Lernmittel:    a)  Apparate:   10,    b)  Bücher:  4; 
G.  Blindendruck  und  Blindenschrift:    f; 

7.  Gewerbliche  Ausbildung:  14; 

8.  Anderweitige  Ausbildung:    !0; 

U.  Ursachen  der  Erblindung  in  ihren  wichtigsten  For- 
men: 19; 

10.  Physiologische  Fragen:  l^\ 

II.  Psychologische  und  ethische  Fragen:  35; 

12.  Leben  und  Wirken  hervorragender  verstorbener 
und  noch   thätiger  Blindenlehrer   und  Blindenfreunde:    ül: 

13.  Blinde,  die  durch  ihr«'  Wirksamkeit  an  IHinden- 
anstalten  oder  in  anderer  Weise  für  das  Blindenwesen 
und  seine  P'.ntwicklung  thätig  waren:  29; 
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14.   Andere    gelehrte    und    sonst    merkwürdige    Blinde. 
124,  davon   12  aus  Sage  und  Mythos. 

Aus  dieser  Uebersicht  geht  hervor,  dass  der  Inhalt  des  ersten 
Bandes  der  Kncyklopitdie  voll  und  ganz  einlöst,  was  der  Heraus- 
geber im  Vorwort  versi»nc.ht.  Man  steht  einfach  voll  freudiger  und 
dankbarer  Anerkennung  vor  dem  mühevollen  Fleiss,  der  Findigkeit 
und  (ielehrsamkeit,  dem  ])r;ictisclien  Geschick  und  der  Weite  des 
Blickes,  die  uns  in  dem  Werk  entgegentreten,  kurz:  vor  einer  Arbeits- 
leistung, die  auf  einem  verhaltnissmässig  so  wenig  angebauten  Ge- 
biete so  Treffliches  und  Reichhaltiges  zu  Stande  bringen  konnte. 
Das  vermochte  eben  nur  ein  Mann  einzuleiten  und  zu  bewerkstelligen 
von  dem  regen  Kifer,  von  der  Uriermüdlichkeit  in  Ueberwindung 
von  Schwierigkeiten  und  Hindernissen,  von  dem  Reichthum  der  Be- 
ziehungen zu  Personen  und  In.sHtntionen,  von  der  Gewandtheit  und 
Erfahrung  im  geschäftlichen  N'erkehr,  von  l'ligenschaften,  wie  sie  uns 
an  dem  Herausgeber  bekannt  sind  *),  ein  Mann  dem  als  Leiter  der 
ältesten  Blindenanstalt  der  Welt  zugleich  die  Fülle  von  historischen 
und  wissenschaftlichen  Unterlagen  zu  Gebote  stand,  die  als  Voraus 
Setzung  eines  solchen  Werkes  in  Büchern,  Bildern  und  Apparaten 
dort  wie  an  keiner  zweiten  Anstalt  der  Welt  angesammelt  sein 
sollen:  —  das  vermochte  nur  unser  Meli  zu  vollbringen!  —  Der 
materielle  Lohn  dafür  wird  kaum  entsprechend  ausfaller.  ;  —  das 
liegt  in  der  Begrenztheit  des  Absatzgebietes  für  ein  solches  Werk 
—  um  so  mehr  wird  die  gesamte  Blindenlehrerschaft  sich  mit  mir 
der  dem  Verfasser  jüngst  von  seinem  Kaiser  zu  Theil  gewordenen 
Ehrung  als  einer  wohlverdienten  allerhöchsten  Anerkennung  freuen 
und  Gefühle  wärmsten  Dankes  für  Meli  haben.     Bethätigen  wir  dies 

*)  Und  alle  diese  dem  Herausgeher  zugescLriebenen  Eigenschaften  hätten, 
falls  er  sie  wirklich  besitzt,  das  Zustandekommen  des  Buches  nicht  ermöglicht, 
hätte  er  nicht  opferwillige  und  hilfsbereite  Collegen  gefunden,  die  sich  mit 
ibm  vereinigten  und  thatsächlich  entweder  durch  selbständige  Arbeiten  von 
geradezu  klassischer  Durchführung  oder  durch  Beschafiung  des  erforderlichen 
Materiales  das  Werk  ermöglichten.  Einzelne  der  ausführlicheren  mit  dem 
Xamen  der  Verfasser  gezeichneten  Artikel  sind  mit  einer  Hingabe  zur  Sache 
durchgeführt,  die  alles  Lob  erheischt,  und  wir  können  der  Recension,  so 
wohlgemeint  sie  fiir  den  Herausgeber  abgefasst  ist,  den  Vorwurf  nicht  ersparen, 
dass  sie  zu  wenig  diejenigen  hervorhebt,  die  zum  Entstehen  des  Buches  unent- 
behrlich waren,  die  es  eigentlich  möglich  werden  Hessen  durch  ihre  so  schöne 
und  pflichteifrige  Mitwirkung  Vielleicht  hat  der  Herr  Recensent  den  Umstand 
berücksichtigt,  dass  er  im  Mitarbeiterverzeichnisse  genannt  erscheint,  und 
deshalb  vermieden,  gewissermassen  pro  domo  zu  sprechen.      Die  Redaction. 
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Gefühl  denn  auch  darin,  dass  künftig  in  der  Bibliothek  keines 
Blindenlelirers  die  Encyklopildie  fehle. 

Alle  Anerkennung,  die  wir  dem  Werke  zu  zollen  haben,  kann 
uns  aber  nicht  abhalten,  dem  erschienenen  ersten  Bande  noch  etwas 
näher  zu  treten  und  ofien  und  ehrlich  auch  das  zu  sagen,  was  wir 
etwa  zu  beanstanden  haben. 

Es  sei  deshalb  vorerst  die  Frage  gestattet:  P^ntsprechen  die 
Raum-  und  Zahlenverhcältnisse  der  Artikel,  die  die  einzelnen  Gesichts- 
punkte vertreten,  dem  inneren  Werthverhältniss  der  leitenden  Ge- 
sichtspunkte selber,  den  Werthen,  die  diesen  (Gesichtspunkten  in 
einer  vergleichsweisen  Abschätzung  ihrer  Bedeutung  für  die  hinter 
uns  und  noch  vor  uns  liegende  innere  und  äussere  Entwicklung  des 
Blindenwesens  zuerkannt  werden  müssen?  Diese  Fiage  wird  freilich 
nach  allen  Beziehungen  und  abschliessend  erst  beantwortet  werden 
können,  wenn  auch  der  2.  Band  vorhegt,  und  ich  bescheide  mich 
darum  bis  dahin.  —  Nur  in  einer  Richtung  glaube  ich  schon  jetzt 
im  Interesse  der  Sache  meine  Ansicht  aussjtrechen  zu  können  und 
zu  müssen,  nämlich  im  Hinblick  auf  die  Artikel,  die  den  Darstellungen 
aus  dem  Leben  gelehrter  und  sonst  merkwürdiger  Blinder  gewidmet 
sind. 

Wenn  ich  der  Erwägung  obiger  Frage  in  Beziehung  auf  diese 
Artikel  näher  trete,  so  wandeln  mich  Zweifel  an,  ob  der  an  diese 
Artikel  verwandte  Raum  und  die  in  diesen  Artikeln  zutage  tretende 
Sorgfalt  in  dem  richtigen  Verhältniss  zu  der  Bedeutung  derselben 
für  unser  Blindenwesen  steht.  Es  werden  in  dem  ersten  Bande 
nach  meiner  Zählung  mehr  oder  weniger  ausführliche  Darstellungen 
aus  dem  Leben  von  mehr  als  150  solcher  Blinden  geboten.  Ich 
entziehe  nun  davon  dem  Bereich  meines  Zweifels  ohne  Weiteres  die 
rund  30  Darstellungen,  die  sich  auf  Blinde  beziehen,  welche  durch 
ihre  Wirksamkeit  an  Blindenanstalten  oder  durch  Erfindung  von 
Lehrmitteln  oder  sonst  wie  für  die  Gestaltung  und  Entwicklung 
des  Bhndenwesens  unmittelbar  von  Bedeutung  geworden  sind.  Es 
bleibt  dann  aber  mein  Zweifel  immer  noch  für  etwa  120  der  Ab- 
handlungen bestehen.  Nun  weiss  auch  ich  mit  dem  Herausgeber 
die  Bedeutung  der  übrigen  berücksichtigten  Blinden  für  unsere  Be- 
rufsarbeit und  für  unsere  Blinden  wohl  zu  schätzen.  Sie  können 
uns  zeigen,  was  für  Kräfte  und  Anlagen  in  dem  Blinden  schlummern, 
wie  entwicklungs-  und  leistungsfähig  derselbe  ist.  sie  können  uns 
damit   in    und    zu    unserer    Berufsarbeit    Vertrauen   und    Zuversicht 
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verleilien,  sie  können  uns  Stoff  zu  Erzählungen  und  Reden  in  unsern 
Unterhaltungsstunden  und  für  festliche  (Jelegenheiten  bieten;  sie 
können  auch  in  den  Herzen  unserer  Blinden,  die  davon  hören,  das 
Licht  hoffnungsvoller  Lebensfreudigkeit  entzünden,  sie  zu  kraftvollem 
Streben  und  unermüdlicher  Ausdauer  auf  ihrem  Bildungswege  und 
bei  ihrem  ßildungswerke  ermuntern  und  begeistern.  Das  alles  soll 
nicht  verkaiuit  werden.  Doch  glaube  ich,  wenn  es  sich  bei  der 
Herausgabe  des  Werkes  sollte  darum  gehandelt  haben,  aus  der  Fülle 
des  gebotenen  Stoffes  dies  oder  jenes  auszuscheiden,  die  Abhandlungen, 
die  ich  in  GrupiJe  14  gezeichnet  habe,  zuerst  hätten  an  die  Reihe 
kommen  müssen  Nicht,  dass  sie  hätten  der  Oeff'entlichkeit  verloren 
gehen  sollen;  —  das  hätte  niemand  lebhafter  bedauern  können  als 
ich  selbst,  der  ich  überdies  auch  die  erziehliche  Bedeutung  lebens 
geschichtlicher  Darstellungen  sehr  warm  zu  schätzen  weiss  —  sondern 
dass  sie  vielleicht  unter  einem  entsprechenden  und  ansprechenden 
Titel  in  einem  Sonder- Bändchen  hätten  vereinigt  und  so  auch  unsern 
Blinden  nützlich  gemacht  werden  können.  Zu  dieser  Forderung 
möchte  noch  eine  andere  Erwägung  führen.  Es  würde  doch  wahr- 
scheinlich jedem  Collegen  nicht  schwer  fallen,  aus  dem  Umkreis 
seiner  Wirksamkeit,  seines  Landes  oder  seiner  Provinz  noch  diesen 
oder  jenen  Blinden  beizubringen,  der  mit  gleicher  Berechtigung 
merkwürdig  genannt  werden  kann,  wie  mancher  in  der  Encyklopädie 
Aufgeführte.  Ich  bitte  zu  bedenken,  zu  welchen  Stoffanhäufungen 
das  führen  könnte.  -  Es  lässt  sich  ja  nicht  eher,  als  bis  auch  der 
zweite  Band  der  Encyklopädie  vorliegt,  entscheiden,  ob  und  in  welcher 
Richtung  dieselbe  dann  ergänzungsbedürftig  sein  wird,  weil  man 
vorher  nicht  mit  Sicherheit  wissen  kann,  ob  nicht  diese  oder  jene 
Angelegenheit,  diese  oder  jene  Frage,  die  man  im  vorliegenden  1. 
Bande  vermisst,  in  einem  Aitikel  des  '2.  Bandes  gelöst  und  unter- 
gebracht sein  wird  Darum  enthalte  ich  mich  z.  Z.  —  auch  in  Be- 
ziehung auf  die  beanstandeten  Aufsätze  —  aller  Hinweise  und  Be- 
merkungen im  Einzelnen  und  aller  Vorschläge.  Aber  der  Tunkt 
—  meine  ich  —  muss  an  sich  im  Auge  behalten  werden,  dass,  wenn 
es  sich  künftig  um  die  Frage  handeln  sollte:  Soll  aus  dem  Werke 
dies  oder  jenes  nachträglich  ausgeschieden  werden  oder  dies  oder 
jenes  in  der  Fortsetzung  des  Werkes  keine  Berücksichtigung  titulenV 
die  Abhandlungen  aus  dem  Leben  gelehrter  oder  merkwürdiger 
Blinder  ohne  unniittell)are  Beziehung  zu  dem  B.lindenwesen  und 
seiner  Entwicklung  in  erster  Linie  in  Frage  konmien  müssen. 
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Im  übrigen  stimme  ich  rückhaltslos  zu,  wenn  der  Herausgeber 
im  Vorwort  der  Hoffnung  Ausdruck  giebt,  ,.dass  das  Werk  bei 
eventueller  Anlage  eines  umfangreichen  Specialwerkes  dieser  Art  als 
bescheidene  —  (nein!  sagen  wir:  als  tüchtige  und  gediegene  Vor- 
arbeit. L.)  —  nicht  unbeachtet  bleiben  wird".  -  Ja,  ich  gehe  noch 
weiter,  und  richte  an  alle  Coliegen,  die  Zeit,  Kraft  und  Geschick 
dazu  haben  und  den  Beruf  dazu  fühlen,  den  Appell:  Auf!  nutzet 
das  Werk  aus  zu  einer  Reihe  systematischer  Werke,  die  uns  auf  dem 
ganzen  Gebiet  unserer  Berufsarbeit  noch  fehlen  und  Bedürfniss  sind! 
Nutzet  es  aus:  Schaffet  auf  Grundlage  desselben  eine  zusammen- 
hängende Geschichte  unseres  Bhndenwesens!  eine  Pathologie  und 
Psychologie  desselben !  eine  kritiscli  gesichtete  und  geordnete  Dar- 
stellung unserer  Lehr-  und  Lernmittel!  eine  wissenschafthch  be- 
gründete und  systematisch  ausgebaute  Piuhigogik  des  Blindenwesens ! 

Denn  erst  dann  ist  es,  wie  ich  es  schon  in  meinem  Vortrage 
auf  dem  IX.  Blindenlehrercoiigress  in  Berhn  aussprach.  Zeit,  einer 
anderen  Frage  näher  zu  treten,  die  zunächst  im  li.  und  12.  Heft 
des  Bl.  wieder  zur  Besprechung  gestellt  ist :  der  Frage  der  Blinden- 
lehrerprüfung. Erst  dann  kann  die  Einrichtung  einer  solchen 
Prüfung  —  wenn  ausserdem  ihre  Nothwendigkeit  und  Zweckmässigkeit 
auch  sonst  erwiesen  ist*)  —  gerechtfertigt  erscheinen.  Die  Encyklo- 
pädie  an  sich  aber  —  das  muss  ich,  weil  es  zur  Würdigung  des 
Werkes  gehört,  das  ich  bespreche,  Herrn  Director  Merle  gegenüber 
schon  hier  hervorheben  —  ist  nicht  das  geeignetste  und  überhaupt 
kein  zureichendes  Mittel  für  die  Vorbereitung  auf  eine  Prüfung. 
Eiup  Encyklopädie  enthält  ein  Agglomerat  von  Wissenswerthem,  und 
kann  die  verschiedensten  Anschauungen  über  ein  Bildungsgut  in  sich 
vereinigen;  sie  kann  immer  nur  ein  encyklopädisches  Wissen  ver- 
mitteln, dessen  liestandtheile,  wie  die  Elemente  eines  chemischen 
Körpers  vor  dem  ihre  Verbindung   einleitenden  Processe  neben  ein- 


*)  LJa  ich  meine  Ansichten  ül)er  die  Priifungsfrage  erst  auf  dem  Berliner 
Congresse  vorgetragen  habe,  so  werde  ich  mich  erst  dann  an  der  weiteren  He- 
sprechung  der  Frage  beteiligen,  wenn  auch  andere  Coliegen  das  Wort  dazu  ge- 
nommen haben  werden.  Hier  nur  im  Hinblick  auf  den  Eingang  des  Artikels  von 
Herin  Director  Merle  die  Bitte  :  Lassen  Sie  uns,  verehrte  Coliegen,  alles  Persön- 
liche von  der  Erörterung  der  Frage  fern  halten.  Wer  unsere  mecklenburgischen 
Verhältnisse  und  die  der  anderen  Reichsstaaten,  besonders  der  süddeutschen,  kennt, 
wird  einsehen,  dass  für  mich,  wie  für  die  anderen  nicht|)reussischen  Blindenlehrer 
es  vom  persönlichen  und  amtlichen  Standpunkte  ziemlich  gleichgüllig  sein  kann 
wie  die  Frage  schliesslich  gelöst  wird.     (Man  vergl.  die  Verhandlungen  in  München.) 
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iinder  liegen;  es  wartet  auf  den  electrischen  Funken,  auf  die  geistige 
Durchdringung  und  Verarbeitung,  die  ihm  Ordnung,  (lliederung  und 
durch  Ausschei(hnig  alles  iiuierlich  rnvereinbaren  eine  systematische 
Geschlossenheit,  Kinheit,  Klarheit  urul  Sicherheit  verleihen.  Die 
Beurtheilung  eines  solchen  eiuyklopildisclien  Wissens  als  eines 
minderwertiiigen  steht  zunächst  in  Beziehung  auf  die  Bildung  über- 
haupt fest.  Und  weini  jemand  den  ganzen  Meyer  oder  Brockhaus 
auswendig  könnte,  so  würden  wir  ihm  darum  nicht  Bildung  beilegen, 
vielmehr  vermuthen,  dass  er  innerlich  formlos  oder  ungebildet  sein 
müsse"  :  —  so  urtheilt  Professor  Paulsen  zu  Berlin-Steglitz,  in 
seinem  Artikel  „Bildung'  in  ..EncyklopJldisches  Handbuch  der 
l'ildagogik,  herausgegeben  von  W.  Rein".')  Sollte  das  nicht  auch 
von  der  Bedeutung  der  vorliegenden  K.ncyklopädie  für  die  llildung 
des  Blindenlehrers  gelten?  —  Wer  aber  ein  Examen  machen  will 
das  findet  wenigstens,  soweit  meine  Erfahrung  und  Beobachtung 
reicht,  seine  Bestätigung  —  der  hat  nicht  die  Zeit  und  meist  auch  nicht 
die  Kraft,  nach  einer  Encyklopädie  zu  greifen  und  sich  aus  derselben 
erst  den  Stoff,  den  er  in  der  Prüfung  gegenwärtig  haben  muss,  zu- 
sammen zu  suchen,  zu  ordnen,  ihn  iimerlich  zu  verarbeiten,  kritisch 
zu  sichten,  der  hat  nicht  die  Aufgabe,  sich  ein  Bildungsgut  äusserlich 
und  innerlich  erst  zu  konstiuiren,  der  soll  vielmehr  Zeugniss  ablegen, 
dass  er  sich  ein  bereits  vorhandenes,  nach  inneren  Gesichtspunkten 
geordnetes  Bildungsgut  üusserlich  und  innerlich  angeeignet  hat  und 
zwar  so,  dass  sich  erwarten  lässt,  er  werde  es  leicht  im  Bereiche 
eines  Amtes  einer  Stellung,  eines  Berufes,  worauf  sein  Streben  geht, 
in  ein  selbständiges  Können  umsetzen  können.  Das  alles  gilt  m.  E. 
erst  lecht  von  einer  P'achjjrüfung,  wie  es  die  Blindenlehrerprüfung 
sein  würde.  Und  darum  sage  ich  noch  einmal,  dass  ich  in  dieser 
Beziehung  in  der  vorliegenden  Encyklopädie  nur  eine  werthvoUe  und 
nicht  hoch  geimg  zu  schätzende  Unterlage  für  eine  wissenschaftliche 
und  systematische  Bearbeitung  des  Gesammtgebietes  der  Blinden- 
l)ädagogik  erblicken  kann,  womit  uns  Fleiss  und  Befähigung  solcher 
CoUegen,  die  dazu  Beruf  und  Zeit  hal»en.  —  wobei  ich  in  erster 
Linie  wieder  an  meinen  lieben  Freund  Meli  denke  —  bald  beschenken 
wolle  ;  —  d  h.  erst  eine  theoretische  V^orstut'e  zu  den  wissenschaftlichen 
(irundlagen  ohne  die  m  E.  die  Erörterung  der  Frage  der  Blinden- 
lehrerprüfungen von  vorn  herein  unterbunden  ist. 

*   Daraus   möclite    ich   ausserdem   die    Artikel    „Encyklopädie"    und   ..Examen" 
Herrn  CoUegen   Merle  zu  freundlicher  Beachtung  empfehlen. 
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Zum  Schluss  noch  eine  Beschwerde  und  zwar  eine  sehr  nach- 
drückliche !  Da  veranlasst  uns  der  Hebe  Meli,  unsere  Lebens-Be- 
schreibung und  sogar  noch  unser  Conterfei  ihm  einzusenden,  damit 
er  sie  in  seinem  Werke  unterbringen  und  aushängen  kann ;  er  selbst 
aber  wickelt  sich  —  nach  dem  „Verzeichniss  der  Artikel"  —  in 
einen  Schelm:  Weder  Kunde  über  seinen  Lebensgang  und  seine 
Werke,  noch  den  Anblick  seines  freundlichen  Persönlichsten  sollen 
wir  anscheinend  erhalten.  Das  muss  ich  für  meine  Person  mir  denn 
doch  aus  sachlichen  und  persönlichen  Gründen  bestens  verbitten. 
Spürt  denn  der  Herausgeber  garnicht  die  feine  Kritik,  die  darin 
für  uns  andern  Hegt,  die  wir  auf  sein  Ansuchen  mit  Person  und 
Leben  so  ., reingefallen''  sind?  Wahrend  er  bescheiden  im  Hinter- 
gründe steht  und  nichts  leuchten  lässt,  als  was  man  sich  aus  seinem 
Werke  erst  selber  herauslesen  muss,  sind  wir  —  öffentlich  aus-  und 
biossgestellt.  Ich  hatte  wahrUch  meine  belanglose  Person  nicht  so 
preisgegeben,  wenn  ich  nicht  gedacht  hätte,  worin  ich  mich  nun 
getäuscht  sehe:  Mitgegangen,  mit  gefangen!  Darum:  —  Strafe 
muss  sein  !  —  bitte  ich  alle  verehrten  Berufsgenossen,  sich  mit  mir 
in  der  Forderung  als  einer  unabweisbaren  zu  vereinigen.  —  deren 
Nichterfüllung  mit  strengster  Pönitenz  zu  ahnden  wäre  —  dass  uns 
im  2.  Bande  der  Lncyklopädie  nicht  bloss  Lebens-  und  Bildungs- 
gang, Wirken  und  Schaffen  und  das  Bild  des  Herrn  Regierimgs- 
rathes  dargeboten  werde,  —  das  ist  einfach  selbstverständlich, 
sondern  auch  alles  dies  aus  dem  Leben  und  Wirken  seiner  Mit- 
arbeiterin am  Werke  der  BHndenbildung  —  vergleiche  Mitarbeiter- 
verzeichniss  —  und  seiner  Gehülfin  in  allem  guten  Werk,  der  hoch- 
verehrten Frau  Regiei'ungsrath  Meli,  vielleicht  so,  dass  beide  auf 
einem  Titel-Bilde  vereint  uns  die  Zeit  mit  ihren  freundlichen  Er- 
innerungen wieder  vergegenwärtigen,  wo  sie  uns  im  treuen  Verein 
als  die  ,, Zugvögel  des  Südens"  in  Heim  und  Arbeit  besuchten  und 
beglückten. 

Neukloster.  Weihnachten  LS98.  Lembeke. 


Vermischtes. 

—  Am  In.  Dezember  t8'.>8  feiorte  die  Schlesische  Blinden-Unterrichts- 
Anstalt  in  Bcslau  ihr  80.  Stiftungsfest.  Schon  am  Tage  vorher  waren  viele 
der  ehemaligen  Zöglinge  eingetrofl'en,  um  diesen  Tag  in  Gemeinsthaft  mit  ihren 
Schicksalsgenossen  zu  begehen.  Altem  Krauche  gemäss  fand  um  U  Uhr  Vor- 
mittags ein  Festact  für  Beamte  und  Zöglinge    in    der  Aula  des  Instituts  statt. 


Nach  dem  Choralffesange :  „Hier  ist  mein  Herz  etc.",  schilderte  Rector 
Schottke,  was  der  Inhalt  dieser  Herzen  sein  soll :  „Freude  über  das  Erreichte, 
Lob  tür  den  Höchsten  und  Glückwünsche  für  ferneres  Gedeihen."  Unterdessen 
war  in  den  Speisesillen  ein  Frülistück,  bestehend  in  Geliäck,  Würstchen,  Käse 
und  R.äucherheringCM,  alles  frciwilli>i;e  Geburtstai^sgaben,  gespendet  von  den 
Lieferanten  der  Anstalt,  aufgetragen  worden,  und  eine  Verloosung  von  kleinen 
Gegenständen  zum  Gcljrauch  für  den  Handarbeitsbetrieb,  Schmucksachen  etc. 
harrte  der  Zöglinge.  In  der  Aula  der  Anstalt  fand  um  ü  U  Uhr  Nachmittags 
eine  nuisikalische  Feier  statt,  bei  welcher  das  Curatorium  durch  Real- 
gymnasialdirector  Dr.  Richter,  Kaufmann  0.  Grüttner  und  Prorector  a.  D. 
Professor  Domke,  das  Provinzialscluilcollegium  durch  Provinzial-Schulrath 
Dr.  Wätzold  vertreten  war.  Stimmungsvoll  eingeleitet  wurde  das  Programm 
durch  eine  Parabel  von  Dr.  Baer:  „Von  fünf  Brüdern  den  fünf  Sinnen,  stirbt 
der  jünaste,  der  Gesichtssinn.  Die  Hinterbliebenen  verzehren  sich  in  Trauer, 
Leid  und  Nichtstliun,  liis  ein  befreundeter  Mann  ihnen  die  Arbeit  als  Ersatz 
und  Linderungsmittel  zuweist  Tbätigkeit  versöhnt."  Und  Versöhnung  sprach 
aus  den  präcise  und  mit  guter  Nuancirung  vorgetragenen  (iesangschören,  die 
dem  Dirigenten.  Lehrer  Lorenz,  alle  Ehre  machten.  Im  Weiteren  zeigten 
die  Zöglinge  in  den  instrumentalen  Musikvorträgen,  wobei  Stücke  von  Raff, 
Goltermann,  Götze,  Haydn  zur  AufHihrung  kamen,  die  gute  musikalische 
Schulung  der  Zöglinge  und  die  Mühe,  welche  Musikdirector  Bürke  auf  das 
Einstudiren  verwandt  bat.  Als  Schlussvorführung  brachte  die  Turnlebrerin 
Frl.  Vogel  einen  gefälligen  Reigen  ihrer  Turnschülerinnen.  Plakate  luden 
zum  Eintritt  in  die  Turnhalle  ein,  in  welcher  auf  langen  Tischen  reizende 
Handarbeiten  der  Zöglinge  ausgestellt  waren. 

—  Zu  den  Wohlthätigkeits-Anstalten,  welche  aus  Anlass  des  fünfzigjährigen 
Regierungsjubiläums  des  Kaisers  von  Oesterreich  im  Jahre  1898  ihrer  Bestimmung 
übergeben  worden,  gehöi't  auch  das  von  dem  Blinden- Wohlfahrtsvereine  der 
Frauen  und  Mädchen  in  Mähren  und  Schlesien  ins  Leben  gerufene  Mädchen- 
Blindenheim  in  Brunn,  welches  bestimmt  ist,  armen,  verwaisten  oder  ver- 
lassenen blinden  ädchen  ein  Heim  zu  bieten,  sie  vor  den  Sorgen  und  Gefahren, 
die  diesen  unglücklichen  Mädchen  drohen,  zu  schützen  und  ihnen  (ielegenheit 
zu  geben,  in  Arbeit  und  Ruhe  im  trauten  Beisammensein  mit  ihren  Schicksals- 
geuossinnen  ihr  Unglück  weniger  zu  empfinden.  Eine  erhebende  Sache  ist  es, 
welche  die  Gründer  dieser  Institution  anstreben,  und  es  wäre  nur  zu  wünschen, 
dass  der  Verein  in  die  Lage  käme,  allen  braven  unversorgten  blinden  Mädchen 
der  beiden  Kronländer  Oesterreichs  die  Wohlthat  der  Aufnahme  in  das 
Blindenheim  gewäbren  zu  können.  Leider  ist  dies  heute  noch  nicht  der  Fall. 
Von  40  Aufnahmsgesuchen  konnten  nur  Ki  berücksichtigt  werden.  Hoffentlich 
wird  es  dem  rührigen  Vereine,  dem  es  gelungen  ist,  in  der  kurzen  Zeit  seines 
Bestandes  das  Heim  zu  erbauen  und  einigen  Pfleglingen  Unterkunft  und  Ver- 
sorgung zu  bieten,  ermöglicht  werden,  das  segensreiche  Werk  nocb  weiter 
auszubauen  und  so  sein  schönes  Ziel  vollkommen  zu  erreichen. 

—  Der  Vorstand  der  (.)  s  i  p  r  e  u  s  s  i  >  c  h  e  n  H  1  i  n  d  e  ii  -  U  a  t  e  r  r  i  c  h  t  s  a  n  .s  t  a  1  t 
hatte  Anfangs  December  v.  J.  die  Wohlthäter  der  Anstalt  zur  Generalversammlung 
nach  der  Anstalt  eingeladen.  Der  von  Eleirn  Directur  Brandstaettr  vorgetragene 
Jahresbericht  gibt    von    der  weiteren  gedeihlichen  Entwickelung  und  segensreichen 
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Wirksamkeit  der  Anstalt  erfreuliche  Kunde.  Die  Räume  der  Anstalt  sind  durch 
den  Ankauf  des  Hauses  Hrandenburgerthorstrasse  4c  erweitert  worden,  so  dass  es 
nicht  mehr  nöthig  ist.  IMleglingc-  ausserhalb  der  Anstalt  in  Privatquartiere  unterzu- 
bringen. Die  Gesammtzahl  der  der  Anstalt  anvertrauten  Blinden  bezifferte  sich 
am  Schlu.ss  des  Jahres  897  auf  216,  von  denen  54  noch  die  Schule  besuchten 
und  die  übrigen  noch  in  der  Seilerei,  Korbmacherei,  Bürstenmacherei  und  mit 
P'lecht-  und  weiblichen  Handarbeiten  beschäftigt  wurden.  Im  Laufe  des  Jahres 
1897  schieden  aus  der  Anstalt  6  durch  Tod,  4  wegen  andauernder  Kränklichkeit 
und  2  nach  erfolgter  Ausbildung.  Der  Gesundheitszustand  der  Pfleglinge  war  ein 
befriedigender.  Eine  besondere  Freude  bereitete  Herr  Hausvorsteher  Gamm  den 
Zöglingen,  indem  er  als  Weihnachtsgeschenk  für  diesell)en  die  Mittel  zu  einem 
Concert  bewilligte,  das  die  Kapelle  des  43.  Regiments  in  der  Aula  der  Anstalt 
ausführte.  Der  Bericht  schliesst  mit  der  Bitte  an  alle  Freunde  und  Wohlthäter 
der  Anstalt,  durch  Aufträge  zur  Herstellung  und  Lieferung  an  Fabrikaten  die  ge- 
meinnützigen Bestrebungen  der  Anstalt  auch  ferner  zu  unterstützen.  Die  Anstalts- 
reclinung  weist  für  1897  im  Hauptfonds  eine  f^innahme  von  207, 0)^!^  Mk.  und  eine 
Ausgabe  von  '8"/, 316  Mk ,  im  Unterstützungsfonds  für  Entlassene  eine  Einnahme 
von  3  ,033  Mk.  und  eine  Ausgabe  von  28,952  Mk  auf.  Die  Dechargirung  der 
Kasse  wurde  debattelos  und  einstimmig  genehmigt  Nach  dem  Etat  pro  1899, 
dessen  Annahme  alsdann  erfolgte,  beträgt  das  Aktivvermögen  der  Anstalt  ausser 
den  schuldenfreien  Grundstücken  Brandeni)urgerlliorstrasse  4b  und  Roonstrasse  7 — 10 
an  Hypotheken  und  Werthpapieren  302,200  Mk.  An  Finnalimen  sind  193,500  Mk. 
vorgesehen,  darunter  an  Zuschüssen  von  der  Provinzialverwaltung,  den  Kreis- 
korporationen und  Stadtgemeinden  80,042  Mk.,  unter  den  Ausgaben  figuriren  Be- 
soldungen und  Remunerationen  mit  39,955  Mk.,  andere  Anstaltsunkost' n  mit 
6600  Mk.,  Unterstützungen  ehemaliger  Zöglinge  12,100  Mk.,  \'erpflegungskosten, 
Heilmittel   etc.   ca.   40,000  Mk.,    für   die   Arbeitskasse   70,000   Mk. 


Der  Herr  ist  mein  Licht. 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.   Lindemann, 

.Sfelsorger    (Kr    lUiiulennn.stalt   zu    Düicii. 

In  Braille'scher  Punktschrift.       In  handlichem  Taschenformat. 

Gebunden    a    M.   3  50,   4.  —  ,   und   4.7.''i.     Mit   Schloss  50   Pf^r.    hohei. 

Itl^"    Prospecte  gratis.   ""^Kl 

Hamel'sche  Buchdruckerei  in   Düren. 


Pl  I  n  Iff  n/^fCkr»  sämmtlicher  in-  und  ausländischer  Blindenanstalten 
I  U  I  I  l\i  I  lUTCII  liefert  schnellstens  A.  Sauerwald.  Musikalien- 
handlung, Köln  a.  Rhein,  Breitestrasse   1 18.  —  Katalog  kostenfrei. 


Inhalt:    Dii^    Hlimloii-Elciii.'nttir-Klas.se   (Fortsetzung).  Ency- 

klopädisclio?  Handbuch  dos  BlindeiiwosiMis.    -  Vermischtes.     -  Anzeiiren. 

Druck  und  Verlag  der  Hamerschen  BucLdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


AbonoemanUpralt 

pio  Jahr  5  >^;  dureh  die  Post 

betogen  ß^  5.60; 

dtreet  unter  Kreuzband 

tn  tnlende  J^  5.50,  naeh  dem 

Allalande  J^  (i 


Eraeheint  Jlkrlteb 

ISaal,  einen  Bogen  eUrk 

Bei  Aneeigen 

wird  die  geipaltene  Petltsellt 

oder  deren  Raam 

mit  15   Pfg.  bereehnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Looses 

der  Blinden. 

(Organ  der  Biindenanstalteii,  der  Blindenlehrer -Congresse  and  des 
Vereins  zur  Förderang  der  Blindenbildnng.) 

Begründet  und  bis   September  1898   herausgegeben   von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Are  pietaique  dabant  laeeu, 
eaeotqoe  vldebunt. 

Jahrgang  XIX 


M  3. 


Oiiren,  den  15.  März  1899. 


Ueber  verschiedene  Schriften  für  Blinde  und  ihre  Vergleichung 

hinsichtlich   ihrer  Form  und   Ausdehnung,    sowie  des  Raumes,   welchen 

sie  einnehmen.     Von  Jourdan. 

Aus  „Valentin  Haiiy".     12.  Jahrgang,  Nr.  6. 
Ins  Deutsche  übertragen  von  M.  Tolkmitt-Königsberg. 

In  einem  durch  den  „Valentin  Haiiy"  im  Jahre  1888  ver- 
öffentlichten Artikel,  hat  Herr  B  e  r  n  u  s  zum  Theil  schon  den  Gegen- 
stand, mit  welchem  wir  uns  beschäftigen  wollen,  behandelt;  er  hat 
eine  vergleichende  Beschreibung  der  Schreibapparate  für  Blinde 
gegeben.  Unglücklicherweise  ist  seine,  übrigens  sehr  Interessante, 
Arbeit  unvollständig  geblieben.  Auf  Ansuchen  der  Mitglieder  der 
Commission  für  Wissenschaften  und  Veröffentlichungen  des  Vereins. 
,  Valentin  Haüy",  wollen  wir  versuchen,  seine  Arbeit  durch  das 
Studium  der  beiden  Schriftarten,  der  Linien-  und  der  Brailleschrift, 
zu  ven^ollständigen. 
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Die  Linienzeichen,  welche  seit  Valentin  Haüy  bis  zun»  Jahre 
1850,  wenigstens  officiell,  in  der  National-Erziehunosanstalt  zu  Paris 
gebraucht  wurden,  sind  folgende  vier,  anter  den  Namen  derer,  die 
sie  zuerst  angewendet  haben,  bekannte  Typen. 

1.  Die  Typen  Valentin  Haüy  von   1786  bis  1817 

2.  Die  Typen  Guilli6  von   1817  bis  1840. 

3.  Die  Typen  Aiston  von   1840  bis   1842 

Diese  Typen,  wie  sie  in  Frankreich  angewandt  wurden,  waren 
eine  Modifikation  der  ursprünglich    in   Glasgow  gebrauchten    Typen. 

4.  Die  Typen   Dufau  von    184.3  bis  1850. 

Man  könnte  diesem  Verzeich niss  noch  eine  fünfte  Type  hinzu- 
fügen, nämlich  diejenige  des  Frl.  Mulot  in  Angers;  weil  sie  aber 
die  vorhergehenden  nicht  weiter  ausgestaltet  und  in  keinem  Zu- 
sammenhang mit  ihnen  steht,  auch  erst  erschienen  ist  l.'inge  Zeit 
nachher,  als  die  andern  bereits  aufgegeben  waren  und  endlich,  weil 
sie  nur  in  der  Erziehungsanstalt  von  Angers  verwendet  worden  ist, 
wollen  wir  nur  von  ihr  reden,  nachdem  wir  die  Braillezeichen 
kennen  gelernt  haben. 

Von  dem  Jahre  1850  an  sind  die  linearischen  Zeichen  voll- 
ständig aufgegeben  und  d;is  ,,Braille-SystenV',  welches  1829  erschien, 
wurde,  nachdem  es  lange  Jahre  hindurch  geprüft  worden  war,  de- 
finitiv angenommen. 

Dieses  System  ist  heute  zu  bekannt,  als  dass  es  nothwendig 
wäre,  hier  eine  Beschreibung  davon  zu  geben.  Wir  werden  nur 
einige  Worte  über  den  Apparat  sagen,  der  zur  Herstellung  dieser 
Schrift  bestimmt  ist. 

Die  Tafel,  mit  Hülfe  derer  man  die  Braillezeichen  schreibt, 
ist  mit  gleichmässig  von  einander  entfernten  Furchen  versehen, 
welche  unter  sich  und  mit  den  beiden  kleinen  Seiten  des  Rechtecks 
parallel  laufen  und  von  gleichmässiger  Tiefe  sind.  Ihr  Durchschnitt 
ist  theils  dreieckig,  theils  rund.  Diese  Furchen  bilden  die  Rillung 
der  Tafel,  welche  je  nach  der  Breite  der  Furche  unendlich  ver- 
schieden sein  kann. 

Da  das  Grundzeichen  der  Brailleschrift  sich  aus  6  Punkten  zu- 
sammensetzt, von  denen  zwei  und  zwei  nebeneinander  in  zwei 
Reihen  senkrecht  untereinander  gestellt  sind,  so  folgt  daraus,  dass 
3  Furchen  nöthig  sind,  dieses  Zeichen  zu  bilden ;  eine  weitere 
Furche  dient  dazu,    die    Linien    auseinander    zu    halten,    wenn    man 
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auf  einer  einzigen  Seite  des  Papiers  schreibt.  Diese  4  Furchen 
i)iiden  eine  Reihe  des  Lineals. 

Daraus  folgt,  je  feiner  die  Rillun^  ist  und  je  geringere  Höhe 
der  Buchstabe  hat,  desto  mehr  Linien  giebt  es  auf  der  Seite ;  und 
da  die  Breite  des  Buchstabens  ungefähr  die  halbe  Ausdehnung 
seiner  Höhe  haben  niuss,  so  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Zeichen 
auf  einer  Linie,  wenn  sich  die  Breite  derselben  vermindert.  Eine 
feine  Liniirung  erspart  also  Raum. 

Nach  diesen  vorlilufigen  Bemerkungen  wollen  wir  an  unsern 
Gegenstand  gehen,  aber  vorher  noch  erklären,  in  welcher  Art  und 
Weise  wir  vorgehen  wollen. 

Von  jeder  Schriftart,  gehöre  sie  zur  Linien-  oder  Brailleschrift, 
haben  wii-  ein  Probeblatt  genommen  und  berechnet,  eine  wie  grosse 
Anzahl  von  Zeichen  dieser  Schriftart  in  einem  Viereck  von  einem 
Decimeter  Seitenlänge  Platz  findet.  Diese  vollkommen  genügende 
Fläche  hatte  den  Vortheil,  zu  dem  Format  für  gewissen  linearischen 
Schriftdruck,  welche  wir  zu  prüfen  haben,  zu  passen. 

Wir  haben  unsere  Arbeit  in  4  Theile  getheilt. 

Der  erste  ist  der  Prüfung  der  linearischen  Schriftzeichen  ge- 
widmet. 

Der  zweite  derjenigen  über  die  verschiedene  Rillung  der  Tafeln, 
welche  zur  Herstellung  der  Brailleschrift  dienen. 

Der  dritte  derjenigen  des  Schriftsystems  von  Frl.  Mulot. 

Und  der  vierte  giebt  eine  kurze  Uebersicht  über  diese  drei 
Systeme,  eine  Vergleichung  derselben  unter  einander  und  den  Schluss, 
der   sich  daraus  ziehen  lässt. 

I.  Theil.     Schrift  in  liuearischeu  Zeichen. 

Die  erste  Schriftprobe  ist  entnommen  aus  ,, Essai  sur  l'^ducation 
des  aveugles  par  Haüy",  gedruckt  im  Jahre  1 786  von  den  blinden 
Kindern  unter  Leitung  des  königlichen  FJuchdruckers  Clousier. 

Die  angewandten  Zeichen  sind  von  abgerundeter  Form,  welche 
sich  sehr  der  unter  dem  Namen  ,.Bätarde''  bekannten  S(;hrift 
nähert.     Die  grossen  Anfangsbuchstaben  sind  sehr  zahlreich. 

Die  Ausdehnungen  dieser  Zeichen  sind  in  der  Höhe  von  0,003 
mm  bis  0,010  mm  für  die  kleinen  Buchstaben  und  von  0,006  bis 
0,0010  für  die  Grossbuchstaben  mit  einer  höchsten  Breite  für  die 
ersten  von  0.005  und  für  die  zweiten  von  0,012. 

In  einem  QDecimeter  befinden    sich    8    Linien    mit  142  Buch- 
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Stäben  oder  Zeichen  und  28  Spatien  zwischen  den  Wörtern ;  wenn 
man  jedes  Spatium  für  einen  Buchstaben  rechnet,  so  enthält  ein 
QDecimeter  170  Buchstaben. 

2.  Die  zweite  Probe  ist  ein  Exemplar  von  ,,Mani^re  de 
ni61anger  les  jeux  de  l'orgue''  von  Marius  Gneit,  gedruckt  in  der 
königlichen  Blindenanstalt  zu  Paris  im  Jahre  1830. 

Die  Zeichen  haben  eine  gleichmässig  abgerundete  Form,  sind 
aber  länger  als  die  vorigen. 

Die  Ausdehnungen  sind  in  der  Höhe  von  0,004  mm  bis  0,012 
mm  für  die  Kleinbuchstaben  und  von  0,008  bis  0,0125  für  die 
grossen  Buchstaben  mit  einer  grossesten  Breite  von  0,006  für  die 
ersten  und  0,009  für  die  zweiten. 

Die  Grossbuchstaben  sind  noch  häufiger  als  im  vorigen  Muster. 

In  einem  DDecimeter  sind  7  Linien  mit  10 1  Buchstaben  und 
18  Spatien  zwischen  den  Wörtern,  das  macht  ebenso  gerechnet  wie 
vorhin,  119  Buchstaben  oder  Zeichen  auf  1  DDecimeter. 

Die  Veränderung  war  also  eine  bedeutende ;  aber  wenn  sie  auch 
die  Lese-Schwierigkeit  verminderte,  so  verringerte  sie  auch  die 
Menge  des  Lesestoffes,  der  auf  demselben  Räume  hätte  Platz  finden 
können. 

3.  Die  dritte  Probe  ist  aus  einem  rechteckförmigen  Bande 
,,Le  Saint-Evangile  selon  Saint-Marc",  1.  Theil,  1840.     Paris. 

Diese  Schrift  ist  von  dem  System  Aiston  abgeleitet,  welches 
in  England  hauptsächlich  in  Glasgow  angewandt  ist.  Die  Zeichen 
sind  nicht  mehr  von  abgerundeter  Form,  sondern  viereckig  und  in 
ihrer  Zeichnung  auf  die  einfachste  Form  zurückgeführt;  es  ist  die 
lateinische  Schrift  ohne  Grossbuchstaben,  selbst  zu  Anfang  der  Sätze. 

Die  Ausdehnungen  sind  durchweg  0,0045  in  der  Höhe  und 
0,005  in  der  grössten  Breite. 

In  einem  DDecimeter  sind  14  Linien  mit  232  Buchstaben  oder 
Zeichen  und  50  Spatien,  das  giebt  im  Ganzen  282  Zeichen. 

4.  Das  vierte  Muster  stammt  aus  ,,Premieres  Lectures  frangai^es 
a  Tusage  de  l'Institution  pour  les  jeunes  aveugles  d'Amsterdam", 
gedruckt  in  der  Erziehungsanstalt  zu  Amsterdam  im  Jahre  187G 
mit  den  Typen,  welche  die  Erziehungsanstalt  zu  Paris  ihr  abgetreten 
hatte,  als  die  Brailleschrift  daselbst  allgemein  eingeführt  worden  war. 

Diese  Type  ist  eine  Verwendung  und  Verschmelzung  aller 
vorher  angewandten  Zeichen.    Bei  einem  Relief,  das  weniger  hervor- 
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tritt,  ja  selbst  fein  ist,  ist  dies»'  Schrift  eine  Mischung  der  lateinischen 
Zeichen  für  die  Grossbuchslaben  und  der  abgerundeten  Zeichen  für 
die  Kleinbuchstaben. 

Die  Buchstaben  haben  eine  Höhe  von  0,0035  bis  0,0070  für 
das  f,  welches  der  grösste  ist;  die  grösste  Breite  ist  0,0045. 

In  einem  CDecinieter  sind  12  Linien  mit  231  Huchstaben  oder 
Zeichen,  41  Spatien  und  5  Grossbuchstaben,  das  giebt  im  Ganzen 
den  Wert  von  272  Zeichen;  dabei  sind  die  Grossbuchstaben  wie 
gewöhnliche  Buchstaben  gerechnet,  weil  sie  keinen  merklich  grösseren 
Raum  einnehmen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Die  Blinden-Elementarklasse. 

Methodische  Studie 
von  Anton  Meszner,    Lehrer  am  k.   k.   Blinden-Erziehungs-Institut  in  Wien. 

(Fortsetzung.) 

Detail- Lehr  plan  für  den  Anschauungs-Unterricht, 

vert heilt  auf  die  einzelnen  Schulwochen. 

Vorbemerkung : 

Der  Lehrstoff  umfasst :   a)  Die    Orientirungs-Uebungen,  b)    den 

eigentlichen  Anschauungsunterricht,  c)  den  durch  die  Fibel  und  den 

Rechenunterricht  gegebenen  Anscbauungsstoff. 

Vertheilung  des  Lesestoffes  : 

1.  Woche:     Das  Schulzimmer ;  Einrichtungsgegenstände  desselben  ; 

Aufsuchen  jener  Gegenstände,  welche  im  Schulzimmer 
nur  einmal  vorhanden  sind.  Anreihen  und  Aufsuchen 
der  Sitzplätze.  Begriffe :  rechts,  links,  vorne,  hinten, 
oben,  unten. 

2.  Woche:     Besprechung  des  Tisches.     Die  Länge   des  Meters  im 

Vergleiche  zu  Gegenständen  des  Schulzimmers.  Begriff: 
Maass,  Gewicht,  Waage,  Wiegen. 

3.  Woche :     Besprechung    des    Sessels.     Einüben    im    geradlinigen 

Gehen  nach  der  Länge,  Breite  und  Diagonale  des 
Schulzimmers  bezw.  der  Vorräume,  zuerst  an  einer 
gespannten  Leine,  dann  ohne  dieselbe. 

4.  Woche:     Besprechung  der  Bank.  Fortsetzung  der  vorhergehenden 

Orientirungsübung. 
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5.  Woche :     Besprechung  des  Kastens.     Doppel-Meter,  Zwei-Liter- 

gefäss,  Zwei-Kilo^^ranimgewicht.     (vide  Rechnen.) 

6.  Woche:     Besprechung  des  Ofens.     Brennstoffe.     Aufsuchen  und 

Benennen  der  Wände  und  Ecken  des  Schulziniiners 
auf  Grund  oben  gewonnener  Begriflle. 

7.  Woche:     Wiederholung. 

8.  Woche :     Besprechung  der  Tliür. 

9.  Woche :     Besprechung  des  Fensters,    des    Fiissbodens    und    der 

Zimmerdecke.  Modell  eines  Hauses.  Fünf-Meterschnur, 
Fünf-Litergefäss,   Fünf- Kilogrtunnige wicht.     (Rechnen.) 

10.  Woche:  Besprechung  der  Küchengeräthe  Aufsuchen  und  Be- 
nennen geworfener,  nicht  rollender  Gegenstände. 

1:.   Woche:     Fortsetzung  des  Stoffes  von  der  vorigen  Woche. 

12.  Woche:     Besprechung  der  Werkzeuge. 

13.  Woche:     Wolle,  Flachs,  Leinen,  Zwirn,  Seide,  Garn  (anknüpfend 

an  die  Fibel).  Aufsuchen  und  Erkennen  geworfener, 
rollender  Gegenstände. 

14.  Woche:     Hund,  Katze,  Ente,  Gans,   Taube,  Wachtel,    Eule  (an- 

knüpfend an  die  Fibel) 

15.  Woche:     Besprechung  des  menschlichen  Körpers,     Modell  einer 

Kirche  und  einer  Kuppel.  Maus,  Ratte,  Kuh,  Falke 
(anknüpfend  an  die  P'ibel). 

16.  Woche:     Wagen,    Karren,     Pferd.    Steckenpferd,    Sporen,    Heu, 

Hafer,  Weizen;    Rabe  (anknüpfend  an  die    Fibel). 

17.  Woche:     Kaffeebohne,  Reis,  Linsen,  Erbsen,  Bohnen.    Aufsuchen 

eines  Schülers  mittelst  Schallwahrnehmung. 

18.  Woche:     Besprechung  der   Handwerker.     Aufsuchen    zweier,    in 

entgegengesetzter  Richtung  stehenden  Schüler  mittelst 
Schallwahrnehmung. 

19.  Woche:     Hecht,   Fink,    Amsel,    Gimpel,     Eichel,    Düte,     Weide 

(anknüpfend  an  die  Fibel).      l(J-Hellerstück,   lO-Metei' 
schnür,  lO-Litergefäss,  lO-Kilogramuigewicit,  (Rechnen.) 

20.  Woche:     Besprechung  der  Instrumente 

21.  Woche:     Fortsetzung  des  Stoffes  von  der  vorhergehenden  Woche, 

Lauge,  Feige  (anknüpfend  an  die  Fibel). 

22.  Woche:     Schaf,  Lamm,    Ziege,    Mais,    Muschel    (anknüpfend    an 

die  Fibel). 

23.  Woche:     Besprechung  der  Familie, 
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24.  Woche: 


25.  Woche: 


26.  Woche: 


27.  Woche; 


28.  Woche: 


29.  Woche: 


30 
31. 


36. 

37. 
38. 
39. 


40 
41 


Woche: 
Woche: 


32.  Woche: 


33.   Woche: 


34.   Woche: 
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Woche 
Woche 
Woche 
Woche 


Keule,    Lanze     Speer,    Bogen,    Pfeil,    Gewehr,    Säbel, 

Pulver,  Eisen,  Blei,  Patrone,  Pech,  Pinseln  (anknüpfend 

an  die  Fibel). 

Pfluy,  Egge  (anknüpfend  an  die  Fibel).    Aufsuchen  dreier 

in    entgegengesetzter     Richtung     stehenden     Schüler 

mittelst  Schallwahrnehmung. 

Sense,     Sichel,    Rechen.       Fortsetzung     der     vorigen 

Orientirungsübung. 

Rübe,  Zucker,  Salz,  Essig,  Zwiebel,  Knoblauch,  Pfeifer, 

Quendel  (anknüpfend  an  die  Fibel). 

Frosch,  Kröte,  Schlange,    Krebs.    Igel,    Fuchs,    Dachs, 

Elephant  (anknüpfend  an  die   Fibel).     15-Meterschnur 

15-Litergefäss,   lö-Kilouraninigewicht.     (Rechnen.) 

Baum,    Strauch,    Blume,    Gras,    Getreide    (anknüpfend 

an  die  Fibel). 

Hase,  Reh,  Hirsch,   Bär  (anknüpfend  an  die  Fibel). 

Cibobe,  Citrone,  Pilz,  Helm,  Kelch,  Kork,  Torf,   Gyps. 

Kreisel  (anknüpfend  an  die  Fibel). 

Schwalbe.  Specht.    Aufsuchen  von  vier  in  verschiedenen 

Richtungen    stehenden    Schülern    mittelst    Schallwahr- 

nehnmng. 

Staar,  Fledermaus  (anknüpfend  an   die  Fibel).     Orien- 

tirungsübungen  im  Hofe  und  Garten. 

Schiit',  Arte  (anknüpfend  an  die  Fibel).    Sicheres  Gehen 

und  Ausweichen  mittelst  Schallwahrnehnmng  der  Schall - 

und  Lufteindrücke,  ohne  die  Hände  zu  gebrauchen. 

Stunde,  Tag.  Woche.    Monat,    Jahr.     Fortsetzung   der 

vorigen  Orientirungsübung. 

Wiederholungen. 


Wiederholungen. 


20-Litergefäss,  2ü-Kilograinmgewicht,  20-Meterschnur. 
(Rechnen). 
Woche : ) 
Woche :  I 

NB.  Zur  Orientirung  möge  bemerkt  werden,  dass  manche  Ob- 
jecte,  wie  z.  B  :  Arte,  Kröte,  Elephant,  Löwe  etc.  in  der  Elementar- 
klasse n  u  r   zum  Zwecke  der    Bekanntmachung   vorgeführt   werden, 
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während  die  eingehendere  Besprechung  einer    höheren    Unterrichts- 
stufe vorbehalten  ist. 

Der  Lese-Unterricht. 

Es  bedarf  wohl  keines  besonderen  Beweises,  dass  Lesen  und 
Schreiben  für  die  Bildung  des  Blinden  dieselbe  Bedeutung  haben 
wie  für  den  Sehenden  ;  bilden  doch  gerade  diese  zwei  Fertigkeiten  viel- 
fach die  Schlüssel  zu  den  Geistesschätzen  der  Menschheit.  Man  war 
deshalb  auch  seit  dem  Bestände  der  Blindenanstalten  bemüht, 
Mittel  und  Wege  zu  ersinnen,  welche  dem  Blinden  das  Lesen  und 
Schreiben  ermöglichen  sollten  In  diesem  Bestreben  lassen  sich  an 
der  Hand  zahlreicher  Lernbehelfe  deutlich  zwei  Richtungen  ver- 
folgen :  Die  eine  dahin  gehend,  der  Blindenschrift  die  Druck- 
oder Schreibbuchstaben  Sehender  zu  Grunde  zu  legen,  um  dem 
Blinden  einen  leichteren  Contact  mit  dem  Sehenden  zu  ermöglichen 
(Linienschrift-Systeme),  die  andere,  ihm  abiträre  Schriftformen  zu 
geben,  welche  nur  die  Eigenart  des  Blinden  berücksichtigen  (abiträre 
Linienschrift-  und  Punktschrift-Systeme). 

Alle  Schriftsysteme  aber,  welche  für  die  Blinden  die  Elemente 
einer  „Leseschrift"  geben,  einigen  sich  darin,  dass  sie  —  für  den 
Tastsinn  berechnet  -  Reliefschriften  sind.  Was  den  Blinden-Le>e- 
und  Schreibunterricht  anbelangt,  so  gestaltet  sich  dieser  mit  Rück- 
sicht darauf,  dass  man  beim  Blinden  nur  auf  Gehör-  und  Tas'sinn 
rechnen  kann,  gegenüber  dem  Unterricht  der  Sehenden  in  mancher 
Beziehung  verschieden.  So  entfällt  beispielsweise  in  der  Elementar- 
klasse für  das  blinde  Kind  die  Erzeugung  der  Schriftelemente,  wie 
solche  das  sehende  zu  üben  hat,  da  es  den  aus  Holz,  Masse  oder 
Metall  gebildeten  und  auf  einem  Holztäfelchen  befestigten  Relief- 
buchstaben „fertig'^  in  die  Hand  bekommt.  An  Stelle  des  Schreibens 
tritt  das  Setzen  auf  der  Setztafel  ein,  und  man  könnte  füglich  statt 
von  einem  Schreiblese-Unterricht,  von  einem  Setzlese- Unterricht 
sprechen.  Eine  weitere  Beschränkung  tritt  auch  in  der  Verwend- 
barkeit der  Lese-Lehrmethoden  auf.  So  erscheint  es  theils  durch 
die  Individualität  des  Blinden  überhaupt,  theils  durch  die  ein  grosses 
Volumen  fordernde  Reliefschrift  bedingt,  dass  im  elementaren  Lese- 
unterricht an  Blindenschulen  wohl  ausschliesslich  die  rein  syntheti>che 
Methode  Anwendung  findet. 

Wie  bereits  Eingangs  bemerkt  wurde,  zerfällt  der  Lese-Unter- 
richt der  Elementarklasse: 
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a)  in  Uebungen  auf  der  Setztafel, 

b)  in  das  eigentliche  Lesen  in  der  Fibel. 

Als  eine  uniimgiingliche  nothwendifie  Vorbedingung  eines  erfolg- 
reichen Leseunterrichtes  sind  jene  Uebungen  aufzufassen,  welche 
darauf  abzielen,  einerseits  ein  sicheres  Manipuliren  mit  der  Setz- 
tafel herbeizuführen,  andererseits  im  Kinde  das  Bewusstsein  wach- 
zurufen, dass  es  mit  jedem  Worte  bestimmte  Laute  spreche.  Erst 
wenn  das  Kind  im  Stande  ist,  kurze  Sätze  mit  Sicherheit  in 
Wörter,  Silben  und  Laute  zu  zerlegen,  und  wenn  es  mit  der 
graphischen  Darstelhmg  des  Lautes,  als  welche  für  den  blinden 
Elementarschüler  der  auf  dem  Ilolztäfelchen  tixirte  Reliefbuchstabe 
gelten  kann,  sicher  hantirt,  dann  erst  soll  der  eigentliche  Lese- 
unterricht in  der  Fibel  eintreten. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Offenes  Schreiben 
an  Herrn  Director  Lembcke  in  Neukloster. 

Lieber,  geehrter  Freund  ! 

Die  lieben  Worte,  die  Du  in  der  letzten  Nummer  unseres 
„Blindeiifreund"  dem  neu  erschienenen  Buche  widmest,  kann  ich 
nicht  unerwidert  lassen,  um  so  weniger,  als  ich  durch  die  gütige 
[ieurtheilnng,  die  Du  ihm  zu  Theil  werden  lassest,  nur  zu  deutlich 
empfinde,  wie  nachsichtig  das  von  Dir  gefällte  ürtheil  ist.  Nicht 
alle,  die  (las  Buch  in  die  Hand  nahmen,  waren  so  freundlich  in 
ihrer  Ansicht.  Einige  schrieben  mir  darüber  und  es  war  ihre  Kritik 
eine  wohlmeinende,  freundschaftliche,  andere  aber  waren  weniger 
objectiv,  sie  sprachen  auch  nur  hinter  meinem  Rücken,  allein,  wie 
dies  schon  der  Lauf  der  Welt  ist,  ich  erfuhr  doch  davon.  Dir  und 
denjenigen,  die  mir  direct  oder  indirect  Ansichten  über  das  Buch 
zukommen  Hessen,  ferner  meinen  treuen  und  opferwilligen  Mit- 
arbeitern möchte  ich  et>vas  über  die  Geschichte  und  das  Entstehen 
des  Buches  mittheilen,  ura  einerseits  manches  schiefe  Urtheil  ab 
zuwehren,  andererseits  aber  zu  zeigen,  dass  vieles  beim  unter- 
nommenen Werke  nicht  anders  werden  konnte,  als  es  eben  ge- 
worden ist. 

Wappne  Dich  mit  Geduld,  lieber   Freund,  es  wird    etwas    lang 
werden,  denn  ich  muss  ab  ovo  beginnen. 
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Ich  wurde,  wie  Du  weisst,  ganz  unvermuthet  von  einer  Lehrer- 
bildungsanstalt auf  einen  Posten  gestellt,  dessen  innerstes  Wesen 
mir  begreiflicher  Weise  fremd  war.  Viel  wusste  ich  ja  von  Blinden 
nicht,  denn  mein  Fach  war  ein  ziemlich  abseits  gelegenes.  Als  ich 
aber  auf  dem  Posten  stand,  hiess  es,  sich  einarbeiten  um  jeden 
Preis,  und  da  ich  vom  Lehrer-Collegium  zwar  manches,  aber  nicht 
alles,  erfahren  konnte,  musste  ich  Bücher  befragen.  Wie  mühsam 
war  dies.  Die  Werke  von  Klein,  Pablasek,  Knie,  Georgi  u.  a.  waren 
da,  die  Grundlage  also  geboten  ;  aber  eigentlich  wenig.  Die  Congress- 
berichte,  das  „Organ'',  der  „Blindenfreund"  waren  wohl  auch  zu 
benutzen,  aber  welche  Qual,  sich  durch  dies  alles  zu  arbeiten. 
Mancher  Ballast,  der  dem  noch  Fernstehenden  ganz  unverständlich 
war,  musste  mitgenommen  werden.  Oft,  wenn  ich  mir  über  einen 
oder  den  anderen  Gegenstand  rasch  Uebersicht  verschaffen  wollte, 
brauchte  es  längere  Zeit  oft  ganz  erfolglosen  Suchens.  Es  war 
ein  Verlust  an  productiver  Arbeit,  den  ich  oft  tief  empfand,  damit 
verbunden.  Da  blickte  ich  wehmüthig  auf  die  Bücher  meines 
früheren  Studiums,  Wie  rasch  oiientirte  ich  mich  in  den  Sammel- 
werken über  diese  oder  jene  Frage,  während  ich  jetzt  oft  stunden- 
lang rathlos  suchen  und  lesen  musste!  Gibt  es  denn  kein  Lexikon 
des  Blindenwesens?  war  meine  Frage.  Und  als  sie  verneint  wurde, 
sagte  ich  mir,  so  ein  Buch  sollte  da  sein,  es  wäre  ein  Gewinn  für 
Manchen,  vielleicht  für  viele.  Das  war  vor  ungefähr  dreizehn 
Jahren,  Der  Gedanke,  es  einmal  selbst  zu  schaffen,  wenn  früher 
es  nicht  erscheinen  sollte,  setzte  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  mir  fest, 
und  ohne  zu  wissen,  ob  ich  es  jemals  in  Angriff  nehmen  könnte, 
ob  es  möglich  sein  würde,  an  das  Unternehmen  zu  schreiten, 
arbeitete  ich  daran.  Zunächst  galt  es  das  literarische  Material  zu 
beschaffen,  denn  bald  hatte  ich  den  üeberbiick,  dass  mehr  da  sein 
müsse,  als  was  die  Bibliothek  des  Institutes  umfasste ;  und  that- 
sächlich  von  etwa  200  vorhandenen  Schriften  stieg  die  Sammlung 
durch  meine  Bemühungen  bald  auf  fast  600.  Ich  konnte  also  mit 
einiger  Berechtigung  auf  ziemliche  Vollständigkeit  rechnen.  Nun 
war  aber  auch  die  Zahl  der  Notizen  über  den  Ort,  wo  man  dies 
oder  jenes  finden  könne,  stets  gestiegen,  und  da  diese  Notizen  mir 
beim  Studium  wesentliche  Dienste  leisteten,  dachte  ich  schon  ener- 
gischer daran,  einmal  damit  vorzurücken. 

Dazwischen    liegen    nun   auch    meine    Informationsreisen.     Ich 
fand  überall    die   beste    Aufnahme,    und    beim    Austausch    der    Ge- 
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danken  fasste  ich  mehr  und  mehr  den  Muth,  an  das  Werk  heran- 
zutreten, umsomehr  als  ich  überall,  wo  ich  Fühlung  nahm,  erkennen 
musste,  dass  Niemand  daran  denke,  sich  einer  solchen  Aufgabe  zu 
unterziehen.  Meine  Verbindungen  mehrten  sich  in  erfreulicher 
Weise,  mein  Streben,  mich  als  fleissiges  Mitglied  unserer  Gemeinde 
zu  bethätigen,  war  nicht  ohne  Erfolg  geblieben.  So  kam  das  Jahr 
1895.  Es  war  dies  eines  der  bittersten  meines  Lebens.  Alle  An- 
strengungen, einen  Neubau  des  Institutsgebäudes  an  Ort  und  Stelle 
zu  erreichen,  waren  vergeblich.  Schwere  Conflicte,  allerdings  nur 
sachlicher  Natur  und  den  Neubau  betreffend,  hatte  meine  Stellung 
zu  einer  recht  unangenehmen  gemacht,  Sorgen  um  meine  Zukunft 
bedrückten  mich.  Da  suchte  ich  Vergessenheit  all  der  üblen  Um- 
stände in  angestrengter  Arbeit.  Ich  entschloss  mich  das  Lexikon, 
wie  ich  es  damals  nennen  wollte^  zu  beginnen  und  erliess  ein 
Circular. 

Und  nun  folgte  auf  die  trübe  Zeit  eine  trostreiche.  Die  Zu- 
sagen, mitthun  zu  wollen,  überzeugten  mich,  dass  ich  auf  ergiebige 
Mithülfe  zu  zählen  hatte,  und  das  erhob  und  beruhigte  mich.  Nur 
drei  Blindenlehrer  und  ein  Taubstummenlehrer  lehnten  a  priori  ab, 
sich  an  dem  Unternehmen  zu  betheiligen.  Unter  denen,  die  zu- 
sagten, befanden  sich  auch  unsere  ersten  Grössen  der  damaligen 
Zeit,  Mecker,  Wulff,  Büttner,  und  noch  heute  nehme  ich  gerne  die 
Briefe  zur  Hand,  die  sie  mir  damals  schrieben. 

Mittlerweile  war  die  schwierigste  Sache,  die  Sicherung  des 
Verlages,  zu  glücklicher  Erledigung  gebracht.  Ich  erzielte  ein  be- 
scheidenes Honorar  für  die  Mitwirkenden,  doch  musste  ich  Be- 
dingungen eingehen,  die,  wenn  auch  vollkommen  gerechtfertigt,  doch 
der  freien  Bewegung  einigermassen  hinderlich  waren.  Der  Umfang 
des  Werkes  wurde  nach  genauen  Caiculationen  auf  50  Bogen  fest- 
gestellt, und  ich  musste  mich  vertragsmässig  verpflichten,  diesen 
Umfang  nicht  zu  überschreiten.  Jeder  College  weiss  nur  zu  gut, 
dass  der  Verbreitungskreis  unserer  Schriften  ein  sehr  beschränkter 
ist.  Der  Herr  Verleger,  dem  man  bezüglich  der  Ausstattung  des 
Buche?,  der  Beistellung  von  Abbildungen  usw.  vollste  Anerkennung 
zollen  muss,  übernahm  ein  bedeutendes  Risico,  denn  die  Herstellungs- 
kosten des  Werkes  sind  nicht  geringe.  Er  hätte  an  der  Ausstattung 
manchen  Gulden  sparen  können,  allein  er  war  edeldenkend  genug, 
in  dieser  Richtung  sein  Bestes  zu  thun.  Das  muss  lobend  hervor- 
gehoben werden. 
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Mit  der  Annahme  von  800  Druckseiten  glaubte  ich  gut  aus- 
kommen zu  können,  als  aber  das  Material  unter  den  Händen  wuchs  — 
als  die  Manuscripte  einlangten,  da  wurde  mir  schwül.    - 

Einer  der  Kritiker  scluieb  mir:  Die  Bearbeitung  der  Artikel 
ist  eine  ungleichmässige.  Ich  glaube,  er  kommt  zu  einer  ent- 
schuldigenden Ansicht,  wenn  er  den  vorliegenden  Band  in  drei  Ab- 
schnitte theilt.  Das  erste  Dri(theil  ist  im  Bewusstsein  zusammen- 
gestellt, dass  Raum  genug  vorhanden  sei.  Eine  neuerliche  Calculation 
des  Manuscriptes  zeigte,  dass,  wenn  so  fortgefahren  würde,  00  Bogen 
erforderlich  wären.  Ich  begann  zu  streichen ;  theils  ganze  Artikel, 
theils  den  Inhalt  länger  gerathener.  Beim  Drucken  des  zweiten 
Drittels  erkannte  ich,  dass  noch  mehr  eingeschränkt  werden  müsse, 
wenn  ich  für  die  Artikel  nach  K.  noch  entsprechenden  Raum  übrig 
behalten  wollte.  In  Berlin  sagte  mir  der  Director  einer  Taub- 
stummen-.Anstalt,  der  von  der  Verlagsbuchhandlung  mehrere  Aus- 
hängebogen zugesendet  erhielt:  Man  merkt  es  den  Artikeln  an,  dass 
sie  gekürzt  sinil!  Gewiss,  es  ist  so,  aber  geschäftliche  Rücksichten 
kann  ich  doch  nicht  ganz  ausser  Acht  lassen.  Besser  etwas,  als 
nichts;  hier  wäre  das  Bessere  der  Feind  des  Guten  geworden.  Es 
wäre  überhaupt  nichts  zu  Stande  gekommen. 

Ich  habe  eben  einen  Mangel  des  Buches  ganz  frrimülhig  eingestanden. 
Dieser  Mangel  ist  aber  in  den  äusseren  Verhältnissen  gelegen;  er 
ist  mir  zu  gut  bekannt,  allein  ich  hatte  nicht  die  Macht,  die  Ver- 
hältnisse zu  ändern.  Ich  möchte  rufen:  Gebt  mir  einen  Ver- 
breitungskreis für  das  Buch,  wie  ihn  ein  Lehrbuch  des  Sehenden 
hat,  dann  könnt  ihr  was  anders  fordern!  Wenn  es  sich  um  eine 
Broschüre  um  5 — 6  Bogen  handelt,  wird  man  leicht  einen  opfer- 
willigen Verleger  finden;  wo  es  sich  aber  utu  das  zehnfache  handelt, 
da  heisst  es  klug  und  vorsichtig  sein. 

Leider  muss  ich  im  Voraus  bekennen,  dass  der  zweite  Band 
noch  stärkere  Streichungen  erfahren  wird.  Während  ich  dies 
schreibe,  sind  mit  dem  36.  Bogen  876  Artikel  und  Stichwörter  ge- 
druckt und  von  der  Hälfte  des  P  bis  zum  Schluss  muss  noch  alles 
drankommen!  Darunter  die  ausgezeichnete  Arbeit  Rackwitz':  Die 
„Schrift"  des  Blinden,  die  ich  auf  mehr  als  iVa  Druckbogen  be- 
rechne. Das  alles  macht  Sorgen  und  verursacht  Nachdenken,  Be- 
rechnungen, Vergleichungen  usw. 

Seit  ich  das  erste  Circular  ausgab,  habe  ich  dem  Buche  sicher 
mehr  als  5000  Stunden  gewidmet,    meist   des   Abends   und   Nachts, 
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da  ich  Tags  über  antlers  zu  arbeiten  habe.  Die  Ferien  seit  dieser 
Zeit  sind  ganz  draufgegangon.  Etwa  400  Circulare  wurden  aus- 
gesendet und  mehr  als  000  Briefe  habe  ich  gewechselt.  Und  nun 
die  Correcturen  !  Der  Herr  Setzer  hat  mit  den  verschiedensten,  oft 
mit  ganz  unglaublichen  Schriften  zu  thnn ;  die  Fachausdrücke  werden 
nicht  verstanden,  darum  falsch  gesetzt  usw.  Vier  Personen  arbeiten 
an  der  Correctur  ständig;  in  den  meisten  Fällen  wird  auch  noch 
dem  Autor  ein  Abzug  gesendet.  Und  doch  bleiben  noch  Fehler 
stehen.     Man  kann  eben  nicht  alles  sehen. 

Abgesehen  von  den  Mühen  der  Arbeit  —  gab  es  ja  doch  sehr 
viele  Uebersetzungen  herzustellen,  Manuscript»^,  die  fremde  Mit- 
arbeiter in  deutscher  Sprache  einsandten,  druckfähig  zu  machen, 
jeden  Artikel  zu  prüfen  und  wenn  möglich  in  den  Rahmen  des 
Ganzen  zu  bringen  —  kam  noch  das  Moment  der  mit  einem  solchen 
Unternehmen  verbundenen  Aufregungen  hinzu.  Bis  zu  einem  ge- 
wissen Zeitpunkte  sollte  das  Manuscript  druckfertig  vorliegen.  Da 
aber  verstrichen  die  Termine,  die  Beiträge  blieben  aus,  das  Manuscript 
konnte  nicht  zusammengestellt  werden,  der  Druck  verzögeite  Ach. 
Eine  Zeit  lang  schien  die  ganze  Sache  in  Frage  gestellt.  Was  man 
da  aussteht,  wenn  der  Einlauf  durch  die  Post  wochenlang  tagtäglich 
enttäuscht!  Das  soll  einer  probiren ! 

Das  Nichteinliefern  von  Beiträgen  zur  rechten  Zeit  hatte  aber 
auch  einen  Nachtheil  zur  Folge.  Es  konnte  der  innere  Zusammen- 
hang der  ganzen  Sache  nicht  in  jenem  Grade  geschaffen  werden, 
wie  ich  ihn  selbst  gern  gesehen  hätte,  uml  ein  Freund,  der  mich 
auf  diesen  Umstand  aufmerksam  machte,  hat  vollkommen  Recht  damit. 

Hier  aber  kommen  noch  die  Mitarbeiter  und  ihre  Gefühle 
in  Betracht.  Wenn  ich  die  Bitte  aussprach,  dies  oder  jenes  zu 
kürzen,  war  ich  glücklich,  in  vielen  Fällen  wirklich  freundliches 
und  sachgemässes  Entgegenkommen  zu  finden  und  die  Bereitwillig- 
keit, auf  meine  Wünsche  einzugehen.  Andererseits  erntete  ich  nur 
Unwillen  und  es  wurde  nicht  nur  keine  Kürzung  zugestanden, 
sondern  direct  mit  der  Zurückziehung  des  Artikels  gedroht!  Ich 
musste  nachgeben,  um  den  Artikel  nicht  zu  verlieren.  Das  konnte 
nur  auf  Kosten  anderer  geschehen.  Heute  liegen  in  meiner  Mappe 
mehr  als  100  Beiträge  und  Artikel,  die  ich  aus  Gründen  der  Rium- 
überschreitung  zurückstellen  und  dem  Nachtrage  vorbehalten  musste. 

Und  nun  die  Biographien!  Als  ich  über  diesen  Punkt  mit 
Büttner   sprach,    meinte  er:    „Nehmen    Sie    keinen    Lebenden 
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auf,  Sie  machen  sich  nur  Feinde."  Er  mag  ja  Recht  gehabt  haben. 
Abel-,  so  frage  ich,  fängt  das  Verdienst  um  die  Sache  erst  mit  dem 
Tode  an?  Als  ich  mit  dem  Verleger  über  diesen  heiklen  Punkt 
sprach,  meinte  er,  es  sei  von  der  Aufnahme  der  Biographien  lebender 
Personen  nicht  abzusehen,  und  im  Interesse  der  Verbreitung  des 
Werkes  läge  es,  wenn  in  entsprechender  Zahl  biographische  Mit- 
theilungen über  lebende  Personen  vertreten  wären.  Dass  Mancher, 
der  es  verdiente,  nicht  da  ist,  dass  auch  manche  hervorragende 
Männer  der  Vergangenheit  (St.  Marie,  Fleraming  u.  a.)  nicht  ver- 
treten sind,  lag  an  verschiedenen  Umständen.  Wie  oft  musste  ich 
mir  auf  Umwegen  das  Material  beschaffen,  wie  oft  konnte  ich  über- 
haupt nichts  erlangen.  Das  alles  soll  im  Nachtragsbande  gut  ge- 
macht werden,  wenn  es  möglich  ist. 

Auch  Deine  Bemerkung,  betreffend  die  Biographien  blinder 
Personen,  die  schon  Anstaltserziehung  genossen,  von  denen  jede 
Anstalt  einige  von  Bedeutung  aufzuweisen  hätte,  acceptire  ich  als 
richtig,  allein  ich  kann  versichern,  dass  ich  bei  Weitem  nicht  alles 
aufgenommen  habe,  was  mir  in  dieser  Richtung  zu  Gebote  stand; 
allerdings  trifft  mich  für  die  Auswahl  die  Verantwortung.  Doch 
was  dem  einen  als  wichtig  erscheint,  ist  dem  anderen  nebensächlich, 
und  darum  ist  auch  die  Beurtheilung  der  Auswahl  meist  eine  sub- 
jective  zu  nennen.  Ich  gedachte,  bei  der  Auswahl  hervorragendere 
bl.  Vertreter  verschiedener  moderner  Berufszweige  zu  bringen,  damit 
durch  concrete  Beispiele  die  moderne  Bethätigung  Blinder  im  Leben 
dargethan  werde,  Dass  das  nummerische  Verhältniss  der  einzelnen 
Berufsarten  dabei  zum  Ausdrucke  kam,  ist  z.  B.  durch  die  auf- 
genommene grössere  Zahl  von  besseren  bl.  Musikern  bemerkbar,  wo- 
gegen von  anderen  Berufsarten  höchstens  ein  oder  zwei  Vertreter 
berücksichtigt  werden  konnten. 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  Punkte,  «ien  Du  als  Schluss  Deiner 
gütigen  Beurtheilung  gewählt  hast.  Er  betrifft  meine  Biographie. 
Mein  Lebenslauf  ist  so  uninteressant  als  möglich.  Ich  kann  nichts 
von  mir  sagen,  als  dass  ich  bestrebt  war,  recht  zu  thun,  dass  ich 
durch  Fleiss  zu  ersetzen  suchte,  was  mir  an  Kenntnissen  und  Fähig- 
keiten mangelte.  Arbeit  wird  mir  nicht  zu  viel,  denn  ich  musste 
mein  Leben  lang  arbeiten.  Was  sollte  ich  also  von  mir  sprechen? 
Mancher  bemerkte  schon  zu  mir,  meine  Biographie  solle  nicht  fehlen. 
Ich  dachte  darüber  nach.     Da  fiel  mir  die  grosse  deutsche  Literatur- 
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geschichte  meines  Landsmannes  Leixner  in  die  Hand.  Der  brachte 
seine  Biographie  erst  in  der  zweiten  Auflaj^'e  seines  schönen  um- 
fangreichen Werkes  und  begründete  dies  sehr  zutreffend  in  der 
Vorrede  dazu.  Nach  berühmten  Mustern  sich  zu  halten,  ist  so 
bequem;  man  braucht  nicht  viel  nachzudenken.  Und  so  that  ichs 
in  diesem  Falle  auch,  und  weder  falsche  Bescheidenheit  noch  eine 
beabsichtigte  feine  Kritik  sind  die  Ursache  dieser  Unterlassung  ge- 
wesen. Jetzt  ists  auch  schon  zu  spät.  Der  Buchstabe  M  ist  bereits 
fertig  gedruckt. 

Wenn  mir  meine  Mitarbeiter  so  treu  wie  bisher,  so  uneigen- 
nützig, mit  solcher  coUegialer  Freundlichkeit,  wie  bei  der  Her- 
stellung des  Hauptwerkes  auch  bei  der  des  Nachtrages  zur  Seite 
stehen  werden,  wenn  das  gelbe  Blatt,  das  am  Beginne  des  Buches 
steht,  seine  Schuldigkeit  thut  und  brauchbare  Beiträge  einlaufen, 
so  soll  der  Nachtrag  manches  am  Werke  gut  machen,  was  jetzt 
nicht  besser  gemacht  werden  konnte.  Die  Mitarbeiter,  also  auch 
Du  mit,  sind  in  erster  Linie  berufen,  nachdem  das  ganze  vorliegt, 
mir  bezüglich  der  Ergänzungen  und  Erweiterungen  mit  Rath  und 
That  zur  Seite  zu  stehen.  Diesen  Mitarbeitern  allen,  ohne  Aus- 
nahme, sage  ich  an  dieser  Stelle  meinen  besten  und  innigsten  Dank. 
Der  Herausgeber  ist  ja  nur  die  Maschine,  die  den  vorhandenen 
Stoff  verarbeitet,  und  wie  dieser  geboten  wird,  so  fällt  das  Erzeugniss 
aus.  Ueberblickt  man  die  einzelnen  Artikel,  und  zwar  solche,  die 
den  wissenschaftlichen  Theil  repräsentiren,  nicht  die  einfach  be- 
richtenden Inhaltes,  so  muss  man  wohl  sagen,  jeder  Verfasser  hat 
sein  Bestes  gethan ;  es  sind  Leistungen,  die  sich  mit  allem  dem 
messen  können,  was  bisher  auf  diesem  Gebiete  geschaffen  wurde, 
und  diese  Leistungen  sind  es,  die  dem  Bucheden  Werth  geben,  welchen 
manche  Leser  aus  unserem  Kreise  ihm  zuschreiben.  Das  Werk  zeigt, 
dass  es  Männer  in  unserem  Fache  gibt,  die  mit  Kopf  und  Herz  an  die 
Aufgaben  des  Blinden- Wesens  herantreten,  die  mit  wissenschaftlicher 
Befähigung  praktischen  Blick  verbinden,  die  nicht  als  einseitige 
Idealisten  unklare  Ziele  verfolgen,  sondern  als  Männer  der  That 
handeln  und  streben.  Ich  bin  auch  überzeugt,  dass  Dein  Appell, 
es  mögen  Bücher  in  der  von  Dir  gewünschten  Richtung  entstehen, 
sicher  nicht  ungehört  verhallen  wird,  aber  nicht  das  vorliegende 
Buch  wird  den  Unternehmern  die  Basis  zu  ihrer  Arbeit  geben,  son- 
dern das  allgemeine  Streben  und  Arbeiten    in    unserem    Fache,    das 
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so  schöne  Früchte  zeitigte  und  ermöglichte,  dass  das  von  Dir  be- 
sprochene Buch  zu  Stande  kam  und  zu  einem  Steine  in  dem  Bau, 
an  dem  wir  arbeiten,  geworden  ist. 

Und  nun  Gott  befohlen!  Mit  herzlichem  Grusse  und  in  der 
freundlichen  Erwartunpf,  Dich  im  Mai  persönlich  begrüssen  zu 
können,  drücke  ich  Dir  im  Geiste  recht  kräfti|z  die  Hand  als 
Dein  Dich  hochschätzender  College  Meli. 

Wien,  im  Februar  1899. 


Ci8  Kärntnische  Bündenanstait  in  Klaeenfurt. 

Oesterreicb  hat  eine  neue  Provinzial-Rlindcnanstalt  erhalten  und  zwar 
im  Ilerzogthum  Kärnten.  Aus  der  Geschiclite  der  Entstehung  dieser  Anstalt 
sei  folgendes  hervorgehoben :  Der  Kärntner  Landtag  beschloss  im  Jahre  1896 
über  Antrag  des  Landesausschusses,  die  Vereinigung  des  in  Verwaltung  des 
Landes  gestandenen  sog.  illyrisihen  Bünden t'onds  mit  den  von  der  Stadt 
Klagenfurt  für  die  Errichtung  einer  I^lindenanstalt  gesammelten  und  von  ihr 
verwalteten  Gelder  und  die  Errichtung  einer  soUhen  Anstalt  unter  der  Leitung 
eines  Lehrers.  Die  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  beliefen  sich 
bereits  so  hoch,  dass  man  an  die  Ausführung  schreiten  konnte  und  das  Legat 
einer  mildthätigen  Frau  kam  als  willkommener  Zuschuss  dazu.  1898  wurde 
der  formeile  leschluss  gefasst,  die  Anstalt  mit  dem  Zwecke  zu  errichten, 
blinde  Kinder  religiös-sittlich  zu  erziehen,  sie  in  den  Gegenstanden  der 
allgemeinen  Volksschule,  so  weit  dies  für  blinde  Kinder  möglich  ist,  zu  unter- 
richten und  gewerblich  auszubilden,  so  dass  sie  im  Stande  sind,  sich  mehr 
oder  minder  selbständig  fortzubringen. 

Die  Anstalt  ist  allen  in  Kärnten  heimathl)erechtigten  blinden  Kindern 
ohne  Unterschied  der  Religion  und  der  Nationalität  geöftuet,  wenn  sie  sich 
im  schulpflichtigen  Alter  (6 — 14  Jahre)  befinden;  ausnahmsweise  können  jedoch 
auch  Blinde  vor,  bezw.  nach  diesem  Alter  aufgenommen  werden,  endlich  nicht 
nach  Kärnten  zuständige  Blinde,  wenn  deren  Aufnahme  aus  besonderen  Griindon 
befürwortet  werden  kann. 

Die  Oberleitung  und  Verwaltung  der  Anstalt  sowie  deren  Vertretung 
nach  aussen  erfolgt  durch  eine  Corporation,  die  den  Titel  „Verwaltungsrath" 
führt.  In  diesen  Verwaltungsrath  entsenden:  die  Regierung  einen,  dio  Landes- 
vertretung und  die  Stadtgemeinde  je  zwei  und  die  Kärntner  Sparkasse,  die 
sich  durch  Zuwendung  nicht  unbedeutender  Geldmittel  um  das  Zustande- 
kommen der  Anstalt  viele  Verdienste  erworben  hat,  einen  Vertreter.  Der 
Verwaltungsrath  wurde  Anfangs  des  Sommers  181)8  gebildet  und  er  scliritt 
sofort  zu  der  Arbeit  behufs  Gründung  der  Anstalt,  welche  in  einem  eigenen 
Bau  im  Jahre  1899  untergebracht  sein  soll. 

Die  Schwierigkeiten  des  llnternelimens  Hessen  sich  jedoch  nicht  derart 
umgehen,  dass  ein  Neubau,  der  bis  1899  fertig  sein  konnte,  in  Angrift'  ge- 
nommen wurde,  doch  gelang  es  dem  Verwaltungsrathe  ein  Provisorium  zu  erreichen. 
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welches  es  ermöglichte,  schon  zum  Regieningsjubiläum  Kaiser  Franz  Josef  T. 
die  Anstalt  zu  eröffnen  und  gleich  achtzehn  blinden  Kindern  die  Wohlthat 
der  Erziehung  zukommen  zu  lassen.  Es  wurde  der  jungen  Anstalt  bis  auf 
Weiteres  eine  Anzahl  von  Räumlichkeiten  im  südlichen  Flügel  des  ehemaligen 
Landeskrankenhauses  eingeräumt  und  die  Leitung  des  Unterrichtes  und  die 
Erziehung  der  blinden  Zöglinge  dem  Lehrer  Ruppert  Maier,  der  sich  zur 
Uebernahme  der  Stelle  durch  ein  Jahr  im  k.  k.  Blinden-Erziehungs- Institute 
in  Wien  und  durch  eine  Studienreise  in  Deutschland  vorbereitet  hatte,  über- 
tragen. Die  Verhandlungen  zur  Erwerbung  eines  Grundstückes  für  einen 
zweckmässigen  Umbau  sind  im  Zuge. 

Am  8.  December  1898  erfolgte  die  feierliche  ErüflFnung  der  Anstalt,  die 
zugleich  eine  Kaiser-Jubiläums-Feier  darstellte.  Es  wohnten  dersell)en  bei 
der  Landespräsident  von  Kärnten  Ritter  von  Fraydenegg,  der  Landeshauptmann 
Graf  Goess,  Fürstbischof  Dr.  Kahn,  ferner  Landesregierungsräthe,  Landes- 
Ausschussbeisitzer,  Mitglieder  der  Gemeindevertretung,  die  Spitzen  der  Schul- 
behörden u.  V.  a.  geladene  Gäste. 

Die  Feier  eröffnete  der  k.  k.  Landeshauptmann,  indem  er  einen  Ueberblick 
über  die  Entstehung  der  Anstalt  gab  und  in  schlichten  aber  desto  eindring- 
licheren Worten  des  Wohlthätigkeitssinnes  der  Bevölkerung  des  nicht  sehr 
wohlhabenden  Landes  Kärnten  hervorhob  und  betonte,  dass  diese  Anstalt  dem 
Lande,  das  die  Humanitätspflege  stets  hochgehalten  habe,  sicher  zur  Ehre  ge- 
reichen werde.  Mit  dem  Hinweise  auf  das  Jubiläumsjahr  brachte  der  Redner 
ein  Hoch  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser  aus,  in  das  die  Anwesenden  begeistert 
einstimmten.  Bischof  Dr.  Kahn  richtete  seine  Worte  an  die  Zöglinge,  die  er 
ermahnte,  gottesfürchtig  und  emsig  zu  sein  und  sich  durch  das  Bestreben,  ihre 
Kräfte  zu  nutzen  und  zu  bethätigen,  der  ihnen  zu  Theil  gewordenen  Fürsorge 
dankbar  zu  erweisen.  Der  Landespräsident  sprach  seine  Befriedigung  über 
das  Zustandekommen  des  schönen  Werkes  aus  und  wünschte  der  Anstalt 
bestes  Gedeihen. 

Lehrer  Maier  gab  sodann  in  längerer  Rede  einen  Ueberblick  über  die 
Ziele  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  der  Blinden  und  empfahl  diese  dem 
fortdauernden  Wohlwollen  der  stets  hilfbereiten  Bevölkerung  des  schönen 
Kronlandes.  Er  wies  darauf  hin,  dass  die  Anstalt  als  Mutterhaus  für  alle 
Kärntner  Blinden  sich  ausgestalten  solle  und  dass  jeder  hierländische  Blinde 
Rath  und  Hülfe  an  der  Stätte  der  Erziehung  der  blinden  Kinder  in  allen 
Lagen  seines  Lebens  finden  solle.  Mit  dem  Appell  an  die  Anwesenden,  die 
Bemühungen  der  jungen,  noch  mancher  Widerwärtigkeit  ausgesetzten  Anstalt  zu 
unterstützen,  schloss  er  seine  mit  Beifall  aufgenommenen  Darstellungen.  Nach 
einer  kleinen  musikalisch-deklamatorischen  Produktion  der  Zöglinge,  die  ja 
erst  wenige  Monate  in  der  Anstalt  sich  befinden,  und  mit  der  Besichtigung 
der  Anstaltsräume,  der  Lehrmittel  und  einiger  bisher  gelieferten  Blinden- 
arbeiten  schloss  das  Fest,  das  eine  neue  Anstalt  für  Blinde  unter  die  bereits 
bestehenden  einreihte.  -e- 
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Literatur. 

—  Pebbles  and  Shells,  Verses  by  C  1  ar  enc  e  Ha  wke  s.  Nord- 
hampton, Mass.  1^90.  Ein  sowohl  elegant  als  aiu-h  originell  ausgestattetes 
Burh,  das  die  Dichtungen  des  „Blind  Poet  of  New  England"  enthalt,  ist  zu 
Ende  des  Jahres  1895  erschienen.  Was  dieses  Buch  bietet,  dürfte  die  poe- 
tischen Ergüsse  Blinder,  wie  sie  uns  nicht  selten  in  die  Hände  gelangen,  an 
Wertli  weit  überragen,  und  manche  der  Gedichte  sind  in  Inhalt  und  Form 
gleich  anziehend  und  bemerkenswerth.  Es  ist  z.  B.  cigenthümlich,  wie  Hawkes 
in  seinen  „Poems  of  Nature"  diese  auffasst.  Man  möchte  völlig  annehmen, 
er  hätte  manches  durch  die  Augen  seiner  Mutter,  die  ihn  zuerst  aneiferte, 
zu  schreiben,  und  die  ihm  eine  beständige  Helferin  war,  gesehen.  Herz- 
erfreuend sind  die  „Poems  of  childhood",  deren  Inhalt  auf  inniges  Familien- 
leben in  der  Umgebung  des  Dichters  deutet.  Nicht  wenige  Anhaltspunkte 
sind  in  den  Dichtungen  dafür  gegeben,  dass  dem  jugendlichen  Dichter  Thomas 
Moore  vielfach  als  Vorbild  gedient  habe,  und  es  ist  dies  den  Versen  nicht 
zum  Nachtheile  geworden.  Eines  Umstandes  müssen  wir  noch  gedenken,  der 
allerdings  mit  den  Dichtungen  nichts  zu  thun,  wohl  aber  Bezug  auf  die  schöne 
Ausstattung  des  Buches  hat.  Das  Werkchen  ist  mit  einigen  Illustrationen 
geschmückt,  die,  offenbar  nach  Originalphotographien  hergestellt,  reizende 
Stimmungsbilder  bieten  und  an  und  für  sich,  trotz  der  Schlichtheit  und  An- 
spruchslosigkeit, Kunstwerke  genannt  werden  können.  -e- 

—  Kalender  für  Sehende  zum  Besten  der  Blinden.  Unter 
diesem  Titel  ist  in  deutscher  Sprache  ein  geschmackvoll  und  recht  interessant 
zusammengestelltes  und  hübsch  und  sauber  ausgestattetes  Büchlein,  das  be- 
reits in  seinen  fünften  Jahrgang  tritt,  erschienen.  Abgesehen  von  seinem  ge- 
diegenen und  sehr  mannigfaltigen  Inhalt  ist  der  Almanach  schon  deshalb 
allein  empfehlenswerth,  weil  der  Käufer  dieses  Kalenders  pro  1899  zugleich 
ein  gutes  Werk  thut,  indem  der  Erlös  aus  dem  Verkauf  desselben  zum  Besten 
der  Anstalt  für  erwachsene  Blinde,  gegründet  zur  Erinnerung  an  Dr.  R. 
Blessig,  und  eines  Blindenheims  für  entlassene  Blinde  in  St.  Petersburg  be- 
stimmt ist.  Die  Titelblätter  der  einzelnen  Monate,  Artikelchen,  Plaudereien 
und  Gedichte  sind  mit  hübschen,  sinnigen  Vignetten  geschmückt;  das  über 
hundert  Seiten  starke  Bändchen,  um  dessen  Zustandekommen  Frau  Henriette 
Blessig,  die  Wittwe  des  Augenarztes  Dr.  Robert  Blessig,  sich  viele  Verdienste 
erworben  hat,  enthält  im  übrigen  eine  Tabelle  der  Festtage,  Angaben  über 
das  kaiserlich  russische  Haus,  einen  Artikel  über  „Russlands  Blinde",  einen 
Nekrolog  des  Begründers  der  Blinden-Anstalten  der  Kaiserin  Maria,  K.  von 
Grot,  eine  Novellette,  Gedichte  etc.  Das  Büchlein  ist  durch  die  Blessig'sche 
Blindenanstalt  St.  Petersburg,  Galerenstrasse  55  zu  beziehen. 

—  Die  Farbenvorstellungen  der  Blinden.  Eine  selbst  von 
ihrem  dritten  Lebensjahre  an  Erblindete,  Anna  Poetsch,  theilt  in  einer  inter- 
essanten Arbeit,  die  in  der  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der 
Sinnesorgane  veröffentlicht  ist,  ihre  eingehenden  Beobachtungen  über  ihre 
eigenen  Farbenvorstellungen  mit  und  stellt  diese  mit  den  Erfahrungen  anderer 
Blinden  zusammen.     Es  handelt  sich  bei  den  Farbenvorstellungen  der  Blinden 
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mehr  um  Ersatzbilder,  Surrogate,  die  mit  grösserer  oder  geringerer  Anlehnung 
an  die  Wirklichkeit  in  dem  Hewiisstsein  der  Blinden  entstehen.  Zu  scheiden 
ist  dabei,  oh  jemand  spät  erblindet  oder  l)lind  ^(cboren  oder  früh  erblindet 
ist.  Der  Späterldindete  knüpft  mit  seinen  Vorstellungen  an  die  Wirklichkeit 
an;  er  hat  die  Farben  als  Erinnerungsbilder  im  (iedächtniss,  und  er  bewahrt 
besonders  treu  die  Erinnerung  an  die  sie  begleitenden  Lust-  und  Unlust- 
gefühle.  Der  blindgeborene  oder  Früherblindete  besitzt  keine  solchen  be- 
wussten  Farbenerinnerungen  ;  wie  er  sich  Surrogate  schafVt,  dafür  l)ringen  die 
Aussagen  der  Anna  Poetsch  ein  reiches  Material  bei.  Ihre  Farbenvorstell- 
ungen beruhen  auf  Associationen,  sie  knüi)ten  theils  an  (iehorsemplindungen, 
theils  an  Tastempfindungen  an.  Besonders  tritt  der  (Gehörsinn  hervor.  Beide 
Gruppen  scheinen  aber  in  der  Art  der  (üefühle,  die  sie  hervorrufen,  parallel 
zu  gehen:  kalte,  in  der  Klangfarbe  abweisende  Menschenstimmen  erscheinen 
ihr  z.  B.  als  weiss,  und  ebenso  vermuthet  sie  eine  weisse  oder  wenigstens 
eine  lichte  Färbung  bei  kalttni  oder  glatten  Tastomi)tindungen,  also  besonders 
bei  gewissen  Papiersorten,  bei  Kattun,  bei  Leinenstoft'en.  Gelb  verbindet  sidi 
ihr  auf  beiden  Gebieten  mit  der  Empfindung  von  etwas  unangenehm  Grellen ; 
Braun  scheint  ihr  das  zu  sein,  was  für  das  Gehör  oder  Gefühl  etwas  Ver- 
schwommenes, Undeutliches  hat.  Solche  Vorstellungen  lehnen  sich  oft  an  be- 
stimmte Erfahrungen  an.  Weil  einem  gewissen  Blau  mehrmals  eine  weiche 
Tastempfindung  entsprach  —  das  erstemal  war  es  bei  einem  Puppenkleide  — 
war  diese  Farbe  stets  für  sie  mit  der  Vorstellung  von  etwas  Weichem  ver- 
bunden. Dunkelgrün  hat  für  sie  immer  etwas  Aufregendes,  sie  hatte  in  ihrem 
vierten  Jahre  einen  grünen  Augenschirm  tragen  sollen  und  sich  mit  Händen 
und  Füssen  dagegen  gesträubt.  Was  die  Tastnerven  beunruhigt,  namentlich 
gemusterte  Stoffe  in  Krimmer,  Plüsch  und  Sammet,  stellt  sie  sich  heute  noch 
als  grün  vor ;  auf  dem  Gebiete  des  Gehörsinnes  repräsentirt,  in  deutlicher 
Anlehnung  an  Erfahi'ungen,  das  Waldhorn  das  Grün.  Bei  durchbrochenen 
Steifen  glaubt  Anna  Poetsch  Rosa  wahrzunehmen,  ebenso  bei  heiteren  schel- 
mischen graziösen  Tonen,  etwa  von  einem  Glockenspiel  oder  den  Stimmen 
übermütliiger  Menschen,  besonders  von  Kindern.  Auf  die  Bildung  ihrer  Be- 
grifte  von  Schwarz  und  Grau  scheint  eine  ihr  gebliebene  schwache  Licht- 
empfindlichkeit nicht  ohne  Einfluss  zu  sein ;  sie  glaubt  sich  in  engen  dunklen 
Gassen  oder  in  iiberfüllten  Zimmern  von  diesen  Farben  umgeben,  während 
sicli  ihr  eine  ausgeprägte  Erinnerung  an  Weiss  aufdrängt,  wenn  sie  grosse 
freie  Plätze  überschreitet.  Bei  der  Beurtheilung  von  Menschen  sind  die 
Blinden  in  hohem  Grade  von  den  Farbenvorstellungen  abhängig,  die  durch 
Gehörsempfindungen  hervorgerufen  werden.  Anna  Poetsch  berichtet,  dass  ihr 
die  Stimme  eines  Dienstmädchens,  das  ihr  viele  Gespenstergeschichten  er- 
zählte, als  intensiv  schwarz  erschien.  Eine  Dame,  die  sie  kennen  lernte^ 
schien  ihr  eine  ausgesprochen  grelle,  „gelbe"  Stimme  zu  haben,  bei  näherer 
Bekanntschaft  entdeckte  sie  aber  aucli  warme  „rothc"  Töne;  mit  „Roth"  be- 
zeichnet sie  bei  einem  Organ  Güte,  Wohlwollen,  unter  einem  schwarzen  Farben- 
ton stellt  sie  sich  Energie,  unter  einem  hellblauen  Begeisterung  vor.  Auch 
Geruchsempfindungen  machen  sich  bei  der  Bildung  von  Farbenvorstellungen 
geltend;    man   hört   häufig   von  Blinden  Ausrufe  wie:    „es  riecht    gelb,    grün" 
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u.  s.  w.  Aber  nicht  alle  Blinden  haben  solche  Farbenvorstellungen,  und  an- 
dere werden  sich  ilirer  nicht  klar  bewusst,  wieder  andere  pflegen  den  „Farben- 
unsinn", selbst  wo  er  sich  aufdrängt,  zu  bekämpfen,  weil  er  im  praktischen 
Leben  Nachtheile  bringen  kann.  Natürlich  schatten  sich  Individuen  mit  reger 
Phantasie  leichter  eine  Farbenwelt,  als  solche,  bei  denen  das  Verstandes- 
element überwiegt. 


Vermischtes. 

—  Der  Hülfsverein  für  Blinde  im  Kreise  Magdebur^r  hielt 
anfangs  dieses  Jahres  seine  ordentliche  Jahresgeneralversamnilung  ab. 
Der  Vorsitzende,  Herr  Karl  Reiche,  gab  zunächst  einen  Rückblick  über 
das  verflossene  Jahr,  in  dem  der  Verein  wieder  recht  segensreich 
wirken  konnte,  und  wünschte,  dass  den  Bestrebungen  des  Vereins  auch 
für  die  Folge  reges  Interesse  entgegengebracht  werden  möge.  Nach 
dem  hierauf  gegebenen  Kassenbericht  betrug  die  Einnahme  einschliess- 
lich des  Bestandes  vom  vorigen  Jahre  2850.84  M.,  die  Ausgabe  848.81 
M.  und  der  gegenwärtige  Bestand  2002.03  M.;  gegen  das  Vorjalir  hat 
sich  der  Bestand  um  371.99  M.  vermehrt.  Zu  der  Einnahme  haben 
die  Sammelbüchsen  und  freiwilligen  Beiträge  562  M.  beigetragen.  Unter- 
stützt wurden  im  verflossenen  Jahre  33  Blin  lo  fortlaufend  und  in  ein- 
zelnen Fällen  mit  rund  700  M.  Zur  Weihnachtsbescheerung  konnten 
durch  die  Bemühungen  der  Mitglieder  912.17  M.  zusammengebracht 
werden,  wovon  906.42  M.  verwendet  wurden,  so  dass  noch  5.75  M.  der 
Kasse  überwiesen  werden  konnten. 

—  Der  Verwaltungsbericht  des  Berliner  Magistrats,  von  welchem 
soeben  der  von  der  städtischen  Schuldeputation  bearbeitete  Theil  er- 
schienen ist,  berichtet  unter  der  Ueberschrift:  ,, Zuwendungen  durch 
Privatwohlthätigkeit"  an  die  Blindenanstalt  folgendes:  ,, Durch  Ver- 
wendung des  ,,  Berliner  Börsen-Couriers",  welche  über  Ersuchen 
Director  Kull's  erfolgte,  wurden,  wie  in  den  früheren  Jahren,  dem 
Director  2500  M.  zur  Verfügung  gestellt  zwecks  einer  Sommerreise  der 
erwachsenen  Mädchen.  Es  wurden  ca.  30  Mädchen  in  mehreren  Ab- 
theilungen und  unter  gehöriger  Begleitung  an  die  Ostsee,  nach  dem 
Riesengebirge  und  nach  Lychen  in  der  Uckermark  geschickt,  von  wo 
sie  gesund  und  gestärkt  wieder  zurückkehrten.  Es  ist  dies  bereits  die 
achte  Sommerreise,  die  die  Mädchen,  dank  der  ihnen  erwiesenen  Wohl- 
that,  antreten  konnten." 

—  Das  von  der  schlosisciien  Blinden-Un  ter  ri  chtsanstalt 
^n  Breslau  eingerichtete  Verkaufslokal  an  der  Martinistrasse  bot  bisher 
durch  seine  gering  frequentirte  Strassenlage  etwas  wenig  Erfolg;  daiier 
haben  die  städtischen  Behörden  in  Anerkennung  der  Unterstützungs- 
pfliclit  seitens  der  Stadtgemeinde  der  Blindenanstalt  die  Ringbaude 
Nr.  10  als  Verkaufslokal  unentgeltlich  überlassen.  Dieselbe  liegt  an 
der  Ostseite  des  Rathhauses,  ist  somit  im  Centrum  der  Stadt  an  dem 
stark  besuchten  Markte   gelegen.     Das  Vorgehen   der    Stadtgemeinde, 
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welche  die  Vorschläge  des  Rectors  Schottke  in  dieser  Hinsicht  in  hohem 
Grade  würdigte,  verdient  die  vollste  Anerkennung  in  der  Hlindenwelt, 
denn  es  wird  wenige  Verkaufslokale  für  Blindenarbeit  in  so  ausge- 
zeichneter Situation  gehen. 

—  Das  Unternehmen  des  Blindenheim-Vereines  in  Melk  bei 
Wien  gestaltet  sicii  immer  hoffnungsvoller.  Da  dem  Vereine  in  jüngster 
Zeit  von  dem  regierenden  Fürsten  Lieelitenstein,  vom  Vorsitzenden 
Grafen  Cassir  und  von  einer  ungenannten  Wohlthäterin  in  Wien  nam- 
haftere Spenden  zugewendet  worden  sind,  verspricht  der  Jahresahschluss 
ein  sehr  günstiger  zu  werden,  denn  das  Vereins  vermögen  beträgt  ge- 
genwärtig schon  mehr  als  62  000  fl.  Die  Leitung  der  Melker  Sparkasse 
hat  dem  Verein  zur  E>-richtung  des  projectirten  Blindenheims,  welches 
den  Namen  der  Kaiserin  Elisaheth  führen  soll,  einen  günstig  gelegenen 
Baugrund  geschenkt.  Es  werden  jetzt  schon  die  Vorbereitungen  für 
den  Beginn  des  Baues  getroffen,  so  dass  man  hofft,  das  Heim  schon 
im  Sommer  des  Jahres  1900  eröffnen  zu  können.  Das  projectirte  In- 
stitut soll  ein  Compendium  zur  Landes-Blindenanstalt  in  Purkersdorf 
für  weibliche  Zöglinge  bilden. 

—  Die  böhmische  Sparkasse  hat  dem  Klar  'sehen  Blinden- 
Institute  in  Prag  den  Betrag  von  100 OCO  Gulden  zur  Förderung  der 
Anstaltsspiele  überwiesen.  Das  seit  dem  Ableben  Director  Klar's  an 
der  Spitze  der  Anstalt  stehende  Curatorium  mit  dem  Lokaldirector 
Herrn  Wagner  hat  durch  Erwirkung  dieser  Spende,  die  wohl  vor- 
züglich der  Einflussnahme  des  Obirdirectors  der  böhmischen  Spar- 
kasse, Ernst  Ritter  von  Theumer,  der  zugleich  Obmann  der  Blinden- 
Altersversorgungs-Anstalt  ,,Franzisco  Josefinum"  in  Prag  ist,  zurück- 
zuführen ist. 

—  Ein  in  Paris  wohlbekannter  Finanzier,  der  sich  von  den  Ge- 
schäften bereits  zurückzog,  will  eine  Action  zu  Gunsten  der  Blinden 
unternehmen.  Wenn  auch  in  Paris  so  ausgezeichnete  Institute  be- 
stehen, so  sieht  es  doch  in  den  Provinzen  Frankreichs  noch  wenig  er- 
baulich aus.  Werbrouck,  das  der  Name  des  Mannes,  wendet  sich  an 
die  Kinder  Frankreichs  und  bittet,  sie  mögen  den  blinden  Kindern 
beistehen.  Auf  diese  Art  möchte  der  Genannte  20  Millionen  zusammen- 
bringen, die  er  für  nöthig  erachtet,  um  alle  blinden  Kinder  Frankreichs 
einer  entsprechenden  Erziehung  zuzuführen.  Figaro, 

--  Das  Blinden-Curatorium  der  Kaiserin  Maria  Alex- 
androwna  liielt  am  27.  December  1898  seine  Jahresversammlung  ab. 
Die  wichtigsten  Ereignisse  im  verflossenen  Jahre  waren  nach  den 
,,Nowosti"  folgende:  die  Verleihung  der  Dienstrechte  der  Staatsbeamten 
dem  Lehrpersonal  an  den  Lehr-  und  Erziehungs-Anstalten  des  Cura- 
toriums  zu  St.  Petersburg,  Kiew,  Charkow,  Odessa,  Kostroma,  Perm, 
Kasan,  Smolensk  und  Reval;  die  Verleihung  einer  regelmässigen  Jahres- 
subvention im  Umfange  von  25  000  Rubel;  die  Erlaubniss,  den  Kaiser 
von  Russland  als  Präsidenten  des  Curatorenconseils  und  ,, erstes 
actives  Mitglied"  zu  betrachten  und  ferner  die  Dankeseröffnung  Ihrer 
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Majestät  der  Kaiserin  Maria  Feodorcnvna  dem  Curatorenconseil,  den 
Conseils  der  lokalen  Abtlieilun<^(Mi,  den  Bevollniäcliliiiten  des  Conseils 
in  di'H  (Jouvernenients  und  Gehieton  und  den  Personen,  welche  die 
Schulen  und  andercni  Institutionen  des  Curatoriuins  in  irgend  einer 
Weise  gefördei't  liaben.  Im  Berichtsjalire  wurden  33  fliegende  augen- 
ärztliclu»  (U)lonnen,  au  welclien  si(^h  1U7  Aerzte  und  17  Sludeuten  I)e- 
theiligtcii,  in  die  Provinz  ahgcoi'dnet,  die  53  S2.S  Augeidiraukc  l)e. 
handelten,  wobei  1(U)29  Operationen  ausgeführt  werden  musstcn.  Die 
Einnahmen  pio  1899  sind  auf  44G411  Rubel,  die  Ausgaben  auf  416  273 
Rubel  veranschlagt.  Das  Capital  des  Cui'atoriums  belief  sicii  am 
1.  Januar  dieses  Jahres  auf  2  04(i  810  Rul)el. 

7i  u  r  Verhütung  der  Erblindung  von  Kindern.  Eine 
sehr  beachtenswerthe  ZusamnuMistellung  über  die  Zahl  und  die  Ur- 
sachen der  Erblindung  vcni  Kindei-n  hat  der  Leiter  der  Universitäts- 
Augenklinik  in  Breslau  gemacht.  Demnach  sind  die  Augenverletzungen 
mit  nachgefolgter  Erblindung  bei  Kindeni  zumeist  durch  Leichtsinn 
verursacht.  Mehr  als  20  Procent  sind  beim  Spiel<>n  mit  scharfen 
Gegenständen  beigebracht,  12  Procent  der  Erblindung  sind  durch  bos- 
hafte Beschädigung  entstanden,  und  zwar  durch  Faustschläge,  Stein- 
würfe, Peitschenhiebe  und  durch  unpassende  Züchtigungsmiltel.  Aehn- 
liche  Verhältnisse  ergeben  sich  aus  den  gesammelten  Statistiken  der 
meisten  anderen  Augenkliniken.  Professor  Boissoneau  in  Paris  th^^ilt 
mit,  dass  von  939  Kindern,  denen  ein  Glasauge  von  ihm  eingesetzt 
wui'de,  mehr  als  350  durch  Schiessen  und  Explosion  von  Zündhütchen 
verletzt  wurden.  Er  hält  es  demnach  für  nothwendig,  dass  der  Verkauf 
von  Zündhütchen,  Pulvei"  und  Knallerbsen  an  Kinder  ebenso  polizeilich 
überwacht  werden  sollte,  wie  dies  bereits  betreffs  anderer  gesiuidheits- 
gef ährlicher  Kinderspiclzeuge  der  Fall  ist.  Ebenso  sei  das  Lossclinellen 
von  Pfeilen,  durch  das  schon  so  manches  Kinderauge  verloren  ge- 
gangen, zu  verbieten.  Es  wäre  im  allgemeinen  eine  Revisipn  der  Kinder- 
spiele sehr  zu  empfehle«»  und  dann  festzustellen,  welche  Spiele  zu  ver- 
bieten und  weh'he  nur  in  Gegenwart  von  Erwachsenen  zu  erlauben 
seien.  Nicht  unerwähnt  mag  bleiben,  dass  manches  Auge  auch  dadurch 
sein  Licht  für  immer  verJoicn  hat,  dass  bei  einem  Gange  durchs  Ge- 
büsch die  auseinandergedr.ingten  Zv/oige  dem  hinten  Folgeiulen  mit 
Gewalt  ins  Auge  schnclllfU 

—  Die  Anstalt  in  Hannover  hatte  im  Anfange  des  letzten  Geschäfts- 
jahres 96  Zöglinge.  Von  diesen  kamen  7  zur  Entlassung,  während  18  neu  auf- 
genommen wurden,  sodass  am  Schlüsse  des  Jahres  ein  Bestand  von  107  Zöglingen 
vorhanden  war.  Der  gewerbliche  Unterricht  ist  in  erfreulichem  Aufschwünge  be- 
griffen, und  immer  mehr  zeigt  es  sich,  dass  die  Einführung  der  Bürstenmacherei 
ihn  in  d^r  vorteilhaftesten  Weise  ergänzt,  indem  er  die  Korbmacherei  namentlich 
von  solchen  .Schülern  entlastet,  denen  es  aus  Mangel  an  Formensinn  nicht  möglich 
ist,  es  zu  einer  für  ihr  späteres  Auskommen  erforderlichen  Vollkommenheit  in 
diesem  Handwerke  zu  bringen.  Aus  dem  P'onds  der  Entlassenen  konnten 
4876  M.  50  Pfg.  an  hilfsbedürftige    frühere  Zöglinge    verteilt,    aus    dem    von    dem 
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verstorbenen  Musikdirektor  Beck  gegründeten  Tnstrümentenfonds  214  M.  an  ab- 
gehende Züglinge  zur  Ansclnffung  von  Instrumenten  gewährt  werden.  Im  Fabrik- 
betriebe wurden  Waaren  im  Gesammtwerthe  von  12  086  M.  40  Pfg.  angefertigt 
und  zur  Vervollständigung  des  Waarenlagers  Waaren  im  Werthe  von  4544  M. 
57  Pfg.  angekauft.  Der  Verkaufsladen  in  der  Stadt  erzielte  einen  Umsatz  von 
5707  M.  40  Pfg.,  und  aus  dem  Magazin  in  der  Anstalt  konnten  Waaren  im  Werthe 
von  11203  M.  11  Pfg.  abgegeben  werden.  Der  Anstalt  wurden  im  Laufe  des 
Jahres  zwei  Vermächtnisse  von  je  2000  M.  zugewandt,  das  eine  von  Fräulein 
Minna  Meyer,  das  andere  von  der  Witwe  des  Generalagenten  Poppe  in  Hannover. 
Ausserdem  gingen  noch  einige  kleinere  Zuwendungen  ein,  die  zur  Unterstützung 
entlassener  Zöglinge  verwandt  werden,  wenn  dieselben  ihr  erlerntes  Gewerbe 
selbstthätig  betreiben  wollen,  aber  zu  mittellos  sind,  um  sich  die  erforderliche 
Werkslatteinrichtung  beschaffen  zu  können.  Die  Rohmaterialien  erhalten  die  ehe- 
maligen Zöglinge  aus  der  Anstalt  zum  Selbstkostenpreise. 

—  Der  unter  dem  Protektorat  des  Kaisers  stehende  Moonsche  Blinden- 
verein in  Berlin,  der  unter  dem  Vorsitz  des  Wirkl.  Geh.  Ober-Reg.-Raths 
Elsässer  steht,  hielt  am  10.  Februar  1899  seine  89.  Jahresversammlung  ab.  Die 
Zahl  der  Plleglinge  des  Vereins  hat  im  letzten  Jahre  417  betragen;  von  diesen 
befinden  sich  zur  Zeit  29  in  öffentlichen  Anstalten,  die  übrigen  wohnen  bei  An- 
gehörigen oder  in  Pensionen,  gegen  100  beschäftigen  sich  mit  Handarbeiten,  etwa 
15  treiben  Musik,  der  weitaus  grösste  Theil  der  Pfleglinge  ist  durch  Altersschwäche 
oder  Gebrechen  an  gewinnbringender  Thätigkeit  gehindert.  Verausgabt  wurden 
für  Unterstützungen  u.   dgl.  28  9G0  M.,  an   Kassenbestand   verblieben  8466  M. 

München.  Hoher  Besuch  im  Kgl.  Central-Blindeninstitute. 
Donnertag,  den  '6.  Februar  beehrten  1.  K.  Hoheit  Frau  Prinzessin  Ludwig  mit 
höchst  ihren  Prinzessinnen-Töchtern,  den  K.  Hoheiten  Prinzessinnen  Adelgande, 
Mathilde,  Hildegard,  Wiltrud  und  Helmtrud,  ferner  I.  K.  Hoheit 
Prinzessin  Klara  und  I.  K.  Hoheit  Herzogin  Elisabeth  das  Kgl.  Central- 
Blinden-Institut  in  Begleitung  ihrer  Hofdamen  mit  ihrem  hohen  Besuche.  Die 
höchsten  Herrschaften  Hessen  sich  von  den  Zöglingen  der  Anstalt  die  während  der 
Fastnachtstage  aufgeführten  zwei  Lustspiele  :  ,,Der  Eulenspiegel  bei  den  Schild- 
bürgern" und  ,,Der  letzte  Streich"  vorspielen  und  geruhten,  sich  über  die  gebotenen 
Leistungen  mit  der  wärmsten  Anerkennung  anszusprechen.  Das  Kgl,  Central- 
Blindeninstitut  verzeichnet  in  seinen  Annalen  einen  Tag  der  Ehre  und  Freude,  an 
welchem  acht  erlauchte  Mitglieder  des  Hauses  Witteisbach  die  .Schöpfung  ihres 
Ahnherrn  besuchten  und  den  Blinden  damit  eine  Freude  bereiteten,  welche 
dieselben  nie  vergessen  werden. 

Agram.  Das  50jährige  Regierungs-Jubiläum  des  Kaisers  von  Oesterreich 
hat  den  erwachsenen  Blinden  Kroatiens  grosse  Freude  gebracht.  Der  Blinden- 
verein ,,So  Vid"  hat  ein  Haus  mit  grossem  Garten  angekauft  und  am  4.  Dezember 
1898  als  „Heim  der  blinden  Arbeiter"  eröffnet.  Die  feierliche  Einweihung 
des  Blindenheimes  hat  der  Präsident  des  Vereins,  Bischof  Drohobeczky,  vor- 
genommen. Es  dürfte  in  dem  2^/4  Joch  grossen  Garten  später  auch  ein  Heim  für 
entlassene  und  alleinstehende  Mädchen  errichtet  werden. 

Das  Landes-Blindeninstitut  entwickelt  sich  etwas  langsamer  ;  die  hohe  Regierung 
bewilligt  leider  nur  geringe  Mittel,   sodass  den  intellectuellen  Unterricht    nur    zwei 
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Lehrkräfte  besorgen  müssen,  und  der  Institutsleiter  ferner  noch  nicht  in  der  Lage 
war,  einen  beständigen  Bürstenbindermeister  anzustellen.  Für  die  kleinen  Zöglinge 
wollte  man  das  Strohflechten  einführen,  aber  die  Mittel  hierfür  wurden  nicht 
bewilligt ;  so  hat  man  mit  dem  Sesselflechten  den  Anfang  gemacht;  die  Meister 
sind  —  der  Institutsleiter  und  sein  Diener.  Und  das  ist  doch  etwas  zu  viel  rer- 
langt.  Was  die  musikalische  Ausbildung  betrifft,  da  wurde  die  Violine, 
das  Klavier-  und  Orgelspiel  und  die  ,,Tamburica"  eingeführt.  Aber  auch  hier 
muss  die  Inslitutsleitung  ewig  kämpfen.  Es  fehlt  überhaupt  an  allem,  so  besonders 
an  modernen  Lehrmitteln.  Es  wäre  gewiss  im  Interesse  der  kroatischen  Blinden, 
wenn  die  hohe  Regierung  nach  dem  Muster  der  österreichischen  Blindenanstalten 
ausreichende  Mittel  zur  Ertheilung  eines  raiionellen  Unteriichtes  dem  Blinden- 
institute  in  Agram  bewilligen  würde. 


„Könij^  F^ene's  Tochter" 

lyrisches  Drama  von  Heni'ik  Hertz. 
Brosch.  zu  beziehen  für  M.  2.50  von  W.Vogel,  Hamburg,  Stresowstr.  77. 

An  der  Frovinzial  -  Blindenanstalt  zu   Düren  ist  zum  1.  April 
d.  J.  die  Stelle  eines 


Lehrers 


zu  besetzen.  Die  Besetzung  der  Stelle  erfolgt  zunächst  auf  Probe 
gegen  Gewährung  eines  Gehaltes  von  1500  Mark.  Bei  zufriedenstellenden 
Leistungen  und  guter  Führung  erhält  der  Bewerber  nach  Ablauf  der 
Probezeit  das  etatsmässige  Anfangsgehalt  von  1800  Mark  steigend  alle 
2  Jahre  viermal  um  200  Mark  und  sechsmal  um  150  Mark  bis  zum 
Höchstgehalt  von  3500  Mark,  neben  welchem  der  bestimmungsmässige 
Wohnungsgeldzuschuss  gewährt  wird.  Bewerber,  welche  auf  dem  Ge- 
biete der  Blindenerziehung  und  Bildung  bereits  Erfahrungen  haben, 
können  in  das  etatsmässige  Diensteinkommen  direct  einrücken. 

Bewerber  katholischer  Confession  wollen  ihre  Zeugnisse  im  Original 
oder  in  beglaubigter  Abschrift  mit  Lebenslauf  baldigst  an  den  Unter- 
zeichneten einsenden. 

Der  Landeshauptmann  der  Rheinprovinz. 
I.  V.:  Klausener,  Düsseldorf. 

Pl  I  n  Lf ^notoi^  sämmtlicher  in-  und  ausländischer  Blindenanstalten 
I  UnKTIlUTCII  liefert  schnellstens  A.  Sauerwald.  Musikalien- 
handlung, Köln  a.  Rhein,  Breitestrasse  118.  —  Katalog  kostenfrei. 

Diese  Nummer  ist  ausnahmsweise  1".,  Bogen  stark. 

Inhalt:  lieber  verschiedene  Schriften  für  Blinde  und  ihre  Ver- 
gleichung  hinsichtlich  ihrer  Form  und  Ausdehnung,  sowie  des  Raumes, 
welchen  sie  einnehmen,  von  Jourdan.  Aus  ,, Valentin  Haüy".  12.  Jahr- 
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Jahrgang  XIX. 


Lieber  verschiedene  Schriften  für  Blinde  und  ihre  Vergleichung 

hinsichtlich  ihrer  Form    und  Ausdehnung,   sowie  des   Raumes,   welchen 

sie  einnehmen.    Von  Jourdan. 

Aus  ,,Valentiii  Haüy".     12.  Jahrgang,  Nr.  G. 

Ins  Deutsciie  übertragen  von  M.  Tolkmitt- Königsberg, 

(Fortsetzung.) 

II.  Theil.     Brailleschrift. 

Wie  wir  vorher  gesagt  haben,  ist  das  Schriftsystem  Braille  so 
allgemein  bekannt,  dass  wir  es  nicht  für  nöthig  halten,  dasselbe  zu 
erklären  oder  an  die  Art  seiner  Herstellung  zu  erinnern.  Das 
System  hat  aber  zu  Combinationen  Anlass  gegeben,  die  uns  zwingen, 
einige  Worte  darüber  zu  sprechen. 

Die  Eillung  der  Tafel,  welche  anfangs  so  construirt  war,  dass 
man  nur  auf  einer  Seite  des  Papiers  sehreiben  konnte,  war  nach 
zahlreichen  Versuchen  auf  0,0025  festgesetzt  worden,  (das  ist 
wenigstens  die  Entfernung  der  Killen  bei  der  Tafel,  welche  von  dem 
National-Institut  zu  Paris  als  Muster  angenommen  wurde,  und  noch 
im  Gebrauch  ist). 
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Wenn  diese  Rillung  auch  den  unbestreitbaren  Vortheil  hatte 
dass  die  Buchstaben  nach  einigen  rnterrichtswochen  mit  der  grössten 
Leichtigkeit  gelesen  werden  koiuiten,  so  hntte  sie  auch  die  Unan" 
nehmlichkeit,  ihnen  viel  Platz  einzuräumen  und  die  I'ücher  so  um- 
fangreich zu  machen,  als  diejenigen  in  linearischen  Zeichen  es  waren. 

Braille  war  der  erste,  dem  dieses  aufüel  und  Mittel  suchte, 
dem  abzuhelfen.  Seine  Versuche  führten  ihn  darauf,  die  Rückseite 
des  Papiers  zu  benutzen,  indem  er  die  Linien  der  ersten  Seite  eines 
Blattes  so  weit  auseinander  brachte,  dass  er  auf  der  andern  Seite 
schreiben  konnte.  Nach  dieser  Idee  liess  er  eiae  sehr  sinnreich  ge- 
dachte Tafel  construiren.  welche  auf  beiden  Seiten  des  Papiers  zu 
schreiben  erlaubte,  ohne  dass  man  das  Papier  zu  versetzen  brauchte. 
Die  Interlinearschrift  war  erfunden. 

Aber  seine  Tafel  war  so  unvollkommen,  dass  sie  weder  de- 
finitiv angenommen  wurde,  noch  angenommen  werden  konnte. 

Binet,  Fournier,  Laas  d'Aguen  nahmen  zuerst  unter  seiner 
Leitung  und  später  jeder  für  eigene  Rechnung  seine  Idee  wieder 
auf,  verbesserten  sein  System,  erlangten  gute  Resultate,  aber  hatten 
nicht  das  Glück,  ihr  Verfahren  eingeführt  zu  sehen,  welches  heute 
dadurch  wirkUche  Dienste  leistet,  dass  man  bei  seiner  Anwendung 
33"/o  Platz  spart,  der  bei  einseitiger  Schrift  verloren  geht. 

Es  war  in  England,  wo  man  zum  ersten  Male  die  Interlinear- 
schrift dauernd  bei  der  Herausgabe  einer  Wochenschrift  anwandte. 
Das  Herstellungsverfahren  war  jedoch  noch  ziemlich  verwickelt  und 
sehr  wenig  praktisch;  dessenungeachtet  benutzte  man  dasselbe  schon 
seit  mehreren  Jahren,  als  Levitte,  Censeur  im  National-Institute  zu 
Paris  versuchte,  sowohl  die  Interlinearschrift,  als  auch  eine  feinere 
Rillung  der  Tafeln  einzuführen  und  bei  der  Stereotypie  anzuwenden. 
Aber  er  konnte  damit  nicht  durchdringen. 

Die  erste  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmte  Drucklegung  in 
dieser  Art  datirt  von  1878.  Das  erste  Werk,  welches  darin  erschien, 
war  „Silvia  Pellico,  Devoirs  des  hommes";  ein  Hand  in  Octavformat, 
der  auch  auf  der  Ausstellung  desselben  Jahres  ausgestellt  war. 

Herr  Ballu,  Professor  am  National-Institute  zu  Paris  erdachte 
gegen  1876  eine  Schrift,  bei  welchei-  die  Punkte  der  linken  Schrift- 
seite  zwischen  die  Punkte  der  rechten  Schriltseite  gestochen  werden 
also  nicht  eine  Interlinear-  sondern  Interlitteralschrift.  Er  erhielt 
dieselbe  durch  eine  ingeniöse  Anordnung  der  Stifte  und  Löcher  des 
Rahmens,  so  dass,    wenn  man  das   Blatt   undiehrt,    das    Papier   um 
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die  Breite  einer  Rille  höher  und  um  die  halbe   Breite   eines   Buch- 
stabens nach  der  Seite  zu  liegen  kommt. 

Bei  dieser  Einrichtung  rahmen  die  Punkte  der  hnken  Seite 
immer  von  der  zweiten  Rille  ab,  die  Buchstabenreihe  der  Vorder- 
seite von  rechts  ein,  und  weil  die  Buchstaben  eine  Furche  tiefer 
gesetzt  sind  als  diese  letzten,  so  brauchen  sie  für  sich  als  dritte 
Reihe  die  Rille,  welche  als  Zwischenraum  zweier  unmittelbar  auf 
einander  folgenden  Linien  dient.  In  Folge  dessen  geht  hier  kein 
Platz  verloren. 

Diese  Art  der  Schrift  lässt  noch  ein  Drittel  mehr  gewinnen, 
als  die  Interlinearschrift.  Wenn  diese  Schreibart  bis  heute  für 
handschriftliche  Aufzeichnungen  wenig  benutzt  worden  ist,  so  liegt 
dieses  hauptsächlich  daran,  dass  gar  zu  oft  die  von  den  entgegen- 
gesetzten Seiten  gestochenen  Punkte  undeutlich  werden,  weil  das 
Papier  unter  dem  Drucke  des  Stichels  zerreisst  und  weil  die  Ein- 
richtung der  Tafeln  noch  Mängel  hat.  Dagegen  ist  sie  mit  Erfolg 
im  Druck  angewandt  worden  und  besonders  seit  1890  beim  Druck 
der  Zeitschrift  Louis  Braille. 

Ganz  vor  kurzem  hat  Herr  Ballu  nun,  um  die  Uebelstände, 
welche  wir  soeben  erwähnt  haben,  zu  beseitigen,  eine  InterUtteral- 
schrift  ersonnen,  welche  auf  dieselben  Prinzipien  gegründet  ist,  nur 
hat  er  den  Zwischenraum  zwischen  den  Rechtecken  des  Lineals  un- 
bedeutend vergrössert,  um  in  die  Buchstaben  der  ersten  Seite  eines 
Blattes  einen  andern  Buchstaben  hinein  setzen  zu  können. 

Diese  Art  würde  sich  mehr  für  den  Gebrauch  beim  Schreiben 
eignen  ;  beim  Druck  würden  damit  keine  weiteren  Vortheile  erzielt 
werden.  Wir  hotfen,  dass  sie  schliesshch  in  die  Praxis  eingeführt 
werden  wird,  obgleich  durch  sie  weniger  Platz  gespart  wird,  als  bei 
dem  ersten  Verfahren. 

Nur  in  dem  Gedanken,  dass  wir  ein  nützliches  Werk  vollbringen, 
wenn  es  uns  gehngt,  die  wirklichen  Vortheile  zu  zeigen,  welche  die 
Anwendung  der  feinen  Rillung  bietet,  haben  wir  diesen  Punkt 
so  ausführlich  behandelt  und  legen  ihn  nun  den  Lesern  des  „Valentin 
Haüy"  zur  Begutachtung  vor. 

(F'ortsetzung  folgt.) 
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Die  Blinden-Elementarklasse. 

Methodische   Studie 
von  Anton  Meszner,    Lehrer  am  k.   k.   Blinden  Er/iehungs-Institul  in   Wien. 

(Fortsetzung.) 
Je   nachdem   nun   die  Vorübungen   für   das   Lesen   oder   Setzen 
(Schreiben)  vorbereiten,  unterscheidet  man : 

a)  Vorübungen  des  Gehöres  und  der  Spraclie  (mündliche 

Vorübungen), 

b)  ,,  für  die  Hand. 

Die  mündlichen  Vorübungen  erfolgen  analog  wie  die  in  der  Schule 
der  Sehenden  und  zielen  darauf  ab,  das  Gehör  und  die  Sprache  des 
Kindes  zu  bilden.  Dabei  wird  vom  Begriffe  ,,I)ing"  ausgegangen 
und  derselbe  dadurch  zur  Abstraction  gebracht,  dass  dem  Kinde 
möglichst  viele  Gegenstände  ,, unter  die  Hand"  gegeben  werden.  Da 
dasselbe  mit  der  Anschauung  des  Objectes  auch  immer  den  ent- 
sprechenden sprachlichen  Ausdruck,  den  Namen  des  Dinges  zu  ver- 
binden hat,  so  bekommt  es  durch  diese  Uebung  ausser  Begritten 
einen  gewissen  Wörtervorrath,  der  für  die  darauffolgende  Satz- 
bildung von  Wichtigkeit  ist. 

Die  Entstehung  des  Satzes  wird  dem  Kinde  dadurch  begreiflich 
gemacht,  dass  es  veranlasst  wird,  von  den  Dingen  auszusagen.  P^s 
ist  dies  eine  Uebung,  welche  besonders  intensiv  gei)tlegt  werden 
muss.  Bei  dem  darauffolgenden  Zerlegen  der  Sätze  in  Wörter,  der 
Wörter  in  Silben  und  der  Silben  in  Laute  ist  ein  gewisser  Stufen- 
gang, nach  dem  Grundsatze  „Vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten'*, 
einzuhalten.  Was  das  Heraushören  der  Laute  betrifft,  so  zeigt  es 
sich,  dass  blinde  Kinder  im  allgemeinen  leichter  und  sicherer  Laute 
heraushören  als  Sehende.  Es  findet  dies  darin  seine  Erklärung,  dass 
erstere  nur  auf  das  Gehör  angewiesen  sind  und  durch  das  Auge 
nicht  abgelenkt  werden,  wie  dies  bei  sehenden  Kindern  häufig  der 
Fall  ist.  Es  möge  noch  betont  werden,  dass  der  Lehrer  bestrebt 
sein  soll,  die  herauszuhörenden  Laute  besonders  rein  und  deutlich 
zu  accentuiren. 

Stoffüber sieht  für  die  mündlichen  Vorübungen. 

1.  Begriff  ,,Ding".  2.  Namen  der  Dinge.  3.  Entstehung  des 
Satzes  4.  üeben  im  Bilden  von  Sätzen.  5  Zerlegen  der  Sätze : 
a)  Sätze  mit  zwei  einsilbigen,  b)  mit  drei  einsilbigen,  c)  mit  vier 
einsilbigen  und  d)  Sätze  mit  ein-  und  zweisilbigen  Wörtern.    (5.  Zer- 
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legen  zweisilbiger  Wörter  in  Silben.  7.  Herausholen  der  Vocale. 
H.  Heraushören  der  Consonanten.  'J.  Lautzerlegung  einsilbiger, 
10.  Lautzerlegung  zweisilbiger  Wörter. 

Als  Ersatz  für  die  schriftlichen  Vorübungen,  wie  dieselben  in 
der  Eiementarklasse  für  sehende  Kinder  dem  eigentlichen  Schreiben 
vorangeschickt  werden,  können,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  in  der 
Blindenschule  die  Uebungen  aut  der  Setztafel  aufgefasst  werden, 
wobei  ausdrücklich  gesagt  werden  soll,  dass  „jedem  Schüler"  der 
('lasse  eine  solche  unter  die  Hand  zu  geben  ist,  um  einen  gleich- 
zeitigen und  gedeihlichen  Massenunterricht  zu  ermöglichen.  Diese 
Uebungen  haben  schon  in  den  ersten  Tagen  des  Unterrichtes  ein- 
zutreten und  beginnen  damit,  an  Hand  der  Setztafel  die  Orientirungs- 
begrifte:  unten,  oben,  rechts,  links,  festzuhalten.  Es  wird  dies  am 
einfachsten  dadurch  erreicht,  dass  die  Schüler  allmähüch  veranlasst 
werden,  commandomassig  die  beiden  Hände  an  der  betreffenden 
Seite  der  Tafel  aufzulegen,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dass  obgenannte 
Ortsbegriffe  bereits  von  den  Oiientirungsübungen  her  bekannt  sind. 
Als  nächste  Uebung  tritt  das  Einschieben  der  Buchstabentäfelchen 
in  den  durch  je  zwei  überhöhte  Schienen  gebildeten  Zeilenraum  der 
öetztafel,  sowie  das  Herausnehmen  derselben  auf.  Dabei  muss  der 
Schüler  angeleitet  werden,  das  Täfelchen  so  anzufassen,  dass  der 
auf  der  Buchstabenseite,  in  der  Nähe  des  unteren  Randes  ange- 
brachte Markirungspunkt,  welcher  zur  Orientirung  für  die  richtige 
Lagerung  des  Buchstabens  dient,  gegen  den  Schüler  zu  hegen  kommt. 
Für  das  Anfassen  des  Täfelchens  erscheint  es  zweckmässig,  die 
Kinder  anzuhalten,  den  Zeige-  und  Mittelfinger  der  rechten  Hand 
an  der  einen  Längsseite  desselben,  den  Daumen  an  der  andern  an- 
zulegen: die  hnke  Hand  übernimmt  die  Orientirung  am  Zeilen- 
anfang zum  Zwecke  des  Ein-  und  Ausschiebens  des  Täfelchens.  Das 
Einschieben  und  Herausnehmen  der  Buchstaben  fällt  mechanisch 
weniger  Geschickten  ziemlich  schwer  und  muss  deshalb  so  lange 
geübt  werden,  bis  man  bei  allen  Schülern  der  Klasse  eine  ziemliche 
Gleichmässigkeit  erreicht  hat. 

Ist  die  Lautgewinnung  entsprechend  vorgeschritten,  so  be- 
kommen die  Kinder  den  mit  dem  Laut  correspondirenden 
Reliefbuchstaben  in  die  Hand,  wobei  sie  angeleitet  werden,  mit 
den  beiden  Zeigefingern  die  Form  desselben  genau  zu  befühlen. 
—  —  Von  jetzt  ab  erfolgen  die  Uebungen  auf  der  Setztafel 
so,   wie   sie    die   allgemeine  Methodik    vorschreibt;  der  Unterschied 
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besteht  nur  darin,  dass  beim  Lesen  des  gesetzten  Wortes  an  Stelle 
des  Auges  der  tastende  Finger  tritt.  Es  empfiehlt  sich,  die  münd- 
lichen Vorübungen  und  die  üebungen  auf  der  Setztafel  auf  ca.  (i--8 
Wochen  auszudehnen,  damit  die  für  das  Lesen  in  der  Fibel 
erforderUche  sprachliche  Vorbildung,  sowie  die  entsprechende 
Schulung  im  Tasten  thatsächlich  vorhanden  sei,  wenn  mit  dem  eigent- 
lichen Lesen  im  Buche  begonnen  wird. 

Wie  man  immer  wieder  beobachten  katm,  macht  das  Lesen  in 
der  Fibel  den  blinden  Elementar^^'-luilern  .Mitang^  /icmlirhe  Schwierig- 
keiten. Es  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  für  den  tas^^nden  Finger 
ein  wesentlicher  Unterschied  besteht,  ob  der  Buchstabe  ein  grösseres 
oder  kleineres  Format  hat,  und  ob  derselbe  aus  festem  oder  weniger 
compactem  Material  besteht.  Besonders  ist  PS  der  Stoff"  dos  Reliefs 
der  für  das  Tasten  von  Bedeutung  erscheint ;  Holz-,  Metall-  oder 
Masse-Buchstaben  bieten  dem  tastenden  Finger  einen  weit  inten- 
siveren Widerstand,  als  die  durch  Druck  erzeugten  Reliefbuchstaben 
des  Papieres. 

Ueberdies  ist  das  Rehef  der  Lautzeichen  in  der  Fibel  im 
Vergleich  zu  dem  auf  der  Setztafel  nicht  bloss  dem  Formate  nach 
kleiner,  sondern  auch  viel  niedriger,  lauter  Momente,  welche  das 
Tasten  anfänglich  erschweren.  Es  zeigt  sich  nun  erfahrungsgemäss, 
dass  diese  Schwierigkeiten  am  frühesten  überwunden  werden,  wenn 
bei  den  ersten  Leseübungen  in  der  Fibel  nach  Thunlichkeit  verweilt 
wird.  Da  das  Abfühlen  des  Buchstabens  nicht  durch  starkes  Auf- 
drücken, sondern  durch  leichtes  Gleiten  über  denselben  erreicht  wird, 
so  sind  die  Kinder  gleich  anfangs  daran  zu  gewöhnen,  beim  Lesen 
eine  zweckmässige  Handstellung  einzunehmen.  Bei  leichtaufgelegten 
Vorderarmen  und  hohl  gehaltenen  Händen  ruhen  alle  Fingerspitzen 
ohne  Druck  auf  der  zu  lesenden  Blattseite.  ')as  Tasten  ist  derart 
auszuführen,  dass  der  Zeigefinger  der  rechten  Hand  leicht  über  die 
Conturen  des  Buchstaben  gleitet  und  in  der  Zeile  vorwärtsschreitet, 
der  Unke  mitlesend  oder  orientirend  nachfolgt  Eine  bekannte 
Schwierigkeit  liegt  für  den  Anfänger  auch  im  Auffinden  des  Zeilen- 
anfanges nach  zu  Ende  gelesener  Zeile.  Um  ihm  dies  zu  erleichtern 
empfiehlt  es  sich,  anfangs  die  Zeile  Buchstaben  für  Buchstaben 
zurücklesen  zu  lassen,  wodurch  sich  der  Lesende  überdies  allmählich 
gewöhnt,  den  Zeilenbeginn  nicht  sprungsweise,  sondern  durch 
leichtes  Zurückgleiten  zu  suchen. 
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Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  d.ass  die  einzehien  Fibelabsätze 
auf  der  Setztafel  vorzubereiten  sind.  Der  Zweck  dieser  Uebung  ist 
ein  einfacher :  Einerseits  bietet  das  Setzen  die  beste  Controlle,  ob 
das  Kind  den  Lautbestand  des  Wortes  thatsächlich  kennt,  und 
andererseits  wird  durch  die  mit  dem  Setzen  des  Wortes  verbundene 
Analyse  und  Synthese  desselben  sowohl  die  Orthographie  angebahnt, 
als  auch  das  Lesen  in  der  Fibel  erleichtert.  Bei  diesen  Uebungen, 
welche  fast  das  ganze  Schuljahr  hindurch  zu  treiben  sind,  erscheint 
es  empfehlenswerth,  leichter  zu  schreibende  Wörter  etwa  zweimal, 
schwierigere  aber  öfter  setzen  zu  lassen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Die  Noth  der  blinden  Mädchen  in  China  und  ihre  Hülfe. 

(Mit  einer  Abbildung). 

Fiat  lux:  Unter  diesem  Leitstern  ist  der  Blindenfreund  schon  eine 
Reihe  von  Jahren  hinausgezogen  und  hat  auch  kürzlich  seinen  Weg  übers 
Meer  nach  dem  fernen  China,  dem  Lande  der  vielen  Blinden,  gefunden. 
Möchte  es  doch  auch  Licht  unter  diesen  Lichii-isen  werden,  deren  Zahl 
die  bekannte  Cliinareisende  und  Schriftstellerin  C.  F.  Gordon  Cumming 
in  ihrem  kleinen  Werke  „Work  for  the  Blind  in  China"  auf  nicht 
weniger  denn  eine  halbe  Million  angiebt.  Statistisch  lässt  sich  das 
nicht  nachweisen  bei  den  ungeordneten  Staatsverhältnissen  dieses 
mächtig  grossen  Kaiserreiches,  ebensowenig  wie  die  Zahl  seiner  Ein- 
wohner genau  festzustellen  ist.  Aber  stark  ins  Auge  springend  sind 
doch  die  Schaaren  blinder  Männer  und  Knaben,  die  bettelnd  und 
wahrsagend  die  Strassen  der  Städte  durchziehen.  Wo  macht  man  in 
China  einen  Ausgang,  ohne  auf  einen  Blinden  zu  stossen  ?  —  Forschen 
wir  nach  der  Ursache  dieser  traurigen  Thatsache,  so  haben  wir  sie 
zunächst  in  den  klimatischen  Verhältnissen  zu  suchen,  sodann  in  der 
schlechten  Ernährung  der  Chinesen  und  ausserdem  in  der  unver- 
ständigen Art,  mit  der  sie  —  aller  ärztlichen  Wissenschaft  baar  — 
ihre  Kranken  behandeln.  Sei  es  nun  Vernachlässigung  oder  Quack- 
salberei, durch  welche  die  vorhandenen  Uebel  verschlimmert  werden, 
um  ein  so  zartes  Organ  wie  das  Auge  ist's  bald  geschehen  und  kein 
Wunder,  wenn  eine  anfänglich  unerhebliche  Augenentzündung  sich 
schnell  zur  völligen  Blindheit  steigert. 

Was  ist  nun  das  Loos  dieser  Unglücklichen?  Der  Erwerbszweig 
des  blinden  Mannes  besteht  vorzugsweise  im  Bettel,  wobei  gewöhnlich 
ein  Schwachsichtiger  den  Führer  macht.  Truppweise  bis  zu  achten 
sieht  man  sie  die  Stadtstrassen  durchziehen,  und  da  die  Blindheit  das 
Mitleid  sehr  anspricht,  so  braucht  auch  in  China  wohl  kaum  ein 
Blinder  zu  darben.  Ausserdem  legen  sich  die  Blinden  gar  aufs  Wahr- 
sagen, und  weil  man  ihrem  Ausspruch  besonderen  Werth  beimisst,  so 
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sind  sind  sie  fast  nie  ohne  Kundschaft.  Eine  allgemeine  Fürsorge  für 
die  Blinden  ist  von  der  chinesischen  Regierung  nur  insofern  getroffen, 
als  man  ihnen  Blindendörfer  angewiesen,  wo  sie  Unterschlupf  gegen 
Wind  und  Regen  finden  können.  Jedoch  Viele  ziehen  es  vor,  ihre 
Wohnung  für  ein  kleines  Entgelt  Andern  zu  überlassen,  um  der  Lust 
des  Betteins  besser  fröhnen  zu  können.  Wie  sich  annehmen  lässt, 
stehen  diese  Leute  moralisch  auf  niedrigster  Stufe. 

Das  Schicksal  der  Erblindeten  weiblichen  Geschlechts  ist  ent- 
schieden noch  trauriger.  Dadurch,  dass  die  Chinesin  von  früher  Jugend 
an  ihre  Tage  in  aller  Abgeschlossenheit  von  der  Aussenwelt  zubringen 
niuss,  ist  sie  unbeholfener  und  unselbständiger  als  der  Mann;  als  Blinde 
ist  sie  darum  total    macht-   und   wehrlos   denen   gegenüber,   in   deren 

Hände  sie   fällt.     Und  in    was   für   Hände   fällt    siel Mochte   die 

Geburt  einer  Tochter  den  Eltern  so  unerwünscht  wie  möglich  sein, 
da  sie  sehnsüchtig  nach  einem  Sohne  ausgeschaut,  sobald  das  Ehepaar 
den  Entschluss  gefasst,  sich  des  Kindleins  nicht  zu  entledigen  —  wie 
das  sonst  tausendfach  in  China  geschieht  —  und  die  Mutter  es  an  die 
Brust  gedrückt,  hatte  sich  auch  das  natürliche  Gefühl  der  Mutter- 
liebe geltend  gemacht  und  dies  durch  Verhätscheln  und  Verzärteln 
zum  Ausdruck  gebracht.  Die  ganze  Gewöhnung  und  Behandlung  der 
Töchter  unter  einer  guten  Chinesenmutter  spitzt  sich  jedoch  nur  von 
Anfang  an  auf  eine  einstige  Heirath  zu.  Wie  furchtbar  trifft  es  daher 
die  Familie,  wenn  die  von  ihr  nach  allen  Regeln  chinesischen  An- 
standes,  der  Keuschheit  und  Sitte  herangebildete  Tochter  das  Augen- 
licht verliert!  Sieht  sie  doch  dadurch  allen  ihren  Hoffnungen  und  Zu- 
kunftsplänen ein  jähes  Ende  bereitet.  Dann  kann  ein  Mädchen  nicht 
heirathen,  zu  was  anderem  ist  sie  nütze?  und  obendrein:  wer  bietet 
ihr  Schutz?  Sind  doch  blinde  Mädchen  in  China  schütz-  und  wehrlos 
wie  ein  Vogel  auf  dem  Dache.  Die  verzweifelte  Mutter  sucht  noch  das 
letzte  Rettungsmittel,  indem  sie  sich  Hülfe  flehend  mit  ihrem  Kinde 
einem  in  der  Nähe  wohnenden  Missionar  zu  Füssen  wirft.  Aber  in 
den  meisten  Fällen  lautet  der  traurige  Bescheid:  Du  kommst  zu  spät! 
Vor  ihrem  Auge  steigt  nun  ein  grauenvolles  Zukunftsbild  auf,  in  dem 
ihr  armes  blindes  Kind  eine  trostlose  Rolle  spielt.  Was  hilft  es  jedoch? 
Die  Heidin  kennt  keinen  Ausweg  als  den,  den  schon  tausende  vor  ihr 
eingeschlagen  haben,  entweder  den  Giftbecher,  oder  ihre  Tochter  einem 
der  vielen  Megären  zu  verkaufen,  die  ihre  blinden  Sklavenmädchen 
zu  Sängerinnen  niedrigster  Art  ausbilden  und  mit  dem  schändlichen 
Erwerb  ihre  Taschen  füllen.  Wer  unter  den  Millionen  Heiden  würde 
auch  wohl  einem  blinden  Mädchen  anders  die  Thür  öffnen  als  nur 
solche,  die  sich  Gewinn  davon  versprechen!  Wir  werfen  hier  einen 
Schleier  über  die  trostlosen  Nachtbilder,  die  uns  Augenzeugen  von  dem 
qualvollen  und  schmachvollen  Leben  dieser  Unglücklichen  gezeichnet. 
Nur  soviel  sei  gesagt,  sie  würden  mit  Freuden  ihrem  Leben  ein  Ende 
machen,  wenn  ihre  schlauen  Quälerinnen  ilmen  nicht  jedes  Mittel  dazu 
genommen  hätten. 

Mein  Eintritt  als  Missionarin  in  die  Berliner  Findlingsmission  auf 
Hongkong  1884  brachte  mich   persönlich  mit  blinden    Chinesinnen   zu" 
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sammen.  Diese  Fiiullinji;sinission  besteht  seit  1850.  Anfän;^flicli  machte 
sie  unter  sehenden  und  blinden  Kindern  keinen  Unterschied  und  nahm 
beide  in  ihre  Obhut  und  Pfle.üre.  Nach  hmgjähriger  Erfahrung  sah  sie 
aber  ein,  dass  blinde  und  vollsinnige  Kinder  nicht  gemeinsam  in  ein 
und  dersell)en  Anstalt  können  erzogen  werden,  wenn  nicht  beide  Schaden 
nehmen  sollen.  Das  zwang  dem  Vorstande  schon  seit  1869  die  Bv- 
Stimmung  ab,  kein  blindes  Kind  wieder  zu  übernehmen.  Jede  Bitte 
um  Aufnahme  eines  solchen  Kindes  wurde  rundweg  abgelehnt.  Wolltt! 
denn  Gott  die  Blinden  von  aller  Barndierzigkeit  ausschliessen  V  Das 
war  unmöglich!  Ein  zweiter  Kummer  waren  mir  die  täglichen  Reibereien 
und  die  dadurch  hervorgerufene  Bitterkeit  unter  den  blinden  Mädchen, 
die  damals  noch  im  Findelhause  wohnten.  Sie  machten  auf  mich  den 
Eindruck  verkümmerter  Pflanzen  im  fremden  Erdreich.  Meine  Thätig- 
keit  auf  dem  mir  so  bald  lieb  gewordenen  Arbeitsfelde  sollte  nach 
Gottes  Willen  nur  von  kurzer  Dauer  sein.  Ich  wurde  auf  ein  langes 
Krankenlager  geworfen  und  kelirte,  weil  nach  ärztlicher  Aussage  drüben 
keine  Genesung  zu  hoffen  war,  betrübten  Herzens  1886  in  meine  deutsche 
Heimath  zurück,  hoffend,  hier  noch  für  meine  liebe  Findlingsmission 
etwas  thun  zu  können.  Wunderbarer  Weise  drängte  mich  aber  alles 
nach  den  unglücklichen  blinden  Töchtern  Chinas  hin,  für  die  es  im 
ganzen  Süden  dieses  Landes  nicht  ein  Zufluchtsort  gab.  Gott  der 
Jierr  selbst  hatte  mir  den  Glühstoff  dafür  ins  Herz  gelegt.  Durch  die 
vielen  Bitten  und  Hülferufe  von  drüben  wusste  ER  ihn  auch  lebendig 
zu  erhalten.  Da  der  Berliner  Frauenverein  für  China  sich  trotz  unserer 
vielen  Bitten  nicht  entschliessen  konnte,  mit  der  Findlings-  auch  eine 
Blindenmission  zu  übernehmen,  hiess  esin  Gottes  Namen  selbständig  vor- 
gehen. Im  Herbste  1890  schloss  sich  der  erste  Frauen-  und  Jung- 
frauenverein für  blinde  Chinesinnen  in  Hildesheim  zusammen;  ihm 
sind  seitdem  viele  Schwestervereine  in  Deutschland,  sogar  einer  in 
Rumänien,  helfend  zur  Seite  getreten.  Es  werden  dort  Handarbeiten 
für  den  Verkauf  angefertigt,  aus  deren  Erlös  zuerst  das  Kostgeld  für 
nach  und  nach  5  blinde  Pfleglinge  an  eine  Missionsschule  in  Canton 
gezahlt  wurde.  Jetzt,  wo  das  Fünkchen  christlicher  Liebe  allmählich 
zur  Flamme  anwuchs  und  schon  weit  und  breit  im  deutschen  Reich 
und  darüber  hinaus  zündete,  konnte  der  Hildesheiiner  Missionsverein 
—  der  auch  seit  1892  seinen  eigenen  Vorstand  hat  —  seine  Seile  weiter 
spannen.  Im  Jahre  1896  führte  uns  (lOtt  in  der  Johanniterschwester, 
Frl.  Martha  Postler  aus  Schwanebeck  bei  Halberstadt,  eine  durch  ihre 
wissenschaftliche  und  praktische  Vorbildung,  zuletzt  noch  in  der  Blinden- 
anstalt zu  Hannover  sowohl  eine  durch  ihre  Herzensbildung  wohl  ge- 
eignete Persönlichkeit  zu,  der  wir  getrost  ein  von  uns  längst  geplantes 
Blindenheim  auf  Hongkong  anvertrauen  konnten.  Nachdem  sie  im 
Herbst  d.  J.  hinausgezogen,  im  Findelhause  sich  einigermassen  mit 
der  chinesischen  Sprache  und  den  Verhältnissen  vertraut  gemacht,  auch 
die  chinesische  Blindenschrift  im  punti  Dialect  nach  Braille'schem 
System  gelernt,  hat  sie  mit  Rath  und  Hülfe  erfahrener  Missionare  im 
September  1897  ein  einstöckiges  Häuslein    gemiethet,    worin   20    blinde 
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Kinder  Raum  finden.  Mit  ö  Pfleglingen  hat  s;ie  ihre  Arbeit  begonnen, 
unterstützt  von  einer  sehenden  und  einer  blinden  Tochter  des  Berliner 
Findelhaiises.  Wir  danken  Gott,  der  ihr  aus  dem  chinesischen  Volke 
so  vorzügliche  Hülfskräfte  zugesellt  hat,  auch  dafür,  dass  die  Chinesen 
bereits  angefangen,  ihr  Interesse  unserem  Blindenheim,  das  wir  den 
Namen  ,,Tsan-Kwony"  -=  ,, Kommt  zum  Licht"  gegeben  haben,  zuzu- 
wenden. Die  Zahl  unsei'er  Pfleglinge  ist  jetzt  auf  11  angewachsen  und 
wie  lange  wird  es  dauern,  dann  ist  der  Raum  zu  klein.  Da  legen  wir 
uns  nun  wieder  zuerst  aufs  Bitten  bei  dem  grossen  Blindenfreunde, 
dem  Heilande  selbst,  dass  ER  dem  in  der  weiten  Heidenwelt  ange- 
zündeten Lichte  nicht  das  Oel  des  Glaubens  mangeln  lasse,  damit  es 
immer  heller  leuchte  nicht  nur  denen,  die  im  Hause  sind,  sondern  dass 
sein  Schein  auch  einen  hellen  Strahl  in  die  finstere  Nacht  des  Hoiden- 
thums  werfe.  Dass  das  geschehe,  darum  bitten  wir  alle  Blindenfreunde 
in  der  Christenheit  um  ihre  Fürbitte;  auch  die  ihres  Augenlichts  l)e- 
raubten,  aber,  Gott  sei  Dank,  nicht  Lichtlosen.  Dann  wird  es  unserem 
,,Tsan-Kwony"  auch  nicht  an  helfender  Liebe  fehlen,  die  ihre  Bausteine 
zu  einem  neuen,  grösseren  Heim  für  die  vielen  noch  draussen  stehenden 
blinden  Christenkinder  herbeiträgt,  damit  sie  von  dem  grausigen  Schick- 
sale, das  ihrer  sonst  harrt,  bewahrt  bleiben.  Unsere  blinden  Kleinen 
sind  selbst  an  fleissiger  munterer  Arbeit,  um  ihre  Pfennige  zu  verdienen; 
denn  unsere   Hausordnung   trägt  die  Ueberschrift:   Bete  und    arbeite! 

Hildesheim.  Luise  Cooper. 

NB.  Der  Hildesheimer  Missions- Verein  ist  gern  bereit,  über  seine 
Blindenmission  in  China  fernere  Auskunft  durch  unentgeltliche  Zu- 
sendung seiner  Schriften  zu  geben. 
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Die  vorliegende  Schrift,  worüber  ich  bald  nach  ihrem  Erscheinen  die 
Grundgedanken  dessen  niederschrieb,  was  ich  heute  der  Oeffentlichkeit  über- 
gebe, möchte  ein  Beitrag  zur  endlichen  und  befriedigenden  Lösung  einer 
psychologischen  Frage  sein,  deren  Wichtigkeit  der  niclit  vorkennen  wird,  der 
mit  dem  Verfasser  und  mir  darin  übereinstimmt,  dass  es  von  hohem  Werthe 
wäre,  „wenn  das  reiche  Thatsachenmaterial,  welches  von  den  einzelnen  Fach- 
männern in  ihrer  Praxis  gesammelt  und  durch  den  befruchtenden  Gedanken- 
austausch auf  den  Blindenlehrercongressen  der  Oeffentlichkeit  zugänglich  ge- 
macht wird,  von  berufeuer  Hand  einer  sorgfältigen,  theoretischen  Durch- 
arbeitung unterworfen  und  so  zur  Grundlage  einer  wissenschaftlich  systemati- 
sirten  Blindenpädagogik  erhoben  würde."  Lenkt  die  Schrift  so  schon  durch 
ihre  Tendenz  unser  Interesse  auf  sich,  so  wird  auch  der  andere  Umstand  uns 
freundlich  anmuthen,  dass  hier  ein  Blinder  seine  Gedanken  in  einer  Weise 
niederlegt,    die  von   ebensoviel  Ernst   des  Nachdenkens   als  Gewandtheit   des 
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Ausdruckes  zeugt.  Endlicli  wird  jeder  Blindenlehrer  die  Ausführungen  der 
Schrift  gegen  die  übertriebenen  Erwartungen,  die  man  hier  und  da  an  ge- 
wisse Mittel  und  Methoden  der  Veraus<liaulichung  (Modell,  Gruppenbild,  Me- 
thode der  auf-  und  absteigenden  Linie)  knüpft,  mit  mir  um  so  mehr  der  Be- 
achtung werth  halten,  als  hier  ein  Blinder  d.  i.  in  dieser  Beziehung  ein 
klassischer  Zeuge  —  aus  seiner  eigensten  Erfahrung  spricht.  —  Aber  mit 
Bedauern  bekenne  ich,  dass  hierüber  hinaus  der  Inhalt  der  Schrift  mich  ent- 
täuscht hat. 

Dieselbe  ist  zunächst  in  ihren  grundlegenden  Voraussetzungen  anfecht- 
bar. Indem  der  Verfasser  nämlich  ausschliesslich  das  anthropologische  Princip 
zur  Grundlage  der  Blindenpädagogik  erhebt,  verfällt  er  in  dieselbe  Einseitig- 
keit, die  den  von  ihm  bekämpften  Gegnern  zum  Vorwurf  gemacht  werden 
müsste,  wenn  es  zutreffend  wäre,  was  der  Verfasser  ihnen  nachsagt,  was  mir 
aber  eine  Fiction  zu  sein  oder  auf  Missverständnissen  zu  beruhen  scheint, 
nämlich,  dass  sie  ausschliesslich  das  teleologische  Princip  für  die  Blinden- 
pädagogik massgebend  machen.  Dem  gegenüber  ist  festzuhalten,  dass,  wie 
die  Pädagogik  überhaupt,  so  auch  die  Blindeni)ädagogik  als  System  auf  der 
Grundlage  dreier  harmonisch  und  organisch  in  einander  greifender  Principien 
auszubauen  ist:  des  teleologischen,  anthropologischen  und  des  daraus  er- 
wachsenden methodologischen.  Darum  wäre  es  ebenso  zu  verwerfen,  wenn 
ohne  Berücksichtigung  der  eigenartigen  Besonderheit  der 
Blinden  „die  erdrückende  Mehrzahl  der  Blindenpädagogen"  —  wie  der  Ver- 
fasser annimmt  —  als  Consequenz  des  teleologischen  Princips  einseitig  for- 
dern würde :  Der  Lichtlose  werde  dem  Sehenden  so  ähnlich  als  möglich !  wie 
es  andererseits  verkehrt  wäre,  mit  dem  Verfasser  diese  Forderung  unbedingt 
zu  verwerfen  und  mit  Nichtbeachtung  des  teleologischen  Princips  in  Consequenz 
des  einseitig  befolgten  anthropologischen  zu  fordern,  dass  der  Lichtlose  „in 
seiner  eigenartigen  Besonderheit  so  vollkommen  als  möglich  aus- 
gebildet werde".  Es  würde  uns  in  diesen  Anschauungen  nur  der  alte  Gegen- 
satz, der  wohl  hier  und  da  durch  einzelne  Stimmen,  nie  aber,  soweit  ich  sehe, 
als  Ansicht  der  Mehrheit  Ausdruck  gefunden  hat,  unausgeglichen  entgegen- 
treten, nämlich  der  Gegensatz,  der  sich  in  der  Antithese  ausdrücken  lässt: 
Bilde  den  Blinden  für  die  Welt  der  Blinden!  —  Älit  beiden  Sätzen,  soweit 
sie  in  einem  sich  gegenseitig  ausschliessenden  Sinne  gemeint  sind,  ist  m.  E. 
nichts  anzufangen.  Beide  Forderungen  aber  schliessen,  richtig  verstanden, 
sich  nicht  aus,  sondern  können  und  müssen  aif  einem  und  demselben  Bildungs- 
wege berücksichtigt  und  gelöst  werden.  Dies  wird  erreicht,  wenn  man  die 
Aufgabe  der  Blindenpädagogik  dahin  fasst:  Die  Blindenpädagogik  hat 
den  Blinden  unter  Berücksichtigung  seiner  eigenartigen 
Besonderheiten,  aber  auch,  indem  sie  ihn  möglichst  über 
diese  zu  erheben  sucht,  durch  die  Weisheit  und  Kunst  einer 
tüchtigen  Lehrerpersönlichkeit  dem  der  allgemeinen  Päda- 
gogik vorschwebenden  Ideal  entgegenzuführen. 

Auf  solcher  principiellen  Grundlage  würde  der  Verfasser  zunächst,  wie 
er  es  in  seiner  Arbeit  getban  hat,  schwerlich  haben  unterlassen  können,  neben 
der  Bildung  des  Intellects,  der  er  besonders  seine  Er^irterungen  widmet,  und 
neben  einer  die  sittliche  Seite  der  Blindenbildung  kurz   berührenden  Ausfüh- 
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rung,  die  dem  praktischen  Leben  zugewandte  Seite  der  Blindenbildung  zu 
besprechen,  'ch  lege  den  Finger  gerade  auf  diesen  Mangel  der  Sclirift,  weil 
besonders  er  weiter  fiir  die  Beurtheilung  des  Aiischauungspriniips  verhäng- 
nissvoll geworden  ist.  Der  Verfasser  kann  nämlich,  wie  er  sagt,  „dem  Pesta- 
lozzi'schen  Anschauungsprincip"  für  die  Hlindenpädagogik  „nur  geringe  Wich- 
tigkeit beilegen"  und  schreibt  weiter:  „Frei'ich  halte  auch  ich  es  für  noth- 
wendig,  dass  die  letzte  Basis  alles  Denkens  eine  concrete  sei.  Aber  diesen 
Grundstock  von  concreten  Vorstellungen  bietet  die  tägliche  Erfahrung  ganz 
von  selbst,  oder  wenigstens  ist  es  ausreichend,  die  Erweiterung  dieser  uner- 
lässlichen  Grundlagen  bloss  gelegentlich,  besonders  wenn  es  sich  um  die  An- 
fangsperiode eines  Unterrichtsgegenstandes  handelt,  eintreten  zu  lassen."  So 
würde  der  Verfasser  nicht  gourtheilt  haben,  wenn  er  erstens  durch  eine 
Untersuchung  sich  klar  gemacht  hätte,  wie  viele  Gegenstände  und  Verhältnisse 
der  Aussenwelt  ein  Bünder  kennen  und  unterscheiden  muss,  um  sich  später 
überhaupt  und  besonders  in  seinem  Berufe,  d.  h.  in  der  Regel  als  Handwerker, 
selbständig  durchs  Leben  zuschlagen;  —  wenn  er  zweitens  das  Pestalozzi"sche 
Anschauungsprincip  in  seiner  Beziehung  zum  Blindenunterricht  voll  gewürdigt 
hätte,  insonderheit  in  seiner  Tendenz,  Wahrnehmungen  nicht  bloss  durch  das 
Auge,  sondern  auch  durch  die  anderen  Sinne,  durch  Muskeldruck  und  Muskel- 
gefühl, ja  auch  durch  die  Sprache,  durch  Thätigkeiten  und  Handlungen  zu 
vermitteln;  —  wenn  er  endlich  -  was  nicht  der  Fall  sein  muss  —  mit  mir 
die  Erfahrung  gemacht  hätte,  wie  gering  doch  die  Anzahl  von  brauchbaren 
Vorstellungen  ist,  die  Blinde  auf  eigene  Anregung  und  zufällig  in  ihrer  täg- 
lichen Erfahrung  sammeln.  Vielmehr  würde  er  dann  mit  mir  an  Stelle  der 
von. ihm  geforderten  gelegentlichen  unterrichtlichen  Vermittlung  die  l^e- 
deutung  eines  planmässigen,  durch  alle  Schuljahre  hindurch  gehenden  An- 
schauungsunterrichtes, der  keineswegs  in  Tastunterricht  aufzugehen  hat,  zu 
schätzen  wissen. 

Zur  Werthschätzung  des  Anschauungsunterrichts  in  der  Blindenbildung 
führt  aber  auch  ein  Blick  auf  den  Werdegang  der  intellectuellen  Bildung  des 
Blinden.  Denn  zu  dem  Ziel  eines  gebildeten  Intellects  führt  den  Blinden  wie 
den  Sehenden  nur  ein  Weg:  der  der  Aneignung  einer  möglichst  umfangreichen, 
innerlich  geordneten  und  zusammenhängenden  Masse  klarer,  deutlicher  und 
leicht  reproducierbarer  Vorstellungen  und  Begriffe  von  den  Dingen,  Thatsachen 
und  Verhältnissen  der  Welt  um  uns  und  in  uns.  Und,  soweit  die  Welt  um 
uns  in  Betracht  kommt,  gibt  es  hierzu  wieder  kein  anderes  Mittel  als  die 
sinnliche  Anschauung.  Dabei  ist  es  vielfach  von  unteigeordneter  Bedeutung, 
dass  den  Vorstellungen  der  Blinden  die  durch  das  Auge  zu  erwerbenden  An- 
schauungsmerkmale fehlen,  da  auch  in  den  Vorstellungen  der  Sehenden  nicht 
das  Ding  an  sich  gegeben  ist.  Wohl  aber  ist  von  entscheidender  Bedeutung, 
ob  eine  Vorstellung  überhaupt  sinnlich  vermittelt  oder  nur  „Surrogatvorstell- 
ung" ist.  Hieraus  ergibt  sich  dass  der  Anschauungsunterricht  auch  für  die 
Blindenbildung  grundlegende  Bedeutung  hat  und  der  Blindenunterricht,  soweit 
dazu  die  Möglichkeit  in  den  natürlichen  Verhältnissen  gegeben  ist,  den  An- 
schauungsunterricht und  zwar  planmässig  zu  pflegen  hat. 

Dass  dem  Anschauungsunterrichte  in  der  Blindenschule  Schranken  ge- 
zogen sind,   ist  anzuerkennen.     Ausser  Licht  und  Farbe   können  dem  Blinden 
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ja  alle  die  Vorstellunpten  sinnlich  nicht  vermiüelt  werden,  deren  Verraittelung 
nur  durch  das  Auge  möglich  ist.  Darum  müssen  dem  Blindenlehrer  bei  aller 
Werthschätzung  des  Anschauungsunterrichtes  als  Folgerung  aus  dem  Vorher- 
gehenden doch  allezeit  folgende  drei  Sätze  gegenwärtig  sein,  die  das  gemein- 
sam haben,  dass  sie  der  Hildungsfähigkeit  des  Blinden  in  intellectueller  Be- 
ziehung engere  Grenzen  ziehen  als  der  des  Sehenden : 

1.  Der  Blinde  kann  nie  die  gleiche  Zahl  gleichartiger  Vorstellungen  erwerben 
wie  ein  Sehender  auf  gleicher  Stufe  geistiger  Entwickelung.  Darum  wird  das 
höchstmögliche  Maass  intellectueller  Entwicklung  in  der  Menschheit  nie  durch 
einen  Blinden  dargestellt  werden. 

2.  Nur  soweit  als  der  Vorstellungsinhalt  eines  Blinden  auf  frisch-kräftiger 
sinnlicher  Grundlage  fundamentirt  ist,  verbürgt  derselbe  eine  gesunde  und  gedeih- 
liche Entwicklung  seiner  Intelligenz. 

3.  Gleiche  geistige  Lebendigkeit  und  Regsamkeit  bei  Sehenden  und  Blinden 
vorausgesetzt,  werden  beide  nur  dann  dieselbe  Höhe  intellectueller  Entwickelung 
erreichen,  wenn  der  Blinde  über  ebensoviel  sinnlich  ermittelte  Vorstellungen  ver- 
fügt als  der  Sehende. 

So  unhaltbar  mir  die  prinzipielle  Grundlage  der  Schrift  erscheint,  so  wenig 
wollen  des  Verfassers  positive,  praktische  Vorschläge  für  mich  eine  greifbare  Gestalt 
annehmen.  Positiv  behauptet  er :  ,,Erst  wenn  man  ihre  (der  Blinden)  Bestimmung 
darin  erblickt,  den  Blinden  in  der  Weise  zu  entwickeln,  wie  es  den  ihm  eigcn- 
thümlichen  Anlagen  enlipricht,  ganz  unbekümmert  darum,  ob  und  in  wiefern 
die  Ergebnisse  der  so  begründeten  Bildung  mit  jener  des 
Sehenden  übereinstimmen,  dann  erst  wird  das  Streben  der  Blinden- 
pädagogen  mit  so  glänzenden  Erfolgen  gekrönt  werden,  als  es  ihre  in  vielen 
Fällen  wahrhaft  aufopfernde  Hingabe  an  die  Sache  ihrer  Schützlinge  verdienl". 
Aber  —  so  leben  denn  die  Blinden  im  Wolken-Kuckucksheim?  fragen  wir  — 
Können,  sollen,  wollen  und  dürfen  sie  eine  Welt  für  sich  bilden?  —  Sind  sie 
nicht  im  späteren  Leben  mit  ihrem  Erwerb  auf  die  Welt  der  Sehenden  und  den 
Verkehr  mit  diesen  angewiesen  ?  —  Ist  es  nicht  höchst  wichtig,  dass  sie  sich  mit 
den  Seheuden  voll  und  ganz  verstehen  und  verständigen  können  ?  Und  wie  soll 
dies  anders  erreicht  werden,  als  dass  sie  mit  derselben  Sprache  dieselben  Vor- 
stellungen verbinden  ?  —  Der  Verfasser  scheint  weiter  die  ganze  Bildung  der 
Blinden  auf  das  ,, vortreffliche  Gedächtnis  der  Lichtlosen"  gründen  zu 
wollen.  Aber  ist  dies  denn  wirklich  durchgehends  in  dem  Grade  Thatsache,  dass 
es  als  wesentliches  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Sehenden  und  Blinden  gelten 
kann  ?  Nach  meiner  Erfahrung  steht  es  damit  zweifelhaft.  —  Und  wie  sieht  das 
Lehrsystem  aus,  wo  in  der  Welt  ist  es  zu  finden,  dass  man  es  studiren  könnte, 
das  sich  mehr  oder  weniger  ausschliesslich  auf  das  ,, vortreffliche  Gedächtnis  der 
Lichtlosen"  gründet  und  nur  mit  ,, eigenartigen  Surrogatvorstellungen"  des  Blinden 
arbeitet?  Ich  kann  mir  zunächst  ein  solches  absolut  nicht  denken,  viel  weniger  als 
ein  solches,  das  den  erforderlichen  Bildungswerth  in  sich  schlösse  und  den  er- 
warteten Bildungserfolg  verbürgie.  Der  Verfasser  scheint  selbst  zu  bezweifeln, 
dass  sich  die  ,, Aufgabe  —  a  priori  lösen  Hesse,"  und  meint,  dass  sie  wenigstens 
,,den  Rahmen  der  vorliegenden  Arheit  weitaus  überschritte."  —  Aber  auf  die 
Lösung  dieser  Aufgabe  kommt  es  an,  und  bevor  die  Möglichkeit  derselben  nicht 
nachgewiesen    wird,    ist    der  Werth    der  besprochenen  Schrift  kaum   höher  als  der 
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eines  luftigen  Gedankengewebes,  bestenfalls  als  der  einer  grossen  „Surrogatvor* 
Stellung",  anzuschlagen  und  dieselbe  kann  eben  deswegen  für  die  ,,Systematisirung 
der  Blindenpädagogik"  nur  eine  negative  Bedeutung  haben. 

Neukloster,  im  Januar   1899.  L  e  ni  b  c  k  e. 


Vermischtes. 

—  DieProv.  -  Blinden- Anstalt  in  Kiel.  Im  Laufe  des  Rechnungs- 
jahres, welches  mit  einer  Zöglingszahl  von  G6  Köpfen  begann,  haben  18  neue 
Aufnahmen  stattgefunden.  Von  den  aufgenommenen  Zöglingen  standen  lO  im 
schulpflichtigen,  8  in  einem  darüber  hinausgehenden  Alter.  Von  den  schulpflichtigen 
Kindern  traten  6  in  die  Vorschule,  2  in  die  dritte,  1  in  die  zweite  und  1  in  die 
erste  Klasse  der  Anstaltsschule,  die  erwachsenen  Blinden  in  die  verschiedenen 
Werkstätten  ein.  Während  des  Jahres  verliessen  12  gewerblich,  unter  diesen  einer 
als  Klavierstimmer,  ausgebildete  Zöglinge,  8  weibliche  und  4  männliche  die  Anstalt. 
Mit  einem  Bestand  von  72  Zöglingen  und  zwar  39  männlichen  und  33  weiblichen, 
schloss  das  Jahr.  Die  Blindenschule  zählte  39  Schüler.  Am  Schlüsse  des  Jahres 
wurden  7  Schüler  in  Folge  der  Konfirmation  aus  der  Schule  entlassen.  Von  den 
.Schülern  der  ersten  Klasse  waren  die  männlichen  Konfirmanden  nicht  nur  gut 
beanlagt,  sondern  hatten  sich  auch  ein  sehr  erfreuliches  Maass  von  Wissen  und 
Können  angeeignet.  Die  vier  Mädchen  dagegen  waren  schwach  beanlangt,  doch 
hatten  auch  sie  sich  manche  Fertigkeilen  für  das  praciische  Leben  erworben.  Auch  die 
Ausbildung  im  industriellen  Betrieb  ging  in  regelrechter  Weise  vor  sich  und  lieferte 
im  grossen  Ganzen  giue  Resultate.  In  der  Druckerei  wurde  die  Geschichte  des 
Reiches  Gottes  alten  Testaments  fortgesetzt  und  der  dritte  Theil  fertig  gestellt. 
Auch  die  ,,Schleswig-Holsteinische  Blinden-Zeitung"  in  Monatsheften  wurde  gedruckt 
und  den  Entlassenen  gratis  zugesandt.  Sehr  verdient  um  die  Mädchen  hat  sich 
Gräfin  A.  Rantzau,  Konrentualin  des  Klosters  Preetz,  gemacht  durch  die  Herstellung 
einer  Wochenschrift  in  Punktschrift,  welche  jede  Woche  der  Anstalt  zugeht.  Die 
Dame  zeigt  ein  besonderes  Verständniss  bei  der  Auswahl  des  Stoffes,  so  dass  die 
Zöglinge  die  Zeitimg  sehr  gerne  lesen.  Der  Gesundheitszustand  war  im  grossen 
Ganzen  ein  guter.  Die  Gesammtausgabe  für  die  An.stalt  betrug  57454  M.  Für 
den  Durchschnittsbestand  von  71' 4  Zöglingen  ergibt  dies  800,76  M.  pro  Kopf  und 
Tahr  gegen  770,26  M.  im  Vorjahre.  Die  Steigerung  der  Kosten  ist  auf  Gehalts- 
zulagen und  grössere  Ausgaben  für  Reparaturen  zurückzuführen.  Die  Beköstigung 
der  Zöglinge  erforderte,  nach  Abzug  der  Kosten  für  Verpflegung  der  Anstaltsbeamten 
und  Dienstboten  im  Betrage  von  rund  4697  M.,  an  23  685  Verpflegungstagen 
7897  M.  oder  41,79  Pfg.  pro  Kopf  und  Tag.  Für  Bekleidung  wurden  4085  M., 
das  ist  pro  Kopf  und  Jahr  56,94  M.  aufgewendet.  Die  Resultate  des  industriellen 
Betriebes  sind  wenig  erfreulich  und  geeignet,  Sorge  zu  erregen,  namentlich  in 
Bezug  auf  das  Bürstenmachergewerbe.  Die  Verwendung  von  Einziehmaschinen  in 
den  grossen  Fabriken  macht  die  Handarbeit  mehr  und  mehr  konkurrenzunfähig 
und  die  Massenproduktion  erschwert  immer  mehr  den  Absatz.  Darunter  leiden 
namentlich  die  blinden  Mädchen.  Auch  die  Seilerei  leidet  von  dem  Maschinen- 
betrieb, doch  wenden  sich  derselben  viel  weniger  Zöglinge  zu  und  es  wird  deshalb, 
wenn  auch  nicht  reichlich  verdient  wird,  das  Missliche  des  Geschäftes  weniger 
fühlbar.   Die  Korbmacherei  bleibt  gewiss  immer,  mindestens  auf  viele  Jahre  hinaui. 
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Handbetrieb,  weshalb  sich  jetzt  viele  männliche  Zöglinge  diesem  Gewerbe  zu- 
wenden. Aber  auch  hier  macht  sich  in  Folge  einer  im  Innern  Deutschlands 
schwunghaft  betriebenen  Hausindustrie  ein  Niedergang  des  Arbeitsertrages  be- 
merklich. Das  rechnerische  Resultat  des  Ansialisbetriebes  stellte  sich  folgender- 
maassen :  Die  Gesammteinnahme  für  Fabrikate  ergab  10  7(i4  M.,  die  Ausgaben  für 
Material  betrugen  9662  M.,  so  dass  ein  Reingewinn  von  1102  M.  erzielt  wurde, 
gegen  471   M.  im  Vorjahre. 

Blinden-Fürsorge.  Das  Fortkommen  der  aus  der  Anstalt  entlassenen 
Zöglinge  hat  sich  auch  schwieriger  gestaltet,  namentlich  sowtit  die  Bewohnerinnen 
des  Blindenheims  in  Betracht  kommen.  Eine  Uebersichc  des  Durchschnittsver- 
dienstes der  Bewohnerinnen  des  Blindenheims  für  die  letzten  Jahre  zeigt  die  be- 
deutende Abnahme  der  reinen  Einnahme.  Durchschnittsverdienst  a  Person : 
1895 '96  372  M.,  189fi'97  323  M.,  1897/98  261  M.  Die  20  arbeitenden  Mädchen 
verdienten  rein  5236  M.  gegen  5180  M.  im  Vorjahre  bei  einer  Arbeiterinnenzahl 
von  16.  Unter  den  Männern  im  Heim  konnte  nur  ein  Einziger  den  vollen  Lebens 
Unterhalt  erwerben,  die  anderen,  weil  sie  entweder  zu  langsam  arbeiten,  oder  zu  alt 
und  gebrechlich  sind,  nur  einen  Theil  desselben.  Die  in  der  Provinz  zerstreut  lebenden 
Entlassenen,  welche  selbständig  für  den  Absatz  ihrer  Arbeiten  sorgen  müssen,  sind 
bis  auf  einige,  denen  es  schwerer  wurde,  den  Lebensunterhalt  zu  erwerben,  recht 
gut  durchgekommen.  Die  zur  Unterstützung  für  entlassene  Blinde  verwandte 
Summe  betrug  7793  M.  und  verteilt  sich  auf  105  Entlassene,  so  dass  sich  als 
Durchschnitt  die  Summe  von  74,22  M.  ergibt.  Zur  Ausrüstung  der  Entlassenen 
wurden  aus  der  Fürsorgekasse  756  M.  verwandt,  die  sich  auf  18  Empfänger  ver- 
theilten,  das  ist  durchschnittlich  rund  42  M.  auf  den  Einzelnen.  Die  Verwaltung 
des  Heims  II  (Feierabendhaus  und  Männerheim)  erforderte  eine  Ausgabe  von 
11807  M.  und  stellte  sich  die  Ausgabe  pro  Kopf  auf  370  M. 

—  Nikolaus- P  f!  ege  für  blinde  Kinder  in  Stuttgart.  Die 
unter  dem  Protektorat  der  Frau  Herzogin  Wera  von  Wiirtemberg  stehende  Anstalt 
durfte  sich,  wie  der  für  1898  ausgegebene  Rechenschaftsbericht  ausweist,  auch 
in  genanntem  Jahre  der  regen  Fürsorge  unseres  K  nigshauses  uid  weiter  Kreise 
in  Stadt  und  Land  erfreuen,  Die  Zahl  der  Zöglinge  beträgt  derzeit  30  männ- 
liche und  23  weibliche,  zusammen  53  Blinde.  Die  vielfachen  Erfahrungen, 
welche  das  letzte  Jahr  brachte,  haben  die  Notwendigkeit  der  Anstaltserziehung 
für  blinde  Kinder  aufs  neue  gezeigt,  denn  der  Besuch  der  Volksschule  seitens 
solcher  Schüler  bleibt  immer  ein  Nothbehelf.  Nur  durch  sorgfältigen  Unterricht 
und  eine  individuell  erziehliche  Behandlung  kann  bei  diesen  Kindern  etwas  er- 
reicht werden.  Massenuoterricht  und  Massenerziehung  übersieht  gar  zu  leicht, 
was  dem  eitzelntn  Zögling  noththut.  Aus  diesem  Grunde  steht  auch  die  Anstalt 
bei  der  grossen  Zahl  ihrer  Zöglinge  vor  der  Nothweudigkeit  der  Anstellung 
weiterer  Lehrkräfte.  Mit  der  Errichtung  einer  Vorbereitungsklasse,  sowie  durch 
vermehrten  Turnunterricht  und  durch  Einführung  des  Haudfertigkeitsuoterrichts 
hofft  man  dem  Ziel  einer  allseitigen  Ausbildung  der  Zöglinge  näher  zu  kommen 
und  zugleich  schon  für  die  spätere  Arbeit  in  den  VVerkstätten  einen  besseroo 
Grund  zu  legen.  Im  letzten  Bericht  war  auf  die  Neueinführung  der  Bürsteu- 
macherei  hingewiesen  worden.  Dieser  Industriezweig  hat  sich  insofern  recht  gut 
bewährt,  als  die  Zöglinge  diese  Arbeit  gene  und  mit  Geschick  betreiben.  Leider 
war  der  Absatz  der  angefertigten  Waaren  ein  verhältnissmässig  geringer.   In  der 
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Druckerei  wurde  eine  Neuauflage  des  Mattbäua-Evaneieliums  und  des  Psalters, 
beide  in  Punktdruck  hergestellt.  Der  zweite  Band  dieses  Psalters  wird  in  diesen 
Tagen  fertig  werden.  In  Vorbereitung  ist  eine  neue  und  auf  150  Liedei  ver- 
mehrte Auflage  des  evangelischen  Blindeogesangbuches,  welches  ebenfalls  iu 
Braillescher  Punktschrift  gedruckt  und  in  diesem  Sommer  im  Verlag  der  Anstalt 
erscheinen  wird.  Die  Fürsorge  für  die  entlassenen  Zöglinge  wurde  wie  bisher 
besonders  im  Auge  behalten.  In  der  Vermögensberechnung  sind  als  Activa 
114,289  M.  86  Pfg.,  als  Passiva  136,265  M.  47  Pfg.  aufgeführt;  mitbin  betrag 
die  Unzulänglichkeit  des  Geldvermögeas  21,975  M.  61  Pfg,  welche  Summe  im 
Vergleich  mit  dem  Stand  vom  31.  Dezember  1897  um  996  M.  80  Pfg.  zu- 
genommen bat. 

—  Der  Herzog  und  die  Herzogin  von  Koburg  haben  beschlossen, 
die  ihnen  zur  silbernen  Hochzeit  von  den  Gemeinden  des  Herzogthums  Gotha 
zur  Verfügung  gestellte  Summe  von  5000  Mark  dem  Verein  zur  Fürsorge  für 
die  Blinden  im  Herzogtuum    zur  Errichtung  eines  Blindenheims   zu  überweisen. 

/\usschreiben. 

An  der  Provinziai-Blindenanstaü  zu  Düren  ist  Anfangs  Mal  d.  J.  die  Stelle 
eines  Lehrers  zu  besetzen.  Die  Uebertragung  der  Stelle  erfolgt  zunächst  auf 
Probe  gegen  Bewilligung  eines  Gehaltes  von  1500  Mk.  Bei  zufriedenstellenden 
Leistungen  und  guter  Führung  erhält  Bewerber  nach  Ablauf  der  etwa  1  Jahr 
dauernden  Probezeit  das  etatsmässige  Anfangsgehalt  von  1800  Mk.,  steigend 
von  2  zu  2  Jahren  viermal  um  200  Mk.  und  sechsmal  um  150  Mk.  bis  zum 
Höchstgehalt  von  8,ötO  Mk.,  neben  welchem  der  bestimmungsmässige  Wohnungs- 
geldzuscbuss  gewährt  wird.  Dem  anzustellenden  Lehrer  liegt  die  unentgelt- 
liche Verwaltung  der  Anstalts-Bibliothek  ob. 

Bewerber,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Blindenerziehung  und  Bildung 
bereits  Erfahrungen  haben,  können  in  das  etatsmässige  Diensteinkommen 
direct  einrücken. 

Bewerber  katholischer  Confession,  welche  das  Zeugniss  der  Befähigung 
zur  definitiven  Verwaltung  eines  Elementar-Schulamts  besitzen  müssen,  wollen 
ihre  Zeugnisse  im  Original  oder  in  beglaubigter  Abschrift  mit  Lebenslauf 
baldigst  an  den  Unterzeichneten  einreichen 

Der  Landeshauptmann  der  Rheinprovinz. 
Dr.  Klein,  Geheimer  Oberregierungsrath,  Düsseldorf. 

p.  .  i_  l,A|_  -^A^l^  sämmtlicher  in-  und  ausländischer  Blindenanstalten 
r  UnKTnOTSn  Uetert  schnellstens  A.  Sauerwald.  Musikalien- 
handlung, Köln  a.  Rhein,  Breitestrasse   118.  —  Katalog  kostenfrei. 

Der   Gesammt-Autlage   der   vorliegenden    Nummer    ist    ein    Prospect 
des    Lehrer-Seminars    des    deutschen    Vereins    für     Knabenhandarbeit 
in  Leipzig  beigelegt. 

Inhalt:  Ueber  verschiedene  Schriften  für  Blinde  und  ihre  Vergleichung 
hinsichtlich  ihrer  Form  und  Ausdehnung,  sowie  des  Raumes,  welchen  sie  ein- 
nehmen, von  Jourdan.  Aus  „Valentin  Haüy".  12.  Jahrgang,  No.  6.  Ins 
Deutsche  übertragen  von  M  Tolkmitt-Königsberg  (Fortsetzung).  —  Die  Blinden- 
Elementar-Klasse  (Fortsetzung).  —  Die  Noth  der  blinden  Mädchen  in  China 
und  ihre  Hülfe.  —  Literatur.  —  Vermischtes.  —  Anzeigen. 


Druck  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 
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;.:                 AiialaBayiy^..^                   '  i  ■/       J           \       x.  ™"  '^  Pfg.  berechnet. 

Der 

Blindenfreund. 

Zeitselirifi  für  Verbesserung  des  Looses 

der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Congresse  nnd  des 
Vereins  zur  Förderang  der  Blindenbildnng.) 

Begründet  und  bis   September  1898   herausgegeben   von 

kgl.  Sohulrath  Wilhelm  Mecker  f- 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 


und  Mohr-Hannover. 


Ars  pletasque  dabuat  lueem, 
eaeeique  videbunt. 


Aoi  5.  Düren,  den  15.  Mai  1899.  Jahrgang  XiX. 

,.^Ueber  verschiedene  Schriften  für  Blinde  und  ihre  Vergleichung 
hinsichthch  ihrer  Form    und  Ausdehnung,   sowie  des   Raumes,    welchen 
^-'■'sie  einnehmen.    Von- Jourdan. 

Aus  „Valentin  Haiiy".     12.  Jahrgang,  Nr.  6. 

liDS,  Deutsehe 'übertragen  von  M.  Tu  1  km  itt -Königsberg. 

^  (Schluss.) 

II.  Theil.    Brailleschrift. 

Wir  verdanken  es  insbesondere  der  Gefälligkeit  des  Herrn 
(Tiiilbeau.  Conservator  des  Museums  Valentin  Haiiy,  dass  wir  nicht 
allein  die  Werke  in  linearischen  Zeichen,  sondern  auch  alle  Tafeln, 
sowohl  französische  als  auch  ausländische  in  den  Constructionen,  wie 
sie  bis  heute  erschienen  sind,  in  den  Händen  hatten. 

Wir  haben  mit  allen  diesen  Tafeln,  wenn  sie  verschiedene,  und 
zwar  feinere  Rillung  als  solche  von  0.0025  hatten,  Versuche  an- 
gestellt, alsdann  haben  wir  unter  diesen  eine  Auswahl  getroffen,  um 
die  Arbeit  nicht  zu  beträchtlich  und  schwierig  zu  gestalten,  und 
haben  ausser  den  beiden  Rillungen  von  0,0025  und  0,0023  nur  noch 


74 

diejenigen  von  0,002075  und  von  0,0018    ausgewählt,  welche   allein 
wesentlichen  Vortheil  und  einen  reellen  Nutzen  gewahren. 

I.  Rillung  von  0  m  0025. 

Bei  dieser  Rillung  braucht  die  Reihe  in  einseitiger  Schrift 
0,010,  bei  doppelseitiger  Schrift  (iiiterlinear  oder  interlitteral)  0,0075. 

In  einem  QDecimeter  finden  Platz: 

Bei  einseitiger  Schrift:  10  Reihen  zu  17  Formen  =  170  Formen. 

Bei  doppelseitiger  interlinearer  Schrift  13  Reihen  zu  17  Formen 
=  221  Formen. 

Bei  doppelseitiger  interlitteraler  Schrift  20  Reihen  zu  16  Formen 
=  320  Formen. 

II.  Rillung  von  0,0023. 

Diese  Rillung  braucht  eine  Reihe  von  0,0092  bei  einseitiger 
und  von  0,0069  bei  doppelseitiger  Schrift. 

In  einem  QDecimeter  finden  also  Platz: 

Bei  einseitiger  Schrift :   1 1  Reihen  zu  17  Formen  =  187  Formen. 

Bei  doppelseitiger  interlinearer  Schrift  14  Reihen  zu  17  Formen 
=  238  Formen. 

Bei  doppelseitiger  interlitteraler  Schrift  21  Linien  zu  16  Formen 
=  336  Formen 

III.  Rillung  von  0,002075. 

Diese  Rillung  findet  sich  bei  einer  Tafel  von  Bronze,  welche 
Herrn  Levitte  gehört  hat  und  nach  dem  System  von  Laas  d'Anguen 
construirt  ist. 

Die  Ausdehnungen  dieser  Tafel  (0,255  in  der  Höhe  0  1!)0  in 
der  Breite)  entsprechen  dem  Format  „coquille''.  Die  Bronzeplatte 
ruht  auf  einem  schwarzen  Holzbrett  Der  abnehinbare  Rahmen  ist 
für  einseitige  und  doppelseitige  Schrift  eingerichtet.  Die  Rillung 
der  Tafel  ist  sehr  sorgfältig,  die  Rillen  rücken,  obgleich  abgerundet; 
sind  fein  und  der  Rillongrund  ist  frei  rund. 

Diese  Rillung  giebt  eine  Reihenbreite  von  0,0083  für  die  ein- 
seitige Schrift  allein  und  von  0,000225  für  die  doppelseitige  Schrift 
und  giebt  auch  eine  für  weniger  Geübte  lesbare  Schrift. 

Ein  DDecimeter  enthält: 

Bei  einseitiger  Schrift  zu  12  Reihen  zu  19  Formen  =  228 
Formen. 

Bei  doppelseitiger  interlinearer  Schrift  16  Reihen  zu  ID  Formen 
=  304  Formen. 

Bei  doppelseitiger  interlitteraler  Schrift  23  Reihen  zu  18  Foriuen 
=  414  Formen. 
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IV.  Rillung  von  0,0018. 

Man  findet  sie  bei  einer  Tafel,  welclie  in  Belgien  in  Gebrauch 
ist.  Ohne  uns  bei  den  Einzelheiten  ihrer  Construction  aufzuhalten, 
welche  ehie  überaus  sorgfaltige  Arbeit  zeigt,  aber  den  praktischen 
Anforderungen  nicht  entspricht,  wollen  wir  nur  sagen,  worin  sie  sich 
von  den  in  Franlcreich  gebrauchlichen  Tafeln  unterscheidet. 

Ihr  Format  ist  breiter  als  höher:  nämlich  0,26  breit  und 
0,19  hoch.  Das  Lineal  für  2  Ileihen  hat  50  Formen.  Die  oberen 
Kanten  der  Furchen  sind  viereckig  und  der  Grund  ist  rund  wie  bei 
der  Tafel  Levitte. 

Jede  Rille  hat  eine  Ih'eite  von  0,0012  und  eine  Tiefe  von 
0,0008  und  ist  von  der  nächsten  durch  einen  Machen  Zwischeiu'aum 
von  0,0006  getrennt 

Die  Tafel  umfasst  11  mal  2  Iicihen  mit  einem  Zwischenraum 
von  0,0036  und  von  0,0020  zwischen  den  beiden  Reihen,  die  in 
einem  Lineal  geschrieben  werden  können. 

l'iesc  Anordnung  der  Reihen  in  Zwischenräumen,  welche  breiter 
sind  als  die  Furchen,  könnte  nicht  bei  den  Tafeln  angewendet  wci  den, 
welche  für  doppelseitige  Schrift  bestimmt  sind. 

Ein  GDecimeter  enthalt  bei  der  eigenthümlichen  Anordnung  der 
Reihen  12  Reihen  zu  21  Formen  —  252  Formen. 

Wenn  man  nur  einen  Zwischenraum  von  0,0006,  welcher  die 
Furchen  trennt,  annimmt,  würde  man  eine  Reihenbreite  von  0,0048 
haben,  welche  für  unsere  Flächeneinheit  20  Reihen  zu  21  Formen 
—  420  Formen  geben  würde. 

Wir  haben  den  Nutzen,  welchen  die  Interlitteralschrift  bei  einer 
soUhen  Rillung  gewähren  würde,  nicht  berechnet,  weil  wir  meinen, 
dass  es  bei  der  Reinheit  der  Rillung  schwierig  sein  dürfte,  darin 
Interlitteralschrift  deutlich  zu  schreiben. 

III.  TheiL    Stylographie  von  Frl.  Mulot. 

Die  Stylograjthie  von  Frl.  Mulot  ruft  ganz  besonders  unsere 
Aufmerksamkeit  hervor,  nicht  dass  wir,  wie  ihre  Erfinderin,  an  ihre 
Vortrefflichkeit  glaubten;  aber  angesichts  des  Streites,  der  ihret- 
wegen geführt  worden  ist,  und  um  auf  die  I>ehauptung  ihrer  An- 
hanger zu  antworten,  dass  niemand  von  denjenigen,  welche  am 
meisten  Befähigung  dazu  hätten,  sie  besprechen  wollte,  haben  wir 
gedacht,  dass  sie  ihren  geeignetsten  Platz  in  dieser  Arbeit  hätte. 
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Wir  haben  hier  nicht  die  Art  ihrer  Herstellung  zu  beschreiben, 
wir  werden  ebensowenig  davon  sprechen,  wie  sie  entstanden  ist,  wir 
werden  weder  über  ihre  Vortheile  vom  pädagogischen  Gesichtspunkt  aus 
verhandeln,  noch  über  den  Vortheil,  welchen  die  Bünden  für  ihren 
Umgang  mit  den  Sehenden  durch  sie  haben  können ;  dieses  würde 
den  Kahmen  überschreiten,  welchen  wir  uns  vorgezeichnet  haben. 
Wir  werden  uns  beschränken,  die  Zahl  der  Zeichen  zu  notiren, 
welche  sie  in  unserem  Flächenmaass  unterbringen  kann.  Gesetzt 
auch,  dass  sie,  wie  ihre  V^erfasserin  meint,  für  die  Blinden  i)raktischer 
und  selbst  bequemer  sei,  als  die  Brailleschrift,  könnte  sie  ihnen  den 
nämlichen  Dienst  in  der  Herstellung  von  Büchern  leisten  V  — 

Wir  gründen  unsere  Kritik  auf  ein  Buch,  welches  im  Jahre 
1887  zu  Angers  unter  dem  Titel  veröffentlicht  wurde:  „Livre 
d'evangiles  imprime  en  relief  et  en  caracteres  stylographiques 
a  l'usage  des  aveugles".  (Evangelienbuch  in  Reliefdruck  und  in 
stylographi sehen  Zeichen  zum  Gebrauch  für  Blinde"). 

Die  einfachen  Buchstaben,  das  heisst  diejenigen  ohne  Unter- 
und  Oberlängen,  haben  0,003  Höhe,  die  andern  eine  solche  von 
0,0055  bis  0,008.  Die  grösste  Breite  ist  0,0035.  Das  Muster  ist 
frei  viereckig  und  winkelig,  es  giebt  keine  Grossbuchstaben. 

In  einem  DDecimeter  sind  9  Reihen  mit  145  Buchstaben  oder 
Zeichen  und  30  Spatien,  das  gibt  ungefähr  175  Buchstaben  oder  Zeichen. 

IV.  Theil.    IJebersicht,  Vergleichuug  und  Schluss. 

Wir  hatten  ganz  zuerst  die  Absicht,  unsere  Berechnungen  nur 
auf  die  Brailleschrift  auszudehnen  und  zwar  auf  die  beiden  Formate 
in  4"  und  8"  und  die  Zahl  der  Formen  festzustellen,  welche  man 
auf  einer  ganzen  Blattseite  dieser  Formate  mit  jedem  der  geprüften 
Lineale  erzielen  könnte.  Wir  waren  bewogen  worden,  so  zu  ver- 
fahren durch  die  feststehende  Thatsache,  dass  es  bei  der  Flächen- 
maasseinheit, die  wir  angenommen  hatten,  Fälle  giebt,  iit  welchen 
die  Brechung  einer  Reihe  ausser  Acht  gelassen  werden  muss; 
aber  wir  haben  gedacht,  dass  der  daraus  entstehende  Irrthum  von 
weniger  Belang  sei  gegenüber  der  Wichtigkeit  der  Ziffern,  welche 
eine  solche  Arbeit  erg\ebt. 

Um  das  Resultat  unserer  Berechnungen  deutlicher  in  die 
Augen  springen  zu  lassen,  haben  wir  folgende  Uebersicht  aufgestellt: 
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Uebersicht. 

Auf  einem  DDecimeter  finden  Platz : 


1         Typen  oder 
Rillungen 

bei  einseitiger 
Schrift 

Reihen     Zeichen 

Bei  interlinearer 
Schrift 

Bei  interlitterarer 
Schrift 

Reihen     Zeichen 

Reihen  !  Zeichen 

l.  Type 

8       i      170 

1 

2.      „ 

7            119 

3.      „ 

14            282 

4.      „ 

12            272 

Rillnngen;  0,0025 

10            170 

IH       !      L21 

20 

320 

„           0,0023 

11       1      187 

14       i      238 

21 

336 

„            0,002075 

12            228 

16 

304 

23 

414 

0,0018 

12            252 

20 

420 

Type  Mulot 

9       1      175 

Die  Prüfung  der  Uebersicht  ergiebt  klar: 

1.  Dass.  wenn  die  Stylographie  Mulot  in  unserer  Flächen- 
Maasseinheit  5  Zeichen  über  die  Type  von  1786  und  über  das 
Braillennuster  für  einseitige  Schrift  mit  der  Rillung  von  0,0025  ge- 
winnt, sie  12  verHert,  wenn  man  sie  vergleicht  mit  Braille,  Rillung 
von  0,0023  auf  einer  Seite;  97  wenn  man  sie  vergleicht  mit  der 
4.  Type  Linearschrift,  53  und  77  in  Bezug  auf  die  Rillungen  von 
0.002075  und  0,0018  bei  einseitiger  Schrift.  Dieser  Unterschied 
wird  immer  grösser,  wenn  man  doppelseitig  interlinear  oder  inter- 
litterar  schreibt. 

2.  Dass  man  sich  bei  der  einseitigen  Brailleschrift  mit  der 
Rillung  von  0,0025  auf  demselben  Standpunkt  befindet,  als  mit  dem 
Zeichen  von  1786. 

3.  Dass  man  sich  mit  derselben  Rillung,  wenn  man  die  doppel- 
seitige Interlinearschrift  anwendet,  merklich  dem  4.  Muster  der 
I.inearschiift  nähert  und  dasselbe  weit  überholt,  wenn  man  die 
doppelseitige  Interlitteralschrift  gebraucht. 

4.  Dass  die  Rillung  von  0,0023  bei  Interlinearschrift  schon 
sehr  merklich  den  Gewinn  über  die  vorige  vermehrt,  gleichviel  zu 
welcher  Schrift  sie  benutzt  wird. 

5.  Dass  die  Rille  von  0,002075,  welche  eine  für  alle  Blinden 
ohne  die  geringste  Schwierigkeit  leserliche  Schritt  ergiebt,  im  Vergleich 
mit  der  Rillung  von  0,0025  beinahe  ein  Drittel  des  Platzes  erspart, 
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wenn  interlinear  geschrieben  wird  und  beinahe  ein  Viertel  erspart, 
wenn  interlitteral  geschrieben  wird. 

6.  Endlich, ^dass  die  Rilhing  von  0,0018  bei  einseitiger  Schrift 
31  Zeichen  mehr  giebt  als  die  Rillung  von  0,0025  in  interlinearer 
Schrift,  und  dass  sie  bei  interlinearer  Schrift  noch  100  Zeichen 
mehr  giebt  als  dieselbe  Rillung  von  0,0025  bei  interhtterarer  Schrift. 

Es  dürfte  sich  hieraus  ergeben,  dass  man  beim  gewöhnlichen 
Druck  nicht  vor  den  Rillungen  von  0,0028  und  0,002075  stehen 
bleiben  müsste,  sondern  dass  diese  letztern,  von  welcher  besonders 
anerkannt  worden  ist,  dass  sie  eine  leserliche  Schrift  giebt,  allgemein 
eingeführt  und  angewendet  werden  müsste  für  den  handschriftlichen 
Gebrauch,  hauptsächlich  aber  für  die  Bücher  der  Braille-Bibliothek, 
für  wohlfeile  Ausgaben  und  für  die  Schulbücher. 

Und  ebenso  wie  man  die  sehenden  Kinder  lesen  lehrt,  indem 
man  sie  mit  immer  kleineren  Zeichen  vertraut  macht,  ebenso  wird 
man  mit  blinden  Kindern  verfahreji  können  Gesetzt,  dass  es  einigen 
unmöglich  sein  sollte,  die  Schrift  in  der  feinen  Rillung  von  0,0018 
zu  lesen,  so  darf  man  schwerlich  annehmen,  dass  die  französischen 
blinden  Kinder  im  allgemeinen  nicht  sollten  zu  demselben  Resultat 
gelangen  können,  wie  die  belgischen.    Das  käme  auf  einen  Versuch  an. 

Ohne  Zweifel  wird  hierbei  Ausdauer  von  Seiten  der  Lehrer 
nöthig  sein;  aber  wenn  der  Erfolg  ihre  Anstrengungen  gekrönt 
haben  wird,  werden  sie  durch  die  Dienste  reichlich  belohnt  werden, 
welche  sie  den  jungen,  fleissigen  Leuten  erwiesen  haben,  die  in  der 
Anwendung  dieser  feinen  Rillung  bedeutenden  Vortheil  finden  werden. 
Man  wird  vielleicht  sagen,  dass  eine  so  feine  Schrift  zu  einer  Ver- 
wechslung der  Reihen  führen  könnte ;  es  ist  aber  leicht,  dieser  Un- 
annehmlichkeit zu  begegnen,  indem  man  die  interlineare  Schrift  an- 
wendet. 

Man  wird  ferner  einwenden  können  dass  Personen,  welche  das 
Gesicht  in  späterem  Alter  verlieren,  niemals  werden  dahin  gelungen 
können,  diese  Schrift  zu  lesen ;  wir  bestreiten  diese  Thatsache  nicht 
unbedingt,  aber  es  ist  schon  genug,  wenn  imr  eine  gewisse  Zahl 
blinder  Schüler  sich  an  ihren  Gebrauch  gewöhnen  kann,  weshalb 
man  nicht  zögern  soll,  sie  frühzeitig  daran  zu  gewöhnen. 

Schliesslich,  wenn  man  sich  durch  England  in  der  gewöhnlichen 
Anwendung  der  Interlinearschrift  und  durch  Belgien  in  derjenigen 
der  feinen  llillung  hat  übertreffen  lassen,  so  wird  es  Zeit,  zu  be- 
weisen, dass  in  dem  Lande,  in  welchem  die  Brailleschrift  entstanden 
ist,  die  Bhnden  ebenso  Gutes  leisten  können,  als  die  fremden  Blinden, 
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Ebenso  wie  die  Hraillesclirift  (da  sie  ja  in  fast  allen  Staaten 
Kuropas,  in  Amerika  mit  gewissen  Modificationcn,  welche  sein  Princij) 
jedoch  nicht  berühren,  eingeführt  ist)  nicht  nur  den  unbestreitbaren 
Vorzug  hat,  eine  Lese-  und  Schreibeschrift  zu  sein,  die  leichter  und 
genauer  ibt,  als  die  Linienschrift,  so  hat  sie  auch  ferner  das  Verdienst, 
sich  für  Verbindungen  zu  eignen,  die  von  letzterer  zu  verlangen 
unmöglich  ist.  Ausserdem  kann  man  ihre  Grösse  auf  Verhältnisse 
zurückführen,  in  denen  ihre  Concurrenten  nicht  mehr  brauchbar  sind, 
so  dass  sie  bei  Interlinear-  und  Interlitterardruck  erlaubt,  in  einem 
Huche  in  liraiileschrift  fast  eben  so  viel  Stotf  zu  bringen,  als  auf 
derselben  Zahl  von  Seiten  eines  gedruckten  Buches  für  Sehende  in 
lateinischen  Lettern  mittlerer  Grösse. 

Die  Vereinigung  Valentin  Haüy  hat  das  Verdienst,  die  Initiative 
bei  diesen  nützlichen  Kcfornien  ergriffen  zu  haben  und  fordert  alle 
Blindenschulen  zu  derselben  auf.  Sie  ermuntert  zur  Fabrikation 
und  zur  Verbreitung  dieser  Schreibtafeln  mit  feinen  Rillen  und 
wird  sie  selbst  fabriziren  lassen,  sobald  sie  dazu  in  der  Lage  sein 
wird.    Wir  dürfen  erwarten,  dass  sie  dafür  ihr  Möglichstes  thun  wird. 

Was  uns  betriff't,  so  werden  wir  für  die  Arbeit,  weiche  wir 
unternommen  haben,  zur  Genüge  belohnt  sein,  wenn  es  uns  ge- 
lungen ist,  die  Aufmerksamkeit  der  Vorsteher  oder  Vorsteherinnen 
der  Blindenschulen  hierauf  zu  lenken. 


Zur  Frage  derPünktsclirift-Bibliöthekenför  die  deutschen  Blinden 

von  Paul  Schneider  und  Dr.  Aug.  Papendiek. 

Die  Thatfiache,  dass  für  die  Befriedigung  des  Lesebedürfnisses 
der  erwachsenen,  ausserlialb  der  Anstalten  lebenden  Blinden  in  Deutsch- 
land ungleich  schlecliter  gesorgt  ist  als  in  verschiedenen  ausländischen 
Staaten,  und  der  Wunscli,  auf  eine  Besserung  dieses  Zustandes  hin- 
zuwirken, veranlasste  uns,  im  October  189 -i  ein  Bundschreiben  an  alle 
Blindenanstalten  Deutschlands  zu  richten.  Der  Zweck  dieses  Schreibens 
war,  einen  ungefähren  Ueberblick  über  die  in  Punktdruck  und  Punkt- 
schrift bei  den  Anstalts- Bibliotheken  vorhandenen  Bücherschätze  zu 
gewinnen  und  den  Versuch  zu  machen,  eine  ausgiebigere  Verleihung 
dieser  Bücher  an  die  erwachsenen  Blinden  herbeizuführen. 

Die  Anregung  begegnete  vielfach  einer  freundlichen  Aufnahme 
und  nach  und  nach  liefen  von  allen  Anstalten  (Illzach  ausgenoninien) 
die  erbetenen  Auskünfte  ein.  Das  Ergebniss  unserer  Umfrage,  welclies 
bereits  in  den  ,,Mittheihingen  des  Vereins  der  deutschredenden  Blinden", 
im  J.Gesellschafter"  und  in  der  in  Paderborn  erscheinenden  ,, Monats- 
schrift   für    die    katholischen    Blinden"    veröffentlicht    ist    und   es    im 
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„Blinden-Daheini"  und  wohl  auch  in  der  „Schleswig-IIolsteinischen 
Blindenzeitung"  demnächst  werden  wird,  ist  in  Kü^xe  folgendes:  Ij)ie 
grösste  Püchorsamnilung  besitzt  die  König!.  Blindeijanstalt  zu.Stegljtz 
mit  über  170)  handschriftlichen  Bänden  und  allen  in  deutscher  SpracHe 
in  Punktdruck  erschienenen  Werken.  Dann  folgen  die '  Bibliotheken 
der  Anstalten  zu  Breslau  mit  1500,  Düren  mit  1000,  HamU^irg^hiiit  790; 
Königsberg  mit  656,  Königsthal  mit  571,  Hannover  mit  55t"i;WieBbaden 
mit  417,  Berlin  mit  400,  Neukloster  mit  400,  Neu-Torney  niit  3?0,  Hjalle 
mit  250,  Soest  mit  164,  Kiel  mit  140,  Friedberg;  ;iii.t  13,6  Bänden,;,  Die 
Anzahl  der  Werke,  soweit  sie  angegeben  wurde,  weicjit.  sehr  von  ein- 
ander ab  und  gestattet  keinen  rechten  Ueberblick.'So  be'sitzt^Häiriijurg'' 
601,  Neukloster  300,  Königsberg  und  Hannover  je  öl?^,  KönigstttaMllV 
Halle  nur  42  verschiedene  Werke.  ■  .    '        •    '  ;        »:;';:'      '>^.  ■.    / 

Von  den  übrigen  15  Anstalten  (Illzach  fehlt)  sin,d.  keinp  ZjahlÄB; 
genannt  worden.  Eine  grössere  Bibliothek  ist  jedenfalls  noej>  in  Dresden 
vorhanden;  bei  den  anderen  Anstalten  bestehen  die  überall  nur  in 
kleinem  Umfange  angelegten  Sammlungen  in  der  Hauptsache  nur  aus 
den  in  Steglitz,  Berlin  und  Wien  im  Druck  erschienenen  Werken/    ■'•  ' 

Fast  sämmtliche  Anstalten  sind  bereit,  ihre  verfügbaren  Bücher- 
bestände an  die  innerhalb  des  Wirkungskreises  jeder  Anstalt  wohnenden 
ehemaligen  Zöglinge,  einige  auch  an  die  dort  lebeij.den  Spätererblindeten 
auszuleihen.  Meistens  thun  sie  das  auch  schon  jetzt.  Es  geschieht  dies 
dann  ohne  Erhebung  einer  Lesegebühr  gegen  Trägung  der  Poi''tokosten, 
zum  Theil  sogar  unter  Uebernahme  des  Hinportos  durch  die  Anstalt. 
Da  es  jedenfalls  eine  ungerechte  Härte  wäre,  die:  Spätererblindetenv 
welche  keine  Anstalt  besucht  haben,  von  der  Benutzung.der  Bibliotheken 
—  die  doch  meist  Eigenthum  der  Provinz  oder  kleineren  Staaten  sind  — 
auszuschliessen,  so  darf  wohl  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden, 
dass  man  allgemein  Gesuche  solcher  Blinden  um  Darleihung  von-Büfchern 
nicht  abschlägig  bescheiden  wird. 

Wir  hatten  in  unserem  Rundschreiben  auch  die  Frage  auf- 
geworfen, ob  die  Blindenanstalten  ihre  Bücher  nur  innerhalb  ihres 
Wirkungsgebietes  (Provinz,  Staat  u.  s.  w.)  oder  aber  in  ganz  Deutschland 
ausleihen  würden.  Letzteres  ist  fast  durchgängig  verneint  worden,  und 
wo  man  sich  dazu  entgegenkommend  äusserte,  ward  ein  solches  Zu- 
geständniss  von  der  Genehmigung  der  voi'gesetzten  Behörden  und  von 
Garantien  abhängig  gemacht,  die  eine  Erfülhmg  dieses  Wunsches  fast 
als  unausführbar  erscheinen  lassen.  Der  Verzicht  auf  denselben  schliesst 
aber  zweifellos  die  Thatsache  ein,  dass  die  deutschen  Blinden  in  Bezug 
auf  die  Befriedigung  ihres  Lesebedürfnisses  sehr  ungleich  gestellt  sind. 
Aus  den  oben  angeführten  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  die  Blinden 
Hamburgs,  die  der  Provinzen  Brandenburg  und  Schlesien,  die  der 
Rheinprovinz  u.  s.  w.  über  verhältnissmässig  reichhaltige,  diejenigen 
anderer  Provinzen,  Bayerns,  Württembergs,  Badens  und  anderer 
Staaten  aber,  über  nur  sehr  beschränkte  Büchersamndungen  zu  ver- 
fügen haben.  Ein  grosser  Theil  der  Blinden  Deutschlands  steht  daher 
in  dieser  Hinsicht  schlechter  versorgt  da  als  ihre    Schicksalsgenossen 
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im  Ausland,  wie  das  eine  Betrnrhtnnf^  der  einscildä^ij^pii  Verhältnisse 
in  Entrland,  Frankreich  und  Holland  darthun  wird. 

In  England  bestellt  zunächst  die  sehr  reichhalti<i<'  licihbiltliolliok 
der  British  aud  Fnrei;^ii  Rlind  Association.  Feber  die  Zahl  ihrer  Hände 
ist  uns  zwar  kein  Aul'schluss  gegeben  worden,  aber  aus  der  Thatsache. 
dass  zu  deren  Aufstellung  mehr  als  2000  laufende  Fuss  liüchernjgale 
-— ^  und  zwar  von  einem  blinden  Zimmermann  —  angefertigt  worden 
sind,  lässt  sich  schon  ein  iingefähi'er  Schlnss  auf  den  Umfang  dieser 
Sammlung  ziehen.  Die  Bibliothek  verleiht  ihre  Bücher  ül)er  das  ganze 
vereinigte  Königreich,  jedoch  meist  nur  an  Institute  und  Vereine  und 
nur  in  einzelnen  Fällen  an  einzelne  Blinde.  Die  Gesellschaften  leihen 
sodanu  die  Bücher  an  die  Blinden  aus  und  senden  die  Sammlungen 
nach  einiger  Zeit  weiter,  bis  diese  ihre  Rundreise  vollendet  haben  und 
wieder  nach  London  zurückgelangen.  Viele  Bücher  werden  von  sehenden 
Damen  für  die  Bibliothek  abgeschrieben;  doch  findet  sich  in  dem  uns 
vorliegenden  Bericht  der  Association  auch  eine  Jahresausgabe  von 
rund  Mk.  9600  für  blinde  Copisten  und  Plattensehläger. 

Eine  zweite  in  London  seit  1882  bestehende  Bibliothek,  welche 
seit  ihren  kleinen  Anfängen  bis  zum  vorigen  Jahre  unter  dem  Beistand 
sehender  Damen,  hauptsächlich  von  einer  Blinden,  der  inzwischen  im 
70.  Leben.sjahre  verstorbenen  Miss  Arnold,  verwaltet  wurde,  hat  sich 
seitdem  in  eine  eingetragene  Genossenschaft  m.  b.  H.  verwandelt  und 
nennt  sich  ,, National  Lending  Libraty  for  the  Blind".  Sie  sorgt  gleich- 
falls für  die  Blinden  im  ganzen  Lande,  leiht  abei*  besonders  an  einzelne 
Personen  aus,  obwohl  sie  auch  einen  grösseren  Leseverein,  4  Schulen, 
6  Vereine  und  7  Umtauschstellen  für  blinde  Kinder  in  London  regel- 
mässig mit  Lesestoff  versieht.  Die  Zahl  ihrer  Leser  beträgt  jetzt  über 
400,  die  ihrer  Bände  über  4000,  nebst  einer  Sammlung  von  Noten.  Sie 
vereinnahmte  im  letzten  Berichtsjahr  mehr  als  Mk.  1700  an  Zuwen- 
dungen von  Wohlthätern  und  rund  Mk.  2380  an  Mitgliederbeiträgen. 
Letztere  bestehen  in  Jahres-Abonnements  in  Höhe  von  2—3  Pfund  von 
Gesellschaften  und  von  5,  11  1/2.  und  22  Schillingen  von  den  einzelnen 
blinden  Lesern,  je  nach  deren  Verhältnissen.  Im  letzten  Betriebsjahr 
gab  sie  gegen  Mk.  1100  für  Neuanschaffungen  aus  und  trug  auch  einen 
beträchtlichen  Theil  der  Porto-  und  Frachtkosten  mit  Hülfe  eines  be- 
sonderen Fonds,  dem  auch  noch  etwa  Mk.  360  freiwillige  Spenden  und 
Mk.  3000  an  Zinsen  des  kleinen  Reservefonds  von  500  Pfund  Kapital 
zuflössen.  Die  Bücher  werden  in  London  wöchentlich,  im  Lande 
monatlich  gewechselt.  Viele  Bücher  werden  auch  für  diese  Bibliothek 
von  Sehenden  in  Punktschrift  übertragen;  an  blinde  Abschreiber  wurden 
im  vergangenen  Jahr  nur  Pfund  105  bezahlt. 

Die  Blinden  Frankreichs  werden  hauptsächlich  von  der  mit  der 
Association  Valentin  Haüj'  in  Verbinduiig  stehenden  ,,Bibiiotheque" 
mit  Lesestoff  versorgt.  Dieselbe  besitzt  jetzt  ungefähr  4000,  zum  grössten 
Theil  handschriftlich,  von  sehenden  und  blinden  Freunden  hergestellte 
Bände  und  gegen  1600  Bände  oder  Hefte  Nijten.  Die  Leserzahl  ist  uns 
unbekannt;   doch  schrieb  der  Bibliothekar,   dass  sie  von  Tag   zu    Tag 
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wachse.  Die  Bibliothek  versendet  sowolil  umfangreichere  Biicher- 
i^ammhingon  nach  solclien  Orten,  wo  Blinde  in  grösserer  Zahl  leben 
und  betraut  dort  einen  Blinden  mit  der  Ausgabe  der  Bücher,  als  auch 
c'irazelne  Bünde  über  das  ganze  Land,  Jeder  B3nutzer  der  Bibliothek 
hat  eine  Caution  von  5  Francs  zu  erlegen.  Pariser  Leser  zahlen  ein 
wöchentliches  Lesegeld  von  5  Centimes,  während  diejenigen  der  Provinz, 
welche  einen  Band  14  Tage,  mehrere  Bände  bis  zu  2  Monaten  behalten 
dürfen,  nur  die  Kosten  der  Hin-  und  Rücksendung  zu  tragen  haben. 
Die  Bibliothek  hat  sich  der  Unterstützung  von  etwa  200  Personen  zu 
erfreuen,  welche  unentgeltlich  Abschriften  aller  Art  liefern. 

Auch  Holland  besitzt  seit  dem  Jahre  1891  eine  Leihbibliothek, 
welche  ungefähr  3000  Bände  in  holländischer,  deutscher,  französischer 
Sprache  umfasst.  Hierzu  kommen  noch  verschiedene  Noten.  Sie  wurde 
von  einem  blinden  Herrn  Kolff  gegründet  und  ward  von  einem  zu 
diesem  Zweck  ins  Leben  gerufenen  Verein  verwaltet.  Nach  dem  Jahres- 
bericht für  1897  vereinnahmte  dieser  Verein  an  Mitgliederbeiträgen 
rund  Fl.  1200  und  Fl.  158  an  Abonnementsgeldern.  Die  Zahl  der  Leser 
stellte  sich  1897  auf  225;  ausserdem  wurden  die  Blindenanstalten  zu 
Amsterdam  und  Rotterdam  und  das  Asyl  in  Amsterdam  mit  Büchern 
versehen.  Die  Zahl  der  benutzten  Bände  betrug  zwischen  5  und  6 
Tausend.  Die  Versendung  der  Bücher  erfolgt  durch  das  ganze  Land 
und,  je  nach  den  Verhältnissen  der  Leser,  ganz  oder  zur  Hälfte  auf 
deren  Kosten,  oder  auch  ganz  kostenlos.  Es  wird  auch  ein  Lesegeld 
von  3  Gulden  jährlich  erhoben;  doch  konnte  dasselbe  im  genannten 
Jahre  nur  von  50  Personen  aufgebracht  werden.  Die  Bücher  werden 
zum  grössten  Theil  handschriftlich  hergestellt  und  der  Zuwachs  belicf 
sich  1897  auf  400  Bände.  Erwähnt  sei,  dass  noch  ein  besonderer  Verein 
für  das  Abschreiben  von  Büchern  in  Punktschrift  besteht,  der  dieselben 
sowohl  der  obigen  Bibliothek  als  namentlich  auch  einer  katholischen 
Blindenanstalt  liefert. 

Es  wird  wohl  nicht  zu  bestreiten  sein,  dass  diese  ausländischen 
Bibliotheken  den  unsrigen  in  mehrfacher  Beziehung  überlegen  sind 
und  dass  es  wünschenswerth  erscheint,  solche  Einrichtungen  auch  für 
die  deutschen  Blinden  zu  schaffen.  Wie  dies  geschehen  kann  und  vor 
allem,  wie  die  Mittel  dafür  aufzubringen  sein  würden,  ist  freilich  eine 
schwierige  Frage.  Zu  ihrer  Klärung  und  mögliclien  Lösung  aber 
würde  gewiss  eine  öffentliche  Besprechung  in  der  Presse  beitragen  und 
der  Zweck  dieses  Artikels  ist  es,  zunächst  die  Herren  Blindenlehrer 
und  die  Blindenfreunde  zu  einer  Stellungnahme  zu  derselben  einzuladen. 

Es  sei  uns  vergönnt,  unsere  Wünsche  und  Auffassungen  hierzu 
entwickeln. 

So  anerkennenswert  auch  die  Bereitwilligkeit  der  Leiter  der 
deutschen  Blindenanstalten  ist,  ihre  Büchersamndungen  nach  Möglichkeit 
zur  Verfügung  der  erwachsenen  Blinden  zu  stellen,  so  lässt  sich  doch 
nicht  verkennen,  dass,  bei  der  Ueberbürdung  der  Herren  Directoren 
und  des  Lehrköri)ers  überhaupt,  die  Verwtdtung  einer  grösseren 
Bibliothek    und    die    Versendung    der    Bücher    nach    ausserhalb    eine 
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Arbeitsbelastung  mit  sich  brinji^t,  von  der  sie  sieb  j;ewiss  nicht  unfjern 
befreit  sehen  würden.  Die  ansefieinende  Unmnglicbkoit,  das  Ver- 
U'ilniniTS^obiet  über  den  Wirkungaboreich  der  einzohien  Anstalten 
hinaus  auszudelinen,  ist  weiterliin  ein  Umstand,  welcher  einer  all- 
üfemoincn  Vers()rji:un<i-  der  deutsehen  Blinden  mit  genügender  Li^ktüre 
hinderlich  im  Wege  steht.  Es  ist  sodann  aucli  darauf  hingewiescMi 
worden,  dnss  die  Aufstellung  einer  Leihbibliothek  in  einer  zahlreich  be- 
völkerten Anstalt  nicht  ohne  hygienische  Bedenken  sei,  weil  die  im 
Lande  undierwandernden  losen  Bände  leicht  zu  Trägern  von  An- 
steckungsstoffen verschiedener  Krankheiten  werden  könnten.  Endlich 
aber  ist  die  Abliängigkeit  vieler  Blinden  von  den  Anstalten  schon  gross 
genug  und  os  würde  sich  vielleicht  mancher  al)halten  lassen,  neben 
anderen  Anliegen,  den  Anstaltsleitern  auch  noch  mit  Gesuchen  um 
Darleihung  von  Büchern  zu  kommen. 

Aus  diesen  Gründen  scheint  uns  die  Errichtung  einer  nicht  in  un- 
mittelharem  Zusammenhang  mit  den  Blindenanstalten  stehenden  grossen 
centralen  Leihbibliothek  liir  alle  Blinden  i>eutschlands  orstrebonswcrth. 
Nur  durch  die  Ccntralisation  lilsst  sich,  unseres  Erachtens,  bei  eiuigermaBsen 
genügenden  Mitteln,  in  absehl»arcr  Zeit  eine  reichhaltige  Punktschrift  Littoralur 
schatten.  Der  Grundstock  für  die  Bibliotliek  wäre  durch  die  niitgliclist 
schenkungsweise  Zuweisung  der  bereits  im  Druck  erschienenen,  sowie  der 
Doubletten  handschriftlich  vorhandener  Werke  sicher  ohne  Schwierigkeit  «u 
bilden.  Die  Vermehrung  der  Bücherbestände  aber  denken  wir  uns  haupt- 
sächlich durch  handschriftliche  Uebertragungen  von  Werken  aller  Art,  theils 
durch  sehende  lilindenfreunde  iiiul  -Freundinnen,  theils  durch  Blinde  selbst. 
Wenn  dabei  einer  Anzahl  auf  Erwerb  angewiesener  Blinder,  solclie  Arbeiten, 
namentlich  die  Herstellung  von  Copien  handschriftlicher  Jiraillebücher,  aus 
den  Mitteln  der  Bibliothek  bezaldt  werden  könnten,  so  würde  diese  auch  in 
dieser  Richtung  segensreich  wirken.  Die  Herstellung  der  Funktdruckwerke 
ist  ja  leider  viel  zu  kostspielig.  Die  Blinden  aber  sind  doch  last  durchgängig 
nicht  in  der  Lage,  für  ein  einziges  unserer  klassischen  Dramen,  das  sie 
vielleicht  einige  Male  lesen,  4  — (>  Mark  zu  bezahlen.  Deshalb  fehlt  der 
Absatz  für  die  gedruc  ten  Bücher,  denn  schon  der  Bezugspreis  für  die  eine 
oder  die  andere  Blindenzeitschrift  ist  für  dag  Budget  vieler  Blindeu  eine 
schwere  Last  Deshalb  aber  geht  es  so  langsam  vorwärts  mit  dem  Erscheinen 
neuer  l'unktdruckwerke  und  auf  dem  bisherigen  Wege  werden  wir  nicht  zu 
einer  grösseren  Littcratnr  in  Brailleschrift  kommen.  Wenn  wir  aber  hand- 
schriftlich wenigstens  zahlreiche  Bücher,  und  unter  anderem  z.  B.  auch  Lehr- 
bücher für  Sprachen  u.  s.  w.  besitzen,  so  kann  sich  der  Blinde  das,  was  er 
gerade  braucht  oder  was  ihm  besonders  interessirt,  entweder  sclb.st  ab- 
schreilien  oder  abschreiben  lassen.  In  erster  Reihe  aber  soll  die  Bililiothok 
natürlich  durch  ihre  Reichhaltigkeit  und  Gediegenheit,  die  laist  zum  Lesen 
mehr  wecken  und  die  allgemeine  Bildung  der  Blinden  fördern.  Hierzu  müssen 
freilich  ihre  Schätze  leicht  und  billig  zu  haben  sein.  Und  dies  Udirt  nun  zu 
dem  Kernpunkt  der  ganzen  Angelegenheit:  zu  der  Frage  nach  der  Miiglichkoit 
der  Beschattung  der  erforderlichen  Mittel.  Selbstverständlich  sind  weder  die 
Blindenanstalten  noch  die  Fürsorgevereine  und  die  Blinden   selbst   erst   rocht 
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nicht  zur  Aufbringung  dieser  nicht  unbedeutenden  Mittel  im  Stande.  Wenn 
aber  der  Gedanke,  der  uns  vorschwebt,  in  den  Herzen  der  Blindenlehrer 
und  Hlindentreunde  den  Widerhall  findet,  den  wir  ihm  zu  Ounsten  unserer 
Schicksalsgefährten  aufrichtig  wünschen,  warum  sollte  sich  nicht,  mit  Unter- 
stützung wohlwollender  und  einflussreichcr  Männer  und  Frauen,  durch  einen 
Autruf  in  der  deutschen  Presse  ein  Capital  zusammenbringen  lassen,  welches 
die  Kosten  der  ersten  Einrichtung  und  für  die  ersten  Jahre  auch  die  Betriebs- 
kosten deckt.  Wenn  das  Unternehmen  einmal  ins  Leben  gerufen  sein  würde, 
Hessen  sich  wohl  auch  die  Regierungen  der  deutschen  Bundesstaaten  bereit 
rinden,  es  durch  regelmässige  Jahresbeiträge  zu  unterstützen. 

Die  Leitung  der  Bibliothek  aber  denken  wir  uns  am  besten  der  Für- 
sorge eines  für  diesen  Zweck  zu  gründenden  oder  auch  schon  bestehenden 
Vereins  —  wie  z.  B.  des  Leipziger  Vereins  zur  Beschaffung  von  Hochdruck- 
schriften für  die  Blinden,  der  ja  schon  jetzt  eine  kleinere  Leihbibliothek  für 
Blinde  besitzt  -  anvertraut.  Er  würde  die  Verwaltung  der  Bibliothek  und 
die  Organisation  einer  zahlreichen  Mitarbeiterschaft  für  die  Vermehrung  ihrer 
Bestände  in  die  Hand  nehmen  und  durch  die  Jahresbeiträge  seiner  Mitglieder, 
einen  Theil  der  Kosten  für  Neuanschaffungen,  für  Verwaltung  und  Unter- 
haltung und  für  die  möglichst  kostenfreie  Benutzung  der  Bibliothek  durch 
Mittellose  aufzubringen  haben.  Ein  andei'er  Theil  der  Kosten  würde  durch 
Jahresabonnements  der  in  besseren  Verhältnissen  lebenden  blinden  Benutzer 
der  Bibliothek  zu  decken  sein  und  diese  hätten  natürlich  auch  die  Versandt- 
gebühren selbst  zu  tragen. 

Auf  dieser  Grundlage  scheint  uns  die  Errichtung  eines  so  segensreichen 
Unternehmens  keineswegs  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  zu  begegnen, 
sobald  sich  nur  massgebende  Persönlichkeiten  bereitfinden  lassen,  an  die  Spitze 
zu  treten  und  die  Angelegenlieit  thatkräftig  zu  fördern. 

Möchten  diese  Ausführungen  zunächst  zu  einer  eingehenden  Erörterung 
dieser  Frage  und  vielleicht  zu  Vorschlägen  führen,  welche  besser  als  die  hier 
gemachten,  die  Schaffung  einer  grossen  Punktschrift-Bibliothek  für  die  Blinden 
DeutBchlands  in  naher  Zeit  zur  Verwirklichung  kommen  lassen. 


Literatur. 

—  Der  stenographische  Bericht  ülicr  den  4.  nordischen  Abnorme  n- 
schulcongress,  vom  6.  bis  zum  9.  Juli  1898  in  Kopenhagen  tagend,  ist 
jetxt  im  Drucke  erschienen  (478  Octavseiten  neb>t  24  Seiten  Beilage).  Der  Congress 
hatte  4  Sectio nen:  Blindensection,  Taubstummensection,  Schwachsinnigensection 
und  Krüppelsecfioii.  Die  Blindensection  zählte  ca.  70  Theilnehmer,  ca.  30 
Dänen,  22  Norweger  und  16  Schweden.  Die  dänisch-norwegische  und  die  schwe- 
dische Sprache  waren  gleichgestellt.  In  der  Blindensection  wurde  Director 
Moldenhawer  (Kopenhagen)  zum  Dirigenten,  und  ehem.  Vogt  Johansen,  Stifter  des 
Blindeninstituts  in  Christiania  (Norwegen),  zum  Vicedirigenten  gewählt.  Zu  Schrift- 
führern wurden  der  const.  Director  Hauge  (Christiania)  und  Lehrer  eand.  phil. 
Holmertz  (Tomtebodo  bei  Stockholm)  gewählt.  Der  erste  Vortrag,  von  Vogt  Jo- 
hansen,   gab    eine  Uebersicht    über    die  Entwicklung    der    BlindenangcUgenheit    in 
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Norwegen.  Danach  befjann  die  nehanflliing  einer  Reihe  von  Fragen,  die  der 
Director  des  Staats  •  Hlindcninstiliits  zu  Knopio  in  Finland,  Pastor  Lyyiikäineii 
(nebst  Fräulein  Lydia  VVichmann  ,  eingeschickt  haue  und  die  in  seiner  Ahwesen- 
heit  vom  Oberinspector  <ler  finländischen  Ahnormenanstalten,  Mag.  phil.  Forsius, 
verlesen  wurden,  und  die  alle  ihre  Beantwortung  erhielten,  C'and.  theol.  l^elirer 
Wiberg  (Kopenhagen)  hielt  einen  Vortrag  über  Ziel  und  Mittel  für  den  Physik- 
Unterricht  in  der  Klindenschiile.  (Jrganist  und  Musikit-hrer  Kribert  (Kopenhagen) 
hielt  einen  Vortrag  über  den  Musikunterricht  im  kgl.  Hlimleninstitute  in  Kopen- 
hagen. Auf  diesen  Vortrag  folgte  eine  längere  Discussion.  Folgende  Resolution 
wurde  angenommen :  „Der  Congress  vereinigt  sich  in  dem  Wunsche,  dass  der 
Musikunterricht  der  Hegabteren  mit  demsellien  Zwecke  wie  <lcr  llandwerksunter- 
richt  betrieben  wer<le,  d.  h.  mit  der  Selbslversori^uiig  des  Blinden  vor  Augen,  so- 
dass er  in  erster  Reihe  zum  Organisten,  vielleicht  auch  zum  Klavierstimmer  aus- 
gebildfi  wiril  —  alles  in  der  lloftnung,  dass  Staat,  Kirche  und  Commune  das 
Ihrige  dazu  beitragen  mögen,  dass  das  Streben  des  ausgebihleten  Musikers  nach 
Erreichung  einer  seiner  Ausbildung  entsprechenden  Beschäftigung  gefördert  werde." 
Am  letzten  Tage  hielt  iJirector  Moldenhawer  (Kopenhagen)  einen  Vortrag  folgenden 
Inhalts:  ,,\\  triebe  Beschäftigungen  und  Erwerbsarten  eignen  sich  am  besten  für 
Blinde,  und  auf  welche  Weise  kann  man  am  besten  ihren  Selbsterwerb  fördern  ?" 
Darauf  folgte  eine  interessante  Discussion,  und  schliesslich  wurde  folgende  Reso- 
lution angenommen:  „Der  Congress  spricht  seine  Sympathie  aus  für  jedes  Bestreben, 
um  die  Grenzen  (ür  die  Selbstthätigkeit  der  Blinden  zu  erweitern  und  in  Verbindung 
damit  mittels  aller  passenden  Mittel  —  insbesondere  durch  Einführung  einer" 
stehenden  Rubrik  über  die  Blinden  in  der  Tagespresse  —  beim  grossen  Publicum 
vermehrtes  Interesse  für  die  Blinden  und  ihre  Angelegenheiten  zu  wecken."  Am 
vorletzten  Tage  besuchte  die  Blindensection  das  kgl.  Blindeninstitut.  Von  8 — lÜ 
l^hr  wurden  sämmtliche  Schulklassen  in  Wirksamkeit  vorgeführt.  Von  10  —  11  sah 
man  das  Klavieistimmen,  Holzschnitzerei,  weibliche  IIaudarl>eiten,  Bürstenbinderei, 
Seilerei,  Korbmacherei,  Matten-  und  Rohrstuhlflechten  und  Schuhmacherei.  Von 
11  — 12  wurde  die  Schule  wieder  besucht,  und  der  Cullusminister,  Bischof  Sthyr, 
examinirte  selbst  eine  der  alleren  Klassen  in*  der  Religion.  .Um  12  Uhr  fand  eirt 
festliches  Frühstück  im  Speisesaale  der  Anstalt  statt.  Der  Tisch  war  mit  den 
Flaggen  der  vier  nordischen  Nationen  geschmückt,  und  eine  Reihe  von  Retlen  be- 
lebte die  Mahlzeit,  an  welcher  der  Minister  theilnahm.  Darauf  begab  die  (iesell- 
schaft  sich  nach  dem  Solennitätssaale  der  Anstalt,  wo  die  Gäste  mit  den  vier 
Nalionalgesängen  empfangen  wurden.  Nach  verschiedenen  Proben  von  Orgel-, 
PiatiöTorie-,  Violin-  und  Flötenspiel  und  Chorgesang  begab  man  sich  nach  dem 
Turnsaale,  um  den  gymnastischen  Uebungen  erst  der  Mädchen  und  dann  der 
Knaben  beizuwohnen,  in  den  Schulklassen  wurde  in  folgenden  Fächern  examinirt : 
Anschauungsunterlicht,  Fröbel-Arbeiten,  geometrisches  Zeichnen,  Geschichte,  Dänisch 
und  Punktschrift,  Mo<lelliren,  Naturlehre,  Rechnen,  Cieographie,  Naturgeschichte 
und  Schreiben  lateinischer  .Schrift  auf  «lem  (Juldberg-Apparate.  Etwas  später  am 
Tage  examinirte  Frau  1  >ireclor  Nor<lin  aus  .Schweden  einige  ihrer  taubstummen- 
blinden und  schwachsinnigen-blinden  .Schüler,  die  sie  nach  Kopenhagen  mitge- 
bracht hatte. 

Ausser    den    Sectiöns-Silzungen    fanden    auch     gemeinschaftliche    Sitzungen 
$ämmtlicher  Sectionen   statt.    Bei   diesen  Sitzungen   priisidirten   der   Geheimerath  Dr. 
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jur.  Goos  und  als  Vicepräsidenlen  Ol)erdireclor  der  Abnormenschiilen  in  Norwegen 
üuldberg  und  Inspector  der  Taubstummenanslallen  in  Schweden  Pastor  Oestberg. 
Die  religiöse  Eröffnungsrede  wurde  vom  Trobsten  J.  C.  Sörensen  (früherem 
Taubstummen-Lehrer)  gehalten,  nachdem  vorher  ein  Choral  gesungen  war.  Nach 
der  Rede  wurde  zur  Melodie  ,,Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott"  ein  Lied  von  einem 
dänischen  Dichter  gesungen.  Darauf  hielt  Geheimerath  Goos  die  eigentliche  Er- 
öffnungsrede, indem  er  sich  an  den  gegenwärtigen  Cultusminister  wandte  und  im 
Namen  des  vorbereitenden  Comitees  redete.  Darauf  schlug  Director  Moldenhawer 
im  Namen  des  Geschäftsausschusses  den  /.u  wählenden  Präsidenten,  die  Vice- 
präsidenten  und  Schriftführer  vor.  Die  bei  diesen  Sitzungen  gehaltenen  Vorträge 
waren  folgende  : 

1.  Auf  welchem  Wege  wird  die  breite  Bevölkerung  —  zum  Besten 
derselben  —  am  besten  in  das  rechte  Verhältniss  zu  der  von  den  Abnorm- 
institutionen entfalteten  Wirksamkeit  gebracht?  Resol. :  Der  4.  nordische  Abnorm- 
schulcongress  spricht  seine  Sympathie  dafür  aus,  dass  neben  den  Einzelbestrebungen 
in  der  Abnormensache  eine  vereinte  Arbeit  für  die  Abnormen  ins  Werk  gesetzt 
werde,  ähtdich  derjenigen,  die  in  der  Grenaa-Gegend  stattfmdet,  (wo  der  Redner, 
Pastor  Bielefeld,   Prediger  ist). 

2.  Ein  Organ  für  die  Abnormensache  im  Norden  (Redner :  Dr.  med.  Iladerup). 
Naciidem  die  von  Prof.  Keller  und  Direclor  Moldenhawer  von  1867  bis  1884 
herausgegebene  ,, Nordische  Zeitschrift  für  die  Blinden-,  Taubstummen-  und  Idioten- 
Schule"  l)ein»  Tode  des  erstgenannten  eingegangen  war,  hat  nur  eine  in  Schweden 
herauskommende  Zeitschrift  für  Taubstummen-Unterricht  bestanden.  Resultat  der 
Verhandlungen  war,  dass  man  2  Zeitschriften  haben  sollte,  eine  für  die  Taub- 
stummenschule, indem  die  bisherige  schwedische  Zeitschrift  künftig  als  nordische 
Zeitschrift  mit  einer  combinirten  schwedisch-norwegiseh-dänischen  Redaction  heraus- 
kommen sollte,  und  indem  eine  neue  Zeitschrift  für  die  Schwachsinnigen-,  Blinden- 
und   Krüppel-Angelegenheilen   im  Norden   ins   Lei  en  gerufen   werde. 

3.  Die  Epilrptikerfrage,  insbesondere  Schulheime  für  epileptische  Kinder. 
Resol. :  Der  4.  nordische  Abnormenschulcongress  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  in 
den  nordischen  Ländern  die  Fürsorge  für  die  Epileptiker,  besonders  für  die 
epileptischen  Kinder  bald  und  kräftig  in  Angiiff  genommen  werde.  (Vortrag  von 
Pastor  DaUioff-Kopenhagen). 

4.  Die  Körperhaltung  abnormer  Kinder.  (Vortrag  von  Söjdschulvorstelier 
Axel  Mikkelsen-Löth)  Exemplare  eines  vom  Redner  verfasslen  Buches:  Arbeits- 
Körperstellungen,  wurden  vertheilt. 

5.  Muss  es  nicht  für  wünschen.swerth  angesehen  werden,  dass  es  besondere 
Reiseslipendien  für  Lehrer  an  Abnormenschulen  gebe?  (Vortrag  von  cand.  mag. 
F.  Bech-Kopenhagen\  Die  Versammlung  pilichtete  dem  ausgesprochenen  Wunsche 
bei,  dass  es  wünschenswerth  sei,  ein  besonderes  Reiseconto  für  die  Abnormenschule 
zn  haben. 

(i.  Unterricht  blinder  Taubstummer.  (Vortrag  von  Frau  Elisalieth  Anrep- 
Nordin-VVenersborg,   Schweden). 

7.  Ragnhild  Kaala  (taubstumm  und  blind).  Vortrag  von  Director  Elias 
11.   Ilofgard-IIamar,  Norwegen. 

Mit  d«m  Congresse  war  eine  sehr  reichhaltige  und  interessante  Ausstellung 
von  Arbeiten  der  Zöglinge  der  verschiedenen    nordischen  Abnormen- Anstalten  und 
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von  HUlfsiniUeln  für  den  Unlerricht  verbunden.  Die  Zalil  der  Aussteller  war  16  aus 
Dänemark,  8  aus  Norwegen,  17  aus  Schweden.  (18  schwedische  Anstalten  Für 
Schwachsinnige  hatten  eine  Collectiv-AusstelUing). 

Hier  soll  noch  hinzugefügt  werden,  dass  die  Blindensection  am  letzten  Tage, 
nach  dem  Vortrage  Dir.  Moldenhawers,  die  15 1  i  n  d  e  n  s  t  i  f  t  u  ii  g  e  n  der  philan- 
thropischen Gesellschaft  der  Kette,  nämlich  das  Arbeitsheint  für  (3(5) 
h  1  i  n  d  e  Mädchen  und  das  sogenannte  Asyl  für  blinde  Kinder 
(Kleinkinderschule,  Internat  und  Externat,  für  20  Kinder\  sowie  auch  die  vom 
Vereine  für  Selbstlhiiligkeit  der  I?  linden  errichteten  Werkstätten 
für  Korbmacher,  Barstenbiniler,  Rolirstuhlllschter  und  Mattenflechter,  und  den 
damit  verbundenen  V  e  r  k  a  u  f  s  1  a  d  e  n  für  Arbeiten  der  dort  beschäftigten,  sowohl 
als  an<lerwärtiger  blinder  Handwerker  und  Arbeiterinnen,   i)esuchten. 

J.  M  ol  de  nh  a  w  er. 

Fersoiialnachricht. 

—  Die  Pro  vinz  ia  1- Blinde  nan  s  tal  t  zu  Düren  hat  mit  grossem 
Hedauern  ihren  ältesten  verdienstvollen  Lehrer  mit  dem  Schliisse  des  Schul- 
jahres scheiden  sehen.  Herr  Ilett,  der  auf  eine  41jährige  Lehrthätigkeit  mit 
innigster  Befriedigung  zurückblicken  kann,  wirkte  über  27  Jahre  als  Blinden- 
lehrer an  genannter  Anstalt  mit  den  schönsten  Erlbigen.  Derselbe  gehört  zu 
den  echten  Pädagogen,  die  ganz  ihrem  hehren  Berufe  leben  und  dem  Grund- 
satze huldigen,  dass  Unterrichten  und  Erziehen  so  naturnothwendig  zusammen- 
gehören, wie  Kopf  und  Herz  des  Schülers.  Für  die  armen  Blinden,  die  in  der  Mehrzahl 
in  der  frühesten  Jugend  sehr  vernachlässigt  werden,  ist  gerade  dieser  in  unserer 
Zeit  zu  wenig  zur  Geltung  kommende  Grundsatz  von  hoher  Uedeuturtg.  Die 
ZöglingCj  mit  denen  Herr  Hctt  nach  ihrer  Entlassung  in  der  Blindenpnnktschrift 
lebhaften  Verkehr  pflegte,  hängen  deshalb  mit  ganzer  Seele  an  dem  väterlichen 
Freund  und  Berather.  Dies  hat  auch  die  Provinzial-Landesverwaltung  an- 
erkannt und  der  Vorstand  des  Vereins  zur  Fürsorge  für  die  entlassenen 
Blinden  zu  würdigen  gewusst.  Der  letztere  hat  deshalb  den  aus  dem  Lehr- 
amte tretenden  Herrn,  der  den  verstorbenen  Herrn  Director  Mecker  wiederholt, 
namentlich  im  vorigen  Jahre,  würdig  vertreten,  zu  dessen  Nachfolger  im 
Schriftführeramte  erwählt  und  er  wird  dasselbe  mit  dem  des  Vereinskassierers, 
das  er  viele  Jahre  und  auch  ferner  unentgeltlich  verwaltet,  mit  der  ihm 
eigenen  Sorgfalt  und  Liebe,  wie  Personen-  und  Sachkenntniss,  treulich  wahr- 
nehmen. Von  seiner  workthätigon  Liebe  tiir  die  Blinden  geben  namhafte  Zu- 
wendungen aus  seinem  Privatvermögen  ein  stilles,  aber  beredtes  Zeugniss, 
ganz  besonders  aber  seine  eben  erst  kundbar  werdende  Stiftung  von  4000  Mk. 
mit  der  Bestimmung,  dass  deren  Zinsen  alljährlich  an  die  würdigsten  Zöglinge 
der  beiden  Blindenanstalten  zu  Düren  und  Neuwied  verteilt  werden  sollen, 
und  zwar  den  confessionellen  Verhältnissen  der  Rheinprovinz  entsprechend. 
Von  3000  Mk.  an  drei  Dürener  Schüler  und  von  1000  Mk.  von  einem  Neuwieder 
Zögling.  Wie  der  Herr  Landeshauptmann  Geheimrath  Dr.  Klein,  so  haben 
auch  die  Collegen  und  Schüler  dem  scheidenden  Lehrer  die  wärmste  An- 
erkennung und  den  innigsten  Dank  beim  Abschied  entgegengebracht.  Dem 
verehrten  Manne  wünschen  wir  noch  einen  langen  schönen  Lebensabend,  dem 
Blinden-Fürsorge-Verein  aber  Glück  zu  der  vortreft'lichen  Wahl    seines  neuen 
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Schriftführers,  der  als  solcher  auch  dem  Verwaltungsaiisscbuss  der  Kölner 
Blindenwerkstätte  angehört  und  erst  jüngst  in  den  Ausschuss  des  Schoell6r'schen 
„Rheinischen  Blindenasyls"  gewählt  worden  ist,  in  welches  das.  Ehrenfelder 
Mädchenheim  übersiedelt.  • '■'    i-' ■'-.-:'  ■  ■•    ■'-■■■■■    ''-=   "•■  •' 


Zur  Beachtung. 

Das  „CentraUilatt  für  die  gesammte  Unterrichts  Verwaltung  in  PreusSen" 
bringt  in  seinem  Aprilheft  ein  Antwortschreiben  des  Herrn  Cultusministers 
an  ein  Provin/ial-Schulcollegium,  in  welchem  es  heisst: 

„Es  wird  sich  empfehlen,  den  Antrag,  die  Liederbücher,  welche  den 
von  den  Blindenanstalten  abgehenden  Zöglingen  bei  ihrer  Entlassung  ver- 
abfolgt werden,  fortan  in  Braille'scher  Punktschrift  zu  liefern,  dem  nächsten 
Blindenlehrer- Congresse  vorzulegen,  weil  beachtenswerthe  Fedenken  ent- 
gegenstehen. 

Die  Ausgabe  der  Liederbücher  in  Heböld'scher  Schrift  kann  nätnlich 
auch  von  Blinden  benutzt  werden,  welche  in  früheren  Jahrzehnten  ausgebildet 
sind  Drucke  in  Braille'scher  Schrift  erfordern  dagegen  eine  Feinfühligkeit 
der  Finger,  welche  dem  blinden  Arbeiter  verloren  geht."  - 


Bekanntmachung. 

An  der  hiesigen  städtischen  Blinden-Anstalt  ist  die  Stelle  eines  Lehrers 
zu  besetzen. 

Hinsichtlich  des  Diensteinkommens  sind  die  Lehrer   dieser  Anstalt  den 
ordentlichen  Lehrern  an  den  städtischen  höheren  Mädchenschulen  gleichgestellt. 
Anfangsgehalt  einschliesslich  Wohnungsgeld  294Ü  Marlf. 
Meldungen  sind  unter  Beifügung  eines  Lebenslaufes  und   d'er  Zeugnisse 
bis  1.  Juni  d.  J.  bei  uns  einzureichen.  .,,.;. 

'    Berlin,  den  21.  April  1899.  ' ,'       /" 

Städtische    Schul  -  D  e  p  utatidh.'"  ■ 
'     '"  gez.:  Bertranr. 

Dl  I  Kk  l/4'»-k/-\4'£ärk  sämmtlicher  in-  und  ausländischer  Blindenanstalten 
r^UnKTnOTGn  liefert  schnellstens  A.  Sauerwald,  Musikalien- 
handlung, Köln  a.  Rhein,  Breitestrasse   118.  —  Katalog  kostenfrei.        ,,    .  ,^ 

Inhalt:  üöber  verschiedene  Schriften  für  Blinde  und  ihre  Vergleichurig 
hinsichtlich  ihrer  Form  und  Ausdehnung,  sowie  des  Raumes,  wielchen  sie  ein- 
nehmen, von  Jourdan.  Aus  „Valentin  Haüy".  12.  Jahrgang,  No!.  6.  Ins 
Deutsche  übertragen  von  M  Tolkmitt-Königsberg  (Schluss).  —  Zur  Frage  der 
Punktschrift-Bibliotheken  für  die  deutschen  Blinden.  —  Literatur.  —  Persojial- 
nachricht.  —  Ztir  Beachtung.  —  Anzeigen. 
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I 

Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Looses 

der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer  -  Gongresse  and  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Begründet  und  bis   September   1898   herausgegeben   von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f- 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lueem, 
caecique  videbunt. 


vW  0.  Oiireu,  den  15.  Juni  1899.         Jahrgang  XIX. 

An  unsere  Leser. 

Nachdem  wir  ergebenst  Unterzeichneten  seit  dem  1.  Januar  d.  J. 
die  Schrittleitung  des  Blindenfreundes  übernommen  haben,  haben 
wir  uns  in  den  ersten  Tagen  des  Mai  zu  Wien  in  gemeinsamer  Be- 
sprechung über  die  Grundsätze  geeinigt,  wonach  wir  künftig  den 
Blindenfreund  zu  leiten  gedenken  und  uns  entschlossen,  diese  Grund- 
sätze in  folgendem  den  hochgeschätzten  Lesern  dieses  Blattes  und 
unseren  Mitarbeitern  und  Freunden  auf  dem  Gebiete  des  BUnden- 
wesens  bekannt  zu  geben. 

Wir  freuen  uns,  dabei  von  vornherein  in  der  glückUchen  Lage 
zu  sein,  mit  Liebe  und  Begeisterung  die  Arbeit  voll  und  ganz  in 
dem  Sinne  aufnehmen  zu  können,  wie  sie  Jahre  lang  segensreich 
für  unsere  Blinden  und  gedeihlich  für  das  gesammte  Blindenwesen 
von  dem  hochverdienten  Begründer  und  Ilauptleiter  des  Blinden- 
freundes. Herrn  Schulrath  Mecker- Düren,  und  seinem  gleichfalls 
hochverdienten  Mitarbeiter,  Herrn  Hofrath  Butter- Dresden,  mit  sach- 
und  fachkundiger  ?vleisterschaft  und  in  verehrungswürdiger  Hingebung 


90 

gefühlt  ist,  von  zwei  Männern,  deren  unerwartetes  und  schnelles 
Hinscheiden  wir  mit  tiefster  Betrübnis  als  einen  herben  und  grossen 
Verlust  für  das  gesammte  Blindenwesen  beklagen.  Wir  bekennen, 
dass  auch  wir  unserer  Arbeit  an  dem  Hlindenfreunde  kein  anderes 
Ziel  zu  stecken  wissen,  als  das,  welches  diesen  edlen  Männern  als 
das  letzte  und  höchste  wie  in  ihrem  Beruf  überhaupt  so  auch  bei 
ihrem  Werk  am  Blindenfreunde  vorschwebte: 

I)  e  n    B  linden    in    de  i'    g  a  n  z  e  n    Welt    d  u  r  v.h    eine 
angemessene   Weise  des    U  n  t  e  r  r  i  c  li  t  s    und    der 
Erziehung  z n  einer  freien  und  f  r i  e  d e  \  o  1 1  e n  Ent- 
faltung  ihrer   Geistes-   und   txemüthskräfte   und 
auf  Grundlage  einer  zu  vermittelnden  Erwerbs- 
fähigkeit   zu    einem    selbständigen    Broterwerb 
zu  verhelfen  und  ihnen  dadurch  die  inneren  und 
äusseren,     obersten    und    einzigen    Grundlagen 
eines  befriedigenden  Daseins  zu  vermitteln. 
Und  wie  das    Ziel    das    alte    bleibt,    so    wissen    wir    auch    im 
grossen  und  ganzen  keine  anderen  Wege  und  Mittel  zur  Erreichung 
des  Zieles  als  die,  worauf  der  Begründer  des  Blattes  an  der  Spitze 
der  ersten  Nummer  des  Blindenfreundes  die  „Leser  zur  Orientirung'' 
verweist,  nur  dass  wir  unter  Berücksichtigung  der   Fortschritte  und 
Erfolge,  die  das  Bhndenwesen  seit  Begründung   des  Blindenfreundes 
in  den  letzten  zwanzig  Jahren  errungen  hat,  diese  Mittel  und  Wege 
umgrenzter  und  bestimmter  angeben  und  erstreben  können. 

So  nennen  wir  als  die  Voraussetzungen  und  Mittel  zur  Er- 
reichung des  Bildungszieles,  wodurch  uns  der  weitere  Fortschritt 
auf  dem  Gebiete  unseres  Berufes  in  erster  Linie  bedingt  erscheint 
und  auf  deren  Verwirklichung  unsere  Kraft  und  unser  Streben  bei 
der  Leitung  des  Bhndenfreundes  gerichtet  sein  wird: 

1.  Die  Unterordnung  sämmtlicher  Blindenanstalten  unter  staat- 
liche Aufsicht,  —  die  allgemeine  Anordnung  und  Durchführung  des 
Anstalts-  oder  Bildungszwanges,  -  die  Regelung  der  Vorbildung 
und  Besoldung  der  Bündenlehrer. 

2.  Eine  zusammenhängende  Darstellung  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  des  Blindenwesens,  —  ein  psychologisch  begründetes  und 
systematisch  ausgebautes  Lehrbuch  für  den  Pdindenunterricht.  — 
eine  kritisch  gesichtete  und  übersichtlich  geordnete  Auswahl  und 
Darstellung  der  Lehr-  und  Lernmittel  für  den  Blindenunterricht,  — 
ein  Jahrbuch  der  Blindenpädagogik. 
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3.  Vermehrung  und  Vervollkommnung  der 

a)  für  den  Scbulgebrauch, 

b)  für  die  Unterhaltung 

der  Blinden  geeigneten  Litteratur  und  Sammlung  der  Unterhaltungs- 
Litteratur  in  Anstalts-Bibliotheken,  woraus  auch  die  Entlassenen  der 
Anstalt  Bücher  entleihen  können. 

4.  Das  fortgesetzte  Sinnen  und  Forschen  nach  neuen  Erwerbs- 
mitteln, denen  sich  die  berufhche  Ausbildung  unserer  Zöglinge  zu- 
wenden kann. 

5.  Die  Einrichtung  und  Durchführung  der  Fürsorge  als  ein 
aller  Orts  unentbehrliches  Glied  im  ganzen  des  Blindenbildungs- 
wesens  und  insbesondere  die  Ausgestaltung  der  Arbeitsstätten  und 
des  Heimwesens 

a)  zu  wirthschaftlich  leistungsfähigen  Erwerbsstätten  nach 
dem  Vorbilde  des  Grossbetriebes  auf  der  Grundlage  ge- 
nossenschaftlicher Verbindungen; 

b)  zu  Versorgungsstätten  auf  der  Grundlage  der  Alters- 
und Invaliditäts- Versicherung  oder  einer  Organisation  der 
Wohlthätigkeit,  die  unsere  Pfleglinge  dem  Drucke  der 
öffentlichen  Armenversorgung  entzieht. 

Wir  werden  ferner  die  Berichte  der  Bl.-A.,  wenn  sie  gedruckt 
vorliegen,  anzeigen,  und  falls  sie  nicht  im  Druck  erschienen  sind, 
gern  im  Auszuge  bringen,  wobei  wir  jedoch  bemerken,  dass  wir  nur 
solche  Zusendungen  berücksichtigen  können,  welche  uns  von  der 
Anstalts-Direction  selbst  zugehen  oder  den  Vermerk  des  Anstalts- 
leiters tragen,  dass  er  mit  der  Abfassung  des  Berichts  einverstanden  sei. 

Weiter  werden  wir  unser  Auge  offen  halten  für  alle  statistischen 
Aufschlüsse,  die  sich  auf  unsere  Berufsarbeit  beziehen,  wie  für  alle 
Ergebnisse  und  Forderungen,  sei  es  Psychologie,  Physiologie  und 
Anthropologie,  die  uns  lehrreiche  Blicke  in  das  leiblich-seeUsche 
Leben  unserer  PÜegUnge  eröffnen,  sei  es  der  Heil-Wissenschaft  und 
der  ärztUchen  Kunst,  die  uns  Aufschluss  geben  können  über  Ursachen 
und  Folgen,  Verhütung  und  Heilung  der  Blindheit.  Wir  werden 
uns  auch  bemühen,  wissenschaftlich  berufene  und  tüchtige  Vertreter 
dieser  Hülfswissenschaften  der  BUnden-Pädagogik  zu  gewinnen,  damit 
sie  zu  gegebener  Zeit  ihre  Ansichten  und  Erfahrungen  für  unsere 
berufhche  Belehrung  und  Vertiefung  im  Blindenfreunde    niederlegen. 

EndUch  werden  wir  bestrebt  sein,  dass  der  BUndenfreund  nach 
wie    vor   der  Vorarbeiter   und   Berichterstatter    der   BUndenlehrer- 
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Congresse,  der  Helfer  und  Sprecher  für  den  „Verein  zur  Forderung 
der  Blindenbildung"  und  eine  Stfttte  ebenso  freier  als  vornehmer 
Aussprache  für  alle  Anliegen  sei,  die  P^inzelne  oder  Gemeinschaften 
für  das  Blindenwesen  auf  dem  Herzen  haben. 

Wenn  wir  nun  auch  mit  allen  diesen  Kundgebungen  auf  dem 
Grund  und  Boden  der  Vergangenheit  stehen,  so  können  wir  uns  doch 
des  einen  Eindrucks  nicht  erwehren  und  wollen  uns  auch  der  Aus- 
sprache darüber  nicht  entschlagen,  nämlich  des  Eindrucks,  dass  der 
Blindenfreund  für  das  hohe  Ziel,  das  ihm  von  Anfang  an  gesteckt 
ist,  künftig  noch  mehr  leisten  muss,  als  er  bisher  dafür  geleistet  hat 

Zunächst  halten  wir  es  für  richtig  und  wichtig,  dass  der 
Blindenfreund,  der  ein  Monatsblatt  sein  will,  auch  regelmässig  jeden 
Monat  erscheint;  zweitens  erscheint  es  uns  nothwendig.  dass  er  mehr 
Anregung,  Aussprache  und  Belehrung  bietet,  als  er  bisher  geboten 
hat  und  deshalb  womöglich  künftig  auch  in  grösserem  Umfange  als 
bisher  erscheint 

Das  setzt  aber  wieder  zweierlei  voraus:  Erstens  eifrige  und 
tüchtige  Mitarbeit  der  Hhndenlehrerschaft  und  der  Blindenfreunde. 
zweitens  einen  grösseren  Absatz  des  Blindenfreundes  und  darum 
eine  grössere  Betheiligung  am  Abonnement. 

Darum  richten  wir  an  alle  Bhndenlehrer  und  Blindenfreunde 
die  ebenso  herzhch  dringende  als  ergebenste  Bitte: 

„Helfen  Sie  uns  als  treue  Mitarbeiter  und  als 
E i n z e l  -  A  b 0 n  n  e n t e n ,  den  Blindenfreund  so  ge- 
haltvoll und  fruchtbar  gestalten,  als  die  Arbeit 
es  fordert,  der  wir  unsere  Liebe,  unser  Leben 
geweiht  haben.'' 

PiS  würde  unserem  lebhaften  Interesse  entsprechen  und  uns  zu 
freudigem  Danke  verpflichten,  wenn  auch  die  Herren  Amtsgenossen 
und  Freunde  des  Werkes  ihre  Ansichten  über  die  weitere  Gestaltung 
des  Blindenfreundes  freimüthig,  sei  es  öffentlich,  sei  es  in  brieflicher 
Aussprache  an  einen  der  ergebenst  Unterzeichneten  kund  thini 
wollten.  Unser  aufrichtigstes  Bestreben  ist,  nichts  anderes  sein  zu 
wollen  als  Förderer  alles  Guten,  das  zum  Heil  und  Besten  der  uns 
anvertrauten  armen,  lieben  P^linden  gereichen  kann. 

Jeder  der  Unterzeichnelen  ist  zu  Auskünften,  welche  den 
BHndenfreund  betreffen  und  zur  Entgegeimahme  von  Heiträgen  für 
denselben  bereit.  Da  Ileg.-Rath  Mell-Wien  sich  nicht  hat  ent- 
schliessen  können,  die  Haui)tleitung  des  Blindentreinules  diiuenid  zu 
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ühcnuihmen,  so  werden  die  Unterzeichneten  dieselbe  abwecliselnd 
lüliK'ii  und  zwar  in  der  rioilientolgc.  dass  Meli- Wien  sie  für  dieses 
.lahr  heliJllt  und  sie  dann  vom  1.  Januar  190i)  ab  für  je  ein  Jahr 
an  Brandstaeter- Königsberg,  Mohr-Hannover  Lembcke-Neukloster, 
übergeht,   worauf  der  Turnus  von  neuem  beginnt. 

Der  llauptleiter  entscheidet  selbständig  über  die  Aufnahme 
der  eingegangenen  Arbeiten.  In  wichtigen  Fällen  aber,  und  wo  es 
ihm  sonst  rathsam  erscheint,  holt  er  vorher  das  Gutachten  der  Mit- 
leiter ein. 

Mit  hochachtungsvollem  Grusse 
Brandstaeter.     Lembcke.     Meli.     Mohr. 

Wien,  am  8.  Mai   1809. 


Die  Blinden-Elementarklasse. 

Methodische  .Studie 
von   An  Ion   Meszner,    Lehrer  am   k.    k.    Blinden- Erziehungs-Institut   in    Wien. 

(Fortsetzung  und  Schluss). 
Der  R  e  c  h  e  n  -  U  ii  t  e  r  r  i  c  h  t.  *) 
Keine  Disciplin  ist  in  so  eminenter  Weise  geeignet,  die  Denk- 
kraft und  das  Urtheil  des  Schülers  zu  schärfen  und  zu  bilden,  wie 
der  Uechen-Unterricht  Wenn  diese  Behaui)tung  richtig  ist,  so 
ergiebt  sich  als  weitere  Folge,  dass  der  Weg,  welcher  dabei  ein- 
zuschlagen sei,  kein  willkürlicher,  sondern  ein  streng  logischer,  d.  h. 
von  der  Anschauung  zum  Denkacte  übergehender  sein  müsse,  der 
das  blinde  Kind  ebenso  wie  das  sehende  durch  die  Sinne  der  Aussen- 
welt  bewusst  wird.  Um  in  dem  Kinde  einen  möglichst  klaren  Zahlen- 
bogritf  zu  erzeugen,  wähle  man  solche  Lehrmittel,  an  welchen  die 
Menge  der  Einheiten  bei  den  einzelnen  Zahlen  genau  erkannt  werden 
kann  und  gehe  in  einer  Weise  vor,  dass  die  Schüler  stets  im  Stande 
sind,  sich  Rechenschaft  zu  geben,  was  sie  machen,  wie  sie  es  machen 
und  warum  sie  es  so  machen.  Dass  der  Unterricht  allmählich  von 
Stufe  zu  Stufe  fortschreite  und  die  Uebungen  immer  durch  vorher- 
gegangene begründet  seien,  dass  ferner  bei  der  Wahl  der  Beispiele 
auf   das   praktische    Leben   Rücksicht   genommen   werde,    sind   An- 


*)  Um  die  vorliegende  Arbeit  vollständig  abzuschliessen,  wird  der  im 
Jahrgang  1891'92  des  Blindenfreund  verüffentliclite  Aufsatz  über  „Methode 
und  Lehrmittel  des  Rechenunterrichtes  in  der  Elementarklasse  an  Blinden- 
anstalten" mit  einigen  Veränderungen  angefügt. 
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forderungen,  die  an  einen  guten  Rechenunterricht  gestellt  werden 
müssen.  Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  sollen  Methode  und 
Lehrmittel  eingehend  besprochen  werden. 

Das  erste  Lehrmittel,  mit  welchem  die  eintretenden  ZögUnge  bekannt 
gemacht  werden  und  welches  während  des  ganzen  Schuljahres  am 
häufigsten  Verwendung  findet,  ist  der  Scheiben- Apparat,  von  welchem  für 
jedes  Kind  ein  Exemplar  vorhanden  sein  muss.  Dieser  besteht  aus  einem 
starken  Holzrahmen,  dessen  Längsseiten  durch  zehn  Messingstäbe  ver- 
bunden sind,  von  denen  jeder  zehn  flache  Holzscheiben  trägt,  deren  fünfte 
und  sechste  mit  Einkerbungen  versehen  sind,  was  der  rascheren 
Orientirung  dient.  Der  Lehrer  bedeute  den  Schülern,  dass  dies  ein 
Rechenapparat  sei  und  überlasse  ihnen,  ohne  im  ersten  Moment 
erklärend  einzugreifen,  sich  mittelst  der  tastenden  Hand  eine  Vor- 
stellung von  demselben  zu  bilden.  Da  diese  auf  synthetischem  Wege 
gewonnen  wird,  und  dieser  Weg  die  vollste  Aufmerksamkeit  er- 
fordert, so  würde  in  dem  Falle  eine  verfrühte  Erklärung  nur  störend 
wirken.*)  Ist  nur.  das  Gesammtbild  des  Apparates  im  Bewusstsein 
des  Kindes  entstanden,  so  folgt  das  Aufsuchen  und  Benennen  der 
Theile,  sowie  die  Angabe  des  Stoffes,  aus  welchen  dieselben  ver- 
fertigt sind,  woran  sich  naturgemäss  folgende  Uebungen  anschUessen: 

1.  Uebung. 

Nachdem  die  Begrifife  rechts,  links,  oben  und  unten  früher 
festgestellt  wurden,  übertrage  man  dieselben  auf  den  Apparat, 
wobei  zuerst  die  rechte  Seite  von  der  rechten,  dann  die  linke  Seite 
von  der  linken  Hand  aufzusuchen  ist,  während  beim  Auffinden  der 
oberen  und  unteren  Seite  beide  Hände  thätig  sind.  Um  letztere 
Begriffe  recht  anschaulich  zu  machen,  lasse  man  die  Apparate  auf- 
stellen und  erkläre,  dass  diejenige  Seite,  welche  die  Bankplatte 
berührt,  die  untere,  jene  hingegen,  die  von  derselben  am  weitesten 
entfernt  ist,  die  obere  Seite  genannt  wird.  Es  ist  zu  bemerken, 
dass  diese  Uebung,  sowie  jede  folgende,  von  allen  Schülern  gleich- 
zeitig und  auf  Commando  ausgeführt  und  so  lange  fortgesetzt  werde, 
bis  auch  der  schwächste  Schüler  dahin  gebracht  ist,  obige  Begriffe 
mit  voller  Sicherheit  zu  unterscheiden. 

2.  Uebung. 

Die  Schüler  werden  aufgefordert,  jenen  Stab  des  Apparates 
zu  fassen,  welcher   der    unteren    Seite   am   nächsten    liegt.     Dieser 


♦)  vide  Anschauungs-Unterricht. 
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wild  als  erster  bezeichnet.  Daran  schliesst  sich  das  Aufsuchen  der 
übrigen  stsi)e  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Schüler  beide  Hände 
mit  gebengten  Kingern  von  Stab  zu  Stab  langsam  vorwärts  be- 
wegen, wobei  das  mechanische  Zahlen  in  Anwendung  kommt.  Diese 
Uebung,  welche  nach  und  nach  auch  in  rascherem  Tempo  auszu- 
führen ist,  betreibe  man  so  lange,  bis  jeder  Stab  ohne  Schwierigkeit 
aufgefunden  wird. 

8.  Hebung. 

Haben  die  Zöglinge  eine  genügende  Fertigkeit  im  Aufsuchen 
der  Stäbe  erlangt,  so  nehme  man  das  tactmässige  Schieben  der 
Scheil)en  vor.  Man  lasse  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  der 
rechten  Hand  die  letzte  Scheibe  des  ersten  Stabes  anfassen  und  alle 
Scheiben  gleichzeitig  nach  rechts  rücken  und  hierauf  mit  dem  Daumen 
und  Zeigefinger  der  linken  Hand  dasselbe  in  entgegengesetzter 
Richtung  ausführen.  Diese  Uebung  dehne  man  auf  die  ganze  Stab- 
reihe des  Lehrmittels  aus  und  erweitere  sie  in  der  Art,  dass  die 
Stäbe  1,  3,  5,  7.  9  oder  2,  4,  ü,  8,  10  besetzt  sind. 

Bei  einer  ganzen  oder  theilweisen  Besetzung  der  Stabreihe 
kann  auch  ein  rascheres  Zurückgleiten  bewerkstelligt  werden,  indem 
die  rechte  Seite  des  Apparates  gehoben  wird,  während  die  linke  auf 
der  Bankplatte  festzuhalten  ist. 

4.  Uebung. 

Diese  bietet  den  Schülern  Gelegenheit,  die  Fertigkeit  im  An- 
setzen und  Abziehen  der  Scheiben  von  I — 5  zu  erlangen  und  ist 
ebenfalls  auf  die  ganze  Stabreihe  auszudehnen.  Dabei  sind  die 
Kinder  auf  die  Einkerbung  der  5.  Scheibe  aufmerksam  zu  machen. 
Der  Zweck  dieser  in  logischer  Aufeinanderfolge  zusammengestellten 
Uebungen,  die  durch  4  5  Wochen  zu  treiben  sind,  besteht  darin, 
ilie  mechanische  Fertigkeit  der  Zöglinge  zu  fördern  und  sie  zur  ge- 
meinsamen .Vrbeit  und  Aufmerksamkeit  heranzuziehen,  wodurch  die 
-Möglichkeit,  etwas  anderes  zu  denken  oder  zu  thun,  nahezu  aus- 
geschlossen wird. 

Behandlung  des  Z  a  h  1  e  n  r  a  u  m  e  s   1  —  20. 

(Es  finden  nur  jene  Zahlen   Berücksichtigung,   bei  welchen   ein  oder 

mehrere  Lehrmittel  auftreten). 

Zur  Gewinnung  des  Begriffes  „eins"  fordere  man  die  Kinder 
auf.  eine  Scheibe  an  den  ersten  Stab  des  Rechenapparates  anzusetzen. 
Ferner  lasse  man  die  im  Schulzimmer  nur  einmal  vorkommenden 
Gegenstände  autsuchen,  sowie  die  nur  einmal   vorhandenen   Körper- 
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theile  aufzählen.  Ausserdem  kommen  der  Heller,  der  Kreuzer,  die 
Krone,  der  Silhergulden,  das  Meter,  das  Liter,  das  Kilogramm  etc. 
zur  Verwendung,  worauf  die  bei  der  Zahl  eins  möglichen  ()i)erationen 
durchgeführt  werden.  Nachdem  diese  auch  an  eingekleideten  Auf- 
gaben hinreichend  geübt  wurden,  werden  die  Kinder,  wie  bei  allen 
folgenden  Zahlen,   mit   dem    Zahlzeichen   (Ziffer)    bekannt   gemacht. 

Auf  gleiche  Weise  wird  der  Begriff  „zwei"  gewonnen.  Neu 
treten  auf  das  Zwei-Hellerstück,  der  Zwei-Meterstab,  das  Doppel- 
liter, das  Zwei-Kilogrammgewicht,  ferner  die  Begriffe  „Paar"  und 
„ein  halb".  Als  Lehrmittel  zur  Veranschauhchung  des  Begriffes 
„ein  halb"  dient  eine  eigene  Bruchtafel.  Dieselbe  besteht  aus  einer 
rechteckigen,  hölzernen  Tafel  mit  erhöhtem  Rande,  auf  welcher  durch 
von  rechts  nach  links  laufenden  Querleisten  11  gleich  grosse  Rinnen 
gebildet  sind.  Diese  Rinnen  haben  den  Zweck,  um  in  dieselben 
runde  Stäbe  einlegen  zu  können.  Von  diesen  Stäben  hat  einer  die 
Länge  der  Rinnen,  während  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9  und  10  derselben 
beziehungsweise  V-^  '/s,  V4,  Vs,  Vg,  Vt,  Vs,  V»  ui^d  Vio  Rinnen- 
länge betragen.  Rand  und  Querleisten  der  Tafel  dürfen  nur  halb 
so  hoch  sein  wie  die  Dicke  der  eingelegten  Stäbe,  damit  letztere 
leicht  angefasst  und  herausgenommen  werden  können.  Mit  Hülfe 
dieser  Tafel  kann  den  Schülern  dai  Verhältniss  der  Bruchtheile  zur 
Einheit  leicht  veranschaulicht  gemacht  werden. 

In  die  IL  Rinne  sowie  in  die  erste  wird  ein  ganzer  Stab  ein- 
gelegt. Der  Zweck  der  11.  Rinne  ist  der,  das  Verhältniss  der 
Bruchstäbe  in  der  vorhergehenden  Rinne  mit  der  Einheit  deutUcher 
veranschaulichen  zu  können.  Da  jedem  Kinde  beim  Unterrichte  eine 
Bruchtafel  in  die  Hand  gegeben  wird,  so  hat  man  zur  Aufbewahrung 
der  grossen  Anzahl  Stäbe  eine  zehnfächerige  Chatulle.  Anschhessend 
an  die  Behandlung  der  Zahl  ^|^  folgen  das  Va  m,  V2  1,  V2  kg. 

Nachdem  der  Begriff  „drei"  durch  verschiedene  An- 
schauungsmittel festgestellt  ist  und  die  vier  Grundoperationen  wie 
früher  behandelt  worden  sind,  ist  das  Drittel  an  der  Bruchtafel 
vorzunehmen. 

Bei  den  übrigen  Zahlen  tritt  folgendes  auf: 
bei     4:  die  ^U  Stäbe  an  der   Bruchtafel,   das    V4   m,    V*  l,  V*  kg; 
bei     5 :  der  Ducaten,    die   Fünfmeterschnur,   welche    von  Meter   zu 
Meter  durch  Glas])erlen  markirt  ist,  das  Fünflitergefäss,  die 
Vö  Stäbe,  das  Vs  kg; 
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bei     8:  das  ^/s  1,  die  ^8  Stäbe  ^^); 

bei  lU:  das    Zeim-Hellerstück.    die    Zehii-Meterschmir,     das     Zelin- 
Litergefäss,  das  Zehii-Kilogrammgewicbt,  Vio  Stäbe,  das  Deci- 
uiid    Centimeter,    das    Deci-    und    Ceiitiliter,    das    (Jramiii. 
Dekagiainin    und    '  u»     kg  'Ze!indekagranfmi-(ievviciitj.     Zur 
Veraiischaulichung  der  Meteieintheilung  dient  die  sogenannte 
Meterschiene.    Diese  besteht  aus  einem   viereckigen  Ilolzstab 
von  etwas  mehr  als  1  m  Länge,  in  welchem  eine  meterlange 
Kinne  eingeschnitten  ist,  welche  zur  Aufnahme  von   10  Deci- 
meterstäben  bestimmt  ist.     Je  zwei  Schüler  bekommen  eine 
Meterschiene  mit  10  Decimeterstäben.    Um  den  Kindern  die 
Kintheilung  des  Decimeters  in  Centimeter   klar  zu.  machen, 
wird  jedem  Kinde  eine   Decimeterschiene   in    die    Hand   ge- 
geben, welche  auf  gleiche  Weise   wie    die  Meterschiene   an- 
gefertigt   ist.      Die    Decimeterstäbchen   haben    Würfelform. 
Zur  Aufbew^ahrung  der  Deci-  und  Centimeterstäbchen  dienen 
ebenfalls  Chatullen ; 
bei  12  tritt  anf:  das  Dutzend,  das  ^  j,   '/a,  '/4,   7g   Dutzend; 
bei  15 :  die  15  Meter  lange  Schnur,  das  Fünfzehn-Litergefäss  und  15  kg; 
bei  20:  Das  Zwanzig -Ilellerstück,  Zwanzig-Kronenstück,.  die  2o  Meter 
lange  Schnur,  das  Zwanzig- Litergetäss  und  20  kg. 
Das  Erkennen  der  Münzen. 
Dieselben  werden  entweder   durch  das  Tastgefühl   oder    durch 
das  Gehör  oder  durch  das  Zusammenwirken  beider  Sinne  von    dem 
Blinden    erkannt.      Grösse,    Dicke,   grössere   oder   geringere   Glätte 
oder   Rauhigkeit   sind    die    Merkmale,   welche    durch    den    Tastsinn 
unterschieden    werden,    wobei     die     Hauptthätigkeit    dem     Daumen 
zufällt,  während  für    das  ICrkennen    durch    das    Ohr  die    Klangfarbe 
und  Klangstärke  des  Geldstückes  allein   massgebend  sind.     Die   Art 
und  Weise,    den   Kindern    die  Kentniss  der   Münzen   zu    vermitteln, 
ist   folgende :    Man   giebt  jedem   Kinde   die  betreffende    Münze   zum 
genauen  Abfühlen  in  die  Hand  und  Uust  sie  immer  mit  den  vorher- 
gehenden Münzen   mit  lUicksicht   auf  die   oben    angeführten   Eigen- 
schaften vergleichen.     Hierauf  wählt  der  Lehrer  seinen  Platz  so,  dass 
kein  Schüler  zu  weit  von  ihm  entfernt  ist  und  lässt  am    besten  die 
Münze  immer  an  derselben  Stelle  einer  hochliegenden,  harten  Holz- 
platte mit  erhöhtem  Rande  zwei-  bis   dreimal   in   nicht   zu    rascher 

*)  '/6,    '7  und  ',9  hat  für  die  Elementarklasse  zu  entfallen. 
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Aufeinanderfolge  klingen  und  dieselbe  von  den  Kindern  nach  Klang- 
farbe und  Klangstilrke  bestimmen.  Abwechselnd  kann  das  Werfen 
auch  von  Seiten  eines  Schülers  an  Stelle  des  Lehrers  geschehen 
und  nach  erlangter  Uebung  im  Erkennen  die  Wurfsteile  geändert 
werden.  Im  weiteren  Verlauf  des  Unterrichtes  können  auch  zwei 
gleiche  oder  zwei  verschiedene  Münzen  gleichzeitig  geworfen  werden, 
während  das  Werfen  von  mehr  als  zwei  Geldstücken  für  die  Kle- 
mentarklasse  zu  unterbleiben  hat. 

Wie  aus  der  Behandlung  der  Zahlen  ersichtlich  ist,  lernt  das 
Kind  in  der  Elementarklasse  9  Münzen  kennen,  deren  Unterscheidung 
während  des  ganzen  Schuljahres  tieissig  geübt  werden  muss. 

Das  Messen. 

Man  gebe  je  zwei  Kindern  einen  Meterstab  in  die  Hand,  auf 
welchem  die  Decimeter  und  Centimeter  eingeschnitten  und  ausserdem 
erstere  durch  eingeschlagene  Nägel  markirt  sind.  Ist  der  Meterstab 
genau  betastet,  so  mache  man  die  Kinder  mit  dem  Zwecke  des- 
selben bekannt,  indem  nun  die  Dimensionen  geeigneter  Gegenstände 
im  Schulzimmer  damit  vergleichen  lässt.  Hierauf  werden  die  Stäbe 
in  wagerechter  Lage  gehoben  und  die  Hände  so  weit  von  ein- 
ander entfernt,  bis  sie  dieselben  an  den  Enden  festhalten.  Nachdem 
dies  mehrmals  wiederholt  wurde,  lasse  man  die  Kinder  versuchen. 
die  Meterlänge  durch  blosses  Ausspannen  der  Arme  anzugeben. 
Dann  lasse  man  das  Meter  auf  den  Boden  stellen  und  die  tlache 
Hand  auf  das  obere  Ende  desselben  auflegen,  worauf  nach  mehr- 
maligem Versuch  die  Meterhöhe  bloss  mit  der  Hand  anzugeben  ist. 
Auf  gleiche  Weise  verfahre  man  später  mit  dem  halben  Meter  und 
Decimeter,  nur  benutze  man  beim  Aufstellen  anstatt  des  Fussbodens 
die  Bank. 

Mit  den  markirten  Meterschnüren  werden  Stiecken  von  5,  10, 
15  und  20  Meter  abgemessen,  wozu  sich  für  erstere  das  Schul- 
zimmer eignet,  während  für  letztere  Gang,  Hof  und  Garten  Gelegenheit 
bieten. 

Diese  Vorgänge  verfolgen  den  Zweck,  den  Sinn  für  Grössen- 
verhältnisse  zu  wecken  und  zu  üben,  wodurch  die  Kinder  befähigt 
werden,  im  i)raktischen  Leben  Gegenstände  nach  ihren  Dimensionen 
und  Entfernungen  richtig  abzuschätzen. 

Das  H  0  h  l  m  a  a  s  s. 

Um  den  Kindern  die  Kenntniss  des  Hohlmaasses  zu  vermitteln, 
bekommen  je  zwei  Kinder  ein    Litergefäss,   an   welchem    die    Theile 
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aufgesucht  und  benannt  werden.  Iliemuf  wird  das  Messen  in  prak- 
tischer Weise  durciigefüiirt,  indem  dazu  Wasser,  Sand  oder  andere 
geeignete  Stoffe  benutzt  werden. 

Bei  Vorführung  des  V»,  *U,  '/s  1,  ferner  des  Deci-  und  Centi- 
liters  werden  die  GefJlsse  stets  mit  den  vorherbesprochenen  ver- 
gUchen  und  das  Verhältniss  der  Mengen  unter  einander  und  zur 
Einheit  durch  Messen  anschauHch  gemacht.  In  fthnhcher  Weise 
geht  man  beim  DoppelHter,  5,  10,  15  und  20  Liter-Gefäss  vor.  Diese 
Messungen  können  von  den  Schülern  nur  einzehi  und  unter  Mithülfe 
des  Lehrers  vorgenommen  werden,  wobei  die  andern  durch  Mit- 
zählen und  Beantwortung  von  Zwischenfragen  thätig  sind. 

Die  Kenntniss  der  Gewichte  und  das  Wägen. 

Das  erste  Gewicht,  welches  die  Kinder  kennen  lernen  und  das 
in  gleicher  Anzahl  wie  Meterstäbe  und  Litergefässe  unter  sie  vertheilt 
wird,  ist  das  Kilogrammgewicht,  an  welches  die  Besprechung  der 
Waage  und  das  Wägen  selbst  angeknüpft  wird.  Aus  dem  Kilogramm 
entwickele  man  das  halbe,  aus  dem  Dkg.  das  Vio  kg  und  aus  diesem 
das  kg.  Jedes  der  drei  letztgenannten  Gewichte  muss  zu  diesem 
Zwecke  in  10  Exemplaren  vorhanden  sein.  Ausserdem  wird  das 
Wägen  mit  2,  5  und  10  kg  vorgenommen,  während  bei  15  und  20  kg 
bloss  die  Gewichte  und  diesen  entsprechende  Mengen  von  Waaren 
vorgeführt  werden,  da  sich  dem  Abwägen  mit  solchen  Gewichten 
auf  gewöhnlichen  Krämerwaagen  das  Volumen  der  Waare  als  Hinder- 
niss  entgegenstellt. 

Nur  durch  öfteres  Messen  und  Abwägen  ist  es  möglich, 
namentlich  bei  schwächeren  Schülern,  klare  und  dauernde  Vor- 
stellungen von  den  Maassen  und  Gewichten  zn  erzeugen.  Das 
Kennenlernen  der  Münzen,  sowie  die  Entwickelung  der  Maasse  und 
Gewichte  findet  stets  beim  Anschauungs-Unterrichte,  welcher  der 
betreffenden  Rechenstunde  vorausgeht,  statt. 


Aus  alter  Zeit. 

Von  einem  sehend  gemachten  Blinden. 

(Hannover'sches  Magazin  1773    88.  Stück.) 

Die  nachstehende  Geschichte  von  einem  jungen  Menschen  von  piiter 
Familie,  der  blind  geboren  war  oder  doch  sein  Gesicht  so  früh  verloren  hatte, 
dass  er  sich  nicht  erinnern  konnte,  jemals  gesehen  zu  haben,  und  dem  in 
seinem  vierzehnten  Jahre  der  Star  gestochen  wurde,  ist  von  mehreren  Schrift- 
stellern erwähnt  worden.  Unseren  Lesern  wird  indessen  eine  Erzählung  da- 
von, die  den  berühmten  Operateur  selbst,  der  diese  Kur  verrichtete,  zum  Ver- 
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fasser  hat,  hofteiitlich  nicht  uinvillkninmcn  soin.  Dieser  ist  William  Cheselden, 
HospitaU;hiriirgiis  zu  Cbelsea,  und  die  Erzählung  steht  in  dessen  Anatomie 
des  menschlichen  luirjjers,  im  vierten  Kapite!  des  vierten  Buchs.*) 

.,0b  man  gleich  von  diesem  jungen  Mensciien  sagt,  dass  er  hlind  war. 
sowie  man  überhaupt  diejenigen,  die  einen  reifen  Star  haben,  blind  nennt,  so 
macht  doch  der  Star  diese  Leute  niemals  so  blind,  dass  sie  nicht  Tag  und 
Nacht  unterscheiden  könnten,  ja  sie  können  mehrentheils  auch  die  schwarze, 
weisse  und  rothe  Farbe  bei  starkem  Lichte  unterscheiden.  Aber  die  Gestalt 
der  Dinge  können  sie  nicht  wahrnehmen.  Das  Licht,  vermittelst  dessen  diese 
Emptindungen  bewirkt  werden,  nimmt  seinen  Weg  schief  durch  die  wässerige 
Feuchtigkeit  oder  durch  die  vordere  Fläche  der  Linse,  durch  welche  die 
Strahlen  nicht  in  einen  Focus  auf  der  Netzhaut  iretina)  gebracht  werden 
können.  Daher  können  sie  auch  auf  keine  andere  Art  etwas  unterscheiden, 
als  ein  gesundes  Auge  durch  ein  Glas  Geh',  die  aus  ihrer  Consistenz  gebracht 
ist,  unterscheiden  kann,  wo  eine  Menge  von  Flät  lien  das  Licht  so  verschiedent- 
lich brechen,  dass  das  Auge  die  von  einander  untcrscliiedenen  melireron 
Strahlenpinsel  nicht  in  ihre  gehörigen  Focos  sammeln  kann  Dieserhalb  kann 
in  einem  solchen  Falle  zwar  die  Farbe,  aber  durchaus  nicht  die  Gestalt  eines 
Gegenstandes  wahrgenommen  werden.  So  ging  es  auch  diesem  jungen  Men- 
schen; er  unterschied  zwi'i  diese  Farben  bei  gutem  Lichte  von  einander  da 
er  sie  aber  nachmals  sah,  uaclidem  ihm  der  Star  war  gestochen  worden,  waren 
die  schwachen  Vorstellungen,  die  er  vorhin  von  ilinen  hatte,  nicht  hinreichend 
für  ihn,  um  sie  daran  zu  erkennen,  und  daher  hielt  er  sie  nicht  für  einerlei 
mit  denen,  die  er  vorhin  unter  diesem  Namen  gekannt  hatte  Nunmehr  hielt 
er  das  Rothe  für  die  schönste  Farbe,  und  unter  den  andern  Farben  waren 
ihm  die  lebhaftesten  die  angenelimsten ;  das  Schwarze  hingegen  gab  ihm,  als 
er  es  zuerst  sah,  eine  sehr  unangenehme  Empfindung,  doch  lernte  er  es  in 
kurzer  Zeit  vertragen;  nur  verursachte  ihm  einige  Monate  nachher  der  zu- 
fällige Anblick  einer  Mohrin  grossen  Schrecken. 

„Als  er  zuerst  anfing  zu  sehen,  vermochte  er  so  wenig  über  Entfernungen 
zu  urtheilen,  dass  er  glaubte,  alle  Gegenstände  berülirten  seine  Augen,  so 
wie  das,  was  er  fühlte,  seine  Haut  berührte;  er  hielt  keine  Gegenstände  für 
so  angenehm  als  diejenigen,  welche  glatt  und  regehnässig  waren,  ob  er  gleich 
so  wenig  über  ihre  Gestalt  ein  Urtheil  fällen  als  dasjenige  errathen  konnte, 
was  ihm  an  einem  Gegenstande  angenehm  war.  Von  keinem  Dinge  kannte  er 
die  Gestalt ;  kein  Ding  konnte  er  von  einem  andern  unterscheiden,  sie  mochten 
an  Gestalt  und  Grösse  so  verschieden  sein,  als  sie  wollten.  Wenn  ihm  aber 
gesagt  wurde,  was  solche  Dinge  wären,  die  er  zuvor  aus  dem  Gefühl  kannte, 
so  pflegte  er  sie  sorgfältig  zu  beobachten,  damit  er  sie  wieder  kennen  möchte. 
Aber  er  hatte  zuviel  Dinge  auf  einmal  zu  lernen ;  er  vergass  dalier  viele 
wieder  und  lernte,  wie  er  sagte,  anfangs  in  einem  Tage  tausend  Dinge  kennen 
und  vergass  wieder  tausend  Dinge  in  einem  Tage.  Nur  ein  besonderes  Bei- 
spiel M'ill  ich  erzählen,  ob  es  gleich  eine  Kleinigkeit  scheinen  mag:  Weil  er 
oft  vergessen  hatte,  welches  die  Katze  und  welches  der  Hund  war,  schämte 
er  sich,    darnach  zu  fragen ;    indessen   gritf  er   die  Katze,    die    er  am  Gefühl 


*)  The  Anatom)  of  the  human  Body,  by  W.  Cheselden.   The  VI.  Edition. 
London,  1741,  8  p.  300  sgg. 


kannte,  sah  sie  laiiRc  und  steif  an  und  sagte,  indem  er  sie  wieder  nieder- 
setzte:  „So,  Kiltzclien,  ein  andermal  werde  ich  didi  kennen."  Er  verwunderte 
sich  sehr  darüber,  dass  die  Gcffenstiinde,  die  er  am  meisten  geliebt  hatte, 
nicht  auch  seinen  Augen  am  angenehmsten  vorkamen,  denn  er  erwartete,  dass 
diejenigen  Personen,  die  er  am  meisten  liebte,  ihm  die  schönsten  scheinen, 
und  dass  die  Sachen,  die  neineni  fieschmacke  am  angenehmsten  waren,  auch 
für  sein  Gesicht  die  angenehmsten  sein  würden.  Wir  glaubten,  dass  er  bald 
erkennte,  was  die  Gemälde,  die  man  ihm  zeigte,  vorstellten ;  aber  wir  fanden 
uns  nachmals  betrogen :  denn  zwei  Monate,  nachdem  ihm  der  Star  gestochen 
worden  war,  entdeckte  er  auf  einmal,  dass  sie  Körper  vorstellten,  da  er  sie 
bis  dahin  bloss  für  bunte  Ebenen  oder  für  Flächen  angesehen  hatte,  die  durch 
verschiedene  Karl)en  mannichfaltig  gemacht  wären.  Aber  auch  damals  war 
sein  Erstaunen  nicht  geringer,  denn  er  erwartete,  die  Gemälde  würden  ebenso 
an/ufüiilen  sein  als  die  Dinge,  welche  sie  vorstellten,  er  verwunderte  sich  bei 
der  Entdeckung,  dass  Dinge,  die  durch  Licht  und  Schatten  nun  rund  und 
uneben  schienen,  ebenso  dach  als  die  übrigen  anzufühlen  waren,  und  fragte, 
welcher  Sinn  hier  liige,  das  Gefühl  oder  das  Gesicht  ? 

„Als  ihm  (las  lUlduiss  seines  Vaters,  welches  seine  Mutter  in  einer  Ein- 
fassung an  ihrer  Uhr  trug,  gezeigt  und  dabei  gesagt  wurde,  was  es  wäre,  er- 
kannte er  die  Aehnlichkeit,  gerieth  aber  in  grosse  Verwunderung  und  fragte, 
wie  es  möglich  wäre,  dass  ein  so  grosses  Gesicht  in  einem  so  kleinen  Räume 
ausgedrückt  sein  könnte  ?  Ihm,  setzte  er  hinzu,  würde  dies  so  unmöglich  ge- 
schienen haben,  als  einen  Scheffel  voll  von  irgend  etwas  in  ein  Quartmaass 
zu  bringen. 

„Anfangs  konnte  er  nur  sehr  wenig  auf  einmal  übersehen  und  hielt  das, 
was  er  sah,  für  sehr  gross.  Als  er  aber  grössere  Dinge  sah,  stellte  er  sich 
die  zuerst  gesehenen  Dinge  kleiner  vor,  indem  er  sich  niemals  jenseits  der 
Grenzen,  die  er  sah,  noch  Linien  einbilden  konnte.  Er  wüsste,  sagte  er,  dass 
das  Zimmer,  worin  er  wäre,  nur  ein  Theil  des  Hauses  wäre,  doch  könnte  er 
sich  nicht  vorstellen,  dass  das  ganze  Haus  grösser  aussehen  konnte.  Ehe  er 
operirt  wurde,  erwartete  er  ausser  dem  Lesen  und  Schreiben  von  dem  Seh- 
vermögen zu  wenigen  Nutzen,  als  dass  es  sich  der  Mühe  verlohnen  sollte,  sich 
deshalb  einer  Operation  zu  unterwerfen;  denn  er  sagte,  er  glaube  nicht  mehr 
Vergnügen  haben  zu  können,  wenn  er  ausginge,  als  er  im  Garten  hätte,  wo 
er  sicher  und  schnell  gehen  könnte.  Eben  seine  Blindheit,  bemerkte  er,  hätte 
den  Vorthcil,  dass  er  allenthalben  weit  besser  als  diejenigen,  die  sehen 
können,  im  Dunkeln  gehen  könnte ;  auch  verlor  er,  nachdem  er  das  Gesicht 
erhalten  hatte,  diese  Eigenschaft  nicht  bald  und  pflegte  kein  Licht  zu  ver- 
langen, wenn  er  des  Nachts  im  Hause  herumzugehen  hatte  Jeder  neue 
(iegenstand,  sagte  er,  sei  eine  neue  Freude  für  ihn,  und  das  Vergnügen  sei 
so  gross,  dass  es  ihm  an  Worten  fehlte,  es  auszudrücken.  Nur  seine  Dank, 
barkeit  gegen  seinen  Operateur  kennte  er  nicht  verbergen;  denn  er  sah  ihn 
eine  Zeit  lang  niemals  ohne  Thränen  der  P'reude  oder  andere  Zeichen  seiner 
Zuneigung  gegen  ihn.  Fügte  es  sich  etwa,  dass  der  Operateur  zu  einer  Zeit, 
da  er  erwartet  wurde,  nicht  kam,  so  wurde  der  junge  Mensch  so  traurig,  dass 
er  nicht  umhin  konnte,  laut  über  seine  fehlgeschlagene  Erwartung  zu  weinen. 
Ein  Jahr  nachdem  er  das  Gesicht  erhalten  hatte,  brachte  man  ihn  auf  die 
Uügel  von  Epsom  (Epsoni  Downs).     Hier  nahm  er  eine   weite  Aussicht   wahr, 
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fand  ein  ausnehmendes  Vergnügen  daran  und  nannte  es  eine  neue  Art  zu 
sehen.  Jetzt,  da  ihm  unlängst  auch  an  dem  andern  Auge  der  Staar  gestochen 
woi'den  ist,  sagt  er,  dass  die  Gegenstände  diesem  Auge  zuerst  gross  vor- 
gekommen wären,  aber  nicht  so  gross  als  anfangs  dem  andern  Auge ;  und  wenn 
er  einerlei  Sache  mit  beiden  Augen  ansah,  glaubte  er,  sie  sähe  etwa  zweimal 
so  gross  aus,  als  sie  dem  einen  zuerst  operirten  Auge  vorkam,  aber  doch 
nicht  doppelt;  wenigstens  haben  wir  dies  an  ihm  aut  keine  Weise  entdecken 
können. 

„Ich  habe",  setzt  C'heselden  hinzu,  „mehreren  Blindgeborenen  den  Star 
gestochen,  deren  Beobachtungen  von  eben  der  Art  waren,  weil  sie  aber  jünger 
waren,  gab  keiner  von  ihnen  eine   so  genaue  Rechenschaft  davon  als  dieser". 

Hannover.  J.  P.  V  e  1 1  h  u  s  e  n. 


Verein  zur  Förderung  der  Blinden-Bildung. 

An  Stelle  des  durch  Ableben  aus  dem  Vorstande  ausgesciiiedenen 
Herrn  Hofrath  Büttner  in  Dresden  ist  durch  Hinzuwalil  Herr  Ober- 
inspector Venneil  daselbst  als  Vorstandsmitglied  gewählt  worden. 

Ebenfalls  durch  Zuwald  ist  ausserdem  anstatt  des  verewigten 
Herrn  Schulrath  Mecker  Herr  Director  Baldus  in  Düren  zum  Aus- 
schussmitgliede  gewählt  worden. 

Die  Wahl  zum  Ausschuss- Obmann  ist  auf  Herrn  Oberlehrer 
Riemer  in  Dresden  gefallen. 

Sämmtliche  Herren  Iraben  die  Wahl  angenommen. 

Hannover,  den  26.  Mai  1899. 

Der  Vorstand,  J.  Mohr. 


Literatur. 

—  Dr.  Coneton  in  Nantes  lässt  unter  dem  Titel:  ,,Revne 
internationale  de  Pedagogie  comparative"  eine  in  französischer  Sprache 
geschriebene  Monats- Zeitschrift  (Preis  10  Francs  jährlich)  neu  er- 
scheinen, über  deren  Zweck  der  Herausgeber  in  einem  Vorwort  an  die 
Leser  sagt:  ,,Es  giebt  sowohl  in  Frankreich  als  im  Auslande  keine 
Zeitschrift,  welche  sich  das  Sludium  der  Schlüsse  zur  Aufgabe  macht, 
die  man  aus  einem  Vergleich  der  Erziehungsmethoden  ziehen  kann, 
welche  einerseits  bei  normalen  Kindern,  andererseits  bei  anoi-maleii 
Kindern  angewendet  werden.  Das  ist  eine  bedauernswerthe  Lücke, 
welche  die  von  uns  gegründete  Zeitschrift  auszufüllen  beabsichtigt. 
Dieselbe  wird  auch  alles  das  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen  ziehen, 
was  die  Erziehung  und  den  Unterricht  der  Taubstummen,  der  Blinden, 
der  Stotterer,  der  Schwachsinnigen,  der  Kriipi)el  und  der  iji  Besse 
rungsanstalten  untergebrachten  Kinder  betrifft". 

Dem  entsprechend  bringt  die  erste  (März)-Numnier  der  Revue 
eine  kurze  Geschichte  der  Entwicklung  des  Taubstummen-  und  Blinden- 
wesens  in  Belgien  von  Emile  Gregoire.  Br. 

—  Die  Blinden-Anstalt  in  Illzach  bei  Mülhansen  hat  ihren  von 
Director  Kunz  verfassten  41.  Jaliresbericht  luu'ausgegeben. 

Ferner  sind  erschienen:  ,,Syty-tliird  annnai  Report  of  the  New- 
York  Institution  for    the  Blind,    for    the    Year    1898".     —    Beri(>ht    des 
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Vereins  zur  Fttrdcrun«;  der  Soibständii^keit  BliiuhM-  in  Kopenhagen.  — 
Bericht  des  Vereins  zur  Fürsorge  für  Blinde  in  Wien.  —  Rechensehafts- 
bericlit  der  Nieolaus-Pfleye  für  blinde  Kinder  in  Stutt^^art  für  IsyH.  — 
Jaliresbericht  über  das  Privat-Erziehungs-  und  Heilinstitut  füi-  arnic 
Kinder  und  Au^cnkrankc  in  Fra«»  für  das  Jalii*  1898. 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Die  lÜindcn-Anstali  in  Still,  Elsass,  ist  von  einem  grossen 
Unglück  lieinigt'suclit  worden.  Mitte  April  d.  J.  vernichtete  ein  grcjssei- 
Brand  die  Oeeonoiniegebäude  der  Anstalt  und  es  ist  dem  raschen  und 
thalkrätligen  Eingreifen  des  Ortspfarrers  zu  verdanken,  dass  das 
Hauptgebäude  der  Anstalt  sowie  die  nahegelegene  Kirche  gerettet 
werden  konnten  Alle  Vorräthe  an  Heu,  Stroh  und  Holz  sind  vei'brannt 
und  es  fehlt  an  den  Räundi<ddveiten  zur  Unterbringung  des  Viehbe- 
standes. Die  Anstaltsschwestern  werden  Mühe  haben,  diesen  Schaden 
wieder  gut  zu  machen. 

—  Die  Moskauer  Gesellschaft  zur  Versorgung,  Er 
Ziehung  und  Ausbildung  blinder  Kinder  beging  am  8,  Mai  d.  J. 
den  25.  Jahrestag  der  Allerhöchsten  Genehmigung  zur  Einsetzung  eines 
Comitees  für  Organisirung  der  Gesellschaft.  Herr  Oberpastor  Dieckhoff 
hatte  der  hülflosen  Lage  der  blinden  Kinder  seine  Aufmerksamkeit 
zugewandt  und  gedachte  für  dieselben  in  Moskau  ein  Asyl  zu  errichten, 
ähnlich  den  in  Petersburg,  Warschau  etc.  bestehenden  Specialanstalten 
Mit  Herrn  Oberpastor  Dieckhoff  an  der  Spitze  bildete  sich  daher  im 
Jahre  1872  ein  Kreis  von  Menschenfreunden  und  Gründern  des  Asyls 
und  im  Jahr  1874  erfolgte  die  Bestätigung  des  Statuts  der  neuen  Anstalt 
mit  der  Bedingung,  dass  das  Asyl  im  Laufe  von  zwei  Jahren  erciffnet 
und  gleichzeitig  ein  Capital  von  20C03  Rubel  zur  Sicherstellung  des- 
selben beschafft  werde.  Letztere  Bedingung  verzögerte  jedoch  die  Er- 
öffnung des  Asyls,  die  erst  im  Jahre  1888  mit  einem  Bestand  von  7 
Zöglingen  erfolgen  konnte.  Heute  verpflegt  die  Gesellschaft  jedoch  in 
ihrem  eigenen  Hause  ca.  60  blinde  Kinder  und  verfügt  über  Mittel  im 
Betrage  von  ca.  250000  Rubel. 

Aus  Anlass  des  25jährigen  Bestehens  des  Comitees  wurde  in  der 
Kirche  des  ßlinden-Asyls  der  Gesellschaft  nach  der  Seelenmesse  für 
die  verstorbenen  Mitglieder  und  Wohlthäter  der  Gesellschaft  ein  Gel)ets- 
Gottesdienst  abgehalten,  wobei  der  Chor  der  blinden  Kinder  sang. 
Dem  Gottesdienst  wohnten  Herr  Oberpastor  Dieckhoff,  die  Glieder  des 
Couseils  mit  Herrn  W.  Ss.  Kochmanski  an  der  Spitze,  der  Asyldirector 
Herr  J.  Fiedler,  das  Lehr-  und  Dienstpersonal  u.  A.  bei.  Nach  dem 
Gottesdienst  begaben  sich  die  Anwesenden  in  den  Actsaal  des  Asyls, 
woselbst  Herrn  Oberpastor  Dieckhoff  unter  entsprechenden  Ansprachen 
Adressen  von  der  Gesellschaft  und  vom  Lehrpersonal  des  Asyls,  sowie 
von  den  früheren  Zöglingen  des  Asyls  überreicht  wurden.  Ferner 
brachte  der  Präsident  der  Gesellschaft  ein  Capital  zur  Stiftung  eines 
Dieckhoff-Stipendiums  im  Asyl  dar.  Die  Pfleglinge  des  Asyls  widmeten 
Herrn  Oberpastor  Dieckhoff  verschiedene  Arbeiten. 
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Die  erhabene  Protectorin  der  GeFell!^cliaft  zur  Versorgunp:,  Er- 
ziehung und  Ausbildung  l)linder  Kinder,  Ihre  Majestät  die  Kaiserin 
Maria  Feodorowna,  geruhte  Herrn  Oberi)astor  Dieckhoff  folgenden 
gnädigen  Telegrarnmes  zu  würdigen : 

,,Ani  Tage  Ihrer  25jälirigen  Thätigkeit  für  Gründung  und  Ent- 
wi<^i<lung  der  Gesellschaft  zu  Versorgung,  Erziehung  und  Ausbildung- 
blinder  Kinder  Ihrer  nutzbringenden  Arbeit<Mi  gedenkend,  spreche  Ich 
Ihnen  Meinen  herzlichen  Dank  und  den  Wunsch  Ihrer  weiteren  an- 
dauernden Mitwirkung  bei  diesem  guten  Werke  aus.  Maria." 

Se.  Kaiserliche  Hoheit  der  Erlanclite  Ehrenpräsident  der  Ge- 
sellschaft, Grossfürst  Ssergei  Alexandrovvitsch,  sandte  an  Herrn  Ober- 
l^astor  Dieckhoff  folgendes  gnädige  Telegraaiiu: 

,,Aiii  25.  Jahrestage  der  Einsetzung  des  Comitees  für  Erziehung 
und  Ausbildung  blinder  Kinder  begrüsse  Ich  Sie  als  Gründer  der  Ge- 
sellsciiaft,  der  so  viel  zum  Besten  der  Unglücklichen   sich  bemüht  hat. 

General- Adjutant  Ssergei". 


Todes-Anzeige. 

Heute  entschlief  sanft  im  festen  Glauben  an   ihren  Erlöser 
unsere  inniggeliebte  Gattin  und  Mutter 

Frau  Director  Henriette  Schäfer 

geb.  A  n  t  h  e  s 
nach  schweren)  Leiden  im  83.  Lebensjahre. 

J.  P.  Schäfer,  Director  i.  P., 

Pastor  D.  Theodor  Schäfer, 

Dr.  Gottfried  Schäfer, 

Marie  Schäfer,  Schulvorsteherin, 

Elisabeth  Schäfer, 

verw.  Frau  Pastor  Emma  Brachmann  geb.  Schäfer, 

Auguste  Schäfer, 

Henriette  Schäfer, 

Cornelie  Schäfer  geb.   Siemssen, 

verw.  trau  Dr.   Toni  Schäfer  geb.  Huss. 

Frieüberg,    Altoim,    Beriin-Friedenau,   Michelstadt,   Ahrens- 
burg-Holstein, 2.  Juni  1899. 


PS  !  n  L"f  mx^'foB^     sämmtlicher  in-  und   ausländisclier  Blindenanstalten 
Uiy|\IIIUiCn     lielert    schnellstens     A..    Sauerwald,    Musikalien- 
handlung, Köln  a.  Rhein,  Breitestrasse   .  18.  —  Katalog  kostenfrei. 

in  hall:  Au  uii.-:;ci-e  i^eser.  —  Die  Blinden-Elemeiitarklasse  (Fort- 
setzung und  Schluss).  —  Aus  alter  Zeit.  —  Verein  zur  Förderung  der 
i'linden-Bilduiur.   —    Literatur.   —   Vcnnisrlites.  --  AnzeLeen. 
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Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Looses 

der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Gongresse  ond  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildnng.) 

Begründet  und  bis   September   189H   herausgegeben   von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietaaque  dabunt  luceui, 
caecique  yldebunt. 


.Va  7. 


Düren,  den   15.  Juli  1899. 


Jahrgang  XIX. 


Der  Blinde. 


Als  Gott  der  Herr  die  Welt  erschuf, 
Da  war  sein  erster  heiliger  R\it: 

„Es  werde  Licht !" 
Das  Gnadenmeer  vom  Himmel   floss 
Und  sich   in  alle  Herzen  goss, 

In  meines  nicht. 

Und  auf  zum   ewigen    Sternenzelt 

Blickt  jedes    Aug'    dem    lieirn  der    Welt 

Ins  Angesicht. 
Und  jedes  Blümlein  auf  dem  Plan 
Lacht  Eure  Augen  freundlich  an, 

Das  meine  nicht. 

Der  Mutterblick,  der  holde  Stern, 
Er  blieb  mir  unermesslich  fern. 

Dem  Aermsten  Hicht 
Der  Herr  aus   goldnem   Sonnenglanz 
Ums  Haupt  den  bunten   Farbenkranz, 

Um    meines  nicht. 


Du  treuer  Engel  Gottes,  sag', 
Was  hab'  an  diesem  Erdentag 

Ich  denn  vollbracht, 
Dass  mitten  unter  .Strahl  und    Schein 
Verstössen  ich  bin  ganz  allein 

In  ewige  Nacht  ^ 

Der  Engel   sprach:  ,,Der  Strahl,  das  Licht 
Ist  lange  noch  das  Höchste  nicht 

Zur  Menschen  I-ust. 
Statt  Glanz  die  Gluth  ;  ein  warm   Gemüth 
Das  wie  ein  sonniger  Frühling  blüht 

In  Deiner  Brust. 

Wohl   muss  in  Deinem  Aug'  ich   seh'n 
Als  einzigen  Glanz  die  Thräne  steh'n, 

Doch  weine  nicht  I 
Noch  leben  treue   Menschen  hier, 
Und  Gottes  Ruf  erschallt  auch  Dir  : 

Es   werde  Licht  !" 

Peter  Rosegger. 


^ 
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Von  den  Museen  des  Blinden-Unterrichtes. 

Der  l^lindenlelirer-Congress  in  iU'rlin  biaclite  dem  IJeüiulier 
desselben  neben  Belehrung  und  Anregung  in  den  \'erliandlungen 
noch  die  Möghchkeit,  ein  gutes  Stück  Geschichte  des  Hlindenwesens, 
in  einer  ganz  eigenthümUchen  Weise  dargestellt,  zu  studiren.  Es 
war  dies  die  Ausstellung  des  l)ei  der  königlichen  Bhndenanstalt  zu 
Steglitz  eingerichteten  „Museums  für  B  i  i  n  d  e  n  un  t  e  r  r  i  c  h  t", 
das  in  den  prachtigen  Räumen  des  Ueichstagsgebäudes  zu  Berlin 
in  übersichtlichster  Zusammenstellung  den  Congressmitgliedern  vor- 
geführt wurde.  Wer  die  Sammlung  früher  in  den  bescheidenen 
Räumen  des  Mädchenheims  besuchte,  konnte  sich  von  der  Heich- 
haltigkeit  derselben  keinen  richtigen  Begriff  machen  ;  denn  es  waren 
die  Gegenstände  viel  zu  sehr  gehäuft  und  gedrängt,  und  eine 
Gruppirung  nach  natürlichen  Abtheilungen  liess  sich  der  Raum- 
verhältnisse wegen  nicht  ernstlich  durchführen. 

Das  Museum  der  königl  Blindenanstalt  ist  eine  vverthvoUe 
Schöpfung  neueren  Datums.  —  Der  Gedanke,  eine  solche  Sammlung 
überhaupt  anzulegen,  ist  jedoch  schon  ziemlich  früh  entstanden. 
Schon  Klein")  führt  aus:  Ich  habe  von  allen  besonderen  Ilülfs- 
mitteln,  Werkzeugen  und  Maschinen,  welche  zum  Besten  des  P)linden- 
unterrichts  erfunden  worden  sind  theils  in  wirklichen  Exemplaren, 
theils  in  Modellen,  eine  Sammlung  angelegt  und  darinnen  alles  auf- 
genommen, was  von  jeher  zu  diesem  Zwecke,  sowohl  in  Instituten, 
als  von  einzelnen  Blinden,  gebraucht  wurde,  wenn  es  auch  nachher, 
bei  fortgesetzten  Erfahrungen  durch  zweckmässigere  Mittel  ersetzt 
worden  ist.  Daraus  bildet  sich  nach  und  nach  ein 
Museum  für  den  B 1  i  n  d  e  n  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t .  das  bisher  noch 
wenig  bearbeitet  wurde,  dessen  Studium  und  FortbiLlung  daher  um 
so  mehr  zu  wünschen  ist.  Durch  die  Gefälligkeit  de r 
Herren  Vorsteher  anderer  Blindenanstalten  im  In-  und 
Auslande,  theils  aus  persönUcher  Bekanntschaft,  theils  durch  Brief- 
wechsel, wurde  ich  in  den  Stand  gesetzt,  auch  die  anderwärts  er- 
fundenen und  in  Anwendung  gebrachten  Hülfsmittel  für  IMinde  meiner 
Sammlung  beizufügen.  .  .  .  Es  ist  also  das  erste  Museum  dieser 
Art  in  Wien  entstanden  und  es  besteht  noch,  denn  alle  Nachfolger 
Kleins  erfassten  den  Gedanken  und  suchten  nach  Kräften,  die 
Sammlung    zu    mehren     und    zu    bereichern       Klein    folgte    sein 

*)  Geschichte  des  Rliiulen-Unterriohts,  Wien  18:^,  pag.  :^7. 
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Schüler  St  üb  er  in  München,  doch  scheint  dessen  Sammhing  ver- 
loren gegangen  zu  sein.  1885  gründete  der  bhnde  Guilbeau  in 
Paris  ein  Museum,  dem  er  den  Namen  „Musoe  Valentin  Haüy"  gab 
und  das  eines    der    reichhaltigsten    y.n    sein    scheint.  1886    ver- 

sandte haute  l^arbi-Adriani  in  Florenz  ein  Circular,  in  welchem  er 
die  Absicht  kundgiebt,  ein  „Musee  didactique  des  aveugles"  zu  er- 
richten und  bittet,  ihn  durch  Zusendung  von  (iegenständeu  aus  diesem 
Gebiete  in  seiner  Arbeit  zu  unterstützen.  Endlich  tritt  1888  auf 
dem  Kölner  Blindenlehrer-Congresse  Wulft  mit  Zustimmung  des 
Vertreters  der  i)reussischen  Eegierung  (OJeh  Ober-Ileg.-Hath  Dr. 
Schneider)  dafür  ein,  dass  bei  der  könighchen  Blindenanstalt  in 
Steglitz  eine  Samndung  der  mehrerwähnten  Art  ins  Leben  gerufen 
werde  und  erliess  1890  ein  Rundschreiben  in  dieser  Angelegenheit. 
l)ie  Absicht  V/ulffs  koinite  nur  mit  Freude  begrüsst  werden,  denn 
es  war  dringend  geboten,  eine  Central- Stelle  zu  schaffen,  wo  die 
Bemühungen  der  Blindenlehrer  und  Blindenfreunde  auf  dem  Gebiete 
der  Lehr-  und  Lernmittel  für  Bhnde  dauernd  für  spätere  Zeiten 
erhalten  bleiben  konnten.  Fs  war  übrigens  auch  höchste  Zeit,  dass 
an  eine  solche  Stelle  gedacht  wurde,  denn  es  ist  sicher,  dass  kost- 
baie  historische  Dinge,  welche  heute  zur  Beurtheilung  der  Geschichte 
des  lUinden-linterrichtes  in  Deutschland  von  ausserordentlichem 
Werthe  wären,  unwiderbringlich  verloren  sind.  Die  reichen  Lehr- 
mittelsammlungen Lachmiinns  in  Braunschweig  kennen  wir  nur- 
mehr aus  den  Aufzählungen  in  seinen  Berichten  über  die  von  ihm 
begründete  Anstalt.  Aus  der  Zeit  Zeunes  sind  nur  ganz  geringe 
Reste  zu  rtnden.  Besser  steht  es  mit  den  historisch  höchst  wichtigen 
Lehr-  und  Lernmitteln,  die  dem  Nachdenken  und  der  Thätigkeit 
Knies  in  Breslau  entstammen.  Von  diesen  ist  noch  viel  vor- 
handen, Dank  der  Fürsorge  der  Anstaltsleiter  und  Lehrer,  die 
warmes  Interesse  der  wissenschaftlichen  Seite  dieser  alten  Gegen- 
stände entgegenbrachten.  Dagegen  ist  aus  der  Zeit  Flemmings  in 
Dresden  und  aus  der  Anstalt  von  1880  in  Hamburg  fast  nichts 
oder  nur  sehr  wenig  erhalten.  Zum  Mindesten  ist  vom  Vorhandensein 
solcher  historisch  merkwürdiger  Dinge  in  den  letzt  genannten  An- 
stalten nichts  in  die  Oetfentlichkeit  gedrungen.  Selbst  wenn  man 
die  jüngeren  unter  den  deutschen  Blinden-Anstalten  betrachtet,  so 
niüsste  man  bedauern  dass  manches  Lehr-  und  Lernmittel,  das  in 
früherer  Zeit  benutzt  worden  war,  nicht  mehr  erhalten  ist.  So 
mancher  hochinteressante  Versuch  eines  eifrigen,  manuell  geschickten 
Bhndenlehrers,  manche  Erhndung,  die  sich  nicht   Bahn   zu    brechen 
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vermochte  oder  der  im  Vorhinein  der  Keim  der  Lebensfähigkeit 
mangelte,  die  aber  vielleicht  äusserst  bezeichnend  war  für  die  Zeit 
ihrer  Entstehung,  sind  verloren  gegangen. 

Wenn  also  heute  ein  Museum  des  Blinden-Wesens  in  Steglitz 
und  ein  solches  in  Wien  besteht,  so  sind  Orte  gegeben,  wo  histo- 
risch denkwürdige  Gegenstände  aus  dem  (Je biete  des 
Blinden  Wesens  ihre  dauernde  Erhaltung,  aber  auch  ihre  Ver- 
werthung  in  wissenschaftlicher  Beziehung  finden  können.  Für  ein 
solches  Museum  —  besonders  den  Stand  der  Angelegenheit  heute 
ins  Auge  gefasst  —  ist  kein  Gegenstand  zu  gering,  nichts 
ist  zu  unbedeutend,  zu  wenig  interessant,  um  nicht  be- 
rücksichtigt zu  werden.  Ein  Blatt  Pajner  mit  einer  Schrift- 
probe aus  vergangener  Zeit,  das  für  den  gegenwärtigen  Besitzer 
absolut  keinen  Werth  besitzt,  das  zu  gering  geachtet  wird,  um  aut- 
bewahrt zu  werden,  kann  geradezu  eine  Lücke  in  den  Sammlungen 
unserer  Museen  ausfüllen.  Dinge  die  heute  unter  altem  Gertimi)el 
liegen,  deren  Gebrauch  man  kaum  mehr  erkennen  kann,  gewinnen 
in  den  Augen  des  Historikers  hohe  Bedeutung  und  sie  können  einen 
Fund  von  historischem  Werthe  darstellen.  Es  ist  ein  Zug  der 
heutigen  Zeit,  in  die  Vergangenheit  zurückzugreifen,  dies  zeigt  sich 
am  besten,  wenn  man  neu  erscheinende  weit-  oder  literar- 
historische Werke  betrachtet.  Das  Alte  wird  in  getreuer  Nach- 
bildung gebracht  und  es  erregt  das  Interesse  des  Beschauer  ■  unter 
allen  Umständen.  Historische  Museen  sammeln  Gegenstände  aus 
alten  Zeiten,  in  allen  Stilarten  und  Formen.  Der  Kenner  weiss, 
welcher  Werth  darin  gelegen  ist. 

Schon  Klein  wandte  sich  an  die  ,. Herren  Vorsteher  anderer 
Blinden-Anstalten  des  In-  und  Auslandes",  um  Material  tür  die  von 
ihm  angelegte  Sammlung  zu  erhalten.  Schon  die  Errichtung  des 
Museums  in  Steglitz,  das  Bestehen  eines  solchen  in  Wien  sind  Wiidce 
im  Interesse  der  Blindensache,  diese  Sammlungen  nach  Kräften  zu 
unterstützen.  Die  beiden  Museen  sind  ja  durchaus  keine  Unter- 
nehmungen, die  einander  irgend  welchen  Rang  streitig  zu  machen 
hätten  oder  die  eifersüchtig  bestrebt  wären,  einander  in  der  einen 
oder  anderen  Ilichtung  zu  überbieten.  Sie  können  beide  ganz  gut 
neben  einander  bestehen,  neben  einander  wachsen;  sie  können  zu 
gleicher  Zeit  aus  dem  Kreise  unseres  Faches  unterstützt  werden; 
jederzeit  werden  sie  einander  ergänzen  nach  Kräften,  wie  dies  bei 
Entstehung  des  Museums  in  Steglitz  der  Fall  war,  wo  nicht  wenige 
Gegenstände  aus  dem   Wiener   Museum   dorthin   abgegeben   wurden. 
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Wenn  heute  dieser  Gegenstand  besprochen  wird,  so  ist  mit 
dpii  voi-liegt'iulcii  Zeilen  die  Absicht  verbunden,  auf  die  Wichtigkeit 
eines  Museums  für  lllinden-Unternciit  hinzuweisen  und  anzudeuten, 
wie  ein  solches  Museum  in  werkthätiger  Weise  unterstützt  werden 
kann,  ohne  dass  grosse  Mittel  in  Bewegung  gesetzt  oder  grosse 
Auslagen  gemaclit  werden  müssen.  Jede  Anstalt,  auch  die 
kleinste,  hat  ihre  Lehrmittelsammhmg,  in  diesen  sind  gewiss  solche 
Dinge  vorhanden,  welche  als  Unicum  betrachtet  werden  müssen, 
weil  sie  dem  Fleisse  und  der  Geschicklichkeit  eines  Vorstehers  oder 
Lehrers  ihre  Entstehung  verdanken  und  nicht  weiter  hergestellt 
wurden.  Fast  überall  finden  sich  ausser  Gebrauch  gesetzte  Gegen- 
stände, die  seinerzeit  zum  Unterrichte  der  Nichtsehenden  in  Be- 
ziehung gestanden  haben.  Solche  und  tausend  andere  Dinge  haben 
unsere  Museen  nöthig,  und  jeder  fördert  die  Sache,  wenn  er  sie  der 
Zentralstellein  Steglitz,  ev.  auch  dem  Museum  in  Wien  zukommen  lässt. 

Wenn  man  auch  verstehen  kann,  dass  sich  manche  Anstalt 
iii'lit  gern  von  einer  Reliquie  aus  alter  Zeit  trennt,  sollte  doch 
liervorgehoben  werden,  dass  der  betreuende  Gegenstand  als  „Einzelnes" 
kaum  irgend  welchen  Werth  besitzt,  in  einer  umfangreicheren 
Saninihmg  jedoch  zur  verdienten  Bedeutung  gelangen  kann  und  der 
Allgemeinheit  zugänglich  gemacht  wird. 

Wir  möchten  in  Zusammenfassung  obiger  Darstellungen  an 
alle  lUinden-Anstalten  Deutschlands  und  Oesterreichs  und  der 
Nachbarländer  die  Bitte  richten:  Unterstützet  freundlich  die 
-Museen  des  Blinden-Unterrichts  in  Steglitz  und  Wien 
durch  gütige  Zuwendungen  aller  Art;  jede  noch  so  geringe 
Gabe  ist  hoch  willkommen  und  wird  sachgemässe  Verwerthung  und 
Verwendung  linden.  Meli.     Matthies. 


Ferdinand  Zimmermann, 

Lelirer  an  den  pommerschen  Provinzial-Blinden-Anstalten 

(A.  M.  Groepler'sche  Stiftungen). 

Lebensbild  eines  Blinden  von  Frau  Elisabeth  Kull-Groepler-Berlin. 

,,Muss  ich  im  finstern  Tlialu  wandern 
Und  sinkt  auf  dornbestroutem  Pfad  der  Jliith  : 
Erinn're  dann  micii,  treuer  Heiland, 
Der  Dornen,  <lie  Du  truj^ost  mir  zu  tfnt''- 
Martlia  Haiisig,  aus:  „Liclit  im  finstern  Thal". 

F.  Zimmermann,  geb.  11.  October  1823  in  Kadewitz  bei  Penkun 
in  rommern  als  Sohn  eines  Tischlermeisters,  starb  ami7.  JuH  1866 
in    Neutorney    bei    Stettin.     Kr    wurde    bUnd   geboren;    mit    ihm 
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theilten  noch  drei  Geschwister  dasselbe  dunkle  Geschick,  ein  Bruder 
und  zwei  Schwestern  waren  gleichfalls  blindgeboren,  die  anderen 
Geschwister  waren  jedoch  vollsinnig.  Alle  vier  Kinder  wurden  im  schul- 
ptlichtigen  Alter  durch  die  Gnade  Sr.  Majestät  des  hochseligen 
Königs  Friedrich  Wilhelm  III.  in  das  kgl.  Blinden- Institut  zu  Berlin 
für  einige  Jahre  aufgenommen.  Ferdinand  war  es  vergöinit,  G  Jahre 
hindurch  den  Unterricht  in  der  Anstalt  geniessen  zu  können,  eine 
lange  Zeit  nach  den  früheren  Verhältnissen.  Sein  Bruder,  der  gleich 
ihm  talentvoll  und  strebsam  war,  starb  als  Jüngling  in  der  Anstalt, 
die  beiden  blinden  Schwestern  leben  noch  jetzt  (1898),  die  eine  bei 
einem  sehenden  Bruder  in  Amerika,  die  zweite  —  Frl.  Henriette 
Zimmermann,  Tante  Jettchen,  wie  sie  allgemein  genannt  wird  — 
bei  Herrn  Pastor  Comolle  in  Schlawe-Pommern. 

Im  Jahre  1836  kam  Ferdinand  in  die  Anstalt  nach  Berlin;  da 
es  in  damaliger  Zeit  noch  keine  Eisenbahn  gab,  musste  er  den  Weg 
von  seinem  Heiraathsdorfe  (in  der  Nähe  von  Stettin)  zu  Fuss  nach 
Berlin  zurücklegen,  was  ihm,  besonders  da  er  ein  sehr  schwächhcher 
Knabe  war,  sehr  „sauer''  geworden  ist,  wie  er  gern  dies  oft  selbst 
erzählte.  Vier  Tage  hatte  er  mit  seinem  Vater  zu  wandern,  bis  er 
endlich  das  ersehnte  Ziel  erreichte.  Hier  wurde  nun  fleissig  gelernt 
und  musiziert;  die  6  Jahre  in  der  kgl.  BUnden-Anstalt  zu  Berhn 
waren  die  glückUchsten  für  den  armen  blinden  Jüngling.  Seine  Lehrer 
waren  der  Director  Prof.  Dr.  A.  Zeune  und  der  allbekannte  Kantor 
Schmidt,  echte  und  treue  Blinden-Pädagogen,  die  er  sein  Leben  lang 
verehrt  und  gehebt  hat. 

Im  Jahre  1842  musste  er  die  ihm  so  lieb  gewordene  Bildungs- 
stätte verlassen.  Berlin  war  seine  zweite  Heimath  geworden;  im 
Geiste  weilte  er  immer  noch  dort,  aber  zwingende  Verhältnisse 
führten  ihn  zu  seinen  Angehörigen  zurück.  Die  Mutter  war  in- 
zwischen gestorben,  der  Vater,  ein  alter  Mann,  lebte  bei  seinem 
ältesten  Sohn  in  Neuenkirchen  bei  Stettin,  und  Ferdinand  musste 
suchen,  sich  in  den  äusserst  bescheidenen  Verhältnissen  zurechtzu- 
finden. Auch  sein  Vater  starb  bald,  und  nun  war  der  blinde  junge 
Mann  ganz  der  Willkür  des  Bruders  und  der  Schwägerin  ausgesetzt 
—  diese  Zeit  war  die  dunkelste  für  ihn,  viel  bitteres  Leid  musste 
er  erdulden,  er  war  oft  sehr  düster  gestimmt.  Auf  dem  Lande  gab 
es  wenig  Arbeit  für  ihn,  denn  die  Bauern  hatten  selten  einen  Rohr- 
stuhl für  ihn  zu  Hechten;  er  musste  die  Kinder  seines  Bruders 
warten.     In   dieser   Zeit   hat   er   „Des   BUnden   Traum''  gedichtet: 
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liot'lipoetisdi,  allcrtliiigs  auch  sehr  iihftrsdi wanglich  ist  diese  Dich- 
tung. Wir  dürfen  es  in  einem  wahrheitsgetreuen  Leheiishiuf  nicht 
vorschweigen :  das  angehäufte  Wisseii  in  dein  genialen  Kopf  des 
jungen  Mainies  will  zum  Durchbruch;  „es  wallet  und  siedet  und 
brauset  und  zischt"  möchte  man  mit  dem  Dichter  sagen,  die  Seele 
des  Jünglings  sehnt  sich  nach  dem  Licht,  nach  der  Vervollkommnung, 
der  Wissensdrang  sucht  die  Befreiung,  und  doch  das  fromme, 
demüthige  Herz  findet  Ruhe  und  Erquickung  in  der  Natur  und  — 
in  seinem  Gott.  Einige  Verse  aus  dieser  Dichtung  mögen  dem  Leser 
zur  Anschauung  des  seltenen  Geistes  dienen : 
(Seite  10,  U  und  12.) 

Die  Spiegelrinde,  welche  auf  den  Flüssen 

Des  Winters  todtenstarre  Hand  erzeugt, 

Nocli  war  sie  von  des  Frühlings  sanften  Küssen 

Nicht  unigeschinolzen,  noch  nicht  aufgeweicht. 

Mit  stahlheschuhtem  Fasse  glitt  der  Knabe 

Auf  dem  Krystall  des  starken  Eises  hin, 

Das  wilde  Ross  in  seinem  schnellsten  Trabe 

Scliicn  hinter  ihm  gemächlich  herzuziehn. 

Noch  rauschte  auf  des  Wassers  In-eiten  Flächen 
Der  Schlittenreigen  wie  ein  Vogelflug ; 
Noch  schien  des  Frostes  Brücke  nicht  zu  Itrechen, 
Wenn  sie  des  Handels  schwere  Frachten  trug. 
Mit  biendendweissem  Leichenschmuck  behangen, 
Stand  stumm  der  Baum,  lag  regungslos  die  Flur; 
Des  Lenzes  Blumendiademe  schlangen 
Sich  noch  nicht  um  die  Stirne  der  Natur. 

Da  sitzt  in  einem  engen,  kleinen  Zimmer 
Ein  Mensch,  vereinsamt,  von  der  Welt  getrennt. 
Ein  Mensch,  der  nicht  des  Lichtes  holden  Schimmer, 
Der  nicht  den  Wonnereiz  der  Farben  kennt. 
Verzweiflung  mordet  wüthend  seinen  Frieden, 
Er  lästert  Gott,  er  klagt  sein  Scliicksal  an: 
W^as  that  ich,  ruft  er,  dass  ich  hier  hienieden 
Niclit  auch  die  Pracht  der  Schöpfung  schauen  kann  ? 

W^as  war  als  Embryo  schon  mein  Vergehen, 
Das  dich  zu  jenem  ernsten  Spruch  bewegt: 
Nie  ende  deine  Nacht,  du  sollst  nicht  sehen. 
Bis  dich  der  Tod  ins  bess're  Leben  trägt ! 
Was  schwärzte  mich  vorzüglich  unter  denen, 
Die,  so  wie  ich,  nur  Staub  und  Asche  sind, 
Dass  meiner  Eltern  heisse  Kummerthränen 
Vergebens  flössen  um  ihr  armes  Kind? 
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Wie  kommt  es,  dass  den  Höhlen-Salamandern 
rslicli  mein  Geschick  verächtlich  gleichf^estellt? 
Bin  ich  ein  Frevler,  mehr  als  alle  andern. 
Die  schändlich  um  mich  leben  in  der  Welt? 
Welch  Attentat  verdammte  mich  zum  Loose, 
Der  Blindheit  erster,  treuster  Knecht  zu  sein? 
Was  konnte  ich  als  Keim  im  Mutterschoosse 
Verruchtes  thun,  um  niemals  mich  zu  freu'n? 

Wer  kann  mirs  deuten,  dass  der  Allgerechto, 
Der  Gutes  üeht  und  Böses  scharf  bestraft, 
Dass  er  des  Sehnervs  künstlerische  Flechte 
Im  reinen  Aug'  des  Säuglings  schon  erschlafft? 
Erkläret  mirs,  gepriesne  Philosophen ! 
Wie  kommt  es,  dass  der  Fluch  der  Finsterniss 
Mich  hat  gelirandmarkt  und  nicht  den  getroffen, 
Der  jeden  Gräul  des  Lasters  Tugend  hiess? 


(Seite  12  und  13.) 


....  Der  Stutzer,  der  mit  auserlesnen  Stoffen 
Nach  aller  Feinheit  seinen  Körper  ziert, 
Dess  Leben  nie  vom  Glauben,  Lieben,  Hoffen 
Durchdrungen  wird,  nein,  der  nur  vegetirt, 
Der  wie  der  Dairi  der  Japanesen 
Dem  Glauben  fröhnt,  ein  walirer  Gastronom, 
Der  des  Weltgeistes  Namen  nie  gelesen. 
Der  majestätisch  strahlt  am  Sternendom; 

Hohnlächelnd  sieht  ein  solcher  Selbstanbeter, 
Der  über  sich  nichts  Höh'res  anerkennt, 
Auf  mich  herab,  wie  auf  den  Missethäter, 
Den  jeder  nur  mit  innerm  Abscheu  nennt. 
Und  Gott  speit  nicht  aus  tausend  Feuerschlünden 
Den  Tod  hernieder  auf  die  freche  Schaar: 
Wer  kann  denn  Ihn  in  Seinem  Thun  ergründen, 
Dies  heil'ge  Dunkel  wird  uns  nimmer  klar. 

Dem  Denker,  der  dies  Chaos  aufzuhellen, 
Der  diesen  Flor  zu  lüften  sich  crkulint, 
Dem  will  ich  mich  vertraulich  zugesellen, 
Auf  dass  er  mir  mit  seiner  Weisheit  dient ; 
Ich  will  ihn  bitten,  alles  auszugleichen, 
Was  sich  in  meinem  Leben  widerspricht, 
Er  soll  mir  jene  Forscherlackel  reichen, 
Die  auch  des  Zweifels  stärkre  Uebel  bricht. 
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.(Seite  37.) 

....  So  denkend,  trat  ich  schweigend  in  die  Mitte 
Der  Leidenden ;  doch  hiess  mich  keine  Hand, 
Kein  Mund  willkommen  nach  gewohnter  Sitte : 
Die  Unbeugsamen  hatte  ich  verkannt. 
Zwar  krampfte  sich  verzweifelnd  ihre  Lippe, 
Als  sie  der  Wehrmuthskelch  der  Trennung  rührt. 
Doch  nicht  des  Todes  wohlgewctzte  Hippe 
Zerschlägt  den  Trotz,  der  ihren  Sinn  regiert. 

Ha,  welch  ein  Mensch !  wie  darf  sich  der  erfrechen. 
Der  schon  auf  Erden  von  des  Todes  Nacht 
Ullidunkelt  wird,  die  Pteile,  die  uns  stechen. 
Des  wilden  Schmerzes  zügellose  Macht 
Neu  anzulachen  durch  die  Aehnlichkeiten, 
Die  sein  Erscheinen  mit  dem  Tode  hat. 
So  höre  ich  nn'in  Mitleid  übel  deuten: 
Verspottung  wird  mir,  wo  iMeiii  Fuss  sich  naht. 

(Aus  dem  Schluss  noch  von  Seite  78.) 

Der  Felsen,  den  die  Hölle  nicht  bewältigt, 
Ist  des  Gottmenschen  Weltversöhnungsamt, 
Der  Glaube  an  dies  Amt  vertausendfältigt 
In  uns  den  Frieden,  der  von  oben  stammt. 
Nur  Träger  seid  ihr  beide  und  Gefässe, 
Worin  sich  Christi  Liebe  offenbart, 
Denn  wenn  mich  auch  ein  Jonathan  vergässe 
Er  denket  mein,  der  mir  zur  Leiche  ward. 

Wohl  ists  ein  köstlich  Ding,  wenn  seine  Hände, 
Die  redlichen,  der  Freund  dem  Blinden  reicht; 
Noch  schöner  ist  es,  wenn  bis  an  ihr  P^nde 
Die  keusche  Jungfrau  sich  ihm  innig  neigt; 
Doch  sind  die  herrlichsten  der  Diamauten 
Der  Friede  Gottes,  Ruh  und  Gotteslicht. 
Wenn  Lieb  und  Freundschatt  ihm  den  Rücken  wandten. 
Dies  Dreigestirn  erlischt  dem  Blinden  nicht. 

(Seite  80.) 

0,  dass  ich  meine  Dichtung  steigern  könnte 

Zum  Hochakkord,  den  donnernd  singt  das  All ! 

0,  dass  mein  Herz  von  tausend  Funken  brennte. 

Um  Gott  zu  danken,  dass  mit  sanftem  Strahl 

Des  Menschen  Sohn  auch  mir  ein  Licht  gezündet. 

Das  meine  Lage  schattenlos  erhellt. 

Um  würdig  den  zu  loben,  dei*  verkündet : 

„Die  Blinden  seh'n,  Ich  bin  das  Licht  der  Welt!" 
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Der  Seelsorger  seines  Dorfes,  Herr  Pastor  PtVindheller-Neuen- 
kirchen  nahm  sich  freundlich  des  strebsamen  frommen  Jünglings  an, 
desgleichen  Herr  Pastor  [lildehrand-- -  P>arnimslo\v.  1851  lernte 
Zimmermann  seinen  Leidensgefilhrten  Anton  Moritz  Goepler  kennen, 
der  aus  dem  kleinen  Her/ogthum  Anhalt  ins  Hebe  Pommerland  ge- 
kommen war,  um  seinen  blinden  Brüdern  und  Schwestern  zu  helfen. 
Derselbe  hatte  in  aller  Stille  mit  dem  Unterricht  an  einem  blinden 
Knaben  sein  Liebeswerk  begonnen  und  jetzt  nacli  50  Jahren  feiern 
wir  bald  (am  18.  Novbr.  1900)  das  Jubiläum  der  ,,A.  M.  (iroepler'schen 
Stiftungen  der  pommerschen  Provinzial-Blinden-Anstalten  zu  Neutorney 
bei  Stettin".  Diese  drei  vorgenannten  Herren  nahmen  sich  nun 
sehr  warm  des  jungen  Mannes  au,  sie  veranlassten  ihn,  „Des 
Blinden  Traum"  in  Druck  zu  geben,  sie  besorgten  mit  Verwandten 
und  Freunden  isrnck,  Verlag  und  Vertrieb  des  Büchleins  und  ent- 
rissen durch  ihre  Tlieilnahme  den  bescheidenen  Dichter  aus  dem 
Volke  seinen  traurigen  Verhältnissen  und  seinen  trüben  Stimmungen. 
Auch  Herr  Director  Zeune-Berlin  und  sein  Nachfolger  im  Amte, 
Herr  Director  Hintsch.  interessierten  sich  nach  wie  vor  für  ihn  und 
so  bheb  Zimmermann  stets  in  geistig-regem  Verkehr  mit  seinen  früheren 
Lehrern.  Im  Vorwort  zu  seinem  kleinen  Werk  spricht  der  Ver- 
fasser seinen  hochsinnigen  Gönnern  und  Freunden  den  wärmsten 
Dank  aus  und  diesem  Vorwort  merken  wir  schon  die  gehobene 
Stimmung  des  blinden  Mannes  an:  er  fühlt  sich  nicht  mehr  als  ein 
losgerissenes  Glied  der  Menschheit,  er  fühlt  sich  nicht  mf^hr  als 
]\Iensch  ohne  Zweck  und  Bei'uf.  der  sich  selbst  und  andern  zur  Last 
lebt,  er  spürt  die  Kraft  der  Arbeit  in  sich  und  der  Lohn  derselben 
winkt  ihm  aus  der  P'erne.  Doch  nicht  füL'  sich  selbst  wünscht  er 
den  Gewinn  aus  seiner  geistigen  Arbeit  zu  ziehen,  er  will  seine 
beiden  blinden  Schwestern  unterstützen,  die  gleich  ihm  leiden  und 
dulden ;  welch  hochherziges  Geiuttth  iimi  welcli  bescheidener  Siini 
treten  uns  in  dem  blinden  Dichter  eu'.grgen. 

Seine  Freundschaft  mit  dem  blinden  Ijlindenvater  Pommerns  blieb 
von  dieser  Zeit  an  bis  zu  seinem  frühen  Tode  eine  selten  reine  und 
ungetrübte.  Im  Jahre  1851  liess  Zimmermann  sich  endhch  bewegen, 
in  das  Lehrer-Collegium  der  Groepler'schen  Anstalten  einzutreten, 
sein  bescheidener  Sinn  hatte  ihn  noch  immer  von  diesem  Schritt 
zurückgehalten,  er  wurde  zugleich  Handarbeits-  und  Musiklehrer, 
Seine  Schüler  hingen  mit  gros-ser  Liebe  und  Ehrfurcht  an  ihm,  er 
\\  ir  ihnen  nicht  nur  in  der  Frömmigkeit  ein  Vorbild,  sondern  auch 
in  der  Geduld  und  in  der  Demuth. 
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In  dieser  Zeit  hat  er  noch  mehrere  Gedichte  nieüergeschriiiben, 
u.  a.  den  „Elias",  ilhnlich  dem  „Bhndentraum",  ein  längeres  Gediclit, 
dann  noi'ii  verschiedene  kleinere  Gedichte,  z.  I^.  .,Zur  Vermählnng 
eines  Bünden",  mm  Hochzeitstage  seines  Freundes  Groepler.  8ein 
Lieijlingsfach  war  und  blieb  jedoch  die  Musik  und  auf  diesem 
Gebiete  hat  er  nicht  Unbedeutendes  geleistet.  Mit  grosser  Vor- 
liebe sangen  die  i):inden  Kinder  Compositionen  ihres  blinden  Lehrers. 
Ganz  besonders  eines  seiner  Werke  wollen  wir  hier  rühmend  er- 
wähnen, des  vierstimmigen  Weihnachtschores:  ,,Ehre  sei  Gott  in 
der  Höhe".  Eine  schlichte  Weise  ist  es  und  doch  singt  sie  sich 
hinein  ins  weihnachtlich  gestimmte  Menschenherz  und  doch,  oder 
gerade  deswegen  hat  sie  ihren  blinden  Meister  un- 
sterblich gemacht;  alljnhrlich.  und  noch  jetzt  nach 
mehr  als  40  Jahren  singt  eine  neue  Generation  dort 
oben  auf  dem  Berge  im  lieben  Pommerland  am  Be- 
sehe e  r  u  n  g  s  t  a  g  e  das  ,,E  h  r  e  sei  Gott"  von  Z  i  m  e  r  m  a  n  n 
und  uns  alten  A  n  s  t  a  1 1  s  k  i  n  d  e  r  n  ,  blind  oder  sehend, 
hallt  es  noch  stets  zur  Weihnachtszeit  im  Herzen 
nach:  ,,Ehre,  Friede  —  Ehre,  Ehre!"  —  —  — 

Ein  bescheidenes  Organistenamt  in  einer  kleinen  Kirche  Stettins 
wurde  dem  blinden  Musiker  in  dieser  Zeit  noch  übertragen  und  das 
Eamilienglück  sollte  unserem  blinden  Freunde  auch  nicht  vorenthalten 
bleiben ;  sein  üirector  und  nunmehr  täglicher  Freund  und  Genosse  sorgte 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  für  ihn,  es  war  dessen  ganz  besonderes 
Privat- Vergnügen,  gute  fromme  Ehen  zu  stiften  (hat  ihm  auch  selt- 
samer Weise  nie  Unannehmlichkeiten  verschafit,  was  ja  sonst  Ehestiftorn 
gemeiniglich  begegnen  soll).  Groepler  fand  in  der  Gehülfin  seiner 
Ehefrau,  Frl.  Elise  Krüger,  eine  noch  passendere  Gehülfin  für  seinen 
bhnden  Freund.  Freud  und  Leid  hat  die  beiden  Familien  noch 
fester  durch  Jahre  hin  verbunden,  eine  Schaar  von  Kindern  wurde 
dem  blinden  Mann  geboren,  aber  nur  zwei  derselben  überlebten  den 
Vater,  ganz  besonders  beugte  der  Tod  des  ältesten  Sohnes  sein 
Gemüth  nieder,  aber  auch  hier  half  sein  unerschütterliches  Gott- 
vertrauen und  die  so  oft  bewährte  Freundeshand  durch  das  dunkle 
Thal;  wer  konnte  den  bhnden  Zimmermann  besser  trösten  als  der 
bhnde  Groepler,  war  doch  beiden  Vätern  der  älteste  Sohn,  der 
Stolz  und  die  Freude  des  Vaterherzens,  in  der  Blüthe  der  Jugend 
dahingerafft,  beide  ^Männer  waren  nun  wieder  ihrer  Führer  beraubt 
und  beide  Knaben  mussten  nach  Gottes  Katlischluss  ihr  heihges 
Amt,  den  blinden  Vater  führen   zu   dürfen,    wieder   zurückgeben   in 
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Seine    Hand :    Gott    allein    wollte    der    Führer  der   beiden  frommen 
Männer  bleiben 

Nur  12  Jahre  war  es  Zimmermann  vei'gönnt,  seinen  ihn  so 
lieben  Beruf  an  den  pommerschen  Blinden-Anstalten  auszuüben. 
Im  Sommer  1866,  in  welchem  Jahre  die  Cholera  unser  liebes  Vater- 
land so  arg  heimsuchte,  kam  dieselbe  auch  nach  Stettin  und  die 
frische  Luft  auf  unserem  Berge  konnte  der  bösen  Seuche  nicht  mehr 
Einhalt  thun  Es  war  an  einem  schönen  Juli-Abend,  als  bange 
Ahnungen  unser  aller  Herzen  durchzogen.  Herr  Zimmermann  hat 
in  der  Abend- Andacht  singen  lassen:  .,Wer  weiss  wie  nahe  mir  mein 
Ende"  —  so  ging  es  von  Mund  zu  Munde,  und  alle  hatten  wir  in- 
brünstig mitgesungen : 

Hin  gebt  die  Zeit,  her  kommt  der  Tod, 

Ach,  wie  geschwinde  und  behende 

Kann  kommen  meine  Todesnoth : 

Mein  Gott,  mein  Gott,  ich  bitt'  durch  Christi  Blut, 

Machs  nur  mit  meinem  Ende  gut ! 
Am  nächsten  Morgen  kam  der  Bescheid  :  .,Herr  Zimmermann 
ist  an  der  Cholera  erkrankt,  er  bittet  um  Vertretung."  Einige  Tage 
darauf  kam  die  Todesnachricht  ins  Haus,  er  starb  am  17.  Juli  1866 
im  festen  Glauben  an  seinen  Erlöser,  betrauert  von  Weib  und  Kind, 
betrauert  von  allen  Blinden  Pommerns.  Er  ruht  auf  dem  (iottes- 
acker  gegenüber  der  Blindenanstalt;  sein  Freund  Groepler  setzte 
ihm  aber  das  schöne  Wort  der  Schrift  auf  sein  bescheidenes 
Grabkreuz : 

Ei,  du  tromnier  und  getreuer  Knecht, 

du    bist    über   Wenigem   getreu  gewesen. 

Ich  will  dich  über  Viel  setzen : 

gehe  ein  zu  deines  Herrn  Freude ! 

Math,  •^b,  21. 


Ein  Handbuch  des  gesammten  Blindenwesens.  *) 

In  der  zwar  nocii  ni(;ht  viel  über  ein  Jahrhundert  alten,  aber 
bereits  ausserordentlich  zahlreichen  und  überdies  sehr  zertreuten 
Blinden-Litteratur  fohlte  es  an  einem  Hülfsniittel,  welches  eine  bequeme 
undzuverlä.ssii!;eUebersichtül)or  das  ffanze  Gebiet  des  Blindenwesens  dar- 


*)  Die  vorlief^ende  Besprechung  tlcs  jüngst  erschienenen  encyklopädischen 
Handbuches  des  Blindenwesens  aus  der  Feder  eines  der  hervorragendsten  Ge- 
lehrten Oesterreichs,  des  ord.  öffentl.  Universiläts  -  Professors  Dr.  Friedrich 
Jodl  in  Wien,  soll  als  eine  .Stimme  über  das  Buch,  die  nicht  aus  dem  engeren 
Fachkreise  stammt,  trotz  der  bereits  erfolgten  Beurtheilung  im  Blindenfreund  Auf- 
nahme finden.  Die  Red. 
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geboten  uml  insl)os(in(lt>r('  aucli  tlcii  nouestcii  Fortscliritten  Rechnung 
getragen  liiittt'.  Die  slcigeiitl«'  Fiirsoi-ge  für  den  niclit  vollsinnigcn  iiinl 
ohne  speeirlh;  Veriinslallungen  scinvtü'en  Naclilheilen  ausgi-sct/ten  Tlieil 
der  Menschheit  hihh-t  eines  der  schönsten  lUiitter  im  Hniiineskranze 
des  ablanfi-iuhMi  Jaiirhunderts.  So  nianciie  Schwächen,  deren  es  sich 
nicht  zu  erweiiren  vermocht,  und  so  uiaiic.lic  Härten,  die  es  an  die 
Stelle  alter  l^nvollkonimenheiteii  gesetzt  hat,  werden  wir  iiiiii  leicliter 
verzeihen,  wenn  wir  uns  an  die  thatkräftige  Begeisterung  erinnern, 
mit  welcher  es  den  Gedanken  der  Humanität,  das  kostbare  Vermäeht- 
niss  der  Aufklärungsperiode,  auf  den  verschiedensten  Gebieten  in  Tliat 
und  praktische  Gestaltung  umzusetzen  vermocht  hat.  Der  Blinde  wie 
der  Taubstumme,  der  Blödsinnige  wie  der  Irrsinnige,  und  in  hervor- 
ragendem ;Maasse  auch  der  Verbrecher,  iiaben  die  Segnungen  dieser 
Gesinnung,  die  Früchte  fines  Gedankens,  den  das  Christenthum  in 
unentwickelteren  Culturverhältnissen  nur  unvollkommen  zu  verwirk- 
lichen w'usste,  an  sich  empfunden. 

Auf  den  Reichthum  dieser  Entwicklung,  welche  zwischen  der  Be- 
gründung der  Pariser  Blindenanstalt  i.  .T.  1784,  fünf  Jahre  vor  dem 
Beginn  der  französischen  Revolution,  und  dem  heutigen  Stande  des 
Blindenwesens  liegt,  gestattet  nun  ein  eben  erscheinendes  Werk  gerade 
beim  Abschlüsse  dieses  so  schöpferischen  Jahrhunderts  einen  ungemein 
weiten  und  reichen  Ausblick.  Professor  Alexander  Meli,  der  hoch- 
verdiente und  unermüdlich  thätige  Direktor  des  k.  k.  Blinden- 
Erzichungs-Instituls  in  Wien,  hat  sicli  mit  einer  Reihe  hervorragender 
Schul-  und  Faidimänncr  zur  Herausgal)e  eines  ,,Encyk]opädischen 
Handbuches  des  Blindenwesens"  verbunden,  von  welchem  der  erste 
Halbband  vorliegt  und  dessen  Abschluss  zu  Ende  des  Jahres  1899  in 
Aussicht  gestellt  wird.  (Wien  und  Leipzig,  Verlag  von  A.  Pichlers 
Wittwe  u.  Sohn.  1899.  400  S.  Lex.  Octav.)  Dieses  ungemein  reich- 
haltige, in  allen  seinen  Theilen  von  ebenso  grosser  Kenntniss  wie  Liebe 
zur  Sache  getragene  Werk  wird  sicherlich  allenthalben  willkommen 
geheissen  werden,  und  als  ein  wichtiges,  ja  unentbehrliches  Nachschlage- 
buch sich  rasch  einbürgern.  Nicht  nur  diejenigen,  welchen  die  Blinden- 
fürsorge int  engeren  Sinne  und  der  Blindenunterricht  anvertraut  sind, 
werden  dem  Buche  Interesse  entgegenbringen.  Es  enthält  sehr  viel 
Instructives  für  den  Pädagogen  und  den  Psychologen,  für  den  Cultur- 
historiker  und  den  Socialpolitiker,  für  den  Verwaltungs-Beamten,  sowohl 
im  Staats-  wie  insbesondere  auch  im  Gemeindedienst.  Für  alle  Be- 
hörden, denen  die  Organisation,  Administration  und  Inspection  von 
gemeinnützigen  Anstalten  untersteht,  dürfte  sich  das  Werk  als  ein 
Orientirungsmittel  ersten  Ranges  erweisen. 

Ein  Blick  auf  die  systematische  Ancnxlnung  des  Buches  wird  diese 
vielseitige  Verwendbarkeit  noch  bestimmter  im  Einzelnen  hervortreten 
lassen.  Zunächst  bietet  dasselbe  unter  geographischen  Schlagworten 
(Orts-  und  Ländernamen)  eine  Uebersicht  über  die  gesammte  Organi- 
sation des  Blindenwesens  in  der  heutigen  Culturwelt  und  ihre  Ge- 
schichte, eine  Schilderung  der  in  den  einzelnen  Anstalten  bestehenden 
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Einriclitnn;fon,  di-r  v(M'\v(Mi(lo1on  Systeme  und  Unteniohtsinothoden. 
Diese  Uehersiclit  einplaiiut  ihre  Vervollstiin  linuiit^'  durch  (Mhc  hinge 
Reilu^  von  l)iourai)his('heii  Artikeln,  welche  das  Lebi>n  und  die  Thäti.nkeit 
von  solchen  Personen  schildern,  die  sich  um  die  Förderunji  des  Hlinth^n- 
wesens,  um  die  Ausbildung  neuer  Unterriclitsmethoden,  um  Sorge  iiir 
das  sociale  Leos  der  Blinden,  hervorgethun  haben.  Eine  Anzahl  dieser 
Pioniere  der  Blindensache  ist  selbst  l)lind  gewesen  und  l)ietct  dem- 
gemäss  ein  doppeltes  Interesse  dar.  Nacdi  anderer  Richtung  hin  wird 
diese  Umschau  über  die  bestellende  Organisation  des  Blindenwesens 
ergänzt  durch  eine  Reihe  von  xVrtikeln,  welche  über  die  den  P.linden 
zugänglichen  Erwerbszweige  und  bürgerlichen  Beschäftigungen  Auf- 
schluss  geben ;  so  gleich  im  Beginn  der  an  wichtigen  Winken  reiche 
Artikel :  ,, Gewerbliche  Ausbildung  des  Blinden",  denen  sich  dann  im 
Folgenden  die  Darlegungen  über  Handi'ertigkeitsunterriclit,  Handwerk 
für  Blinde,  Ciavierstimmen,  gewerbliche  Buchführung,  Bürstenmaclien, 
Drechseln,  Holzarbeiten  u.  a.  iii.  anschliessen.  Die  Blindenpädagogik 
st  reichlich  bedacht  —  ausser  den  zahlreichen  Angaben,  welche  die 
Schilderung  der  bestehenden  Blindenanstalten  enthält  —  durch  eine 
Doppelreihe  von  Artikeln,  von  welchen  die  eine  die  Lehrfächer  und 
Lehrmittel  für  den  Blindenunterricht  zum  Gegenstand  hat,  die  andere, 
besonders  reichhaltige,  hauptsächlich  der  Erziehung  der  Blinden  im 
engeren  Sinne,  der  Ausbildung  ihres  Charakters  und  Gemüthslebens 
gewidmet  ist.  Diese  Gruppe  steht  bereits  in  engem  Zusammenhange 
mit  einer  anderen  Reihe  von  Artikeln,  welche  speciell  die  Psychologie 
des  Blinden  behandeln.  An  der  Spitze  derselben  finden  wir  ziemlich 
eingeluMide  physiologische  Darstellungen  der  seiisoi'ischen  Sinnesorgane 
und  ihrer  psychischen  Leistungen;  Gehör  und  Geschmack  nach  Landais 
Lehrbuch  der  Physiologie  der  Menschen,  9.  Aufl.,  Geruch  von  Dr.  O. 
Zoth  auf  Grund  der  neuesten  physiologischen  Litteratur,  wobei  nament- 
lich Zwaardemaker:  Die  Physiologie  des  Geruchs,  herangezogen  er- 
scheint. Abbildungen  von  anatomischen  Präparaten  vervollständigen 
diese  Partien.  Dass  der  Gesichtssinn  in  der  Reihe  dieser  Analj^sen 
fehlt,  wird  man  vielleicht  in  einem  Handbuch  des  Blindenwesens 
natürlich  finden;  aber  bei  näherem  Zusehen  scheint  sich  da  doch  eine 
Lücke  zu  ergeben,  welche  durch  die  sehr  instructiven  Angaben  über 
die  Blindheit,  Arten,  Grade,  Ursachen  derselben,  doch  nicht  ganz  aus- 
gefüllt wird.  Im  Gegentheil:  gerade  diese  Artikel  setzen  eine  gewisse 
Vertrautheit  mit  dem  Sehorgan,  seinem  Bau  und  den  Funktionen  seiner 
einzelnen  Bestandtheile  voraus,  und  es  wäre  wie  ich  glaube  im  Interesse 
der  Vollständigkeit  des  Ganzen  zu  wünschen,  dass  eine  neue  Ausgabe 
Bedacht  darauf  nähme,  die  Psychophysiologie  des  Sehens  in  derselben 
Weise  wie  etwa  die  des  Hörens  vorzuführen.  Vv^ichtiger  noch  als  diese 
Darstellungen,  welche  doch  zum  grössten  Theil  auch  anderwärts  zu 
finden  sind  und  hier  nur  der  Vollständigkeit  dienen,  sind  eine  Reihe 
von  Artikeln  zur  speciellen  Blindenpsychologie.  Sowohl  über  die  Sensi- 
bilität und  Receptivität  des  Blinden,  als  auch  über  seine  höhere  geistige 
Entwicklung,  namentlich   die  des  Gemüthslebens,    werden  hier   werth- 
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vollo  Aufschlüsse  jrejfohcii.  Ich  rrwälinc  die  Artikel  Farlx-nfülilen, 
Fcrnsiun,  GeJHir,  (in  seiner  i'<'iii  psyeliolnu.  He(leutun<i-  für  den  Aufbau 
des  Rewusstseins  hei  den  Hlinih'n),  Führunu';  dann  namentlich  ,,Auf- 
inerksanilceit,  (Jedächtniss,  Erinuei'uug;  ferner  den  selir  werthvollen 
und  viele  \viehti.i;(;  Winke  gebenden  Artikel  ,, Erste  Erziehung  des  blinden 
Kindes"  und  ebenso  die  interessante  Anwendung,  welche  von  dem 
Begriff  „Anschauungsunterricht"  auf  die  Rlindenpädngogik  gemacht 
wird.  Nimmt  man  nun  nocli  hinzu  die  lange  IJeihe  von  Artikeln,  in 
welchen  das  (Jefühlsleben  des  Blinden  in  seiner  Eigenart  geschild(>rt 
wird,  (z.  B.  Benehmen  des  Blinden,  Freude,  Frohsinn,  Bescheidenheit, 
Freundschaft,  Emi)findlichkeit,  Furcht,  Eitelkeit  u.  a.  m.),  so  wird  es 
wohl  nicht  zu  viel  gesagt  sein,  wenn  man  in  der  vorliegenden  Ency- 
klopädie  die  Bausteine  einer  vollständigen  Blinden-Psychologie  begrüsst, 
woran  es  uns,  trotz  der  reiclien  Blinden-Litteratur,  noch  imniei-  fehlt 
und  die,  von  sachkundiger  Hand  auf  Grund  der  Erfahrung  gestaltet 
auch  der  Normal-Psychologie  wichtige  Dienste  leisten  müsstc. 

Nicht  unerwähnt  bleiben  darf  die  vorzügliche,  ebenso  schöne  als 
instructive  Ausstattung  des  Werkes,  welche  der  heimischen  Verlags- 
haiullung  die  grösste  Ehi*e  macht.  Druck  und  Papier  lassen  nichts  zu 
v.ünsclien  übrig;  zahlreiche  Porträts  von  berühmten  Blinden  oder 
Förderei-n  des  Blinden-Wesens  in  Lichtdrucken,  Proben  von  Blinden- 
schriften verschiedener  Systeme,  Hochdruck,  Braille,  Abbilder  ver- 
schiedener Apparate,  der  einzelnen  Sensorien  und  ihrer  Bestandtheile, 
vervollständigen  den  ohnedies  reichen  Inhalt  in  der  wünschen s- 
werthesten  Weise. 

Soll  zum  Sclilusse  noch  ein  Wunsch  ausgesprochen  werden,  so  wäre 
es  der,  dem  alph.aljetischen  Verzeichniss  sämmtlicher  Artikel,  welches  die- 
ser erste  Band  als  Theil  des  beigegebenen  buchhändlerischen  Prospekts 
bringt,  und  das  jedenfalls  am  Ende  des  Ganzen  wieder  abgedruckt 
werden  soll,  noch  eine  systematische  Gruppierung  der  Artikel  folgen 
zu  lassen.  Eine  solche  würde  für  alle  diejenigen,  welche  nicht  ganz 
genau  wissen,  was  sie  suchen  (und  deren  sind  doch  jedenfalls  unter 
den  Benutzern  einer  solchen  Encyklopädie  gar  viele)  eine  ganz  wesent- 
liche Erleichterung  darstellen.  Nicht  jeder  kennt  z.  B.  die  Namen  der 
Blinden,  die  durch  ausgezeichnete  geistige  Fähigkeiten  und  Leistungen 
hervorragen;  und  will  er  über  diese  merkwürdigen  ]\Ienschen  sich 
genau  unterrichten,  so  muss  er  sich  ihre  Namen  mühsam  durch  vieles 
Hin-  und  Herblättern  in  dem  Wörterbuche  zusammensuchen.  Wären 
sie  in  einem  systematischen  Register,  etwa  imter  dem  Schlagwort 
,, Berühmte  B.inde"  vereinigt,  so  würde  ein  einziger  Blick  genügen, 
ihm  das  Gewünschte  zu  verschaffen.  Dasselbo  gilt  von  den  aus- 
gezeichneten Blindenlehrern,  von  denen  das  Buch  handelt,  von  Blinden- 
Psychologie,  Blinden-Pädagogik  u.  A.  Es  hätte,  wie  ich  glaube,  keine 
Schwierigkeit,  <len  ganzen  Inhalt  der  Encyklopädie  in  dieser  Weise 
systematisch  zu  ordnen,  und  es  würde  ein  solches  Register,  das  kaum 
nennenswerthen  Raum  beansprucht,  die  Brauchbarkeit  des  Buches  noch 
wesentlich  erhöhen. 
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E?  sei  mir  ;^cstatlr't,  zum  Sclilusso  iUmii  h-t^ffliclien  "Werkfi  baldige 
Vollendun.il-  und  dem  Herrn  Ho)-aiis;4«;l)t'r  wie  der  Verla^rsliandlunp- 
den  vcM'dit'Uten  Erl'ol;^  zu  wünschen. 

Wien.  Fr    -h.dl. 


Beschaffung  von  Punktschriftlectüre  für  erwachsene  Blinde. 

Ein   Xiiclilrag  zu  den  Mittheilungen   von    rapeudick-.Schneidcr. 

Da  sich  die  genannte  AblianJlmig,  der  wir  unseren  vollsten  Beifall 
nicht  versagen  können,  aussohlios.'^lic.'li  mit  den  den  reichsdeutscln'ii 
Blinden  zur  Verfügung  stellenden  Bibliotheken  befasst,  dürfte  es  wohl 
am  Platze  sein,  diesen  Gegenstand  auch  im  Interesse  der  ("tster- 
relchischen  Blinden  zu  besprechen. 

Wir  in  Oesterreich  besitzen  in  der  Bibliothek  des  k.  k.  Bünden- 
Erziehungs-Institutes  in  Wien,  zu  der  cr^\  im  Jahre  1892  der  Grund 
gelegt  wurde,  eine  reiche  Sanmduug  von  Büchern  gediegenen  Inhaltes. 
Da  nun  dieses  Institut,  das  im  Vorjahre  sein  neues  Heim  im  II.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Wittelsbachstrasse  5  bezogen  hat,  den  Charakter 
einer  Reichsanstalt  trägt  —  alK  übrigen  Anstalten  Oesterreichs  sind  als 
Provinzinstitute  auf  die  betreffende  Provinz  beschränkt  —  so  genügt 
es  wohl  im  Sinne  des  Papendiek-Schneider'schen  Artikels  von  dieser 
Anstaltsbibliothek  allein  zu  berichten,  zumal  dieselbe  an  Reichhaltigkeit 
alle  anderen  weit  übertrifft  und  allen  in  Oesterreich  lebenden  Blinden  *) 
gleichviel  ob  sie  Zöglinge  des  k.  k.  Institutes  in  Wien  oder  solche  einer 
anderen  österreichischen  Blindenanstalt  waren,  ob  sie  ihre  Ausbildung 
ausserhalb  eines  Instituts  erlangten  oder  ob  sie  Späterblindete  sind, 
offen  steht. 

Die  Bibliothek  umfasst  insgesammt  3400  Bände  in  Hochdruck, 
wovon  1400  handschriftlich  hergestellt  sind.  Sic  enthält  u.  a.  sämmtliclie 
in  Oesterreich  und  Deutschland  in  Hochdruck  erschienenen  Druckwerk(!, 
alle  in  Deutschland  und  Frankreich  erschienenen  Zeitscliritten  sowie 
etwa  400  Musikalien.  Französische  und  englische  Werke  sind,  wiewohl 
nur  in  geringer  Zahl  vorhanden. 

Die  Bücher  können  unter  folgenden  Bedingungen  entlehnt  werden. 
Der  Entk'liner  hat  einen  Einsatz  von  2  fr  zu  leisten,  welcher  Betrag 
nach  Absage  der  Abonnements  rüekerstattet  wird.  Die  Leihgebühr 
beträgt  per  Band  und  Woche  5  kr.  Wöchentlich  ein  Mal  ist  Ausleihe- 
•tag.  Begünstigungen  werden  Aermeren  gewährt,  sowie  die  Versorgungs- 
Anstalt  für  erwachsene  Blinde  in  Wien  und  das  Mädchenheim  in 
Hüttehlorf  einige  Erleichterungen    geniessen. 

Für  jene,  welche  sich  Bücher  mittelst  Post  oder  Bahn  zusenden  lassen, 
gilt  überdies  noch,  dass  die  Portoauslagen  für  die  Tour-  u.  Retoursendung 


*)  Wegen  der  Umstände,  welche  die  besiehenden  Zollvursclirifteu  mit  sich 
bringen,  kann  nicht  gut  ein  Verleihen  nach  Deutschland  erfolgen,  obwohl  manclie 
Anfrage  in  dieser  Richtung  vorlag.     D.  R, 
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zu  trajren  haben,  scnvioclass  die  Leihpebülir  für  die  ersten  zwei  Wcjclien 
mit  5  kr  per  Hand  bereclmot  wird  und  erst  für  spätere  Zeit  die 
nonnaliiiässi<;(»  Leilij^ebühr  eintritt.  Die  KxpiMlilion  der  iiüclier  an  den 
auswärts  beiindliclien  Adressaten  ertolyt  unter  IkMStcllunj^-  eines  vom 
Entlehner  einzusendenden  permanenten  starlten  Cartons  oder  eines 
leicliten  Hoizkistchens.  Jedem  Abonnenten  stellt  es  frei,  i)eliebij'  viele 
Bücher  gleichzeitif^  zu  entlehnen.  Ein  gedruckter  Katalog  existirt  Vor- 
lauf i<i-  noch  nicht;  üi)er  Wunsch  wird  jedoch  fiefien  massige  Vergütunii 
ein  solcher  hiindschriftlich  herjjjestellt. 

Die  Handschriften  der  Wiener  Bibliothek  mehren  sich  von  .laln- 
zu  -bilir,  da  eine  Gesellschaft  von  Menschcnfreuivden,  Damen  und  Herren, 
IxMiiiilil  ist,  die  besten  Werke  der  älteren,  neueren  und  selbst  neuesten 
Autoren  in  Tunktschrift  zu  übertrafen.  So  enthält  diese  Bibliothek 
u.  a.  Werke  von  Goethe  (Theater  complett,  Romane  die  wichtigsten), 
Schiller  (Theater  complett),  Shakespeare  (vollständii»),  Lessiuü,'  (fast 
vollst.),  Kleist  (fast  vollst.),  (Jrillparzer  (vollst.),  Halm  (vollst.j  Elx-rs, 
Dniin,  Freitag,  Jokai,  Jordan  (Nibelunge  ganz),  Nansen,  das  sog.  Kron- 
prinzenwerk (150  Bd.)  etc.  etc. 

Linz,  Juni  1899.  Fritz  von  Grienberger. 


Personal  -  Nachrichten. 

Von  befreundeter  Seite  geht  uns  folgende  Mittheilnng  zu:  „Am  14.  Juli 
d.  J.  feiert  Director  Moklenhawer  in  Copenhagen  seinen  siebzigjährigen  Ge- 
burtstag. Er  ist  heute  einer  der  ältesten  der  im  Dienste  stehenden  Blindenlehrer 
und  wir  erfüllen  nur  einen  Act  der  Pietät,  der  uns  selbst  ehrt,  wenn  wir  dieses 
Mannes  aus  diesem  Anlasse  gedenken.  1<S29  in  Copenhagen  als  Sohn  des  Justiz- 
rathes  C.  E.  Moldenhawer  geboren,  trat  er  bereits  18.54  dem  Blindenwesen  näher. 
1857,  am  1.  August,  ward  Moldenhawer  zum  Direclor  der  kgl.  Blindenanstalt 
ernannt,  auf  welchem  Tosten  er  seitdem  steht.  Die  Verdienste  des  Mannes  um 
das  Blindenwesen  seines  Ileimathlandes  sind  vielfach  anerkannt.  Aber  auch  über 
die  Grenzen  Dänemarks  hinaus  hat  sich  Moldenhawer  bethätigt,  denn  an  den 
deutschen  Blindenlehrer-Congressen  ergriff  er  sehr  häufig  das  Wort  und  mancher 
Einfluss  lässt  sich  erkennen.  Ebenso  ist  seine  schriftstellerische  Thätigkeit,  theils 
in  selbständigen  Werken,  theils  in  fachlichen  Zeitschriften  eine  unbestrittene.  In 
Deutschland  selbst  wurde  das  aufiichtige  Streben  Moldenhawers  auch  anerkannt, 
indem  er,  bei  der  Begründung  des  Vereines  zur  Förderung  der  Blindenbildung 
betheiligt,  jahrelang  im  Ausschüsse  des  Vereines  wirkte.  Wir  behalten  uns  vor, 
bei  anderer  pas.sender  Gelegenheil  eine  auslührlichere  Biogmphie  dieses  verdienten 
Mannes  zu  bringen  und  begnügen  uns  für  heute,  dem  rüstigen  Fachgenossen  viel 
Glück   auf  seinen   ferneren   l^ebensweg  zu   wünschen." 

Am  27.  Mai  d.  J.  starb  an  Lungen-Entzündung  nach  kaum  achttägigem 
Krankenlager  der  blinde  Domorganist  Carl  Franz  in  Berlin,  der  den  Besuchern 
der  Blindenlehrer-Congressc  allgemein  bekannt  sein  wird.  Die  Blinden  Berlins 
erleiden  durch  sein  Hinscheiden  einen  besonders  grossen  Verlust,  da  Franz  zu  den 
Ci'ündern  des  Berliner  Allgemeinen  Blinden- Vereines  gehörte  und  sein  bisheriger 
Vorsitzender  war.  Eine  eingehendere  Würdigung  der  Bersünlichkeit  des  Dahin- 
gegangenen behalten   wir  uns  für  die  nächste  Nummer  vor.  Br. 
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Literatur. 

Auf  den  Redaciionslisch  wurden  uns  einige  Hefte  des  III.  Jahrganges  der 
„Biälter  für  liaus-  und  Kirchenmusik"  von  Prof.  Krnst  Kabisch  gelegt.  (Verlag 
von  Herrn.  Beyer  &  Söhne  in  I.angensalza,  monatlich  ein  Heft,  Ahonnementspreis 
pro  Semester  3  Mark.)  Der  Herausgeber  hat  bei  l'earbeitung  dieser  „Blätter'' 
nicht  be.tionders  an  Blinde  und  IllindenanstaUen  gedacht,  sondern  er  wendet  sich 
an  alle  Musikfreunde,  welche  eine  Veredlung  des  musikalischen  Geschmacks  in  den 
breiten  Schichten  des  deutscjien  Volkes  anstreben  und  den  Sinn  für  die  Pflege 
einer  guten  Haus-  und  Kirchenmusik  wecken  und  nähren  wollen.  Die  von  der 
Zeitschrift  gebrachten  Aufsäize  sind  daher  anregend  und  belehrend,  die  Noten- 
beilagen (8  Seiten)  gewählt  und  brauchbar,  so  dass  diese  Blätter  allen  Blinden- 
Anstalten  h.  slens  empfohlen  werden  können.  Die  älteren  musiktreibenden  Zöglinge 
werden  sich  gern  daraus  voi  Ksen  lassen  und  finden  in  den  ,, Blättern"  einen  sicheren 
und   zuverlässigen  Führer   durch   das   Musikleben   der   Gegenwart. 

B  r  a  n  d  t  s  t  a  e  t  e  r. 
D  i  0  V 0 1  k s  s c b  n  1  e  r  z  i e  h  11  n  g  im  Zeitalter  der  S  o  c  i a  1  r e  f  o r  ni.    Von 
A    Liier.     20  Ban.     Preis  Mk.  P,.-,  geb.  Mk.  3.00. 

Die  „Sozialpcädagogiscben  Studien"  wollen  ein  Versuch  sein,  die  Volks- 
schulpädagogik in  den  I'>ildiingszielen  wie  in  der  Unterricbtsmetliode  auf  die 
Basis  der  modernen  Kultur  zu  stellen,  d.  b.  unserer  Zeit  der  Sozialreform 
entsprechend  zu  gestalten,  einer  Aera,  die  mit  der  Kaiser!.  Botschaft  von 
1881  eingeleitet  ist.  Ausgehend  von  einer  Kritik  der  Allgemeinen  Bestimm- 
tingen,  die  im  allgemeinen  noch  immer  das  Stoffgebiet  nicht  bloss  der  preu- 
ssiscben,  sondern  der  ganzen  dcutsclien  Volksschule  bezeichnen,  suchen  die 
„Studien"  nachzuweisen,  dass  der  Bildungsstoff  derselben,  resp.  der  Lehrplan 
der  Allgemeinen  Bestimmungen,  nicht  blos  zusammenhanglos  ist  —  das  zu 
zeigen  ist  schon  das  Verdienst  der  Hebartianer  gewesen  -  sondern  in  mancher 
Hinsicht  nicht  mehr  dem  beutigen  Stande  der  Kultur  entspricht.  Vom  ganzen 
Kulturleben,  das  sich  ans  dem  wirthschaftlichen,  dem  Verwaltungs-  oder  poli- 
tischen und  dem  ästhetischen  Gebiet  zusammensetzt  und  das  ja  auch,  weil  es 
nicht  anders  geht,  das  Bildungsziel  der  beutigen  Volksschule  ausmacht,  findet 
besonders  das  wirthschaftliche  Leben  noch  nicht  die  rechte  Würdigitng,  wäh- 
rend das  Verwaltungsgebiet  eine  ganz  einseitige  Beachtung  erfährt,  indem  die 
politischen  Verhältnisse  der  (legenwart  in  der  Volksschule  noch  kaum  eine 
Stätte  finden,  wogegen  die  kirchlichen  Verhältnisse  noch  unverhältiiissmässig 
viel  Raum  einnehmen. 

Es  ist  unmöglich,  alle  Gesichtspunkte  kurz  anzuführen,  aus  denen  sich  die 
„Volksschulerziehung  pp."  zusammensetzt.  Andeutung  finden  mögen  folgende 
P"'orderHngen :  Erstrebung  einer  organischen  Verbindung  von  Unterricht  und 
Arbeit  schon  im  Interesse  einer  rationelleren  Methode.  —  Umgestaltung  dos 
naturkundlichen  Unterrichts  zur  Produktionslehre.  —  Verbindung  von  Rechnen, 
Geometrie  und  Zeichnen  mit  dem  natur-  resp.  produktionskundlichen  Unter- 
richt. —  Fallenlassen  der  Unterscheidung  zwischen  Profan-  und  Religions- 
gescbichte.  —  Ausser  der  Bekanntmachung  mit  dem  Kultus  elementare  Ein- 
fi'ibru)ig  in  die  Rcchtskunde  res]),  die  weltliche  Moral  und  Verknüpfung  der 
Moralpoesie  mit  dieser.  —  Erstrebung    einer    radikalen  Orthographie-Reform. 
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—  Basiriinfr  der  panzen  Unterrichtspraxis  auf  das  Prinzip  der  selbsttliäti^en 
Entwicklung;  deuigeniäss:  a)  Umfangreiclie  Vermehrung  des  Anschauungs- 
materials, sodass  das  heute  nothwendige  Uebel  der  „Realienhiulier"  hinfällig 
wird,  b)  consequente  Anwendung  der  Analyse  bei  Behandlung  des  Unterrichts- 
stofies.  der  Synthese  bei  Anordnung  desselben  und  Stoffvertheilung  nach 
stetig  sich  erweiternden  concentrischcn  Cursen ;  —  c)  organische  Verbindung 
der  Geschichte  mit  der  Geographie  und  alleiniger  Ausgang  in  ersterer  von 
geschichtlichen  Documenten ;  —  d)  Autliebung  der  Geschlechtertrennung, 
möglichste  „Durchtührung"  der  H  Jahrgänge  etc.  etc. 

Eine  Pädagogik,  welche  reale  —  nicht  ideale  Verhältnisse  —  zur  Dar- 
stellung bringen  will,  muss  an  das  Bestehende  anknüpfen  und  dieses  weiter 
ausbauen ;  ihre  Hauptaufgabe  ist  die  Aufnahme  der  besten  in  der  Gegenwart 
hervorgetretenen  Gedanken,  sowohl  in  der  Theorie  wie  in  der  Praxis.  Das 
thun  die  „Sozialpädagogischen  Studien"  ;  daneben  bringen  sie  auch  neue  Ge- 
danken, hinsichtlich  des  Unterrichtsstotfes  wie  hinsichtlich  der  Methode,  sodass 
die  Schrift  (trotz  ihres  polemischen  Characters,  der  sich  auch  gegen  die 
Pädagogik  der  Herbartianer  richtet)  zur  pädagogischen  Reformliteratur  unserer 
Tage  einen  praktischen  Beitrag  bildet,  der  zu  lebhaften  Erörterungen  Anlass 
geben  wird. 

Der  Charakter  dieser  Schrift,  der  in  der  Weiterentwicklung  des  be- 
währten Alten  liegt,  ist  auch  schon  anerkannt  von  Prof.  Pr.  Rauch,  dem 
General-Schulinspector  der  gothaischen  Volksschule  und  Prof.  Fries,  dem 
Director  der  Franke'schen  Stiftungen  in  Halle. 

Die  Schrift  hat  auch  nicht  geringe  Bedeutung  für  den  Blindenlehrer, 
der  mehr  wie  jeder  andere  die  sozialpolitischen  Fragen  und  die  Zeit  in  ihren 
Bestrebungen  und  Wirkungen  zu  beachten  hat,  denn  er  hat  fürs  Leben  fertig  zu 
erziehen  und  zu  bilden.  Der  Verfasser  steht  aber  auch  dem  Blinden- Wesen 
nicht  fern,  er  hat  bereits  bei  Blinden  unterrichtlich  gewirkt  und  an  manchen 
Stellen  des  Huches  lässt  sich  ein  Einfluss  aus  dieser  Richtung  errathen.  Wir 
empfehlen  das  Buch  angelegentlich. 

»W  iUiamMoon.and  hisWorkfor  the  Blind,  by  John  Rutherford, 
London,  Hodder-Houghton,  1898.  Diese  in  einem  stattlichen,  originell  verzierten 
Leinenbande  sich  darstellende  Schrift  ist  dem  Andenken  des  bekannten  Erfinders 
der  nach  ihm  benannten  Blindenschrift  gewidmet.  In  26  Capiteln  wird  das  Lehen 
Dr.  Moons  eingehend  geschildert.  Es  ist  ein  Leben  für  die  Blinden  und  ihr  Wohl, 
und  mehr  als  fünfzig  Jahre  währte  Moons  Thätigkeit,  seine  Erfindung  den  Blinden 
aller  Sprachen  und  aller  Nationen  in  allen  Welttheilen  nutzbar  zu  machen.  Dass 
mit  Moons  Ahleben  dessen  Werk  nicht  auch  mit  begraben  wird,  sondern  fortlebt 
unter  der  Leitung  seiner  Tochter  Miss  Adelaide  Moon,  dass  es  den  Kampf  mit 
der  immer  weiter  ausgreifenden  Punktschrift  nicht  aufgibt  und,  unterstützt  von 
bedeutenden  Geldmitteln,  weiter  zu  führen  gesonnen  ist,  kann  mit  aller  Sicherheit 
aus  dem  vorliegenden  inhnltsreichen  und  höchst  interessanten  Buche  geschlossen 
werden. 

The  Inventor  of  the  Numeral-Type  for  China.  By  C.  F. 
Cordon-Cumming  London  Downey  &  Co.,  1898.  Eine  biographische  Skizze,  die 
sich  mit  dem  Erfinder  der  Zahlen-Typen-Schreibweise  für  Blinde  und  Sehende  in 
("hina   Lefasst.      Rev.   W.   IL   Murray,   der  als  Colporteur    der    brit.   Bibelgesellschaft 
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in  China  thätig  war,  fasste  den  Entschluss,  den  Blinden  dieses  Landes  eine  Schrift 
zu  geben,  damit  sie  im  Stande  wären,  die  herrlichen  Bücher  selbst  zu  lesen.  Ks 
gelang  ihm  dieses  Vorhaben,  indem  er  Zahlen  in  das  Alphabet  einführte.  Nunmehr 
hat  Murrny  seine  Zahlen-Typcn-System  zum  Gebrauche  für  die  Sehenden  in  China 
eingerichtet.  Das  vorliegende  Buch  gibt  eine  genaue  Darstellung  dieser  eigen- 
thümlichen  Schriftart,  dargestellt  von  Mr.  Rüssel,  Professor  an  der  Universität 
in  Peking.  .  S. 

Im  Drucke  sind  erschienen:  Hüll  Blind  Institution.  Report  for  189H.  — 
Vorkshire  .School  for  the  Hlind.  Sixty-First  Annual  Report.  —  Vierundvier/igsler 
Jahresbericht  der  Blindtn-Anslalt   in  Nürnberg  vom  '.Juli  1897  l)is  HO.  Juni  IS  9. 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Das  Curutoriuni  des  Marien-Bliiulen-Vei-eins  in  St.  Petersburg 
erhält  von  der  Fürstin  M.  N.  Wolkonski  einen  Betrag  von  110,000  Rubel 
gespendet,  mit  dessen  Hülfe  die  Erweiterung  des  ßlinden-Asyles  und 
der  Unterhalt  seiner  Kirche  durchgefülirt  werden  soll.  Ausserdem  er- 
bietet sich  die  Spenderin,  aus  eigenen  Mittehi  alle  Ausgaben  zur  Er- 
richtung der  Kirche  und  zur  Instandsetzung  des  erweiterten  Asyls  zu 
bestreiten. 

Diese  Nummer  ist  ausnahmsweise  1',',  B  )gen  stark. 

Im  isr.  Blinden-Institute  in  Wien,  XIX.  IIolu-  Warte,  sind  folgende  Bücher 
in   Brailleschrift   zu   halben  : 

,, Nathan   der  Weise"  von   Lessing,  Preis   Mk.  5, — 

,, Minna  von  Barnhelm"  von  Lessing,  ,,  ,,  3,75 

,, Torquato  Tasso"   von   Goethe,  ,,  ,,  3,40 

,,Egmont"  von  Goethe,  ,,  ,,  3,7o 

,,Enoch  Arden"   von   Alfred  Tennyson  ,,  ,,  1,50 

,,Raphael   Donner"   von  S.   Heller  ,,  ,.  5, — 

Demnächst    erscheinen    ,, Gedichte    für    die   Jugend"    von  Fr.    Rückert. 

Der  Herr  ist  mein  Licht. 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.   Lindemann, 

Seelsorger   der   Blindenansinlt   zu   Düren. 

In  Braille'scher  Punktschrift.       In  handlichem  Taschenformat. 

Gebunden    a    M.   H  50,   4—,   und   4.75.     Mii   Schloss  50  Pfg.    hülier. 

1^^  Prospecte  gratis.  "^ßH 

Hamersche  Buchdruckerei  in   Düren. 

Pl  I  1^  Iz^Tli^i'Ckn  sämmtlicher  in-  und  ausliuidischer  IMindenanstalten 
r  UnKTnOTcll  liefert  schnellstens  A.  Sauerwald.  Musikalien- 
handlung, Köln  a.  Rhein,  Breitestrasse   118.  —  Katalog  kostenfrei. 

Inhalt:  Dei"  B.iiHle  (Gecliciit).  —  Ferdimmd  Zimmermann.  — 
Ein  Han(ll)uch  des  gesammten  ßlindenwesens.  —  Beschaffung  von 
Punktschrift-Lectüre  für  erwaciisene  Blinde.  —  Personal-Naclirichten. 
Literatur.  —  Vermischtt^s.  —  Aus  der  Tat^espresse.         Anzeigen. 

Druck  und  Verlag  der  Ilarael'schen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


AbonnenientBprol»  ~"\X\\\\  ///^'^^ '  Eracheint  jährlich 

p  o  Jalir  n  Mk;  diircli  die  Post  -    ^^^rV/^     --  I2nial,  einen  Boi;en  stark 

bezoKoii  J*V  ^'i*';  ^       -7lux.^  B*'  Annelgen 

ill-.-ecl  unter  Krtsuzhiuid  *  '^z /^''VAX' "" ^^^  wird  die  BeHpaltene  PetllEell« 

hiilnlnnde  Xy  fi.SO,  nAcli  dem  ///      \^  \\      ^  "''*'"  ***'"*°   Raum 

AiiHlaiide  ^  f..  -/      /  '      '  ^     \,  mit  15  Ptg.  bereehnet. 

Der 

Blindenfreund. 

Zeitsclirift   für  Verbesserung  des  Looses 

der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Gongresse  nnd  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Begründet  und  bis   September  1898   herausgegeben   von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f- 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  laeem, 
oaeeique  videbunt. 


J)f(k  H.  Uiiren,  den  15.  August  1899.      Jahrgang  XIX. 

Bunzier-  und  Druckmaschine  für  Braille's  Funktdruck 

von  E.  KuU- Berlin. 
(Mit   einer   Abbildung.) 

Die  Maschine  vereinigt  in  sich  die  erforderlichen  Apparate 
sowohl  zur  Herstellung  der  Druckplatten  in  Metall  als  auch  zum 
Druck  derselben  in  Papier  in  beliebig  vielen  Exemplaren  und  zwar 
für  Voll-,  Kurz-  und  Notenschrift  in  Zwischenpunktdruck.  Ihre 
Handhabung  ist  einfachster  Art,  so  dass  jeder  nicht  gerade  un- 
geschickte ältere  Zögling  nach  kurzer  Unterweisung  mit  derselben 
arbeiten  kann.  Sie  ergiebt  einen  tadellosen,  vollen,  nicht  scharfen 
und  in  jedem  Punkte  durchaus  gleichmässigen  Punktdruck ;  denn  es 
wird  die  Schrift  hier  nicht  punkt-,  auch  nicht  buchstabenweise,  wie 
bei  den  bisherigen  Maschinen,  sondern  zeilenweise  in  der  Metall- 
platte eingeprägt.  Die  Prägung  geschieht  nicht  stossweise, 
sondern  in  Folge  des  engen  Schraubengewindes  am  Druckhebel  all- 
mählich, w^odurch  das  Plattenmetall  nicht  übermässig  angestrengt 
wird    und    die    Punkte  daher  an    ihrer    Basis    nicht    abreissen,    ein 
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Uebelstand,  der  bei  der  bisherigen  Maschine  die  Haltbarbeit  der 
Druckplatten  sehr  beeinträchtigte.  Die  zu  prägende  Zeile  wird  aus 
ganzen  Buchstaben  gesetzt,  wozu  das  gefächerte  Setzlineal 
dient.  Die  für  den  Satz  einer  Zeile  etwa  erforderlichen  200  Typen 
sind  in  einem  Setzkasten  entsprechend  eingeordnet.  Die  Typen 
können  in  zweifacher  Weise  eingesetzt  werden,  z.  B.  ein  c  giebt  um- 
gekehrt das  Fragezeichen,  ein  u  umgekehrt  das  ci  u.  s.  w.  Ist  die 
Zeile  gesetzt  —  zwischen  den  Worten  bleibt  ein  F-Setzfach  frei  — 
so  wird  Correctur  gelesen,  ein  wesentlicher  Vortheil  der  Apparate. 
Zu  dem  Zwecke  tritt  die  Schrift  auf  den  oberen  Flächen  der  Typen 
tastbar  hervor.  Die  Schrift  wird  gesetzt,  wie  sie  auf  der  Braille- 
Tafel  geschrieben  wird,  also  von  rechts  nach  links.  Die  Druck- 
platte liegt  in  einem  Führungs-Rahmen,  dessen  rechte  und  linke 
Seite  zur  Bildung  der  Zeilenabstände  die  Führungslöcher  tragen. 
Vor  dem  Setzlineal  liegt  eine  in  der  Abbildung  nicht  sichtbare  Leiste 
mit  den  beiden  Führungsstiften,  auf  welche  der  Rahmen  zu  liegen 
kommt.  Ist  die  Zeile  prägefertig,  so  wird  der  Rahmen  unter  die 
Presse  geschoben  und  mit  einem  Hebeldruck  ohne  besondere  Kraft- 
anstrengung die  Zeile  eingeprägt.  Vor  dem  Setzlineal  hält  eine 
vorgeschobene  Leiste  den  Rahmen  nieder,  damit  er  beim  Zurück- 
drehen des  Hebels  der  Bewegung  des  Setzlineals,  das  die  Type  nach 
der  Prägung  von  der  Platte  vou  selbst  abhebt,  nicht  folgen  Icann. 
Beim  Setzen  der  nächsten  Zeile  ist  meistens  nur  ein  Verändern  der 
vorigen  Zeile  und  in  der  Regel  nur  ein  theilweises  Ablegen  der 
Buchstaben  erforderhch.  Ist  die  Vorderseite  der  Platte  auf  diese 
Weise  geprägt,  so  bedarf  es  zum  Prägen  der  Rückseite  nur  einer 
Verstellung  der  vor  dem  Setzüneal  sich  befindUchen  Leiste  mit  den 
beiden  Führungsstiften,  indem  derselbe  etwas  vor-  und  demnächst 
ein  wenig  seitwärts  geschoben  und  mit  dem  kleinen  Sicherheitsstift 
am  rechten  Ende  der  Leiste  festgestellt  wird.  Dann  wird  mir  der 
Rahmen  umgedreht,  die  Platte  bleibt  unverändert  in  demselben 
liegen  und  das  Setzen  kann  fortgesetzt  werden.  Erst,  wenn  beide 
Seiten  geprägt  sind,  wird  die  Platte  aus  dem  Rahmen  genommen. 
Die  Maschine  ist  so  genau  gearbeitet,  dass  die  Punkte  der  Rück- 
und  Vorderseite  an  keiner  Stelle  sich  gegenseitig  zu  nahe  kommen, 
was  in  der  besonderen  Abbildung  des  Rahmens  auf  der  oberen 
Hälfte  der  Druckplatte  ersichtlich  ist,  wo  die  erhöhten  Punkte  der 
Vorder-  mit  den  vertieften  Punkten  der  Rückseite  genau  in  einander 
greifen,  daher  das  Gewirre  der  Punkte  in  der  Abbildung.  —  Wenn 
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die  Platte  aus  dem  Rahmen  genommen  wird,  ist  sie  druckfertig. 
Um  in  Papier  /u  drucken,  wird  der  ganze  Rahmen  von  der  Presse 
abgeschoben  und  die  in  der  Abbildung  derselben  links  dargestellten 
Platte  mit  Leichtigkeit  an  dem  oberen  Pressbalken  befestigt.  Ausser- 
dem sind  zum  Druck  noch  zwei  Schutzplatten  für  die  Druckplatte 
erforderlich,  die  dem  Apparat  beigegeben  werden  mit  einer  kurzen 
Beschreibung  des  Druckverfahrens  in  Papier. 

Die  Maschine  ist  aus  bestem  Material  und  durchaus  solide  ge- 
arbeitet. Reparaturen  sind  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Sie  arbeitet 
vollkommen  ohne  Gerilusch  und  ihre  Behandlung  ist  mühelos 
und  eine  angenehme  Beschäftigung.  Bei  ihrer  ganzen  Anlage  ist 
darauf  Bedacht  genommen,  dass  Blinde  daran  arbeiten  sollen.  Der 
Preis  der  kompletten  Maschine  ist  incl.  Verpackung  360  Mk.  Be- 
stellungen sind  an  Direct.or  KuU-Berlin  S.W.,  städt.  Bhndenanstalt, 
zu  richten.  Auch  vermittelt  derselbe  die  Beschattung  des  Platten- 
metalls, sowie  des  Druckpapiers  durch  die  betr.  Lieferanten  in  Berlin. 


Eröffnung^  der  Provinzial-Blinden-Anstalt  in  Neuwied. 

Neuwied  ,  2:3.  Juni. 

Deieils  am  17.  Juni  fand  die  Uebersiedelung  der  ovano-.  Zöglinge 
(35)  von  Düren  nacli  Neuwied  statt.  Bei  dem  Sclieiden  von  der  bis- 
herigen liebgewordenen  Stätte  und  den  zurückbleibenden  Freunden  und 
Kameraden  ist  manche  Thräne  geflossen.  Jedoch  war  der  Empfang 
in  Neuwied  so  herzlich,  dass  bald  Liebe  zum  neuen  Heim  und  Zutrauen 
zu  den  neuen  Pflegern  und  Pflegerinnen  wach  wurde.  Mit  dem 
Chorale:  ,,Unsern  Ausgang  segne  Gott,  unsern  Eingang  gleichermassen" 
l)etrafen  die  Zöglinge  entblössten  Hauptes  ihr  neues  Heim,  in  welchem 
sie  von  ihrer  Durchlaucht  der  Fürstin-Mutter  und  dem  Leiter  der 
Anstalt,  der  bereits  seit  mehreren  Wochen  zur  Einrichtung  des  Hauses 
anwesend  war,  n)it  herzlichen  Worten  begrüsst  wurden.  In  den  Speise- 
saal geführt,  fand  ein  jedes  Kind  an  seinem  Platze  ein  duftiges  Blumen- 
sträusschen,  von  liedonder  Hand  gespendet.  Der  Einzugstag,  der  so 
verschiedenartige  Gefühle  in  der  Brust  der  Zöglinge  entfacht,  wurde 
tröstend  und  erhebend  durch  eine  von  dem  Anstaltsgeistlichen  gehaltene 
Andacht  beschlossen.  Letzterer  lagen  die  Bibelworte  zu  Grunde:  ,,Wie 
lieilig  ist  doch  diese  Stätte!  Hier  ist  niclits  anderes  denn  Gottes  Haus. 
Hier  ist  die  Pforte  des  Himmels." 

Neuwied  birgt  jetzt  in  seinen  Mauern  ein  neues  Denkmal  der 
werkthätigen  christlichen  Nächstenliebe:  die  Provinzial-Blinden-Anstalt. 
Sie  ist  errichtet  in  der  Nachbarschaft  des  Ottohauses,  des  Kranken- 
iiauses  des  Frauenvereins  und  der  Prov. -Taubstummen-Anstalt  und 
gicbt  im  Verein  mit  diesen  ein  weithin  leuchtendes  Zeugniss  von  dem 
(leiste  und  dem  Bestreben  unserer  Zeit,  das  Loos  der  Schwachen  und 
Unulücklichen  zu  lindern  und  zu  bessern. 
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Das  neue  Blindenheim  soll  nach  unserer  erhabenen  Kaiserin,  die 
bei  allen  Werken  der  Wohlthätiukeit  und  Menschenliebe  als  Fiihrerin 
und  Förderin  hervorragend  mitwirkt,  den  Namen  „Aufiuste-Victoria- 
Anstalt"  tragen.  Das  Anstalts-Gebäude,  dessen  Errichtung  nicht  ganz 
zwei  Jahre  beanspruchte,  gereicht  in  seinem,  in  allen  Theilen  streng 
durchgeführten  gothischen  Stile  unserer  Stadt  zur  grossen  Zier.  Der 
Grundriss  ist  von  der  Form  eines  Hufeisens.  Von  Aussen  zeichnet 
es  sich  durch  die  sclu'in  gruppirten  Gel)äudetlieile  aus,  welche  besonders 
durch  die  rothen  Blendziegeln,  durch  weisse  Putzfhiclien  und  weisse 
Hausteine  und  durch  mächtiges  Falzziegeldach  hervorgehoben  werden- 
Nach  dem  Passiren  eines  hohen  Portals  gelangt  man  in  das  Vestibül 
und  die  anschliessenden  Flure,  die  mit  Netzgewölben  überspannt  sind. 
Hieran  schliessen  sich  an  die  Amtszimmer  des  Ltüters,  die  Empfangs- 
und Wohnräume  der  Schwestern,  die  grossen  Scliulsäle,  die  Tages- 
räume und  der  Speisesaal  mit  anliegenden  Anrichteräumen.  Zu  den 
oberen  Geschossen  gelangt  man  durch  zwei  weite  Treppenhäuser,  die 
rechts  und  links  von  den  Haupträumen  gruppirt  sind.  Das  Obei'- 
geschoss  birgt  den  geräumigen  prachtvollen  Festsaal,  der  ebenso  durch 
seine  Lage,  als  auch  durch  geschmackvolle  Ausstattung  und  künst- 
lei'ische  Decoration  sich  auszeichnet.  Der  Saal  ist  14,50  m  lang,  i),40  m 
breit  und  7,50  m  hoch;  durch  fünf  grosse  Maasswerkfenster  mit  Blei- 
verglasung  dringt  das  Tageslicht  in  den  Raum.  Vor  dem  Festsaale 
und  mit  diesem  verbunden  befindet  sich  der  Conferenzsaal  nebst 
Bibliothek.  Weiter  schliessen  sich  daran  Wärtorzimmer,  die  Schlaf- 
säle und  Waschzimmer  an.  Das  Dachgeschoss  enthält  das  Musikzimmer, 
eine  Orgelbühne  und  zwei  Zuschauerräume  zum  Festsaale,  sowie 
weiterhin  Speicherzimmer  und  Si^eicherräume.  Küche,  Spülküche, 
Vorrathskammer,  Wirthschaftskeller,  Badezimmer,  Waschküche,  Kessel- 
haus, Werkstätten,  sowie  die  Wohnung  des  Portiers  befinden  sich  im 
Sockelgeschoss. 

Das  Anstaltsgebäude  ist  ausgestattet  mit  Niederdruck-Dampf- 
heizung und  electrischer  Beleuchtung.  Von  der  Küche  aus  führt  ein 
hydraulischer  Speiseaufzug  nach  dem  Speisesaale,  ebenso  vom  Sockel- 
geschoss aus  ein  Wäscheaufzug  nach  dem  Speicher. 

Gestern  vormittag  nach  10  Uhr  erfolgte  im  Festsaale  die  feier- 
liche Eröffnung  der  Anstalt.  Es  waren  dazu  erschienen  Ihre 
Durchlaucht  die  F'rau  Fürstin-Mutter  zu  Wied,  unser  hohes 
Wied.  Fürstenpaar  mit  den  Durchlauchtigsten  Prinzessinnen 
Luise  und  Elisabeth,  Herr  Landeshauptmann  Geh.  Oberregierungs- 
rath  Dr.  Klein,  die  Herren  des  Provinzial-Ausschusses  und  der  Bau- 
verwaltung, verschiedene  Beamte  der  hiesigen  Provinzial  Verwaltungen, 
sowie  der  Frauenverein  und  mehrere  Damen  und  Herren.  Gegenüber 
den  Gästen  hatten  auf  einem  Podium  die  Zöglinge  mit  ihren  Lelsrern 
Platz  genommen. 

Nach  einem  Vorspiel  sangen  die  l)linden  Kinder  den  Chor: 
, .Jauchzet  dem  Herrn",  dann  die  ganze  Festversammlung  gemeinsam 
den  Choral:  „Lobe  den  Herrn". 
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Herr  Landeshauptmann  Geh.  Ober-Rogierungsrath  Dr.  Klein 
bewillkommnete  nunmehr  im  Nanien  des  Provinzial-Ansschiisses  die 
hohen  Fürstlichen  Herrschaften  uiul  die  übrigen  versammelten  Damen 
und  Herren  und  führte  dann  in  längerer  Rede  u.  a.  folgendes  aus: 
Der  Unterricht  und  die  Erziehung  der  Blinden  in  eigens  dazu  ein- 
gerichteten Anstalten  ist  eine  der  schönsten  Errungenschaften  unseres 
an  Werken  der  Menschenliebe  so  reichen  Jahrhunderts.  Kaum  100 
•lahre  sind  seit  der  Errichtung  der  ersten  Blindenanstalt  auf  dem 
Continente  verflossen  iind  kaum  50  Jahre  seit  Errichtung  der  ersten 
Blindenanstalt  in  der  Rheinprovinz.  Die  erste  rheinische  Blindenanstalt, 
tliejenige  in  Düren,  ist  auf  private  Anregung  hin  entstanden.  Als 
weiland  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  mit  seiner  hohen  Gemahlin  im 
Jahre  1842  zum  ersten  Male  die  Rheinprovinz  besuchte,  ist  vom  Geh. 
Rath  Diergard  der  Plan  angeregt  worden,  zur  Erinnerung  an  die  be- 
glückende Anwesenheit  des  Königspaares  eine  Blindenanstalt  zu  er- 
richten. Sofort  bildete  sich  ein  Comite,  das  binnen  kurzer  Zeit  42000 
Thaler  zusammen  brachte ;  ein  wohlhabender  Dürener  Bürger  schenkte 
für  die  Anstalt  ein  Gebäude  von  16  000  Thlrn.  Werth  und  so  konnte 
im  Jahre  1845  unter  dem  Protectorate  der  Königin  Elisabeth  die  Anstalt 
mit  7  Zöglingen  eröffnet  werden.  Die  Ereignisse  des  Jahres  1848  waren 
der  Entwickelung  der  Anstalt  nicht  günstig ;  sie  fristete  Jahre  hindurcii 
ein  kümmerliches  Dasein.  Erst  als  die  Stände  der  Provinz  sich  der 
Anstalt  annahmen  und  ihr  von  1856  ab  jährlich  800,  später  1200  Thir. 
bewilligten,  gab  es  einen  neuen  Aufschwung.  Die  Zahl  der  Zöglinge, 
die  bis  1856  zwölf  nicht  überschritten  hatte,  stieg  bald  auf  24  und  im 
Jahre  1868  auf  53.  Im  Jahre  1873  ging  die  Anstalt  von  dem  Verein, 
der  sie  bis  dahin  geleitet,  auf  die  rheinisclie  Provinzial- Verwaltung  über. 
Letztere  verlegte  die  Blindenanstalt  sofort  ans  dem  alten,  unpraktischen 
Hause  in  ein  neues,  noch  unbenutztes  Gebäude,  das  ursprünglich  für 
die  Irrenpflege  bestimmt  war.  Es  bot  120  blinden  Zöglingen  Platz, 
eine  Zahl,  welche  schon  im  Jahre  1876  erreicht  wurde.  In  den  folgenden 
Jahren  wurde  eine  Anstalt  für  die  erwachsenen  arbeitsfähigen  Blinden 
und  im  Jahre  1888  eine  Vorschule  für  die  blinden  Kinder  errichtet. 
Die  Frequenz  stieg  hiernach  auf  175  und  zuletzt  gar  auf  186  Zöglinge, 
und  trotzdem  musste  noch  eine  grössere  Anzahl  Blinder  wegen  Raum- 
mangels zurückgewiesen  werden.  Diese  grosse  Vermehrung  der  Zög- 
linge hatte  Mängel  in  der  Organisation  herbeigeführt,  man  musste  neben 
der  gänzlichen  Trennung  der  erwachsenen  Geschlechter  auch  die 
Trennung  der  Erwachsenen  von  den  Jugendlichen  anstreben.  Dies 
war  in  Düren  nicht  zu  erreichen.  Eine  andere  ^Schwierigkeit  bot  der 
simultane  Character  der  Anstalt.  Gerade  der  Blinde  ist  vorzugsweise 
auf  die  Tröstungen  der  Religion  angewiesen,  sie  allein  vermag  ihn  zu 
versöhnen  und  sein  Herz  zu  heben.  Eine  religiöse  Erziehung  lässt 
sich  aber  am  besten  in  einer  confessionellen  Anstalt  erreichen.  Man 
kam  daher  zu  dem  Plane,  die  Anstalten  confessionell  zu  trennen,  nach- 
dem schon  vorher  der  Landtagsmarschall,  Se.  Durchlaucht  der  Fürst 
zu  Wied,  mit  mir  die  Angelegenheit  oft  erwogen  hatte.   Die  mit  grossen 
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Schwierigkeiten  verknüpfte  Durchführung  des  Alters-  und  Invaliditäts- 
gesetzcs  und  das  Gesetz  wegen  Uebernahnie  der  ausserordentlichen 
Armenpflege,  welch  letzteres  der  Provinz  über  7000  Anstaltspfleglingc 
mit  einem  jährlichen  Mehrauf  wände  von  über  1  Mill.  Mk.  zuwies,  ver- 
zögerte indess  die  Ausführung  des  Planes  bis  zum  Jahre  1895,  zu 
welcher  Zeit  der  Provinzial-Landtag  beschloss,  die  erwachsenen  Blinden 
männlichen  Geschlechts  in  der  Blindenwerkstätte  in  Köln,  die  er- 
wachsenen weiblichen  im  Blindenlieim  zu  Ehrenfeld,  beide  Anstalten 
Eigenthum  des  Vereins  zur  Fürsorge  für  entlassene  Blinde,  unter- 
zubringen; die  katholischen  blinden  Kinder  sollen  in  Düren  bleiben 
und  für  die  evangelischen  blinden  Kinder  in  Neuwied  eine  neue  Anstalt 
errichtet  werden.  Das  Alles  ist  jetzt  ausgeführt  und  stellt  einen  grossen 
Fortschritt  im  Blindenwesen  dar,  einen  Fortsciiritt,  welcher  alle  Blinden- 
freunde  mit  Freude  und  Dank  gegen  Gott  erfüllt.  Hierauf  dankte  der 
Herr  Redner  denen,  welche  den  Bau  zur  allseitigen  Zufriedenheit  aus- 
geführt haben,  vor  allem  dem  Baurath  Herrn  Ostrop,  dann  dem 
Architecten  Herrn  Pickel,  der  das  Project  mit  Saclikunde  entworfen, 
und  dem  Bauführer  Herrn  Steinbach,  welcher  den  Entwurf  ausgeführt 
hat.  Indess  ist  mit  der  so  schönen  und  stattlichen  Ausführung  des 
Gebäudes  das  Ziel,  welches  der  Provinzial-Landtag  in  seinem  Beschlüsse 
festsetzte,  noch  nicht  erreicht;  vor  allem  soll  die  Anstalt  ihren  Zög- 
lingen eine  Stätte  wahrer  Bildung  und  religir)ser  Erziehung,  ein  das 
Elternhaus  ersetzendes  Heim  werden.  Hierbei  kommen  in  erster  Linie 
die  Lehrpersonen  in  Betracht.  Ich  hege  zu  dem  Leiter  und  ersten 
Lehrer  Herrn  Froneberg  das  Vertrauen,  dass  er  sich  seiner  Aufgabe 
mit  Eifer,  Geschick  und  Hingebung  unterzieht.  Dasselbe  hoffe  ich 
von  dem  Lehrer  Herrn  Krage.  Unter  der  erprobten  Arbeit  Beider 
wird  sich  die  Anstalt  wohl  bald  zur  Höhe  der  Blinden-Anstalten  Deutsch 
lands  erheben.  Der  Herr  Redner  kam  nunmehr  auf  die  Pflege  und 
Erziehung  der  Zöglinge  zu  sprechen.  Er  erwähnte,  wie  das  Beispiel 
der  guten  Pflege,  welche  die  taubstummen  Mädchen  in  dem  unter  dem 
Schutze  Ihrer  Durchlaucht  der  Frau  Fürstni-Mutter  stehenden  Otto- 
hause geniessen,  die  Provinzial-Verwaltung  veranlasst  hat,  zur  Pflege 
der  Zöglinge  der  Blindenanstalt  ebenfalls  Schwestern  heranzuziehen. 
Die  hierbei  mannigfach  sich  erhobenen  Schwierigkeiten  wurden  dank 
dem  klaren  Urtheile  Ihrer  Durchlaucht  der  Frau  Fürstin-Mutter,  dank 
der  aufopfernden  Mitarbeit  Ihrer  Königl.  Hoheit  der  Frau  Fürstin  und 
der  übrigen  Damen  des  hiesigen  Frauenvereins,  sowie  des  Sclirift- 
führers  und  Schatzmeisters  dieses  Vereins  behoben.  Auch  des  De- 
cernentendes  Blindenwesens,  Herrn  Landesraths  Klausener,  sowie  des 
Herrn  Pastors  Zöllner  gedachte  der  Redner  mit  Dankesworten.  Ins- 
besondere gebühre  noch  dem  Fürstlichen  Hause  Dank,  welches,  wie 
allem  Guten  in  der  Provinz,  auch  dieser  Anstalt  das  wärmste  Interesse 
zugewendet  habe,  ein  Interesse,  von  welchem  heute  die  hohen  Herr- 
schaften durch  Schenkung  einer  Orgel  einen  neuen  Beweis  geliefert 
haben.  Nunmehr  wendet  er  sich  zu  den  Zöglingen,  von  denen  er 
gehört,  dass  sie  bei  ihrem  Fortgange  von  Düren  geweint    hätten.     Sie 
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könnten  diese  Triiucr  fahren  lassen,  denn  dieselbe  Liebe,  deren  sie 
dort  theilliaftii;-  «feworden,  würden  sie  liier  finden.  Und  wenn  sie  auch 
die  schönen  Räume  mit  ihrem  leibliclien  Auge  nicht  schauen  könnten, 
so  würden  sie  doch  bald  fühlen,  dass  sie  hier  yut  aufgehoben  seien. 
Er  ermahnte  die  Zöglinge,  iliren  Dank  durch  Fleiss  und  tugendhaften, 
frommen  Wandel  zu  bewähren.  Mit  grosser  Freude  wurde  sodann 
die  Miltheilung  von  dem  Beschlüsse  des  Provinzial-Ausschusses  ver- 
nommen, wonach  letzterer  im  Hinblick  darauf,  dass  die  erste  rhein. 
Blindenanstalt  unter  dem  Protectorate  der  Königin  Elisabeth  von  Preussen 
gestanden,  das  Protcctorat  über  die  jetzt  erbaute  zweite  Blinden-Anstalt 
der  Kaiserin  Auguste  Victoria  angetragen  werden  und  diese  Anstalt 
den  Namen  ,,Augu  s  te-Vic  tor  ia- An  s  t  al  t"  führen  soll.  In  be- 
geisternden Worten  brachte  hierauf  der  Herr  Landeshauptmann  das 
Hoch  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser  aus. 

Gemeinsam  sang  die  Festversamndung  die  Nationalhymne,  worauf 
zwei  blinde  Zöglinge  in  4-händigem  Klavierspiele  den  Kaisermarsch 
von  Engels  zum  Vortrag  brachtini.  Einige  der  blinden  Kinder  sagten 
nun  nacheinander  (Jedichte  auf.  Bei  manchem  der  anwesenden  Gäste 
glänzten  Thränen  des  Mitleids  in  den  Augen,  als  die  Kleinen,  die  die 
Alles  belebende  Sonne  nie  geschaut  und  die  Pracht  des  Blumenflors 
und  die  hehre  Schönheit  des  Waldes  nie  erblickt,  frisch  und  begeisterungs- 
voll, ja  freudigen  Herzens  ihre  Declamationen  hervorsprudelten. 

Herr  F  r  o  n  e  b  e  r  g  ,  der  Leiter  der  neuen  Anstalt,  richtete  hierauf 
folgende  Rede  an  die  Festversammlung: 

,,In  zwiefacher  Nacht  und  gemieden, 
Voll  Liebe  gepflegt,  doch  geschieden. 
In  Sorgfalt  gelehrt  nun  im  Frieden". 

Diese  Worte  kennzeichnen  in  Kürze  die  Epochen  der  Geschichte 
des  Blindenwesens. 

Der  Blindheit  Nacht  und  Geistes  Nacht  umgab  die  Blinden  der 
vorchristlichen  Zeit.  Diese  Zeit,  die  ncch  nicht  die  helfende  Liebe 
gegen  alle  Bedürftigen  als  Bethätigung  der  Gottesliebe  kannte,  schätzte 
die  Menschen  vorzugsweise  nach  dem  Aeussern,  nach  den  Leistungen. 
Die  Klasse  der  Gebrechlichen  wurde  vernachlässigt,  verachtet.  Und 
wenn  auch  einzelne  Blinde,  ein  Homer,  ein  Tiresias  und  Argos,  die 
durch  Begabung  hervorragten,  als  von  den  Göttern  erleuchtet,  als 
Propheten  galten,  so  war  doch  der  Mehrheit  der  Blinden  jedes  Mitleid 
versagt.  Sie  sassen  als  Gezeichnete  gemieden  an  den  Wegen  und 
bettelten  bitteres  Almosen, 

Die  Zeit  ward  ei'füllet.  Wundervoll  drangen  in  dieses  Elend 
hinein  die  Heilandsworte:  ,, Selig  sind  die  Barmherzigen,  denn  sie 
werden  Barmherzigkeit  erlangen".  ,,Was  ihr  gethan  habt  einem  unter 
meinen  geringsten  Brüdern,  das  habt  ihr  mir  gethan."  Selige  Hoffnung 
ergriff  die  Blinden.  Der  Tiefe  ihres  Herzens  entrang  sich  der  Nothschrei: 
Jesu,  du  Sohn  Davids,  erbarme  dich  meiner !  Und  mitleidsvoll  legte 
sich  des  Heilands  segnende  Hand  auf  des  Blinden  Auge,  Ja,  bevor- 
zugend bethätigte  sich  die  reinste  Nächstenliebe  und  Wunderkraft  an 
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den  Lichtlosen.  Die  Spitze  der  Botschaft  an  Johannes  trägt  die  Worte: 
Die  Blinden  sehen!  In  der  Nachfolge  Christi  regte  wich  nun  aljent- 
lialben  der  Genius  der  Barmherzigkeit.  Auch  der  BHnde  wird  nun 
nicht  mehr  gemieden.  Als  Bruder  in  Cliristo  wird  er  betraclitet.  Am 
häuslichen  Herd  findet  er  liebevolle  Pflege  und,  ist  er  auf  fremde 
Hülfe  angewiesen,  reichlicheres  Almosen.  Auch  hat  die  christliche 
Nächstenliebe  schon  frühzeitig  Pflegeanstalten  für  Blinde  ins  Leben  ge- 
rufen. So  gründete  Weif  IV.  1178  in  Memmingen,  Ludwig  d.  H.  in 
Paris  1260  ein  Blindenhospital.  Es  blieb  jedoch  solche  Fürsorge  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  bis  zum  Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts 
auf  die  Pflege  der  Blinden  beschränkt.  Man  begnügte  sich  damit,  die 
leiblichen  Bedürfnisse  derselben  zu  befriedigen  und  sie  wohl  auch  durch 
Einführung  in  die  Lehren  des  Christenthums  mit  ihrem  Geschicke  aus- 
zusöhnen. Nur  ein  glücklicher  Zufall  hob  zuweilen  aus  den  Tausenden 
einen  Einzelnen  zur  Älenschenwürde  empor.  Die  Mehrheit  der  Blinden 
blieb  zu  einem  vegetirenden  Dasein  verurtheilt.  Sie  lebten  mit  der 
Welt,  aber  nicht  in  der  Welt,  sie  blieben  geschieden.  Von  einer  all- 
gemeinen Geistes-  oder  gewerblichen  Ausbildung  war  keine  Rede.  Erst 
unser  Jahrhundert  trägt  die  Inschrift:  Mit  Sorgfalt  gelehrt  nun  im 
Frieden.  Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  namentlich  durch 
das  Vorgehen  Pestalozzis  die  allgemeine  Volksbildung  sich  Bahn  brach, 
als  die  Devise  hiess:  Emporbilden  der  inneren  Kräfte  der  Menschen- 
natur, als  die  psychologischen  Grundlagen  des  Unterrichts  geschaffen 
wurden,  da  wurde  auch  die  Blindenbildung  zur  geschichtlichen  Noth- 
wendigkeit.  Von  Pestalozzi'schen  Ideen  angefacht,  machten  Hauy  in 
Paris  und  Klein  in  Wien  Versuche  mit  einem  Blinden.  Die  Bildungs- 
fähigkeit wird  erkannt  und  mit  dem  Streben  nach  Allgemeinheit  des 
Unterrichts  drängen  die  Umstände  förmlich  zur  Beachtung  des  Blinden 
und  zur  Errichtung  von  Blinden-Unterrichtsanstalten.  (1785  Paris, 
Berlin  1806).  In  rascher  Folge  entstanden  die  Anstalten  zu  Petersburg 
und  Prag  1807,  Amsterdam  1808,  Dresden  1809,  Zürich  1810,  Kopen- 
hagen 1811,  Breslau  1818.  —  Unter  der  Regierung  Friedr.  Wilhelms  IV. 
entstanden  8  preussische  Anstalten,  so  z.  B.  Düren  1815,  Königsberg  1846, 
Soest  und  Paderborn  1816,  Stettin  1850,  Bromberg  1858.  Der  neueren 
Zeit  verdanken  Wiesbaden  1861,  Kiel  1862,  Stadt.  Berlin  1878  u.  s.  w. 
ihre  Entstehung. 

Anfangs  marschirten  die  Anstalten  getrennt.  Sie  hatten  häufig 
von  einander  keine  oder  nur  geringe  Kenntniss.  Die  Methode  des 
Unterrichts  war  zumeist  nur  ein  Tap])en  im  Dunkeln.  Hatte  man  auch 
erkannt,  dass  Gehörsinn  und  Tastsinn  bei  den  Blinden  die  Tliore  der 
Seele  seien,  so  fehlten  doch  die  Lehrmittel,  namentlich  solche,  welche 
der  tastenden  Hand  gereicht  werden.  So  ist  es  natüi'liche  Folge  ge- 
wesen, dass  der  Unterricht  sich  vorzugsweise  an  das  Ohr  wandte  und 
eine  formale  Bildung  bewirkte,  die  zumeist  das  practische  Leben  zu 
wenig  berücksichtigte.  Auch  ist  es  aus  dieser  Ursache  zu  vorstehen, 
dass  die  musikalische  Ausbildung  in  den  Anstalten  zu  sehr  in  den 
Vordergrund  trat  und  in  der  Laienwelt  die  irrige  Meinung  aufkam: 
„Jeder  Blinde  ist  von  Natur  zur  Musik  beanlagt". 
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Erst  den  seit  1873  ins  Leben  «gerufenen  europäischen  Blinden- 
lehrer-Congressen  blieb  eine  Unnvandhin^f  und  Weiterent\vickUin<i:  des 
Blindenwcsens  vorbehalten.  Die  Anstalten  und  ihre  Kräfte  treten  mit- 
einander in  Beziehuni?.  Durch  Rede,  Schrift  und  mündlichen  Austausch 
wei-den  Untersuchungen  angestellt.  Als  vorzüglichster  Grundsatz  tritt 
an  die  Spitze:  Dielland  ist  des  Blinden  Auge.  Der  Tastsinn  soll  die 
Anschauungen  vermitteln.  In  Beacditung  dieses  Satzes  wurde  die 
Blindenschrift  international.  Es  entstanden  Druckereien  an  den  An- 
stalten, um  die  Blinden-Litteratur  in  gegenseitigem  Wetteifer  zu  be- 
reichern. Tastbare  Lehrmittel  wurden  hergestellt,  die,  auf  den  Con- 
gressen  ausgestellt,  zut  Nachahmung  anregten,  Lehrmittel,  die  das  in 
Modellen  zeigen,  was  in  der  weiten  Welt  das  Auge  schaut.  Ganz  be- 
sonders ist  diesen  Congressen  die  Förderung  der  gewerblichen  Seiten 
des  Blindcn-Unterrichts  zu  verdanken.  Während  man  in  der  ersten 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  die  Handarbeit  mehr  als  angemessene 
Beschäftigung  betriel),  erklärt  man  heute  diesen  Unterrichtszweig  für 
den  wichtigsten  in  der  Blinden-Anstalt.  Denn  der  Blinde,  der  von 
Natur  dem  Leben  entrückt  ist,  soll  dem  Leben  wiedergegeben  werden 
durch  Heranbildung  zur  Erwerbsfähigkeit.  Durch  systematische  Aus- 
bildung der  Hand  in  den  Fröbelstunden,  im  Modellir-Unterrichte,  im 
Handfertigkeitsunterrichte  werden  die  Grundlagen  zur  erfolgreichen 
Ausbildung  in  einem  Handwerke  geschaffen.  Ist  ein  Zögling  ganz  be- 
sonders zur  Musik  beanlagt  und  lassen  die  späteren  häuslichen  Ver- 
hältnisse ein  nutzbringendes  Ausüben  der  musikalischen  Kunst  möglich 
erscheinen,  so  wird  natürlich  dieses  Talent  nicht  unterdrückt.  Hier 
tritt  die  musikalische  Bildung  gegenüber  der  gewerblichen  in  den 
Vordergrund.  Und  gerade  in  dieser  Heranbildung  zur  Erwerbsfähigkeit 
liegt  ein  wunderbarer  Segen  Das  Bewusstsein  des  Könnens  stärkt  des 
Blinden  Selbstgefühl.  Der  Gedanke:  Ich  bin  nun  ein  nützliches  Glied 
der  menschlichen  Gesellschaft,  belebt  seinen  Muth,  seine  Thatkraft. 
Er  tritt  ins  Leben  hinaus,  wirkt  und  schafft  und  erwirbt  sich  die  Hoch- 
achtung der  Mitmenschen.  Er  ist  dem  Leben  zurückgegeben,  er  ist 
im  Frieden. 

Ein  Christ,  der  so  die  Geschichte  des  Blindenwcsens  an  seinem 
Gemüthc  vorüberziehen  lässt,  wird  still  sein  Evangelium  aufschlagen 
und  den  Finger  auf  die  Stelle  legen:  Dieser  ist  blindgeboren,  auf  dass 
die  Werke  Gottes  offenbar  würden  an  ihm.  Ja,  in  der  Neuzeit  merkt 
man  ganz  besonders  Gottes  Wirken  an  den  Blinden.  Denn  was  ist  die 
Fortschreitung  der  Blindenbildung,  was  ist  die  Möglichkeit  der  Aus- 
bildung der  Geisteskräfte  zum  geistigen  Schauen,  was  ist  jede  Anstalt 
anders,  als  Gottes  Finger. 

Hochverehrte  Festversanimlung!  Heute  sind  wir  festlich  vereint,  um 
einem  neuen  Gotteswerke  die  Weihe  zu  geben.  Liebe  Mitariieiter  an  dem 
Werke  der  Pflege  und  Erziehung  unserer  Blinden !  Liebe  Zöglinge  !  Dieses 
Heim,  das  sich  heute  der  Reihe  der  Blindenanstalten  als  neues  Glied  anreiht, 
ist  uns  soeben  durch  den  Vertreter  der  Provinzial-Verwaltung,  dem  Herrn 
Landeshauptmann  übergeben  worden.     Wir  wissen  bereits,  was  wir  an  diesem 
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Heim  haben.  Fast  mit  Beschämung  erheben  wir  die  Frage:  Dies  alles  für 
uns?  Diese  herrliclien,  luftigen  Räume,  dieser  scluinc  Festsaal,  diese  allen 
Anforderungen  der  Neuzeit  entsprechenden  Einrichtungen  für  KörpcrpHege, 
für  geistige  und  gewerbliche  Ausbildung,  dies  alles  für  uns?  Ja,  dies  Heim 
ist  unser.  Dazu  wird  es  durchweht  von  der  Huld  und  der  erbarmenden  Näclisten- 
liebe  Ihrer  Durchlaucht  der  Frau  Fürstin-Mutter  und  des  ganzen  erlauchten 
Fürstenhauses,  durchweht  von  der  menschenfreundlichsten  Mitwirkung  vieler 
Damen  und  Herren  des  Neuwieder  Frauenvereins. 

Nicht  wahr,  Mitarbeiter  und  Zöglinge,  da  drängt  sich  übergewaltig  das 
Gefühl  des  Dankes  gegen  unsere  Provinzial-Verwaltung  auf  die  Lippen.  Im 
Namen  der  ganzen  Anstaltsgemeinde,  im  Namen  aller  Blinden  und  ihrer  Fürsorger 
bitte  ich  Sie,  meine  Herren  des  Pro vinzial- Ausschusses  und  Sie  Herr  Landes- 
hauptmann, die  Sie  miteinander  an  dieser  Stätte  die  Provinzial-Verwaltung 
vertreten,  Dank,  warmen  Ilerzensdank  für  dieses  Geschenk  hochgeneigtest  ent- 
gegennehmen zu  wollen,  ein  Geschenk,  das  weit  über  die  gesetzlichen  Aufgaben 
hinaus  mit  offener  Hand  gespendet  wurde. 

i  ieses  Gefühl  des  Dankes,  dessen  können  Sie  versichert  sein,  wird  allen  stets 
ein  Ansporn  sein,  mit  Hingebung  an  dem  Platze  zu  wirken,  an  den  sie  gestellt 
sind.  Liebe  Zöglinge!  Ihr  wollet  Euren  Dank  betliätigen  durch  unausgesetzten 
Fleiss  und  Strebsamkeit,  durch  ein  gesittetes  Betragen,  durch  vertrauensvolle 
Hingabe  an  Eure  Pfleger  und  Erzieher,  durch  lautere  Frömmigkeit! 

Liebe  Mitarbeiter!  Es  gilt  zu  sinnen,  zu  schaffen,  festzustehen,  nimmer 
stillzustehen,  das  Auge  fest  auf  das  eine  Ziel  gerichtet:  das  kein  anderes  ist, 
als  die  Fesseln,  die  der  Verlust  des  Augenlichts  geschlagen,  zu  lösen.  Ich  bin 
gewiss,  dass  Sie  in  dieser  Stunde  das  Gelöbniss  ablegen.,  mit  heiligem  Eifer 
mitwirken  zu  wollen,  die  gebundenen  Kräfte  des  Geistes  und  Körpers  frei  zu 
machen,  mitwirken  zu  wollen,  dass  unsere  Kinder  dereinst  mit  hellem  Kopf, 
festem  Herzen  und  geschickter  Hand  iu  das  Leben  hinaustreten,  um  dort  nicht 
mehr  ein  Gegenstand  des  Bedauerns,  sondern  achtungsvoller  Liebe  zu  sein. 

Wenn  ich  nun  selbst  zum  Leiter  dieser  Anstalt  berufen,  Ihnen,  meine 
Herren  Ausschussmitglieder,  und  Ihnen,  Herrn  Landeshauptmann,  hiermit 
meinen  tiefsten  Dank  zu  Küssen  lege,  so  geschieht  dies  mit  einem  Gefühle 
des  Bangens,  ob  es  mir  aucli  gelingen  werde,  das  zu  vollführen,  was  man  von 
mir  erwartet.  Aber  das  Bewusstsein,  bei  dem  Anblick  meiner  Schaar  erzeugt 
es  gilt,  ein  Gotteswerk  zu  vollbringen,  giebt  mir  die  beruhigende  Ilofl'nung, 
Gott,  der  mich  an  diesen  Platz  gestellt,  wird  auch  in  dem  Schwachen  mächtig  sein. 

Und  die  Gewissheit,  dass  ich  stets  auf  die  treueste  Unterstützung  meiner 
Mitarbeiter  rechnen  kann,  dass  dieselben  stets  in  der  Liebe  zu  unseren  Blinden 
das  Band  erkennen  werden,  das  sie  mit  mir  zu  gemeinsamer  Arbeit  verbindet, 
giebt  mir  den^iMuth,  liiernüt  den  Vertretern  unserer  Provinzial-Verwaltung 
das  feierliche  Versprechen  abzulegen,intreuesterPflichtciiulhiiigdieAnsfaU  einer 
gedeihlichen  Entwickelung  entgegeniuhren  zu  wollen  ! 

Möge  nun  das  neue  Haus  eine  Wohnstätte  Gottes  unter  den  Menschen 
werden,  eine  Stätte  der  Zucht  und  der  Arbeit,  der  Gemeinschaft  in  (Jhristo, 
unserem  ewigen  Licht  von  ol)eu.  Möge  es  dem  Hause  vergönnt  sein,  auch 
dieses  Licht  in  den  Herzen  der  Blinden  wohnen  zu  machen.  Dann  würde  das 
höchste  Ziel,  das  wir  an  dem  Herzen  eines  jeden  Zöglings  erstreben,  erreicht 
sein:  Per  lucem  ad  lucem!     Durch  Licht  zum  Licht  1     Das  walte  Gott." 
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Dem  Chorgesango  „Der  Herr  vergisst  die  Seinen  nicht"  schlössen  sich 
weitere  Dedamationen  blinder  Zöglinge  an  Die  let/.te  Dcciamation,  „Der 
Kinder  CSruss",  die  von  einem  blinden  Mädchen  und  einem  taubstummen  Knaben 
vorgetrag(>n  wurde  und  einen  tiefen  Eindruck  in  den  Herzen  der  Zuhörer 
liinterliess,  liat  folgenden  Wortlaut: 

Das    blinde    Kind: 
Gott   griisse  Euch,   die   ich   nicht  schau,   doch   liöre, 
Und   deren   Wort   liebreich   zum   Ohr   mir  klingt!   — 
In's   liefe   Dunkel  meiner  jungen   Tage 
Verklärend   Eurer  Liebe   Kotschaft  dringt ! 

Ihr,   die   Ihr  Fluren  seht,   und   Wald   und   Sterne, 
Des  blauen  Himmels  wunderbaren  Dom     - 
ü   lassl  aus  Euren   Herzen   stetig  rauschen 
Jn   unsre  Herzen   Eurer  Liebe   Strom  ! 

Das   t  a  u  b  s  t  u  ni  ni  e   K  i  ri  d  : 
Ich  seh'   Euch   wohl!   doch   kann   zum   Olir  iiitht   dringen, 

Was   hold   und   milde   Eure   Lippe   spricht. 

Doch   les'    ich   alle  Treu   und   alle   Güte 

Und  alles   Mitleid   Euch   vom   Angesicht. 

Und  mit   dem   blinden   Kind  will   ich   vereinen 

Mein   Wünschen   all,   mein   Hoffen   und    mein   P'leh'n. 

Lasst   Eure   Liebe   immerdar  erblühen 

Uns   Armen   all'   und    nimmer   uns   vergeli'n ! 

Das    l)  1  i  n  d  e    K  i  n  d  : 
Dann  strahlt  ein   helles   Licht   in   unsre   Seelen 
D;inn   falten  sich   die   Hände  zum   Gebet   — 
Und   Gott,   der   Herr,   wird   sicherlich  erhören 
Was  still  von  ihm  ein  blindes  Kind  erfleht. 

Das   t  a  u  b  s  t  u  m  m  e    Kind: 
Dann   klingen  jubelnd   himmlische  Gesänge 
In's   Olir   uns,   das  kein   ird'sches  Wort  versteht, 
(Reicht  dem  blinden   Kinde   die   Hand) 
Mit   deinen   Bitten   steigt  zum  Throne   Gottts 
Taubstummen   Kindes   flehendes  Gebet. 
Das  Schlussgebet  sprach  Herr  Pfarrer  zur  Linden.     Mit  dem  gemeinsam 
gesungenen  Liede  „So    nimm   denn    meine  Hände"    fand    die  erhebende  Feier 
ihr  Ende. 

Die  Festversammlung,  voran  die  fürstlichen  Herrschaften  mit  den  Herren 
des  Provinzial-Ausschusses,  unternahm  hierauf  einen  eingehenden  Rundgang 
durch  alle  Räume  des  Anstaltsgebäudes. 

Zur  Erquickung  der  Gäste  war  im   Speisesaal    ein   Buß'et   hergerichtet. 
Xachniittags   weilte  eine  Anzahl  der  Festtheilnehmer  als  GästQ  unseres 
Fürstlichen  Hauses  aut  dem  Schlosse  Monrepos. 
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I  11  zach,  den  2.  Juni  1899. 
An  die  verehrl.  Rpdaction  des  „Blindenfreund". 

Als  Antwort  auf  die  Bemerkungen  der  H.  H  Schneider  und  Papeadieck 
in  Nummer  sechs  des  „Blialenfreund"  haha  ich  folgendes  zu  bemerken  : 

Als  die  Anfragen  der  Herren  einliefen,  war  uuser  neues  Inventar  nicht 
fertig,  später  hatte  ich  leider  ihre  Adressen  verlegt  —  Unsere  Arbeiten 
dürften  beweisen,  dass  wir  so  blindenhildungsfeindiich  nicht  sird  —  Wir  teilen 
jedes  Jahr  auf  Weinachten,  abgesehen  von  Atlanten,  Zeichnungen,  Tafeln  etc., 
cjt.  70  Bände  Blindenbücher  an  jetzige  und  frühere  Zöglinge  aus.  —  In  unserer 
Bibliothek  stehen  zur  Zeit  3470  Bände.  Davon  gehören  720  noch  der  Druckerei, 
sind  also  zum  Verkauf  bestimmt  Es  bleiben  somit  der  eigentlic  len  Blinden- 
bibliothek  2750  Bände,  die  sich  mit  Einsch'uss  der  Musikalien  auf  384  ver- 
Echiedene  Werke  vertheilen. 

Die  lllzacher  Blindenbibliothfk  dürfte  eine  der  bedeutendsten  sein,  obwohl 
nur  wenige  Damen  für  uns  schreiben.     Wir  helfen  uns  selbst. 

Für  eine  allgec  eine  Leihbibliothek  —  soweit  die  Anstalten  in  Betracht 
kommen  —  schwärme  ich  nicht.  Blindenbücher  halten  nicht  manchen  Transport 
iu  Postpacketen  aus.  Auch  werden  Bücher  geschrieben  und  gedruckt,  welche 
liicht  für  die  Hand  von  Zöglingen  bestimmt  sein  können.  Wenn  aber  tolche 
Dinge  in  die  Anstalten  kommen,  fallen  sie  nicht  zuletzt  in  die  Hände,  für  welche 
sie  am  wenigsten  passen?  —  Es  dürfte  vielleicht  mancher  College,  der  sich 
hinter  seineu  Vorstand  verschanzt  hat,  derselben  Ansicht  sein.  Auch  würde  die 
Verpackung  und  der  Versandt  der  Bücher  nach  allen  Windrichtungen,  sowie  die 
rüthige  Controile,  einen  Arheitszuwachs  btdingen,  den  ich  keinem  Mitarbeiter 
aufbürden  darf  (jeder  ist  vollauf  beschäftigt)  und  selbst  nicht  übernehmen  kann 
Der  Vorstand  einer  grossen  Anstalt  hat  mit  Verwaltungsarbeiten,  Aufsicht, 
20 — 25  wöchentlichen  Unterrichtsstunden'der  Fürsorge  gerade  genug  zu  thun.  — 
Wenn  mir  Zeit  übrig  bleibt,  weiss  ich  sie  im  Dienste  der  Blinden  besser  zu 
verwenden. 

Alit  collegialischem  Gruss  zeichne  hocbachtungsTolI 

M.  Kunz,  Director  der  Blindenanstalt  lllzach-Mülhausen  K.-L). 


Personal- Nachricht. 

Am  5.  September  d.  J.  bückt  Director  Fercheu  iu  Kiel  auf  eine  fünfund- 
z*ai.zij?jährige  Thätigkeit  als  Leiter  der  Provinzial-Biinden  Anstalt  in  Kiel  zurück. 


Berichtigung. 

In  Nr.  6  pag.  93  ist  durch  ein  Versehen  die  Reihenfoltfe  der  angeführten 
Namen  unrichtig  angesetzt.     Es   soll   heissen :   Brandstaeter,   Lembcke,   Mohr. 

=^==^=^=  D.  R. 

Literatur. 

Skrebitz  ki   A.    I.)r.,    ,,Zur   lUindenfürsorge   in   Russland".    Hcrliii    liS99. 

Diese   .Schrift   bildet    eine   Bepsrccbiiny    der  'riiätiL;ki.il    des   Marien- Vereines, 
an  welcher  sie   manches  auszusetzen   findet. 
Couetoux   &  llanion    du   Fougeray,    ,, Manuel   praliL^ue    des   Metbodes   d'Kn- 

seignement  speciales  aux  enfants  anormaux   (sourdsnuiels,   aveui^les,   idiots    bigues 

e!c.)".     Paris  1896. 
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Das  Werk  1)il(let  den  V.  Theil  der  „Bibliotheque  d(^ducalion  speciale"  und 
behandelt  den  im  Tilel  angegebenen  StolT  in  übersichtlicher  Weise,  ohne  auf 
Details  einzugehen.  Die  zweite  Partie  des  Buches  ist  den  Blinden  gewidmet  und 
zerfallt  in  folgende  Kapitel :  1.  Von  der  Blindheit ;  2.  Geschichte  des  Blinden- 
Unterrichtes;  3.  Methode  des  Blinden-Unterrichtes ;  4.  Statistik;  fj.  Gesetzgebung. 
Alle  diese  Dinge  sind  auf  68  Seilen  abgehandelt,  und  es  sind  lediglich  franzö- 
sische Verhältnisse  l)erücksichtigt.  Das  Buch  ist  eine  interessante  und  schätzens- 
werthe  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  unserer  Literatur.  S, 


Von  Anstaltsberichten  sind  im  Drucke  erschienen  : 
XIX.   Jahresbericht  über  die  Wirksamkeit  der  zur  Krinnerung  an  Dr.  R.  Blessig 

gegründeten  Anstalt  für  erwachsene   Blinde  in  Petersburg  für  das   Jahr  1898. 
Achtzigster  Tahresl)ericht  über  die  Wirksamkeit  der  schlesichen  Blinden-Unterrichts- 

Anstalt   in   Breslau   im   Jahre   1898. 
Bericht  und  Abrechnung    der  Verwaltung    der  Blinden-Anstalt    von  1830    und  des 

Blinden-Asyls  in  Hamburg  für  das  Jahr  1898. 
Die  Fürsorge  für  die  Blinden    im  Ilerzogthum  Gotha.     Ihre  bisherige  Entwicke- 

lüng    und    ihre    Ziele.     Von    Pfarrer    Dr.  Seyfarth-IIerbsleben,    Vorsitzender    des 

Vereins  zur  Fürsorge  für  die  Blinden.     Gotha,   1899. 
Sixty-Sixth   (1898)  Annual  Report  of  the  Managers    of  the  Pennsylvania  Institution 

for  the  Instruction  of  the  Blind  Overbrook,  Philadelphia  1899. 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Das  neu  zu  errichtende,  für  die  Aufnahme  von  mehr  als  hundert 
Blinden  bestimmte  Blindenheim  in  Ne  w  -  Yor  k  fiadet  dermassea  die  Unter- 
stützung der  stets  hilfsbereiten  Bürgerschaft,  dass  die  erforderliche  Bansumme 
von  16  000  Doli,  bereits  gezeichnet  ist. 

—  Die  Direktion  des  Landes  -  Blinden -Instituts  in  Budapest  richtet 
an  das  grosse  Publikum,  ferner  an  die  Restaurateure  und  Caf6tiers  die  Bitte, 
das  au9  zehn  Mitgliedern  bestehende  Orchester  der  Blinden,  das  von  Professor 
Ladialaus  Kun  geleitet  wird,  miidthätig  zu  unterstützen.  Das  Orchester  ist  gegen- 
wärtig unbeschäftigt  und  möchte  gern  in  öffentlichen  Lokalitäten  wirken.  An 
das  grosse  Publikum  aber  geht  die  Bitte,  das  Zustandekommen  eines  Fonds  zu 
Gunsten  dieser  Bedauernswerthen  durch  wohlthätige  Spenden  zu  ermöglichen. 

—  Der  Stadt  Mainz  wurde  nach  und  nach  und  zwar  von  den  Gestorbenen: 
Kon.  Moritz,  W.  K.  Stadel,  Ph  David  Fngelbach  und  Anna  Maria  Engelbach 
ein  Kapital  von  zusamuieu  Mk  36,571.43  als  Beitrag  znr  Errichtung  einer 
Blindenanstalt  in  hiesiger  Stadt  mit  der  Bedingung  überwiesen,  flass  diese 
Legate  bis  zur  Errichtung  einer  solchen  Anstalt  verzinslich  angelegt  und  die 
Ziisenbeträge  alljährlich,  ohne  andere  Verwendung,  kapitalisirt  werden.  Diese 
obengenannte  Kapitalien  sind  nun  Ende  1898  auf  88,223.73  augewachsen.  Bei 
Gelegenheit  der  letzten  Budjj'o  berathung  wurde  in  der  Stadtverordneten  Yer- 
sanmlung  augeregt,  ob  es  nicht  möglich,  diese  für  eine  Blindenanstalt  bestimmte 
Summe  für  eine  Augenheüanstalt  zu  verwanden,  für  eine  solche  Anstalt  läge 
thatsächticb  ein  Bedürfnias  vor,  was  für  die  Errichtung  einer  Blindenanstalt  nicht 
der  Fall   wäre.    Es  wurde   damals   hervorgehoben,   dass  zur  Errichtung  einer 
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Augenheilnustalt  aus  diesen  fär  eine  Blindenanstalt  bestimmten  Fonds  besonders 
die  Zustimmung  der  noch  lebenden  Erbberechtigten  der  Testulonn  nothwendig 
sei,  damit  diese  keine  Schwierigkeiten  im  Falle  der  Verwendung  der  Gelder  für 
eine  Augenheilanstalt  erheben  würden.  Wie  wir  nun  vernehmen,  hat  die  städtische 
Verwaltung  nach  dieser  Richtung  hin  Schritte  gethan  und  ist  Aussicht  vorhandan, 
dass  die  für  eine  Blindenanstalt  bis  jeizt  angesammelten  Kapitalien  lür  eine 
Augenheilanstalt  zur  Verwendung  kommen  können. 

—  In  der  Frankfurter  Blindenanstalt  ist  Veranlassung  genommen 
worden,  eine  Blinde  in  mittleren  Jahren  in  der  Massage  ausbilden  zn  lassen. 
Geheimer  Medizinalrath  Prof.  Dr.  v.  Mosengeil  an  der  üuiverstät  iu  Bonn  hat  sich 
bereit  finden  lassen,  diese  Alumne,  Frl.  Euting,  aubzubilden.  In  dem  sehr 
günstigen  Zeugniss,  das  er  n:  ch  Absolvirung  des  Unterrichtskursus  der  Masseuriu 
ausgestellt  hat,  rühmt  er  deren  Kraft,  Ausdauer  und  Geschicklichkeit  und 
empfiehlt  sie  seinen  Collegcn,  den  Aerzten,  zur  Behandlung  so;cher  Patienten, 
die  der  Massage  bedürfen,  auts  wärmste.  Er  sagt  unter  anderem  wörtlich :  „Ich 
hebe  hervor,  dass  man  nicht  durch  die  Theilnahme  für  eine  arme  Blinde  geleitet 
zu  werden  braucht,  sondern  dass  wirklich  die  dem  Patienten  zutbeil  werdende 
Massage-Behandlung  das  bestimmende  Moment  bei  meiner  Empfehlung  ist.  Es 
mag  die  Uebung  in  dem  das  fehlende  Sehen  ersetzenden  Tasten  und  Fühlen  der 
blinden  Masseurin  diese  vielleicht  besonders  geeignet  gemacht  haben,  während 
ich  sehr  häufig  bei  sehenden  Schülern  wegen  wirklichen  Gefühlsblindseins  nur 
mangelhafte  Leistungen  konstatiren  konnte."  Die  Erschliessung  neuer  Arbeits- 
gebiete für  Blinde  ist  für  die  Blindenbildner  von  höchster  Wichtigkeit.  Ein 
wichtiger  Schritt  auf  einem  solchen  neuen  Pfade  ist  hier  gethan ;  die  Möglichkeit 
der  Ausbildung  Blinder  als  Masseure  ist  von  autoritativer  Seite  konstatirt.  Ehe- 
dem wurden  die  Blinden  als  „Seher"  verehrt;  möchte  es  geliogen,  dass  heut- 
zutageeinige von  ihren  als  „Gefühlsseher"  Lebensstellung  finden,  die  sie  ernährt. 

—  Die  königlich  sach.sisclie  Staatsregierun.2;  plant  eine  Einrichtung 
werkthätiger  Menschenliebe,  wie  sie  noch  kein  Staat  besitzt.  Die  Regierung 
beabsichtigt,  eine  Anstalt  zur  dauernden  Versorgung  schwach- 
sinniger und  blinder  Erwachsener  zu  errichten  und  hat  zu  diesem 
Zwecke  das  Rittergut  Altendorf  hei  CUjemnitz  angekauft.  Die  Pfleglinge  sollen 
dort,  wie  dies  in  den  meisten  unserer  Landesanstalten  der  Fall  ist,  in  der 
Landwirthschaft  beschäftigt  werden.  Sachsen  war  bekanntlich  der  erste  Staat, 
welcher  die  landwirthschaftliche  Beschäftigung  der  Irren  einführte,  welcher 
Vorgang  in  allen  Culturstaaten  Nachahmung  gefunden  hat.  Jet/t  werden  be- 
kanntlich die  schwachsinnigen  Kinder  ebenso  wie  die  Hlindcn  nur  so  lange  in 
den  Staatsanstalten  verpflegt,  bis  sie  soweit  befähigt  sind,  dass  sie  mit  Unter- 
stützung ihrer  Gemeinden  in  das  Erwerbsleben  eintreten  können.  Dieser 
Umstand  hatte  unendlich  viel  Nachtheile,  denn  die  betroffenen  sind  selbst- 
verständlich den  Anforderungen  des  Lebens  nur  in  beschränktem  Maasse  ge- 
wachsen. Ihre  dauernde  Versorgung  in  einer  Staatsanstalt  ist  daher  ein  Gebot 
christlicher  Nächstenliebe,  und  man  kann  es  .jedenfalls  nur  mit  grosser  Freude 
begrüssen,  dass  die  sächsische  Staatsregierung  auch  hier  wieder  bahnl)rechend 
vorgeht.  Jedenfalls  dürfte  dieses  Beispiel  auch  wiederum  für  andere  Staaten 
vorbildlich  werden. 

—  Dem  Bericht  der  Verwaluing  der  Hamburger  BliiulenaiLstalt  von  1830 
und    des    Blinden-Asyls    für    das  Jahr  1898    entnehmen    wir    folgendes.     Auch  das 
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jüngst  verflossene  Jahr  ist  Zeuge  der  Weilerentfallung  einer  segenbringenden  Wirk- 
samkeit der  Anstalten  gewesen.  Die  Blinden  -  Anstalt  zählte  am  31.  Dezember 
32  Zöglinge  (15  Knal)en,  17  Mädchen).  Das  Blinden-Asyl,  das  erwerbsfähigen 
erwachsenen  Blinden,  in  erster  Linie  den  ausgebildeten  früheren  Anstaltszöglingen, 
Unterkunft  sowie  die  Gelegenheit,  ihr  Gewerbe  auszuüben,  gewährt,  beherbergte 
Ende  des  Jahres  25  Insassen  (H  Männer,  17  Frauen).  Blinden,  die  nicht  dort 
untergebracht  sind,  ist  es  gern  gestattet.  Schule  und  Werkstätten  mit  zu  benutzen, 
nöthigenfalls  unentgeltlich.  Demzufolge  ward  die  Anstaltsschule  von  10  Knaben 
und  6  Mädchen  von  ausserhalb,  die  Asyl-Arbeitsräume  von  15  Männern  und  1 
Mädchen  besucht.  —  Im  Verlaufe  des  Berichtsjahres  befanden  sich  6  Männer  und 
8  Frauen,  die  sich  für  die  Aufnahme  ins  Asyl  nicht  eigneten,  für  Rechnung  des- 
selben anderweitig  in  Kost  und  Pflege  mit  einem  Kostenaufwande  von  M.  .5499. 0.S. 
Gleichzeitig  wurden  mit  Geldi)eträgen  bedacht :  von  der  Anstalt  184  Personen  mit 
M.  6829  und  durch  das  Asyl  111  Personen  mit  M.  8231.  Die  Baarunterstützungen 
werden  verwendet  in  der  Hauptsache  zur  Linderung  der  Noth  hülfsbedürfti(;er 
Blinder,  des  öfteren  auch  für  die  Gründung  oder  Aufrechterhaltung  einer  passenden 
Existenz  und  hie  und  da  endlich  für  erweiterte  Ausbildung  talentirter  Blinder.  Von 
den  in  den  Arbeitsräumen  hergestellten  Gegenständen  wurden  während  des  Jahres 
1898  abgesetzt:  Bürstenwaaren  im  Belaufe  von  M.  10565.95,  Korb-,  Flecht-  und 
Mattenwaaren  im  Werthe  von  M.  4564.36.  An  diesen  Erträgnissen  nahmen  die 
Blinden  mit  resp.  M.  2276.50  und  M.  2278.35  für  ihnen  zu  gute  kommenden 
Arbeitslohn  iheil.  Die  Werkstatt  liefert  keinerlei  Ueberschuss,  wohl  aber  den 
Blinden  Anlass  zu  nützlicher  Beschäftigung.  Der  Verkaufsladen  befindet  sich  im 
Blinden-Asyl  Bernhardstrasse  Nr.  5,  St.  Georg.  Die  Erzeugnisse  stehen  hinsichtlich 
ihrer  Güte  allen  anderswo  angefertigten  gleichartigen  nicht  nach.  —  Die  übliche 
Weihnachtsbescheerung  fand  am  21.  December  statt.  —  Zu  der  diesmaligen  Prü- 
fung der  Anstallszöglinge  am  26  März  fand  sith  ein  ebenso  zahlreiches  Publicum, 
wie  es  das  Jahr  vorher  erschienen  war,  ein ;  es  verfolgte  mit  Interesse  und  Befrie- 
digung die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  vorgeführten  Gegenstände,  nämlich; 
Rechnen,  Schreiben,  Lesen,  Declamation,  Naturlehre,  Gesang  und  Musik.  Der  von 
einem  hochherzigen  Geber  überwiesene  stattliche  Betrag  von  60,000  M.  ermöglichte 
es,  die  Errichtung  eines  Heims  für  alte  erwerbsunfähige  Blinde  in  AngriiT  zu  neh- 
men. Staatlicherseits  ist  dazu  ein  sehr  geeignetes  Grundstück  an  der  Breitenfelder- 
strasse  in  Eppendorf  zur  Verfügung  gestellt ;  der  Bau  wird  in  allernächster  Zeit 
beginnen. 

—  Im  Dresdner  Journal  lesen  wir,  üass  die  bekannte  Taubstumrablinde 
Helene  Keller  eine  derart  erweiterte  Ausbildung  erhält,  um  im  Juni  nächsten 
Jahres  die  AufnahineprüfuDg  zur  Universität  ablegen  zu  können. 


Bitte. 

Die  Herren  Direcloren  und  Lehrer  an  Blindenanstalten  bittet  der  Unter- 
zeichnete, solche  Kinder,  die  wegen  zu  geringer  Hörkraft  am  planmässigen  Unter- 
richte der  Blindenanstalt  nicht  theilnehmen  können,  event.  an  das  Krüppelasyl  des 
Oberlinhauses  zu  Nowawes  bei  Potsdam  überweisen  zu  lassen,  da  dort  deren  er- 
folgreiche Ausbildung  möglich  ist.     Auskunfi   und  Vermittelung  übernimmt  gern 

G.  Riemann,  Taubstummenlehrer,   Berlin  NO.,  Marienbuigerstrasse  11 1. 
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Die  Klar 'sehe  Blindenanstalt  in  Prag  (Böhmen)  sucht  für  ein  voll- 
ständig blindes  Mädchen,  26  Jahre  alt,  welches  in  Orgel-,  Piano-  und  Zither- 
spiel ausgebildet,  der  deutschen,  sowie  böhmischen  Sprache  mächtig  ist,  in 
einem  weiblichen  Kloster,  einem  Mädchen-Pensionate  oder  in  einem  besseren 
Hause  eine  Stelle  als 

Orgfaiiistiii  oder  Musik -Lehrerin. 

Die  guten  Charakter-Eigenschaften,  sowie  die  Kenntnisse  des  Mädchens 
verbürgen  die  vollste  Zufriedenheit  ihrer  künftigen  Vorgesetzten. 

Gefällige  Anfragen  wollen   an  die   Anstalts-Direction   adressirt   werden. 

■y' ^.^  „  L^  ^,i^_  ^^  -^  l_  ^  „  verheirathet,  33  Jahre  alt,  evang.,  gestützt 
rXvi/  I  VJ  i  f  I  O.  W  I  I  V?  I  ^  auf  gute  Zeugnisse,  in  allen  vorkommenden 
Korbarbeiten  und  Rohrstuhlflcchten,  sowie  Gestellarbeit  vertraut,  fünf  Jahre 
der  Werkstatt  der  Korbmaclierei  einer  Erziehungs-Anstalt  vorgestanden,  sucht 
Stellung  als  Lehr-  resp.  Werkmeister  in  einer  Blinden- Anstalt. 
Oiferten  giltigst  erbeten 

jH.  JKlugS,  Korbmacher,  Dcrlldor ff  l)ei  Berlin. 

Eine  patentirte  junge  Lyonerin 

(blind)  sucht  Stelle   als   ß«^  Hauslehrerin  "^tß  für  Sprache  und  Musik. 
Auskunft  ertheilt  Director  Kunz  in  lllzach-Mülhausen. 


Praktisches  Geschenk 

für  Blinde! 

Der  Herr  ist  mein  Liclit. 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.   Lindemann, 

Seelsorger   der   Blindenanstalt  zu   Düren. 

In  Braille'scher  Punktschrift.       In  handlichem  Taschenformat. 

Gehunden    a    M.   3  50,   4.  —  ,   und   4.75.     Mit   Schloss  50  Pfg.   höher. 

P^T^  Prospecte  gratis,  ""^m 

Hamersche  Buchdruckerei  in   Düren. 


Pl  I  n  Iff  8^/^4*0  rs  siimmtlicher  in-  und  ausländischer  Blindenanstalten 
rUIII\lllU!C?n  liefert  schnellstens  A.  Saiierwalcl,  Musikalien- 
handlung, Köln  a.  Rhein,  Breitestrasse   118.  —  Katalog  kostenfrei. 

Inhalt:  Bunzier-  und  Druckmaschine  für  Braille's  Punk< druck  von 
E.  Kull-Berlin.  —  Eröffnung  der  Proviu/ial-Blindcn-Anstalt  in  Neuwied.  — 
Schreihen  des  Director  Kunz  an  die  Redaction.  —  Personal-Nacliricht.  — 
Literatur.  —  Vermischtes,  aus  der  Tagespresse.  —  Bitte.  —  Anzeigen. 


Druck  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


AbonnemeataprelB                       "^~^Sv^\  \  Z/^^^''  Kraehelnl  J«ttrll4h 

pro  Jahr  5^;  duroli  die  Post               ^~^^^U^^^^  I2ni«l.  einen   Boff«u  atark 

belogen  ^  5.60;                           _^^.^^ iutL^^ZZi ^*'  Anaelgeii 

direct  unter  Kreiixbaiid  "'^//^vV^V^-  »'rd  die  geHpaltene  HelUtelU 

Iniliilande  /^ft.^t),  iiacli  d«n>                  ////    \\\\.  ""'"'■  <*«"■••»   Raum 

AiiHlande  i%  r.  y/       /'      »  ^     Nv  mit   15    Pfg.  berechnet. 

Der 

Blindenfreund. 

Zeitsclirifi  für   Verbesserung  des   l^ooses 
der  Blinden. 

(OrgaD  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Gongresse  nnd  des 
Vereins  znr  Förderung  der  Blindenbildnng.) 

Begründet  und  bis   September   1898   herausgegeben   von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ath  pietaaque  dabuiit  lueeui 
eaeelque  videbunt. 


'Vä  9.  »iireii.  <lpri  15.  Sept.  1899.        Jahrgang  XIX. 

Griesbachs  neue  Untersuchungen 
über  die  Sinnesschärfe  Blinder   und   Sehender. 

Von  Prof.  Dr.  0.  Zoth  (Graz). 

Die  Ansicht,  dass  bei  Blinden,  namentlich  Blindgeborenen  oder 
in  früher  Jugend  lu'lilindeten  die  Sinnesschärfe  der  übrigen  unver- 
sehrten Sinne  gleichsam  in  stellvertretender  Weise  zunimmt,  ist  in 
Laien-  wie  in  Fachkreisen  so  eingebürgert  und  durch  eine  Anzahl 
gut  übereinstimmender  Untersuchungen,  namentlich  über  den  Tast- 
sinn *),  gestützt,  dass  es  gewiss  einigermassen  überraschen  muss, 
durch  eine  neue  Untersuchung,  die  unter  thunlichster  Vermeidung 
möglicher  Fehlerquellen  mit  besonders  geeignet  erscheinenden  Me- 
thoden und  Instrumenten  durchgeführt  worden  ist,  festgestellt  zu 
sehen,  dass  weder  in  Bezug  auf  die  Tastschärfe,  noch  den  Geruch- 
sinn, die  Wahrnehmung  der  Schallrichtung  und  die  Hörweite  ein  wesent- 


*)   Vgl.  A.  Mell's   Encyklopädisches    Handbuch    des   Blindenwesens   (A. 
icPhlers  Wtw.,  Wien,   1899).       Artikel  Tastsinn,  physiologisch. 
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lieber  Unterschied  zwischen  Bhnden  und  Sehenden  bestehe  Es  sind 
die  vor  kurzem  in  l'Hügers  Arciiiv  liir  Physiologie  *)  niitgcaheilten 
vergleichenden  Untersuchungen  H.  (iriesbachs  über  die  Sinnesscliili'fe 
Blinder  und  Sehender,  welche  zu  diesen  Ergebnissen  fiilucii 

Die  Untersuchungen  wurden  an  34  mrinnlichen  liliiitlen  im 
Alter  von  8  bis  20  Jahren  (die  Mehrzahl  üi)er  11  Jaiire  alt'  ans 
der  Blinden-Unterrichtsanstalt  zu  lllzach  im  Oberelsass  iiiid  zum 
\'ergleiclie  an  64  Sehenden  der  entsprechenden  Altersstufen,  Schülern 
öffentlicher  Schulen  in  Mühlhausen  und  einigen  Handwerker-Lehr- 
lingen angestellt.  Ausserdem  wurden  noch  ein  14jfthriges  blindes 
und  taubstummes  und  ein  lüjähriges  blindes  und  taubes  Mädchen 
und  zum  Vergleiche  je  zwei  weitere  blinde  und  sehende  Mailchen 
von  15  und  19  Jahren  untersucht  Zum  Vergleiche  hat  G.  nur 
solche  Personen  zusammengestellt,  die  gleichalterig  waren,  annähernd 
denselben  Bildungsgang  aufwiesen  und  zur  Zeit  der  Untersuchinig 
in  Bezug  auf  theoretischen  Unterricht  und  Ausübung  von  Hand- 
arbeiten ähnlichen  Anforderungen  unterstellt  waren.  Besonders  wurde 
auch  auf  den  Zustand  der  Ermüdung  und  Erholung  der  Versuchs- 
personen Rücksicht  genommen :  so  wurde  insbesondere  die  Prüfung 
der  Tastschärfe  zu  verschiedenen  Zeiten  ausgeführt,  einmal  nach 
völliger  Erholung  von  geistiger  und  körperlicher  Arbeit,  dann  während 
des  theoretischen  Unterrichtes  und  endlich  während  der  Beschäftigung 
in  Werkstätten.  Die  Prüfungen  der  Schallrichtungswahrnehmung, 
der  Riechschärfe  und  Hörweite  wurden  in  arbeitsfreien  Zeiten  vor- 
genommen. Es  ist  selbstverständlich,  dass  Personen  mit  nachweis- 
baren krankhaften  Veränderungen  des  Gehör-  oder  (ieruchsorganes 
von  den  Prüfungen  ausgeschlossen  wurden. 

Zur  Prüfung  der  S  c  h  a  1 1  r  i  c  h  t  u  n  g s  -  W  a  h  r  n  e  h  m  u  n  g  wurde 
die  zu  untersuchende  Person  (die  Sehenden  mit  verbundenen  Augen) 
in  dem  Mittelpunkte  eines  Halbkreises  von  50  m  Halbmesser  auf- 
gestellt, das  Gesicht  der  Mitte  des  Halbkreises  zugewendet.  \'on 
f)  durch  Fluchtstangen  markirten  Punkten  des  Kreisbogens  aus 
wurden  nun  abwechselnd  gewisse  ^challsignale  (Kurzer  Trommel- 
schlag, Trompetenstoss,  starker  Pfifl,  lauter  Ruf)  abgegeben.  Die 
Versuchsperson  niusste  hierauf  den  Arm  mit  geballter  Faust  nach 
der  Richtung  aus.^trecken,  aus  der  sie  den  Schall  wahrzunehmen 
glaubte.     Diese  Richtung  wurde  durch    zwei   in    die  Erde   gesteckte 


*)  Bd.  74,  S.  577,  Bd.  70,  S.  :U',5  u.  028  (1H9'.)),   17(i  Seiten. 
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Fluchtstaiigen  markirt  und  später  der  Winkel  genau  bestimmt,  den 
die  wirkliche  mit  der  vermeintlichen  Schallrichtung  bildete.  Mit 
jeder  Person  wurden  durchschnittlich  9  Versuche  angestellt,  je  3  für 
die  Prüfung  je  eines  Ohres,  3  lür  die  Prüfung  beider  Ohren.  Das 
jeweilig  unbetheiligte  Ohr  wurde  mit  feuchter  Watte  verschlossen. 

Die  Prüfung  der  Riechschärfe  wurde  mittels  des  Kautschuk- 
Olfactometers  von  Zwaardemaker  *)  vorgenommen,  welches  die 
Messung  und  Angabe  in  bestimmtem  einheitlichem  Masse  (Olfactien) 
gestattet.  Die  Hörweite  wurde  in  langen  geraden  Gängen  mittels 
mittelstarker  Flüstersprache  untersucht.  Es  wurden  zumeist  Zahlen 
zwischen  eins  und  hundert  ausgesprochen  und  beide  Ohren  gesondert 
untersucht.  Als  Grenze  der  Hörweite  wird  die  Entfernung  in  Metern 
betrachtet,  in  welcher  mindestens  noch  fünf  nach  einander  zugeflüsterte 
Zahlen  deutlich  verstanden  wurden. 

Zur  Prüfung  der  Tast schärfe  bediente  sich  G.  seines  neuen 
Aesthesiometers,  welches  im  wesentlichen  aus  zwei  parallel  gegen 
einander  verschiebbaren  federnden  Spitzen  oder  feinen  kugeligen 
Knopfchen  besteht,  deren  Entfernung  und  deren  Druck  auf  die  unter- 
suchte Ilautstelle  gemessen  werden.  Als  Mass  der  Tastschärfe 
(Raumschwelle  des  Ortssinns)  diente  G.  der  grösste  Spitzenabstand 
des  Aesthesiometers,  bei  welchem  die  beiden  Eindrücke  noch  zu 
einem  einzigen  in  der  Empfindung  verschmolzen.  Daneben  wurde 
auch  der  Druck  in  gr  berücksichtigt.  Bei  solchen  Messungen  müssen 
die  grössten  Vorsichtsmassregeln  in  Bezug  auf  eine  ganze  Anzahl 
beeinflussender  .Momente,  ausser  den  schon  erwähnten  z.  B.  noch  die 
Temperaturverhältnisse  der  Haut,  des  Instrumentes  und  des  ünter- 
suchungsraumes,  die  Dauer  des  Eindruckes  der  Tastspitzen,  die 
Länge  der  Pausen  zwischen  je  zwei  Messungen  u.  a.  m.  getroffen  werden. 

Bei  den  Schallrichtungs-Bestimniungen  gelangten  28  Blinde 
und  eben  so  viele  Sehende  zur  Untersuchung.  Bei  im  ganzen  252 
Prüfungen  lieferten  fehlerlose  Angaben  (rund) 

Blinde  Sehende 

Mit  je  einem  Ohre  15"/u  18.3  "/„ 

Mit  beiden  Ohren    12  »/„  14.«% 

Zusammen     27  %  .S2.5  "/o 

Die  Fähigkeit,  die  Schallrichtung  zu  bestimmen,  zeigt  bei 
Blinden  und  Sehenden   grosse   individuelle    Schwankungen    und  Ver- 


*)  Vgl.  A.  MelJ's   Encyklopädisches   Handbuch   des  Blindenwesens,   Ar- 
tikel Geruchsinn. 
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schiedenheiten.  Der  mittlere  Fehler  in  der  Kichtungsangabe  betrug 
bei  den  Blinden  mit  je  einem  Ohre  rund  18  Winkelgrade,  mit 
beiden  Ohren  rund  12",  bei  den  Sehenden  ebenso  17  V2"  und  10". 
Es  kamen  jedoch  bei  Bünden  und  Sehenden  einzelne  Abweichungen 
bis    zu    40"  und  darüber  vor. 

Für  die  Prüfung  der  Tast-,  Riech-  und  Hörschärfe  kamen 
ausser  den  obigen  28  noch  G  weitere  männliche  Blinde  und  zum 
Vergleiche  im  ganzen  64  Sehende  zur  Verwendung.  In  der  nach- 
stehenden Tabelle  sind  aus  der  umfangreichen  Untersuchung  einige 
Mittelzahlen  für  die  Tastschärfe  zusammengestellt.  Die  Zahlen  be- 
deuten Aesthesiometer- Werte  in  mm.")  Die  angewandten  Spitzen- 
drucke waren  sehr  klein,  von  leiser  Berührung  bis  zu  5  oder  lo  gr, 
selten  höher. 


Blinde 

Sehend 

B 

11  a  u  t  s  t  e  1 1  e  n 

arbeits- 
freie 
Zeit 

nach 

geistiger 

Arbeit 

iiachWeik- 

stätten- 

arbeit 

arbeits- 
freie 
Zeit 

nach 
geistiger 
1     Arbeit 

nachWerk- 

statten- 
arbeit 

Stirne 

3.6 

4.3 

5.5 

2.3 

4.3 

4.1 

Lippenroth 
Daiimenballen 

1.5 

8.8 

1.8 
4.9 

1.8 
5.6 

0.9 
2.4 

1.5 
j      4.2 

1.4 

4.6 

Linke  Zeigefingerkuppe 
Rechte  Zeigefingerkuppe 

1.3 
1,5 

1.5 
2.0 

1.5 

1.8 

0.8 
0.8 

1.8 
1.3 

1.4 
1.3 

Die  Riechschärfe  wurde  bei  Blinden  im  Mittel  zu  ,7.5  mm 
Länge  des  Olfactometer-Kautschukrohres  (=  2.5  Olfactien  nach 
Zwaardemaker),  bei  den  Sehenden  zu  10.0  mm  (=  1.5  Olfactien) 
gefunden.  Für  die  Hörweite  ergaben  sich  nach  der  angeführten 
Methode  bei  Blinden  und  Sehenden  gleich  ungefähr  26  Meter. 

Auch  die  Untersuchung  der  beiden  blinden  und  tauben  Mädchen 
spricht  G.  gegen  „das  Dogma  von  der  Feinfühligkeit  und  dem 
Sinnes-Vicariate  bei  derartigen  Personen"  :  es  sei  nicht  unmöglich 
dass  es  sich  mit  der  Zeit  herausstellen  werde,  dass  bei  tauben,  be- 
ziehungsweise taubstummen  Blindgeborenen  auch  der  gesammte 
übrige  Sinnesapparat  beeinträchtigt  sei. 

Zum  Schlüsse  behandelt  Vf.  noch  eine  Reihe  von  „Vexii- Ver- 
suchen", die  an  14  Sehenden  2  mäimlichen,  einer  weiblichen  und 
einer  taubstummen  Blinden  angestellt  worden  waren.  Als  Trug- 
Wahrnehmungen  oder  Vexirfehler  werden  nach  Fechner  die  Erschei- 


*)  vgl.  oben. 
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niingen  bezeichnet,  dass  beim  Aufsetzen  einer  Spitze  auf  die  Haut 
mehr  als  eine  Spitze  (gewöhnlich  zwei)  empfunden  wird.  Auch  in 
licziig  auf  das  Zustiuidekommen  von  Trugwahrnehmungen  solcher 
Art  fand  (i.  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  unter- 
suchten 1  Blinden  und  den  Sehenden. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  von  G's.  Arbeit  lassen  sich  kurz 
in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen : 

1.  In  dem  Locaüsationsvermögen  für  Schallrichtungen,  das  bei 
Blinden  und  Sehenden  grosse  individuelle  Verschiedenheiten  und 
Schwankungen  aufweist  und  im  allgemeinen  beim  Hören  mit  beiden 
Ohren  genauer  ist  als  mit  einem  Ohre,  ebenso  in  der  Hörweite  und 
Uiechschftrfe  besteht  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Blinden 
und  Sehenden.  Kleine  Unterschiede  (Schallrichtungswahrnehmung, 
Riechschcärfe)  sprechen  eher  zu  Gunsten  der  Sehenden.  Eine  Be- 
ziehung zwischen  Hörweite  und  Localisationsvermögen  für  die  Schall- 
richtnng  besteht  weder  bei  Blinden  noch  bei  Sehenden. 

2.  Im  Unterscheidungsvermögen  für  Tasteindrücke  besteht  in 
arbeitsfreier  Zeit  im  allgemeinen  kein  erheblicher  Unterschied  zwi- 
schen Blinden  und  Sehenden,  kleine  Ditierenzen  sprechen  eher  zu 
dunsten  der  Sehenden. 

3.  Bei  Blindgeborenen  ist  die  Tastschärfe  etwas  geringer  als 
bei  Sehenden,  in  einzelnen  Fällen  leidet  bei  solchen  auch  der  übrige 
Sinnesap]»arat. 

4.  Blinde  fühlen  insbesondere  an  den  Zeigefingerspitzen  weniger 
gut  als  Sehende,  und  es  tritt  bei  ersteren  in  vielen  Fä^llen  ein 
Unterschied  im  Empfindungsvermögen  beider  Zeigefinger  deutlicher 
hervor;  auch  bedarf  es  bei  Blinden,  besonders  im  Gebiete  der  Hand, 
eines  stärkeren  Eindruckes  als  bei  Sehenden,  um  eine  deutliche 
Tastempfindung  zu  erzeugen, 

5.  Der  Eintluss  der  Ermüdung  auf  die  Tastschärfe  in  Folge 
von  Handarbeit,  nicht  so  geistiger  Arbeit,  tritt  bei  Blinden  deutlicher 
hervor  als  bei  Sehenden. 

6.  Gleicbalterige  Blinde  ermüden  in  Bezug  auf  die  Tastschärfe 
durch  Handarbeit  stärker  als  durch  geistige  Arbeit;  bei  Sehenden 
ist  dies  nicht  der  Fall.  — 

Es  tauchen  nun  im  Hinbhcke  auf  diese  Untersuchungen  G's. 
zunächst  folgende  zwei  Fragen  auf:  1.  Wie  erklären  sich  die  Unter- 
schiede, ja  das  zum  Theil  widersprechende  Ergebniss  von  Griesbachs 
und  den  älteren  Versuchen  ?  2.  Angenommen,  G's.  Ergebnisse  würden 
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allgemein  Bestätigung  finden,  wie  erklärt  sich  dann  die  verbreitete 
und  anscheinend  in  der  Erfahrung  wohl  begründete  Ansicht  von  der 
Verfeinerung  der  übrigen  Sinnesthätigkeit  bei  Blinden?  Leider  hat 
G.  selbst  diese  beiden  Fragen  nicht  beantwortet:  er  führt  nur  die 
Nothwendigkeit  der  Vermeidung  einer  Anzahl  von  Fehlerquellen  aus- 
drücklich an,  worauf  schon  oben  hingewiesen  worden  ist.  Wenn  nun 
auch  in  früheren  Untersuchungen  manche  dieser  Fehlerquellen  nur 
ungenügend  oder  auch  gar  nicht  ausgeschaltet  waren,  so  ist  doch 
nicht  gut  anzunehmen,  dass  die  Fehler  immer  gerade  zu  Gunsten 
der  Blinden  ausgefallen  wären.  Es  handelt  sich  hier  vor  allem  um 
die  Untersuchungen  über  die  Tastschärfe,  wie  sie  von  Stanley  Hall 
(an  Laura  Bridgman).  Czermak,  Gärttner,  Stern,  Washburn,  Heller 
vorliegen.  Geruch-  und  Geschmacksinn  Blinder  sind  vordem  nicht 
genauer  untersucht  worden.  In  Bezug  auf  Schallrichtungswahrneh- 
mung hatte  Dufour  (1894)  an  10  Blinden  und  9  Sehenden  den  mitt- 
leren Fehler  für  die  ersten  zu  6",  für  die  letzteren  zu  13"  bestimmt. 

Mit  Rücksicht  auf  die  von  A.  Stern  festgestellte  hohe  Feinheit 
der  Tastschärfe  bei  Kindern*),  welche  später  zurückgeht,  wenn  sie 
nicht  besonders  geübt  wird  (Schriftsetzer,  Bhnde),  wäre  es  vor  allem 
wünschenswerth,  dass  auch  ältere  Blinde  und  Sehende  zum  Ver- 
gleiche nach  G's.  Methode  herangezogen  würden,  namentlich  auch 
solche,  deren  Fingerspitzen  nicht  durch  grobe  Arbeiten  (Seilerei, 
Korbmacherei,  Sesselmacherei  in  Illzach)  vielleicht  etwas  an  Tast- 
schärfe eingebüsst  haben.  Dass  die  Feinheit  des  Tastsinnes  an  an- 
deren Stellen  als  den  gewöhnhch  zum  Tasten  verwendeten  Fingern 
(z.  B.  an  der  Stirne,  Wange,  Nase,  den  Daumenballen)  bei  Bünden 
nicht  verschärft  ist,  erscheint  wohl  nicht  besonders  auffallend. 

In  Bezug  auf  G's.  Methode  der  Bestimmung  von  Scliall- 
richtungswahrnehmungen  wäre  in  Erwägung  zu  ziehen,  wie  viel  von 
den  gefundenen  Fehlern  auf  Kosten  unrichtiger  Auffassung  der  Schall  - 
richtung  und  wie  viel  auf  Kosten  unrichtiger  Anzeige  der  Richtung 
mit  dem  ausgestreckten  Arme  zu  setzen  ist.  Denn  dass  die  hiezu 
nothwendige  Armbewegung  auch  nur  im  Bereiche  gewisser  Fehler- 
grenzen genau  der  Richtungswahrnehmung  entsprechend  ausgeführt 
werden  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Ueber  die  Grösse  dieses  auf  un- 
richtige Muskel-Coordination  entfallenden  Fehlerantheiles  ist  nichts 
bekannt.     Es  ist  auch  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Fehler 


*)  Vgl.  A.  Mell's  Handbuch,  Artikel  Tastsinn,  physiologisch. 
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hei  Sollenden,  die  ihre  verschiedenartigen  GHederbevvef^ungen  unter 
tortwährender  dontrole  des  alles  beherrschenden  Gesichtssinnes  aus- 
ziiiidiren  g<!lenit  hal)en,  vielleicht  geringer  ist  als  hei   liiinden. 

Hetrachtet  nnan  etwas  genauer  die  allgemein  angenommene 
., Verfeinerung"  der  den  Blinden  verbliebenen  ISinnesapparate,  so 
wird  man  bald  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  es  sich  dabei, 
zuniichst  in  Hezug  auf  den  Geruch  und  das  Gehör,  nicht  so  sehr 
um  die  Verschiebung  der  unteren  (Jrenze  der  Wahrnehmung  als 
vieluiehi"  um  die  Verfeinerung  des  W  ahrnehmungs- Ver  m  ögen  s 
für  geringe  Unterschiede  handelt;  mit  anderen  Worten,  der 
Vorzng  des  Gehörs-  oder  Geruchsorganes  des  Blinden  vor  dem  des 
Sehenden  liegt  in  dem  Vermögen,  eine  genauere  Analyse  oder 
Zei  legung  bestimmter  Summen  von  Tönen  oder  (Jeräuschen  oder 
Geruchs-Grundempfindungen  vorzunehmen.  Der  Blinde  unterscheidet 
den  Klang  zweier  Stimmen  oder  derselben  Stimme  in  verschiedener 
l'mgebung  an  der  Klangfarbe,  der  Stärke,  dem  Wider-  und  Nach- 
halle geiuxuer  als  der  Sehende,  weil  er  geübt  ist,  dies  zu  thuen  und 
allmählich  über  eine  ganze  lleihe  von  Erfahrungen  darüber  verfügt. 
Es  ist  dabei  nicht  nothwendig,  dass  er  Schallwellen  von  geringerer 
Stärke  als  der  Sehende  wahrnimmt.  Ebenso  ist  es  nicht  noth- 
wendig, dass  der  Schwellenwerth  für  Geruchseindrüeke  niedriger 
liegt,  wenn  ein  feineres  Unterscheidungs- Vermögen  für  Ge- 
rüche besteht. 

Was  den  Tastsinn  anlangt,  so  kommt,  angenommen  die  G. 'scheu 
Untersuchungen  würden  sich  auch  unter  Berücksichtigung  der  oben 
geäusserten  Bedenken  allgemein  bestätigen,  noch  folgender  wesent- 
licher Umstand  in  Betracht,  auf  den  G.  selbst  an  einer  Stelle  ein- 
gehender zu  sprechen  kommt '^'),  indem  er  auf  die  eigenthüralichen 
Tastbewegungen  der  Blinden  und  das  Lesen  der  Blindenschrift 
hinweist.  Aus  den  Arbeiten  von  Goldscheider  und  den  Unter- 
suchungen, welche  Hocheisen  über  den  Muskelsinn  bei  Blinden  '■'*) 
ausgeführt  hat,  wissen  wir,  eine  wie  wichtige  Rolle  gerade  die  Be- 
wegungs- Empfindungen  beim  Tasten,  namentlich  auch  beim 
Tasten  der  Blinden  und  beim  Lesen  der  Blindenschrift  spielen,  und 
kennen  die  Verfeinerung  der  Bewegungsempfindhchkeit  bei  Blinden. 
Aus  dieser    könnte    die  Verfeinerung    des    Tast Vermögens    auch 


*)  a.  a.  0.  Bd.  74,  S.  BIO. 

**)  Vgl.  A.  Mells  Handbuch,  Artikel  Muskelsinn. 
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dann  noch  erklärt  werden,  wenn  selbst  die  Tastschärfe  oder  der 
Ortssinn  der  Haut  nicht  verfeinert  wäre. 

Schliesslich  darf  bei  allen  Betrachtungen  über  die  Sinnesschärfe 
Blinder  und  Sehender  ein  wichtiger,  in  der  Gehirnthätigkeit  des 
Individuums  begründeter  Umstand  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 
näm|ich  der  Grad  der  Aufmerksamkeit  bei  diesen  und  jenen.  Wenn 
wir  selbst  annehmen,  dass  die  Sinnesschärfe  an  sich  für  alle  Sinne 
—  mit  Ausnahme  eben  des  fehlenden  Gesichtssinnes  —  bei  den 
Blinden  dieselbe  ist  wie  bei  den  Sehenden,  so  wird  im  gewöhn- 
ichen  Leben  in  Folge  der  auf  diese  anderen  Sinneswahrnehmungen 
beschränkten  und  daher  um  so  schärfer  darauf  gerichteten  Aufmerk- 
samkeit das  Wahrnehmungsvermögen  des  Blinden  für  dieselben  stets 
ein  feineres  sein  als  beim  Sehenden,  dessen  Gesichtssinn  im  Ver- 
kehre mit  der  Aussenwelt  die  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  in  An- 
spruch nimmt  und  die  anderen  Sinne  weit  in  den  Hintergrund  drängt. 
Bei  besonderen  Prüfungen  aber,  die  etwa  noch  mit  ver- 
bundenen Augen  vorgenommen  werden,  wird  dieser  Unterschied  mehr 
weniger  hinwegfallen. 

Griesbachs  interessante  Untersuchungen  haben  also  auch  einige 
neue  Fragen  aufgerollt,  die  zu  neuen  und  noch  schwierigeren  Nach- 
untersuchungen Anlass  geben  ;  die  Frage  des  Sinnesvicariates  ist  durch 
sie  noch  nicht  entschieden. 


Domorganist  Karl  Franz-Berlin. 

Ein  Lebensbild  von  E.  Kull-Berlin. 

„Er  wird  mich  an  das  Licht  bringen,  dass  ich  meine  Lust  an 
seiner  Gnade  sehe'"  (Micha  7,  9),  so  lautet  das  Schriftwort,  das  der 
frühere  Domprediger  General-Superintendent  Faber  zu  einer  ergreifenden 
Rede  am  Sarge  des  Domorganisten  F.,  der  am  27.  Mai  auf  dem  Dom- 
kirchhof zu  Berlin  zur  letzten  Ruhe  gebettet  wurde,  erwählt  hatte. 

Wenn  schon  unser  aller  Lebensweg  ein  Gang  durchs  dunkle 
Thal  sei,  so  führte  der  Geistliche  aus,  der  des  Dahingeschiedenen  sei 
in  besonderem  Sinne  dunkel  gewesen;  denn  schon  in  frühester  Jugend 
habe  er  das  Augenlicht  verloren  und  weder  die  farbenprächtige  Natur, 
noch  die  Gebilde  der  Kunst,  noch  das  Antlitz  derjenigen  schauen  dürfen, 
die  ihm  lieb  waren. 

Aber  dennoch  war  seine  Seele  durchleuchtet   von  jenem   inneren 
Lichte,  das  heller  ist  wie   der    Sonnenstrahl  des    Tages;    dennoch    hat 
ihn  Gott  der  Herr  an  das  Licht  gebracht  und  ihm  auf  seinem  Lebens 
wege  das  Licht  der  Erkenntniss   dessen,   was  uns   allen   Noth   ist,  das? 
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Liclit  wannor  Gottes-  und  Menschenliebe  und  zuletzt  und  im  Besonderen 
das  Licht  der  heiliyoii  Musika  verliehen.  Und  der  Entschlafene  hat  dies 
besondiM'e  Licht  leuchten  lassen  zur  Ehre  Gottes  und  zur  Erhebung  und 
Heiligung  der  Gemeinde.  Das  hat  er  zu  aller  Zeit  bewiesen  in  der 
gewissenhaften  Vorbereitun  f  auf  jeden  Gottesdienst.  Nicht,  um  Kunst- 
fertigkeit oder  Geschmacksrichtungen  in  der  Musik  zu  zeigen,  diento 
ihm  sein  Spiel,  sondern  allein  zum  Lobe  des  Höchsten  und  zur  Ei- 
bauung  seiner  Zuhörer. 

So  hat  er  seine  Lust  gehabt  an  Gottes  Gnade,  hat  in  dem  Lichte 
dieser  Gnade  sich  und  andere  geheiligt,  seinen  Heiland  geschaut  und 
noch  zuletzt  am  Pfingstfest  das  Kommen  des  heiligen  Geistes  durch 
sein  Spiel  verkündet.  Deshalb  dürfen  wir  gewiss  sein,  dass  ihn  der 
Herr  nun  völlig  an  das  Licht  gebracht  und  ihn  zu  dem  Erbtheil  der 
Seligen  im  ewigen  Lichte  erhoben  hat. 

1 .  Franzens  Jugend-  und  B  i  1  d  u  n  g  s  z  e  i  t 

Seine  Wiege  hat  in  Memel  gestanden,  wo  er  als  das  achte  Kind 
des  Rectors  Franz  am  22.  August  1843  geboren  wurde.  Bereits  im 
Alter  von  15  Monaten  ül)erfiel  ihn  ein  Augenleiden,  woran  er  in  wenigen 
Wochen  gänzlich  und  unheill)ar  erblindete.  Der  Schmerz  der  Eltern 
über  diesen  harten  Schlag  war  gross;  er  konnte  aber  den  energischen 
Sinn,  namentlich  des  Vaters,  nicht  beugen.  Selbst  der  Sohn  eines 
Tischlers,  begabt  mit  grosser  Handgeschickliclikeit  und  geübt  im 
Gebrauch  der  verschiedensten  Werkzeuge,  dabei  ein  grosser  Freund 
des  Gartenbaues  wie  überhaupt  der  Natur,  zuletzt  ein  anerkannt 
tüchtiger  Sciiulniann,  war  der  Vater  der  beste  Lehrer  seines  unglück- 
lichen Sohnes.  Mit  Verständniss  und  glücklichem  Takt  leitete  er  die 
Erziehung  des  blinden  Knaben,  lehrte  ihn  seine  Hände  zeitig  ge- 
brauchen, seine  Umgebung  verstehen  und  durch  fleissiges  Turnen  und 
Schwimmen  sich  seinen  Körper  gesund  und  frisch  und  seine  Glieder 
gewandt  und  gesclimeidig  erhalten.  Während  Karl  den  Unterricht 
in  der  Schule  seines  Vaters  genoss,  erhielt  er  nebenher  auch  Privat- 
unterricht im  Klavier-  und  Cellospiel;  denn  schon  frühzeitig  hatte  der 
Vater  die  Musik  als  Lebensberuf  für  seinen  Sohn  ins  Auge  gefasst, 
nicht  allein  deshalb,  weil  dieser  ein  entschiedenes  Talent  für  die  Musik 
zeigte,  sondern  auch  deshalb,  weil  man  hierin  eine  mehr  lohnende  Ver- 
werthung  der  Kraft  des  Knaben  zu  erlangen  glaubte.  In  seinem  20. 
Lebensjahre  verliess  Franz  sein  Elternhaus  und  ging  zu  seiner  weiteren 
Ausbildung,  namentlich  im  Organistendienst,  nach  Königsberg.  Der 
königliche  Musikdirector  und  Domorganist  Pab.=t  war  hier  sein  Lehrer. 
Eine  Welt  neuer  Kunsteindrücke  erschloss  sich  ihm  hier  und  erst  hier 
wurde  ihm  die  Musik,  in  die  er  sich  ganz  und  gar  vertiefte,  wirklich 
inneres  Eigenthum.  Daneben  suchte  er  sich  im  Verkehr  mit  Gj'ni- 
nasiasten  und  Studenten  auch  in  anderen  nützlichen  Dingen  fleissig 
fortzubilden.  Nach  zweijäiirigem  Studium  erhielt  er  ein  ehrenvolles 
Zeugniss  zur  Befähigung  für  den  Organistendiejist.  Damit  war  der 
nächste  Zweck  seines  Studiums  erfüllt.  Nun  galt  es,  eine  Anstellung, 
•ein   Arbeits-  und    Erwerbsgebiet   zu   finden.     Die    Schwierigkeiten,  die 


sich  unseren  heutigen  blinden  Organisten  in  den  Weg  stellen,  eine 
Anstellung  zu  erhalten,  existirten  dazumal  auch  schon.  Jetzt  kam 
Frau  Sorge  und  schaute  unserm  Franz  recht  dreist  und  oft  ins  Fenster. 
Die  Lebensmittel  aus  dem  Elternliause  waren  ihm  knapp  bemessen; 
die  wenigen  Musikstunden,  die  er  neben  seinem  Studium  geben  konnte, 
wurden  schleclit  bezahlt.  Sollte  er  nun  ins  Elternhans  zurückgehen 
und  sich  ernähren  lassen?  Dieser  Gedanke,  der  sich  ihm  aufdrängte, 
war  für  ihn  niederdrückend.  Ihm  auszuweichen  ergriff  er  mit  aller 
Energie  das  Klavierstimmen.  Mit  seinem  Eifer  und  seiner  geübten 
Hand  überwand  er  in  kurzer  Zeit  die  Schwierigkeiten  desselben  und 
war  bald  in  Königsberg  ein  gesuchter  Klavierstimmer.  Daneben  vertrat 
er  Organisten,  wo  und  wann  sich  ihm  nur  die  Gelegenheit  dazu  bot. 
In  einem  Falle  schien  es,  als  sollte  er  der  Nachfolger  eines  alternden 
und  kränkliciien  Organisten  an  einer  der  grösseren  Kirchen  in  Königs- 
berg werden.  Als  aber  der  erste  Geistliche  an  derselben,  in  welciiem 
Franz  einen  Gönner  schätzte,  starb,  da  hatte  er  die  erste  Enttäuschung 
zu  erdulden,  der  noch  manche  andere  folgen  sollte.  Enttäuschungen 
aber  konnten  ihm  seinen  Muth  und  den  Glauben  an  eine  bessere  Zukunft 
nicht  rauben.  In  ihm  lebte  und  wirkte  ein  starkes  Gottvertrauen. 
Schon  im  Vaterhause  hatte  er  dies  gelernt.  Als  junger  Mann  in  Stunden 
des  Alleinseins  und  im  Verkehr  mit  gleichgesinnten  Altersgenossen  be- 
schäftigte er  sich  gern  und  viel  mit  religiösen  Fragen  und  studirte 
theologische  Schriften.  So  schuf  er  sich  für  alle  Zukunft  einen  inneren' 
festen  Standpunkt  im  kindlichen  lebendigen  Glauben  an  seinen  Schöpfer 
und  Fürsorger. 

In  seinem  26.  Lebensjahre  erhielt  Franz  eine  Organistenstelle 
in  seiner  Vaterstadt  Memel.  Er  folgte  dem  Rufe  als  einer  Pflicht,  um 
sein  Können  zu  bereichern.  Sein  ganzes  Streben  aber  ging  dahin, 
in  einer  grösseren  Stadt  sich  einen  weiteren  Wirkungskreis  zu  erobern; 
beschäftigte  er  sich  doch  schon  jetzt  mit  dem  Gedanken,  einmal  nach 
der  Reichshauptstadt  zu  wandern,  um  dort  sein  Glück  zu  versuchen. 
In  diesem  Streben  that  er  einen  Schritt  nach  dem  andern.  Anfangs 
legte  er  sich  manche  p]ntbehrungen  auf,  um  Geld  zu  sparen.  Dann 
suchte  er  einzelne  Personen  für  sich  zu  gewinnen,  deren  Einfluss  und 
Unterstützung  ihm  nützlich  sein  konnten.  So  konnte  er  nach  drei- 
jährigem Aufenthalt  in  Memel  nach  Berlin  übersiedeln,  um  sich  hier 
unter  der  Leitung  bewährter  Meister  in  der  Tonkunst  noch  immer 
mehr  7,u  vervollkommnen.  Nach  zweijähriger  Anwesenheit  in  Berlin 
und  nachdem  er  bereits  die  Aufmerksamkeit  seiner  Umgebung  auf 
sich  gelenkt  hatte,  wurde  ihm  die  Organistenstelle  an  der  Domstifts- 
kapelle in  Berlin  übertragen. 

2.  Franz  als  Dom  o  r  g  a  n  i  s  t. 

An  dor  kthiiglichen  Hof-  und  Domkirche  wirkte  damals  der 
Professor  Küster  als  Organist,  der,  häufig  krank,  sich  von  Franz,  den 
er  als  zuverlässigen  Organisten  kennen  gelernt  hatte,  gern  vertreten 
Hess.  Die  neuen  Schwierigkeiten,  welche  Franz  hier  im  Zusammen- 
wirken mit  dem  Df)mchor,  in  liturgischen  Andachten  u.  s.  w.  zu  über- 
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winden  liatlc,  s^jornton  seine  Krälteund  seinen  Fleiss  bis  aufs  Aeusscrste 
an.  Während  er  zwei  Stellen  znyleicli  verwaltete,  daneben  I'rivat- 
unlerriclit  erthoilte,  arbeitete  ei-  eifrigst  daran,  sich  in  seinen  neuen 
Wirkungskreis  hineinzuleben.  Es  ist  dies  nicht  leicht  für  ihn  gewesen, 
da  er  nicht  alle  für  sich,  sondern  auch  manche  gegen  sich  hatte. 
Seine  Benuiluingen  aber  sollten  endlich  von  Erfolg  gekrcnit  werden; 
denn  als  im  Jahre  1877  der  Profcssoi-  Küster  sein  Amt  niederlegte,  da 
wurde  zu  seinem  Nachfolger  von  vielen  Bewerbern  um  die  Stelle  der  Orga- 
nist Franz  einstimmig  gewählt.  Das  war  ein  schöner  Lohn  für  so  viel  mühe- 
volles und  rastloses  Streben,  mit  dem  Franz  bisher  um  seine  Existenz 
gf'kämpft  hatte.  Nun  konnte  er  freier  und  sicherer  fortschreiten;  nun 
stand  er  an  achtunggebietender  Stelle,  von  welcher  aus  er  eine  reiche 
musikalisehc  Thätigkeit  entfalten  konnte,  und  die  ihn  für  die  Zukunft 
der  äng.stlichen  S(n-ge  um  die  Existenz  mit  einem  Schlage  enthob. 

Franzens  Orgelspiel  war  gediegen,  in  den  Einsätzen  bestimmt 
und  exakt,  in  seiner  Wiikung  ernst  und  würdevoll.  Stand  er  auch 
dem  modernen  Virtuosenthum,  das  sich  in  unserer  Zeit  auch  dieses 
würdigen  Instruments  bemächtigt  hat,  fern,  so  verstand  er  es  dennoch, 
durch  sein  Spiel  zu  begeistern  und  zu  erheben.  Seine  Postludien  auf 
der  gewaltigen  Domorgel  zu  hören,  war  nicht  nur  für  den  Musik- 
verständigen  ein  hoher  musikalischer  Genuss,  sondern  hatte  für  jeden 
anderen,  der  ihm  andachtsvoll  zuhörte,  etwas  mächtig  Erhebendes. 

Als  Musiklelirer  sowol)l  für  Vollsinnige,  als  auch  für  Blinde  ent- 
faltete Franz  neben  seinem  Organistenamte  eine  erspriessliche  Thätigkeit. 
Er  veranstaltete  von  Zeit  zu  Zeit  in  Berlin  öffentliche  Concerte  mit 
seinen  Schülern  und  Schülerinnen,  und  einige  von  diesen  bekleideten 
schon  wieder  selbständige  Aemter.  Nachdem  ihm  im  Jahre  1879  seine 
Theilnahme  an  der  Ausgestaltung  der  Braille'schen  Musikschrift  die 
Ernennung  zum  Ehrenmitgliede  der  Gesellschaft  zur  Verbesserung  des 
Looses  dei'  Blinden  zu  Paris  eingebracht  hatte,  folgte  er  bald  darauf 
einem  Rufe  dieser  Gesellschaft,  in  einem  grossen  Blinden-Concert  in 
Paris  als  Klavier-  und  Orgelvirtuose  mitzuwirken.  Im  Vertrauen  auf 
seinen  Gott  und  im  Selbstbewusstsein  seiner  eigenen  Kraft  und  seiner 
rnerschrockenheit  machte  er  die  weite  Reise  nach  der  französischen 
Hauptstadt  ohne  jegliche  Begleitung.  Seine  gründliche  Kenntniss  der 
französischen  Sprache,  die  er  sich  durch  fleissiges  Selbststudium  bereits 
in  früheren  Jahren  angeeignet  hatte,  kam  ihm  hierbei  sehr  zu  statten. 
Reiche  erweiterte  Anschauungen  und  Erfahrungen  sowohl,  wie  volle 
ehrende  Anerkennung  seiner  Leistungen  brachte  er  mit  heim.  Zufolge 
seines  schon  frühzeitig  ausgeprägten  Handgeschickes  und  seiner  Vor- 
liebe für  alles  Mechanische  hatte  Franz  schon  jahrelang  dem  Orgelbau 
lebhaftes  Interesse  zugewandt.  Für  eine  Verbesserung  des  Windladen- 
systems an  der  Orgel  ist  ihm  ein  deutsches  Reichspatent  verliehen  worden. 
3.  Franz  als  Fürsorger  seiner  Schicksalsgefährten. 

Neben  seiner  vielfachen  musikalischen  Thätigkeit  hat  Franz 
jederzeit,  namentlich  aber,  als  er  auf  festem  Boden  stehend,  sich  sicher 
fühlte,  ein  liebevolles  Interesse  gehabt  und  an  Zeit,  Arbeit  und  ernstem 
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Wollen  kein  Opfer  gescheut.  Semen  eigenen  Aeusserungen  nach  be- 
traclitete  er  alles  von  ihm  im  Leben  Erreichte  als  eine  Schuld,  welche 
er  an  seine  Schicksalsgefährten  abzAitragen  habe.  Vermöge  seiner 
scharfen  Beobachtungsgabe,  seiner  allgemeinen  Menschen-  und  Lebens- 
kenntniss,  seiner  Liebe  für  seine  Schicksalsgenossen  hatte  er  sich  in 
die  Eigenthümlichkeiten  und  Bedürfnisse  derselben  gründlich  hinein- 
gelebt ;  er  kannte  diese  Eigenthümlichkeiten  und  Bedürfnisse  aus  langer 
Erfahrung  an  sich  und  an  anderen,  mit  denen  er  fortwährend  im 
Verkehr  stand  und  bildete  sich  so  ein  treffendes  Urtheil  über  die 
Blinden.  Er  hielt  mit  diesem  Urtheil  nicht  zurück,  wenn  es  darauf 
ankam,  es  in  die  Wagschale  zu  werfen;  es  war  geschätzt,  sein  Urtheil, 
wenn  auch  nicht  allemal  gern  gehört,  denn  er  kannte  nicht  nur  die 
Licht-,  sondern  auch  die  Schattenseiten  seiner  Gefährten.  So  war  er 
ein  entschiedener  Gegner  der  Ehe  z^vischen  zwei  Blinden  und  in  dem 
Kreise,  in  dem  er  wirkte,  hat  er  mit  dieser  Frage  harte  Kämpfe  aus- 
fechten müssen.  Die  Gabe  der  freien,  fliessenden  und  überzeugenden 
Rede  verlieh  seinen  Urtheilen  auch  meistens  einen  erwünschten  Erfolg. 
Auf  unseren  Congressen  stand  er  als  Sprecher  und  Vertreter  seiner 
Gefährten  immer  in  der  ersten  Reihe.  Vor  Allem  galt  sein  Streben 
der  Förderung  der  Erwerbsverhältnisse  der  Blinden  ausserhalb  der 
Anstalten.  Selbst  nie  Zögling  einer  Blindenanstalt  war  er  sich  aber 
der  Ziele  derselben  vollkommen  bewusst  und  verkörperte  in  sich  und 
seinem  Streben  den  Satz:  ,, Nicht  der  Schule,  sondern  dem  Leben 
lerne'.  Sein  Vortrag  ,,Das  Klavierstimmen  als  Unterrichtszweig  für 
Blindenanstalten"  auf  dem  Frankfurter  Congress  zeugt  hiervon  und 
ist  heute  noch  für  uns  eine  Fundgrube  von  praktischen  Kenntnissen 
und  Erfahrungen  dieses  für  unsere  Blinden  so  überaus  wichtigen 
Erwerbszweiges. 

Das  schönste  Denkmal  aber  für  alle  Zeit  hat  sich  Franz  in  dem 
allgemeinen  Blinden-Verein  zu  Berlin  gesetzt.  Diese  ureigenste  Schöpfung 
des  Dahingeschiedenen  kennzeichnet  ihn  als  den  Mann,  der,  aus  einer 
ernsten  Lebensschule  hervorgegangen,  immer  zuerst  an  sich  selbst 
und  an  seine  eigene  Kraft  die  höchsten  Anforderungen  stellte.  Sagte 
er  doch  noch  auf  dem  letzten  Congress  in  Berlin,  als  von  der  Stellung 
der  Blinden  in  der  Welt  die  Rede  war,  man  dürfe  die  Lebenskraft  der 
Blinden  nicht  lähmen,  indem  man  sie  darauf  hinweist,  dass  sie  nicht 
erreichen,  nicht  werden  können,  was  die  Sehenden  erreichen  und  werden. 
Man  soll  im  Gegentheil  sie  daran  gewöhnen,  sich  alles  zuzutrauen, 
alles  von  sich  zu  fordern,  was  die  Sehenden  leisten,  ja  in  mancher 
Hinsicht  noch  mehr  zu  fordern,  weil  ihnen  vorsichtig  angedeutet 
werden  muss,  dass  sie  mit  den  Vorurtheilen  der  Sehenden  zu  kämpfen 
haben.  Franz  gründete  den  allgemeinen  Blinden- Vei'ein  im  Jahre  1874 
gelegentlicli  eines  gemüthlichen  Beisammenseins  mit  zweien  seiner 
blinden  Freunde  und  dem  verstorbenen  Director  Rösner,  welolier  mit 
der  Bemerkung  zu  den  drei  blinden  Männern  ,,Sie  könnten  jetzt  einen 
Verein  gründen"  den  Anstoss  zu  einer  segensreichen  Einrichtung  in 
Berlin   gab.     Der   Verein    beruht  auf  dem    Grundsatz    der    Selbsthülfe 
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durch  gcj^ensciti{,'c  Leistung;-  der  blinden  Mitglieder.  Wirkliche  Mit- 
glieder sind  nur  IJlinde;  auch  der  Vorstand  setzt  sich  nur  aus  Blinden 
zusaiiinien.  Es  wird  den  Mitgliedern  Arbeit,  Verwendung  als  Organisten, 
]\lusil<lehrei',  Klavierspieler  und  andere  Musiker  zu  anständigen  Tanz- 
vergnüguiigen,  Klavierstiniinen  etc.  vermittelt.  In  d(!n  tnonatlichen 
Zusammenkünften  werden  durch  Vorträge  bewährter  Kräfte  Beleiirungen 
und  Anregungen  aller  Art  geboten  Gegenwärtig  beträgt  die  Zahl  der 
Mitglieder  nahezu  90.  Der  Verein  hat  tin  wohlgeordnetes  Kranken- 
kassenwesen und  zahlt  seinen  Mitgliedern  zum  erwerblichen  Fortkommen 
ausserordentliche  Unterstützungen.  Er  verfügt  z.  Z.  über  etwa  80000  M. 
Vermr)gen  und  hat  etwa  2000  M.  jährliches  Einkommen  aus  Bcüträgen, 
Geschenken  etc.  In  dem  Heimgegangenen  hat  dieser  Verein,  der  schon 
viel  Segen  gestiftet  hat,  nicht  nur  seinen  Gründer  und  langjährigen 
Vorsitzenden,  sondern  sein  thätigstes,  unermüdlichstes  und  treuestes 
Mitglied  verloren,  und  es  wird  lange,  lange  dauern,  ehe  diese  Lücke 
wieder  geschlossen  ist.  Das,  was  Franz  in  diesem  Verein  für  die  Blinden 
Berlins  geschaffen  und  durch  viele  Jahre  hindurch  entwickelt  hat,  wird 
seinem  Namen  ein  treues  Andenken  erhalten. 

Seit  1888  war  Franz  verheirathet.  Seine  Gattin,  die  ihm  die 
treueste  Lebensgefährtin  war  und  ihm  ein  glückliches  Heim  schuf 
schenkte  ihm  drei  Kinder,  an  denen  der  Vater  mit  rührendster  Liebe 
hing  und  für  ihre  Erziehung  sorgte.  Hatte  doch  Franz  in  eincni 
glücklichen  Familienleben  den  schönsten  und  letzten  Lohn  für  ein  Leben 
gesucht,  das  ihn  bis  dahin  rur  Sorge  und  Kampf  gekostet  hatte.  Nun 
hatte  er  diesen  Lohn  in  vollstem  Maasse  erhalten,  dass  er  aber  die 
Früchte  derselben  nur  so  kurze  Zeit  geniessen  sollte,  dass  schon  nach 
einem  Zeitraum  von  wenig  mehr  als  einem  Jahrzehnt  seine  junge  Gattin 
und  seine  drei  unmündigen  Kinder  an  seinem  Sarge  trauern  würden, 
das  hatte  wohl  Niemand  geglaubt.  Der  bitterste  Schmerz,  der  sich 
daher  auch  an  der  Gruft  des  zu  früh  Dahingeschiedenen  niedergelassen, 
wenn  es  einen  Trost  für  ihn  giebt,  so  kann  solcher  nur  aus  dem  Schrift- 
worte entspringen,  das  der  Domgeistliche  am  Grabe  dem  Heimgegangenen 
nachrief:  ,,Ich  habe  dich  je  und  je  geliebet,  darum  habe  ich  dich  zu 
mir  gezogen  aus  lauter  Güte." 


Johann  Schwarz,  f 

(Mit  Portrait.) 

Der  Nestor  der   österreichischen   Blinden-Pädagogen,    Director 

J  ohann  Schwarz,  weilt  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Unerwartet, 

nach    kurzem   aber    schmerzlichen    Krankenlager   wurde    er   in    seiner 

Vaterstadt  Eiben schitz  in  Mähren  am  20.  Juni  d.  J.  im  78.  Lebensjahre 

vom    Tode   ereilt.     Damit   ist    wieder    eine    Lücke  in    die    Reihe   jener 

Männer  gerissen  worden,  die  ihre  Thatkraft,  ihr  Sinnen  und  Trachten, 

ihr  gesammtes  Wissen  und  Können   aufbieten,  um    das    traurige    Loos 

der  Lichtlosen  zu  bessern.     Und  wahrlich !  Schwarz  ist  nicht  einer  der 

letzten  von  ihnen  gewesen.     Das  fühlt   am   besten   Derjenige,   der   Ge- 
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legenlieit  utrt'und'Mi,  s«>iii  iirbütsfrohes,  ilcr  Iciileiiden  MonschlHMt  or<iol)oii(;'S 
Hotz  kennon  zu  Jemen  und  Einblick  zu  «gewinnen  in  sein  au  Miilieu 
und  Anfeclitnn^eii,  an  KümjuernisscMi  und  EntläuHcliun<<on,  an  üuiiunst 
der  V(!rliältnisse  und  liind(u*liclier  Vorurtlieile  so  reiches  Dasein,  welches 
trotz  anedeni  schöne  Wcu'ke,  zielhewusste  I>estrel)uu<ieu,  sowie  UMl)estfeit- 
bnre  Erfolge  und  I-lrrunfienschaften  wieniclit  minder  solche  Einrichtiiiiiieu 
zu  zeitiiien  v(M'niochtc,  denen  st-lbst  weit  über  die  Grenzen  des  Vate:- 
landes  Anerkennung-  und  Wiirdigun<>  zu  Theil  gewor(hMi  sind.  In 
Scliwarz  verk(")rpert  sich  überdies  ein  Stück  Gc^schichte  lieiniaihliclieu 
Bündenwesens.  IMelir  als  10  Jahre  an  öffenth'c'ien  Volksscluden  und 
durch  weiter(^  ^6  Jahre  als  Director  d(^.s  inälir.-scldes.  l>Hu(U'nitistitutes 
in  Drünn  wirkend,  erwarl)  (m'  die  Fähigiteit,  auf  dem  Gebiete  der  Ki"- 
ziehunu  und  des  Unterrichtes  blinder  Kinder  neue  Wege  zu  bahnen- 
neue Ansichten  zu  verbreiten  und  Verbesserungen  einzuleiten.  Durch 
die  Macht  seiner  im  Berufe  völlig  aufgehenden  Persönlichkeit,  durch 
einen  reichen  Schatz  an  praktischen  Erfahrungen,  durch  Bescheidenheit 
und  Natürlichkeit,  erstanden  ihm  auch  im  Auslande  Freunde  und  Vtsr- 
ehrer.  Obwohl  selbst  ein  gediegener  Musiker,  Hess  er  sich  dennoch 
nicht  verleiten,  die  blinden  Zöglinge  lediglich  in  den  Musikfachern  aus- 
zubilden, sondern  war  bestrebt,  dem  Gewerbe  die  weitgehendste  Be- 
rücksichtigung einzuräumen.  Ihm  blieb  es  vorbehalten,  ungeachtet 
allseitig  erhol)ener  Bedenken,  an  seiner  Anstalt  zum  ersten  Male  die 
Galanterie-Korbflechterei  einzuführen  und  sich  dabei  recht  erfolgreich 
eines  Werkmeisters  zu  bedienen,  der  selbst  Zögling  des  Briinncr 
Blinden-Institutes  gewesen  war  und  den  Abscliluss  seiner  beruflichen 
Ausbildung  in  einem  Specialcurs  des  teihnologischen  (Jewcrbc- 
museums  zu  Wien  erlangt  hatte.  Unverdrossen  lernte  Schwarz 
zunächst  für  seine  Person  das  Klavierstimmen,  um  dann  diese 
Fertigkeit  den  blinden  Zöglingen  beizubringen.  Hierbei  gelaug 
es  ihm  insbesondere  einen  der  Liclitlosen  zu  einem  derartigen 
Grad  von  Geschicklichkeit  zu  bringen,  dass  der  Betreffende,  welcher 
sich  neijstbei  der  Staatsprüfung  aus  Klavier,  Violine,  Orgel  und  Gesang 
mit  Auszeichnung  unterzog,  den  erwähnten  Uiiterrichtszweig  fortan 
selbständig  weiter  führen  konnte.  Ueberhaupt  beobachtete  Schwarz 
bei  der  Auswahl  der  für  Blinde  zulässigen  Erwerbszweige  jederzeit  den 
selbstgewählten  Grundsatz:  ,,Was  giebt  dem  Lichtberaubteu  P>rod:"' 
Er  war  ein  genialer  Practikcr,  der  das  Ding  immer  am  rechten  Ort 
anzupacken  und  zu  glücklichem  Gelingen  zu  führen  wusste.  Demnach 
ist  der  Schwerpunkt  seiner  segensreichen  Wirksamkeit  nicht  in  glän- 
zenden Reden,  nicht  in  geleiirten  Schriften  zu  suchen,  tondern  in 
positiven  Thaten.  Der  Inbegriff  seines  Wirkens  ist  aber  das  inähr.- 
schl(>s.  Blinden-Institut,  das  vornehmlich  seinem  organisatorischen 
Talente,  seiner  fachmännischen  Tüchligkcit  und  seinem  rü-tigen  Mit- 
handanlegen  zu  verdanken  hat,  aus  geringen,  unscheinbaren  Anfängen 
zu  jener  hohen  Entwicklung  gebracht  worden  zu  sein,  wie  sie  ein  von 
15  allmählich  auf  F5  Personen  angewachsener  Stand  internei*  Pfleglinge 
naturgcmäss    erheischt.      Allerdings     wurde    er    dabei    gefördert    und 
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untorstüt/.t  von  ciiKüu  Curatoriuiii,  das,  der  übornf>ninienen  Auffiabe 
bewusst,  in  der  Scliaffiinj^  der  erforderlichen  Geldmittel  und  Ver- 
bindungen tliatkräfli«:  einj^^riff.  Nacli  dem  Ableben  seiner  Gattin  vei- 
einsamt,  vcrUistiji  der  Freuden  einer  ei<renen  Familie,  hat  Schwarz 
seine  Gedanken  und  (k'tuhle,  seine  väterliche  Fürsor<i-e  <j;anz  den  ariiKMi 
Blinden  zugewendet,  ja,  er  hat  ihnen  geradezu  sein  Leben  geweiht, 
ihnen  das  eigene  Wohl  und  nicht  selten  den  sauer  erworbenen  Lohn 
zum  Opfer  gebracht.  Reich  sind  die  Früchte  seiner  Ideen  und  Grund- 
sätze und  sein  Geist  wird  noch  Jahrzehnte  im  heimathlichen  Blinden- 
wcscn  fortwii'ken.  Mit  Recht  verditnt  daher  Schwarz  der  Vater  dei* 
J)linden  Mährens  und  Schlesiens  genannt  zu  werden,  und  s-.eine  Schüler 
wissen  ihn  als  solchen  auch  zu  schätzen.  Rührend  war  der  Anblick, 
wenn  Vater  Schwarz,  selbst  nach  Verlassen  des  activen  Dienstes,  mit 
seinen  ehemaligen  Zöglingen  zusammentraf  und  diese  sich  in  zutraulicher 
Geschäftigkeit  an  ihn  herandrängten  und  ihre  Dankbarkeit  in  mit- 
unter naiv  kindlicher  Weise  zu  bezeigen  trachteten.  Dass  eine  solche 
Persönlichkeit,  so  sehr  sie  bemüht  war,  nur  im  bescheidenen  Rahmen 
schlichter  Anspruchlosigkeit  zu  wirken  und  zu  schaffen,  nicht  lange 
unbemerkt  bleiben  konnte,  ist  naheliegend.  Schwarz  wurde  durch  das 
goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  ausgezeichnet,  er  war  Ehren- 
mitglied mehrerer  Vereine,  sowie  Besitzer  eines  Ehrendiploms  und  der 
Ehrenmedaille  der  ,,Societe  internationale  i)our  l'amelioration  du  sort 
des  aveugles"  usw.  Noch  als  er  unter  den  Lebenden  weilte,  Hess  das 
Curatorium  sein  Bildniss  im  Saale  der  Stifter  und  Wohlthäter  des 
Blinden-Institutes  anbringen.  Eine  besondere  Ehrung  wurde  Schwarz 
dadurch  zu  Theil,  dass  ihn  die  Vertretung  seiner  Vaterstadt,  deren 
Ehrenbürger  er  schon  seit  langem  gewesen,  an  seinem  Lebensabende 
zum  Bürgermeister  einstimmig  wählte. 

Beim  Eintreffen  der  verspäteten  Todesnachricht  erfüllte  aufrichtiger 
Schmerz  die  Herzen  aller  Institutsangehörigen.  Director  Franz  Pawlik 
eilte  an  der  Si:)itze  einer  Deputation  ins  Trauerhaus,  um  an  dem  Sarge 
des  Verblichenen  einen  Kranz  niederzidegen.  Am  24.  Juni  wurde  in 
der  Anstaltskapelle  eine  Seelenmesse  gelesen,  nach  welcher  Director 
Pawlik  dem  Dahingeschiedenen  einen  ergreifenden  Nachruf  hielt  und 
dessen  Verdienste  rückhaltlos  hervorhob. 

Aug.  Niemez j'nski. 


Paris  1900.    Internationaler  Congress. 

Gelegentlich  der  im  Jahre  1900  in  Paris  statttindendeu  Weltausstellung 
soll  daselbst  auch  ein  internationaler  Congress  zur  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden  abgehalten  werden  Das  Organisations-Comitc,  an  dessen  Spitze 
der  Director  des  Pariser  Blinden-Instituts,  M.  Martin,  steht  und  dessen  General- 
secretair  M.  de  la  Sizerannc  ist,  hat  unter  dem  20.  Juni  d.  J.  die  Einladung 
dazu  ergehen  lassen,  aus  welcher  wir  folgendes  entnehmen:  Der  Congress 
wird  in  den  Räumen  des  National-Blinden-Instituts  in  der  Zeit  vom  l.—ö. 
August  1900  tagen ;  mit  demselben  wird  eine  Lehrmittel- Ausstellung  verbunden 
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sein      Die  ordentlichen  Mitglieder  zahlen  einen  Beitrag  von  5  P'rancs,   wofür 
ihnen  ein  Anrecht  auf  die  Congress-Puhlikationen  zusteht. 

Folgende  Themen  sind  von  dem  Congress('omit(''  aufgestellt  worden: 
I.  Welches  ist  die  beste  Fürsorge 

a)   für  diejenigen  Blinden,  welche  eine  Hlinden-Anstalt  besucht  halten, 
b     für  die  anderen  Blinden. 
II.    Soll  man  den  Unterricht  und  die  Erziehung  blinder  Kinder   blinden 
Lehrern    anvertrauen  ?   und   im    Falle   der  Zustimmung    in  welchem 
Umfange  darf  dies  geschehen? 
III     Welche  besondere  Behandlung  muss  man  dem  blinden  Kinde  in  den 
Schulen    angedeihen    lassen,    um    seine    physische    Entwicklung    mit 
Rücksicht  auf  seine  Erziehung  und  Ausbildung  zu  begünstigen  V 
IV.    In  welchem  Maasse  und  durch  welche    Mittel   kann   die   Elementar- 
schule der  Sehenden  bei  der  intellectuellen  Entwicklung  des  blinden 
Kindes  behülflich  sein  V 
Die  Anmeldungen  zum  Congress  sind  an  Herrn  Maurice  de  la  Sizeranne 
oder  an  Herrn  le  comte  De  Marcieu,  avenue  de  Breteuil  81,  Paris  zu  richten. 

Zur  Prüfungsfrage. 

Von  einer  Nummer  zur  andern  des  Blindenfreundes  habe  ich  gewartet, 
ob  sich  auf  die  Aufforderung  der  Bodaction  nicht  Stimmen  für  oder  gegen 
die  sogenannte  Fachprüfung  vernehmen  lassen  würden ;  aber  allgemeines 
Schweigen!  Hieraus  dürfte  man  vielleicht  schliessen,  dass  diese  Frage  den 
Collegen  gleichgültig  wäre.  So  stehe  ich  zu  dieser  Frage  nun  nicht;  aber  ich 
gestehe  gleich  vorab,  dass  ich  gegen  die  Prüfung  bin:  Es  muss  eigentlich 
befremden,  eine  besondere  Prüfung  eingeführt  zu  sehen,  während  die  Be- 
hörden dieselbe,  wenigstens  bis  jetzt,  nicht  für  nothig  halten. 

College  M.  sagt:  Die  Prüfungen  sind  nun  einmal  für  sämmtliche  Be- 
amtencategorien  als  Maassstab  der  Leistungsfähigkeit  der  Einzelnen  ein- 
geführt. Das  ist  ganz  richtig  :  Der  Jurist  z.  B.  muss  sich  den  vorgeschriebenen 
Prüfungen  unterziehen ;  wenn  er  aber  die  letzte  bestanden  hat,  dann  kann  er 
in  die  verschiedensten  höchsten  Staatsstellen  einrücken,  ohne  ein  besonderes 
Fachexamen  zu  machen. 

Wir  sind  in  unserem  Fache  zunächst  Lehrer  (und  ich  füge  hinzu,  es 
wäre  zu  wünschen,  wenn  wir  hauptsächlich  Lehrer  und  Erzieher  wären  ohne 
alle  Nebenbeschäftigung)  und  haben  als  solche  auch  die  vorgeschriebenen 
Prüfungen  gemacht.  Und  was  hat  dieses  gegen  die  Taubstummenlehrer  minder- 
werthige  Material  geschafft?  Die  Blindenanstalten  sind  in  kurzer  Zeit  zu 
einer  allseitig  anerkannten  stolzen  Höhe  gebracht!  Ob  die  Taubstummen- 
Anstalten  seit  Einführung  der  Fachprüfungen  mehr  leisten,  weiss  ich  nicht ; 
das  aber  weiss  ich,  dass  es  vor  dieser  Zeit  schon  Taubstummenanstalten  gab, 
die  jetzt  noch  als  Musteranstalten  dastehen  könnten.  Soll  vielleicht  durch 
diese  Sonderprüfungen  dem  Andränge  zu  den  Blindenlehrerstellen  gewehrt 
werden  ?  Dieses  ist  seit  der  Zeit,  wo  die  Volksschullehrer  auch  besser  gestellt 
und  dabei  nicht  so  gebunden  wie  wir  sind,  nicht  zu  fürchten.  Oder  ist  es 
nöthig,  unsern  Stand  d  urch  dieses  Fachexamen  noch   zu  heben  ?   Wir  stehne 
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wenn  sonst  wir  unsere  Schuldigkeit  thun,  bei  unserer  Behörde  den  Taub- 
stinmnenlehrern  f^leit-hgeachtet,  und  vom  l'ultlikum  werden  wir  vielfach  l)e- 
wundert,  so  dass  wir  alle  Ursache  hal)en  über  uns  zu  wachen,  damit  wir  nicht 
hochmüthiaf  werden.  Wer  aber  das  Gefühl  hat,  seinen  Nimbus  durch  eine 
Sonderprüfun«?  nocli  heben  zu  müssen,  der  ma<^  es  thun,  und  dies  kann  man 
wuhl  von  all  den  ('ollegen  erwarten,  welche  von  der  Nothwendiifkeit  derselben 
so  sehr  überzeugt  sind.     Matth.  23,  4. 

Auf  dem  Gebiete  alter,  worin  nach  M.s  Angabe  gepriift  werden  soll, 
niuss  jeder  Blindenlehrer  so  wie  so  zu  Hause  sein,  sonst  kann  er  überhaupt 
nicht  Blindenlehrer  sein.  Die  Directoren  sollen  aussordom  noch  in  zwei 
Iremden  Sprachen  radeltrechen,  wahrscheinlich  aus  demselben  Grunde  wie 
l)ei  den  Directoren  der  Taubstummen-Anstalten,  damit  man  sich  mit  fremd- 
ländischen Besuchern  verständigen  könne.  Ich  meine,  wer  sich  in  das  Ausland 
begiebt,  hat  auch  dafür  zu  sorgen,  wie  er  fortkommt.  Und  wo  soll  ein  semi- 
naristisch gebildeter  Blindenlehrer  die  Zeit  hernehmen,  fremde  Sprachen  so 
zu  erlernen,  dass  er  sie  richtig  und  geläufig  spricht  ?  Kann  er  dieses  aber 
nicht,  dann  macht  er  sich  mit  seiner  fremden  Zunge  nur  lächerlich,  wie  wir 
bei  dem  Dolmetscher  auf  dem  Conirresse  zu  Kiel  hören  konnten. 

Jeder  Lehrer  muss  fortlaufend  an  seiner  Weiterbildung  arbeiten,  wenn 
er  nicht  zurückgehen  soll  Ist  denn  aber  nöthig,  dass  er  noch  einmal  in  ein 
JCxamen  steigt?  Was  aber  von  dem  Blindenlehrer  ganz  besonders  verlangt 
werden  muss,  das  kann  eine  Prüfungs-Commission  gar  nicht  herausexaminiren. 
Doch  hierüber  brauche  ich  mich  nicht  weiter  auszusprechen,  sondern  ver- 
weise nur  auf  den  herrlichen,  von  College  Lembcke  in  Berlin  gehaltenen  Vortrag. 

M.  sagt:  Die  Prüfungsfrage  würde  auf  dem  Congresse  eine  bessere 
Aufnahme  gefunden  haben,  wenn  die  Blindenväter  Wulff  und  Mecker  ihr  Wort 
in  die  Waagschaale  hätten  werfen  können.  Wohl  hört  gewiss  jeder  gern  auf 
l)cwährtc  Rathgeber,  wenn  man  aber  im  Blindendienst  grau  geworden  ist,  hat 
man  nachgerade  auch  seine  Ansicht  und  hält  daran  fest,  selbst  wenn  der 
Congressleiter  vom  Himmel  gekommen  wäre.  Uebrigens  fragt  es  sich  noch, 
ob  die  beiden  Collegen  noch  auf  demselben  Standpunkt  standen.  Von  Mecker, 
der  diese  Frage  aufgeworfen,  kann  man  es  wohl  annehmen,  ja  ich  glaube,  dass 
er  als  Leiter  der  Anstalten  am  liebsten  Academiker  gesehen  hätte.  Wer  sich 
aber  Wulff's  Aeusserungen  in  München  erinnert,  wird  wissen,  dass  er  nicht 
sehr  für  diese  Sache  eingenommen  war.  Aus  seinem  Munde  konnte  man  ver- 
nehmen, dass  auch  der  Herr  Geheimer  Rath  Schneider  keinen  Werth  auf 
diese  i'rüfung  lege.  Die  von  Wulff  citirten  bezüglichen  Worte  mussten  sogar 
den  Glauben  wecken,  dass,  wenn  Geheimer  Rath  Schneider  nochmals  vor  Ein- 
führung der  Taubstummenlehrer-Prüfungen  stände,  er  schwerlich  dafür  ein- 
treten würde  Und  wie  äussert  sich  Hofrath  Büttner,  dem  man  doch  auch 
ein  Urtheil  zutrauen  konnte  über  diese  Frage?  „Ich  bin  ganz  entschieden  gegen 
die  Fachprüfung,  ja  ich  lasse  mich  bei  der  Wahl  meiner  Lehrer  nicht  einmal  durch 
deren  Zeugnisse  bestimmen,  da  ich  gerade  mit  den  Lehrern,  welche  die 
schiinsten  Zeugnisse  hatten,  keine  guten  Erfahrungen  gemacht  habe :  Solche 
fühlten  sich  berufen  zu  Schriftstellern  und  kümmerten  sich  wenig  um  die  Hlinden. 
Wo  ich  aber  einen  Lehrer  finde,  der  es  versteht,  sich  in  der  rechten  Weise 
zu  einem  blinden  Kinde  herabzulassen  und  mit  ihm  zu  verkehren,  den  suche 
ich  zu  gewinnen !' 
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Hiernach  dürfte  nur  befremden,  dass  im  Königreich  Sachsen  der  Blinden- 
anstaltszwang so  streng  durchgeführt  wird,  da  man  doch  gerade  den  Lehrern 
an  Volksschulen  Gelegenheit  gehen  müsste,  Neigung  und  Geschick  als  spätere 
Blindenlehrer  zu  hethätigen.     Doch  davon  vielleicht  später. 

Mochte  man  doch  bald  dahin  kommen,  einen  Menschen  zu  schätzen 
nicht  nach  dem  was  er  ist,  sondern  wie  er  ist  und  was  er  nützt ! 

Soest,  im  Juli  1899.  Lesche. 


Literatur. 

• —  Der  Bericht  über  die  Verhandlungen  des  IX.  Blindenlehrer- 
Congres.ses  in  S  t  e  gl  i  t  z- Be  rl  in  8  98  ist  im  Druck  erschienen  und  an  die 
Congress-Theilnehmcr  zur  Versendung  gelangt.  Es  ist  ein  stattlicher  Band  mit 
schönem  Druck,  der  in  seiner  gediegenen  äusseren  Aussiattung  und  seiner  über- 
sichtlichen inneren  Anordnung  ein  Beweis  dafür  ist,  mit  welcher  Liebe  und  Sorg- 
falt die  Mitglieder  des  Congress-Comites,  welche  seine  Fertigstellung  iiliernommen 
iiallen,  daran  gearbeitet  haben.  Sein  verspätetes  Erscheinen  ist,  wie  in  einem 
heclographirten  Begleitschreiben  mitgetheill  wird,  durch  verschiedene  unvorher- 
gesehene Umstände  verschuldet  worden  ;  nun  da  der  Bericht  endlich  fertig  vorliegt, 
werden   wir  Alle  die  Verspätung  gewiss  gern  entschuldigen. 

In  dem  Vorbericlit  wird  der  Uneingeweihte  —  und  deren  wird  es  nach  2U 
Jahren  seihst  unter  den  Blindenlehrern  eine  ganze  Menge  geben  —  eine  kurze 
Vorgeschichte  des  Congresses  suchen,  die  er  nun  erfragen  oder  aus  einzelnen  Be- 
merkunLjen  in  den  Verhandlungen  errathen  nuiss.  In  diese  Vorgeschichte  luitte 
dann  auch  das  Schreiben  gehört,  das  Herr  Matthies  nach  dem  Alileben  des  Herrn 
S  luilraths  Wulff  versandte,  um  allen  Blindenfreunden  mitzutheilen,  dass  der  Con- 
gress  trolz  des  Todesfalles  in  Sieglil/  stattfinden  werde.  Ausser  dem  Vorbericlit 
bringt  der  Hericht,  wie  üblich,  die  stenographischen  Aufzeichnungen  über  den 
Veilauf  der  Verhandlungen  und  kurze  Mittheilungen  über  die  gemeinsamen  Unter- 
nelimungen  der  Congressbesuo.her.  Ein  Anhang  enthält  zwei  nicht  zum  Vortrage 
gekommene  Berichte    und  das  Mitgliederverzeichniss. 

Zweierlei  ist  mir  heim  Lesen  des  Berichtes  aufgefallen.  Wenn  ich  das-elbe 
hier  zur  Sprache  bringe,  so  weiss  ich  gar  wohl,  dass  sich  bei  der  Bearl)eitung 
eines  Congressberichtes  mancherlei  Schwierigkeiten  ergeben,  weil  derselhe  genau 
genommen  so  vi-  le  Mitarbeiter  hat,  als  Redner  in  den  Verhandlungen  aufgetreten 
sind  und  dass  das  Comite,  welches  den  Bericht  im  Druck  erscheinen  lässt,  daher 
für  den  Inhalt  und  für  die  Form,  in  der  der  letztere  sich  giebt,  nicht  immer  ver- 
antwortlich gemacht  werden  kann.  Da  aiier  ein  Congressbericht  nicht  nur  ein 
Jahr  nach  den  Verhandlungen,  sondern  für  alle  Zukunft  verständlich  und  in  allen 
Punkten  in  sich  selbst  klar  sein  muss,  so  hat  das  Congress-Comite  die  IMlicht, 
nicht  allen  nachträglichen  Wünschen  der  in  den  Verhandlungen  zu  Wort  ge- 
kommenen Redner,  nachzugeben,  damit  die  Klarheit  des  Iierichtes,  der  bleibenden 
geschichiüchen  Werth  hat,  nicht  leide.  Hiergegen  ist  in  dem  vorliegenden  Me- 
richte   in   zwiefacher  Weise  gesündigt  worden 

F.rstens  findet  man  bei  einigen  der  gehaltenen  Vorträge  die  Bemerkung  : 
,,in  erweiterter  P'orm  ahgedruckl."  Diese  I'".rweiierung  ist  bei  den  Vorirägen,  an 
welche  sich  keine    Discussion  geschlossen  hat,  nicht  störend;    dass  sie    zu   billigen 
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sei,  niuss  ich  jjestreilen.  Störeiici  wiikt  die  Erweiterung  jedocli,  wenn  sich  an  den 
Vorlrag  eine  Besprechung  geicniipft  hat.  l'üi'  den  Leser  des  Congressberichts,  der 
den  Verhandhingen  nicht  heigewohnt  hat,  also  auch  für  alle,  welche  den  Congress- 
Ixricht  einst  als  Quelle  benutzen  werden,  wenn  unser  Geschlecht  langst  vergangen 
ist,  wird  in  diesem  P'alle  das  Bild  getrübt  und  unverständlich,  da  man  niclit  weiss, 
was  wirklich  vom  Vortragenden  gesprochen  ist,  was  also  die  an  der  Diskussion 
betheiligten   Redner,  als  ihnen  gegeben,  im  Geiste  bewegten. 

Zweitens  sind  einmal  in  der  Diskussion  (S.  829  ff.)  die  Ausfuhrungen  in 
<lirecler  Rede  durch  verkürzte  Wiedergabe  einer  Rede  in  indirecter  Sprechweise 
unterbrochen,  ohne  dass  die  sich  daran  anschliessenden  l'cmerkungen  der  nach- 
folgenden Redner  dem  Vorhergehenden  angepasst  wären.  Dadurch  ist  die  Klarheit 
dieser  .Stelle  gestört.  .Soll  eine  Bemerkung  unterdrückt  weiden,  so  muss  dies  mit 
Genehmigung  aller  Redner  gescheiten,  die  sie  aufgenommen  haben,  oder  sie  muss 
so  —  wenn  auch  abgekürzt  —  mitgetheilt  werden,  dass  alles  Nachfolgende 
verständlich  bleibt. 

Ich  habe  geglaubt,  im  Interesse  der  Klarheit  unserer  Congressberichte  diese 
beiden  Punkte  zur  Sprache  bringen  zu  müssen.  Sollte  es  ausser  mir  noch  andern 
Collegen  erforderlich  erscheinen,  so  konnte  das  nächste  Congress-Comite  beantragen, 
die  Congressordnung  durch  zwei  Iscsiinimungen  zu  erweitern,  welche  ihm  liei  Al)- 
slellung  dieser  beiden   Uebelstände  einen  Rückhalt  gewährten. 

Zu  wünschen  ist,  dass  der  Congressberich'  viel  gelesen  werde  und  dass  er 
viele  Collegen  anregen  möchte,  die  darin  enthaltenen  ungelösten  Aufgaben  durch 
Millheilung   ihrer   Ansichten   im   ,,Blindenfreund"   der  Lösung  näher  zu   bringen. 

24.  8.   1899.  13  r  a  n  d  s  t  a  e  t  e  r. 

—  Von  Berichten  sind  im  Druck  erschienen  : 
Jahres-Bericht  des    kgl.   Central-Blinden-Institutes     in     München    für    das    Schuljahr 

18;'8  99  vom   kgl.    Inspector   Ruppert. 
Association   Valentin  Haüy  pour  le  bien  des  aveugles.     Annee  1898. 
52.    Jahresbericht    über     die    Wirksamkeit    der    ostpreussischen    Blinden-L'nterrichts- 

Anstalt  zu  Königsberg  i.  Pr.   im  Jahre   1898. 
Thäiigkeitsbericht  und  Vermögensgebarung  der    Klar'schen   Versorgungs-    und    Be- 
schäftigungs-Anstalt für  erwachsene  Blinde  in  Böhmen   189.Ö  bis   1898. 
Grossherzoglich    Badische     Blindenerziehungs-Anstalt    llvesheim,     Jahresbericht    für 

das  Schuljahr   1898,99. 
IX.    Jahresbericht    der     Blinden-Erziehungs-    und    L^nterrichts-Anstalt    in    Augsburg 

pro   1898/99. 
Norihern  Counties  Blind  Society  ;  Annual   Report  1898. 
Rapport   de   l'asile   des  Aveugles   a  Lausanne   pour  l'ann6   1898. 
XIII.   Jahresbericht  des  Blinden-Fürsorge-Vereins  der  Rheinprovinz   1898. 
Die  Odilien  Blinden-Anstalt  in  Steiermark  im  Jahre  1898. 
Jahresbericht  des  Blinden- Versorgungshauses  Francisco-Josefinum  in   Prag,   1898. 


Der  Professor  lier  gerichtlichen  Medicin  an  der  Universität  in  Pisa  Dr. 
.Sadun  hcal. sichtigt  das  mit  Ende  September  d.  J.  fertiggestellte  „Encyclopädische 
Handi)uch  des  Blinden wesens"  ins  Italienische  zu  übersetzen  und  hat  durch  die 
Verlagsbuchhandlung  Spoerri   in   Pisa   die  erforderlicher.   Einleitungen   treffen  lassen. 
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Personal -Nachricht. 

Die  französische  Zeitschrift  Val.  Hauy  bringt  in  ihrer  Auj^ust-Mummer  die 
Nachricht,  d.iss  der  Director  des  Nalionai-Hlindcn-  nsiiluts  in  Paris,  M.  Emile 
Martin,  plötzlich  ges'orben  ist. 

Der  Director  der  Grazer  Odilien-Hlindenanstalt,  kaiserl.  Rath  Ruppert 
Zeyringer  ist    wegen   andauernder   Kränklichkeit   in   den   Ruhestand  getreten. 

Oberlehrer  und  Leiter  der  Blindenanstalt  in  Zagreb  (Agram)  Vinco  Beck 
hat  sein    Amt  zurückgelegt. 

■  ^  I      ^^  I  verlieirathct,  8:?  Jahre  alt,  evang.,  gestützt 

l\wl  Kai  I  1 1  ^ w  I  Id  ^   auf  gute  Zeugnisse,  in  allen  vorkommenden 
Korbarbeiten  und  Kohrstuhlflecliten,  sowie  Gestellarbeit   vertraut,   fünf  Jahre 
der  Werkstatt  der  Korbmacherei  einer  Erziehungs-Anstalt  vorgestanden,  sucht 
Stellung  als  Lehr-  rcsp.  Werkmeister  in  einer  Blinden-Anstalt. 
Offerten  gütigst  erbeten 

H.  Kluge,  Korbmacher,  D  alldorff  bei  Berlin. 

— 3^sg  Praktisches  Geschenk  ^^^ 
für  Blinde! 

Der  Herr  ist  mein  Licht 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.   Lindemann, 

Seelsorger   der    ÜlindenansuiU   zu   Düren. 

In  Braille'scher  Punktschrift.       In  handlichem  Taschenformat. 

(;el)Uiulen    a    M.   8  5U,   4—,    und   4.75.     Mit   Schloss  50   l'fii    hölicr. 

f^^  Prospecte  gratis.  ''^■1 

Hamersche   Buchdruckerei  in   Düren. 

'^^^^^^^^^^^^^^^^'^^^^^^^^^^^^ 

Dl  I  n  l/"f  rt /^f  dn  sämmtlicher  in-  und  ausländischer  Blindenanstalten 
r  UnKTnOTClI  liefert  schnellstens  A.  Sanerwald.  Musikalien- 
handlung, Köln  a.  Rhein,  Breitestrasse   '  18.  —  Katalog  kostenfrei. 

Diese   Nummer   ist  ausnahmsweise   1  /•    Bogen   stark. 

Inhalt:  Griesbachs  neue  Untersuchungen  über  die  .Sinnesschärfe  Mliniler 
und  Sehvnder  von  Prof.  Dr.  O.  Zoth  (Graz).  —  Domorganist  Kail  Fian7.-r>erlin.  — 
Johann  Schwarz,  f  —  Paris  I8i)0.  Internationaler  Congress.  —  Zur  Priifungsfrage.  — 
Literatur.   —   Personal-Nachricht.    —    Anzeigen. 


Druck  und  Verlag  der  Ilamel'schcn  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


Abonneoientsprelii  ^"-^S-SSsSlI //o^^^^^''  Erscheint    jKttrIleh 

pioJithr>^5;  durch  die  PoMt               '^~~^^~^>FiafT^^^^^  I2inal,  einen   Bogen  stark 

besogen  J\^  ."».GO;                           -  "^  lux  (^  Bei  AnEelgen 

illi-ect  unter  Kreuzband  .-^^  y^^\v'\  C^^  wird  die  gespaltene  Petllielle 

linlnlande  %  ä.5(),  nacli  dem                 /'     l    \\\\  oder  deren    Kaum 

Ausland«  ^  r.  y/     /            \       \  mit  lü   Plg.  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitselirifi  für  Verbesserung  des  Looses 

der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Gongr esse  and  des 
Vereins  zur  Förderang  der  Blindenbildnng.) 

Begründet  und  bis   September   1S9S   herausgegeben   von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f- 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietaaque  dabunt  lucem, 
eaeeique  videbunt. 

.Va  10.  Oiireii,  den  15.  Oktober  1899.     Jahrgang  XIX. 


Die  Blindenlehrer-Prüfungen. 

Der  achte  Blindenlehrer -Congress  erachtete  die  Einführung 
der  Blindenlehrer-Prüfungen  für  „dringend  nothwendig",  während 
mehrere  Redner  auf  dem  neunten  Blindenlehrer-Congresse  erklärten, 
die  Sache  sei  noch  nicht  spruchreif.  Man  hätte  nun  erwarten 
dürfen,  dass  die  Freunde  der  Prüfungen  sogleich  in  den  Congress- 
verhandkmgen  jede  Gelegenheit  wahrnehmen  würden,  die  Noth- 
weiidigkeit  der  sofortigen  Einführung  dieser  Prüfungen  nachzuweisen, 
ich  habe  beim  Lesen  des  Congress-Berichts  jedoch  keinen  Nachweis 
dafür  gefunden.  Wohl  ist  die  Nothwendigkeit  von  allerlei  anderen 
Dingen,  die  mit  den  Prüfungen  äusserlich  zusammenhängen,  behauptet 
und  erörtert  worden,  für  die  Nothwendigkeit  der  Prüfungen  selbst 
ist  jedoch  nicht  ein  einziger  durchschlagender  Grund  vorgebracht 
worden.  Es  konnte  daher  auch  kein  Gegner  derselben  überzeugt 
werden,  und  sah  sich  der  Präsident  gezwungen,  die  Verhandlungen 
mit  dem  Vorschlage  zu  beenden,  von  einer  Beschlussfassnng  in  dieser 
Angelegenheit  abzusehen  und  zunächst  abzuwarten,  welche  Antwort 
der  preussische  Unterrichtsminister  auf  die  Petition  betrefiend  Ein- 
führung der  Prüfungen  ergehen  lassen  werde. 

Nach  meiner  Meinung  hängt  aber  die  Art  und  Weise,  wie  wir 
weiter  für  die  Einführung  der   Blindenlehrer-Prüfungen   thätig   sein 
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können  und  müssen,  von  der  Entscheidung  ab,  ob  sie  dringend  noth- 
wendig  oder  nur  wünschenswerth  sind.  Sind  die  Prüfungen  unbe- 
dingt nothwendig,  so  kann  sich  keine  Regierung  der  Ptiicht  ent- 
ziehen, sie  einzuführen,  und  die  Bhndenlehrer  thun  recht  daran,  sie 
immer  wieder  zu  fordern.  Sind  die  Prüfungen  aber  imr  wünschens- 
werth, so  haben  wir  wohl  kein  Ptecht,  sie  zu  fordern,  dürften  aber 
alles  thun,  was  ihre  Einführung  ermöglichen  und  herbeiführen  kann. 

Wenn  von  der  Nothwendigkeit  der  Prüfungen  für  Blindenlehrer 
und  Leiter  von  Bhndenanstalten  die  Rede  ist,  so  fragt  es  sich,  ob 
sie  nothwendig  sind  für  die  Sache  der  Blindonbildung  selbst  oder 
nur  für  die  Regierungen,  welchen  die  Aufsicht  über  die  Blinden- 
anstalten zusteht,  und  die  deshalb  darauf  achten  müssen,  dass  sie 
Beamte  erhalten,  denen  sie  den  Unterricht  der  Blinden  und  die 
Leitung  der  Blinden- Anstalten  anvertrauen  können. 

Um  der  Sache  selbst  willen  wären  die  Prüfungen  nothwendig, 
wenn  das  Blinden-Bildungswesen  in  dem  Laufe  dieses  Jahrhunderts 
keine  Fortschritte  gemacht  hätte,  wenn  die  Bhnden  bisher  gewissen- 
lose Erzieher  und  unfähige  Lehrer  gehabt  hätten.  Sehen  wir  jedoch 
in  die  Geschichte  des  Blindenwesens  Deutschlands  hinein,  so  finden 
wir,  dass  dasselbe  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  einen  gewaltigen 
Aufschwung  genommen  hat,  und  dass  dieser  Aufschwung  durch 
Männer  erzielt  worden  ist,  welche  keine  besondere  Bhndenlehrer- 
Prüfung  abgelegt  hatten.  Ein  Jeder,  der  an  diesem  Aufschwünge 
mitgearbeitet  hat,  sowie  Jeder,  der  noch  jetzt  im  Dienste  der  Bhnden- 
anstalten steht,  besitzt  jedoch  seine  allgemeine  pädagogische  Bildung 
und  hat  sich  mit  Hülfe  dieser  Bildung  in  die  besonderen  Aufgaben 
des  Blinden-Bildungswesens  hineinarbeiten  müssen.  Dass  ihnen  Allen 
dieses  gelungen  ist,  beweist  der  Erfolg  ihrer  Arbeit.  Dieses  Urtheil 
erstreckt  sich  auf  Alle,  welche  für  die  Blinden  und  an  denselben 
gearbeitet  haben,  sowohl  auf  diejenigen,  welche  in  jungen  Jahren  in 
das  Fach  eingetreten  sind,  als  auf  diejenigen,  welche  sich  ihm  in 
ihrem  späteren  Lebens-  und  Amtsalter  zuwandten.  Ja,  wenn  wir 
uns  die  Reihe  der  letzteren  vergegenwärtigen,  so  müssen  wir  be- 
kennen, dass  wir  gerade  ihnen  manchen  wichtigen  Fortschritt  auf 
dem  Gebiete  der  Blinden-Bildung   und    Bhnden-Fürsorge  verdanken. 

Nein,  Niemand  wird  nachweisen  können,  dass  die  Sache  der 
Blinden-Bildung  in  der  Vergangenheit  und  bis  zur  jetzigen  Stunde 
gelitten  hat,  weil  die  Blinden-Lehrer  und  Leiter  von  Bhnden-Anstalten 
ohne  besondere  Prüfung  in  ihr  Amt  traten.  Ob  diese  Sache  in 
Zukunft  leiden  wird,  falls  die  Prüfungen  nicht  eingeführt  werden,  wer 
wollte  das  voraussagen  ? 

Schon  aus  diesen  Erwägungen  heraus  könnte  man  die  andere 
Frage,  ob  etwa  die  Regierungen  die  Einrichtung  der  Prüfungen  für 
nothwendig  erachten  müssten,  verneinend  beantworten.  Aber  es  ist 
wohl  nicht  mir  der  bisherige  Erfolg  der  Blimlen-Ijehrer  in  ihrer 
Phätigkeit,  der  die  Regierungen  von  der  Einführung  besonderer 
Prüfungen   hat   absehen    lassen,   sondern   zum    Theil  auch    die    Er- 
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wJigung,  dass  Jeder,  der  als  Lelirer  in  den  Dienst  der  Blinden- 
Anstalten  tritt,  ein  ge])n"ifter  Lelirer  sein  muss,  somit  also  die  Sicher- 
heit geschaffen  ist,  dass  kein  Unfähiger  und  Unwürdiger  in  das 
Amt  eintritt. 

Wenn  nun  gesagt  werden  sollte,  dass  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  auch  hei  den  Taubstummen-Lehrern  keine  besondere 
l*rüfung  nothwendig  wilre,  so  übersieht  man  ein  Wichtiges.  In  dem 
Unterrichte  der  Taubstummen  ist  die  Gebärdensprache  durch  die 
Lautsprache  verdrängt  worden,  und  hat  sich  für  den  Unterricht  in 
dei  letzteren  eine  besondere  Methode  entwickelt.  Die  Regierungen 
haben  sich  allgemein  dafür  entschieden,  dass  in  den  Taubstummen- 
Anstalten  die  Lautsprache  nach  der  jetzt  gangbaren  Methode  zu 
lehren  sei  und  müssen  die  Taubstummen-Lehrer  daher  nachweisen, 
dass  sie,  diese  Laut-Unterrichts-Methode  kennen.  Die  Regierungen 
haben  also  ein  Interesse  daran,  die  Lehrer,  welche  sich  dem  Taub- 
stummen-Unterricht widmen  wollen,  in  dieser  Methode  und  in  den 
Fächern,  welche  mit  dem  Laut-Unterricht  zusammenhängen,  zu 
prüfen.  Die  Blindenlehrer  haben  zur  Zeit  jedoch  nichts,  was  sie  in 
diesem  Sinne  als  besondere  Blinden-Unterrichts-Methode  aufstellen 
könnten.  Als  der  langjährige  Chef  des  Blindenwesens  im  preussischen 
Cultus-Ministerium,  der  Geh.  Gber-Regierungsrath  Dr.  Schneider, 
vor  mehr  als  25  Jahren  gebeten  wurde,  sich  für  die  Einführung  der 
Blindenlehrer-Prüfungen  zu  interessieren,  antwortete  er :  „Worin 
wollen  Sie  die  Blindenlehrer  prüfen  ?  Etwa  darin,  ob  sie  Braille's 
Punktschrift  schreiben  und  lesen  können?"  —  Als  Schreiber  dieser 
Zeilen  später  auch  einmal  Gelegenheit  hatte,  demselben  Herrn  Geh. 
Gber-Regierungsrath  gegenüber  dasselbe  Thema  zur  Sprache  zu 
bringen  und  auf  dessen  Frage :  Worin  wollen  Sie  die  Blindenlehrer 
])rüfen  lassen  ?  ausführte,  dass  es  doch  noch  mehr  gäbe,  was  der 
Blindenlehrer  kennen  müsse,  als  Braille's  Schriftsystem,  z.  B.  die 
Geschichte  des  Blindenwesens,  da  lautete  die  abweisende  Antwort: 
^Hundert  Jahre  Geschichte!  Was  ist  da  zu  prüfen?" 

Es  genügt  daher  wohl  nicht,  die  Wissensgebiete  zu  nennen  und 
aufzuzählen,  auf  welche  sich  die  Prüfungen  erstrecken  sollen,  sondern 
es  muss  der  Wissensstoff,  der  bei  einer  Prüfung  von  jedem  Blinden- 
lehrer gefordert  weiden  soll,  erst  einmal  seinem  Umfange  nach  so 
begrenzt  und  seinem  Inhalte  nach  so  ausgearbeitet  sein,  dass  sowohl 
der  Prüfende,  wie  der  Prüfling  festen,  sichern  Grund  unter  den 
Füssen  hat.  So  lange  der  Wissensstoff  der  Prüfungsfächer  nicht  in 
dieser  Weise  festgelegt  und  bearbeitet  ist,  wird  es  schwer  halten, 
die  Landes-Regierungen  von  der  Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit 
der  Blindenlehrer-Prüfungen  zu  überzeugen,  und  man  kann  nicht  er- 
warten, dass  die  Staatsbehörden  zu  den  vielen  Prüfungen,  die  sie 
veranlassen  müssen,  ohne  Grund  und  innere  Xöthigung  eine  neue 
einführen  werden,  die  so  lange  eine  Scheinprüfung  sein  muss,  als 
das  Gebiet  des  Wissens  und  Könnens,  in  dem  geprüft  werden  soll, 
nicht  sicher  umgrenzt  und  vielseitig  angebaut  ist. 


168 

Man  könnte  nun  der  Vollständigkeit  wegen  noch  fragen,  ob  die 
Prüfungen  nicht  für  die  IMindenlehrer  selbst  nothwendig  seien. 

Wenn  von  einer  Nothwendigkeit  gesprochen  wird,  so  muss  eine 
Nothlage  vorhanden  sein,  welche  drückend  empfunden  wird,  ohne 
dass  irgend  Etwas  zu  ihrer  Beseitigung  geschieht.  Mit  Bezug  auf 
die  vorangestellte  Frage  käme  es  darauf  an,  festzustellen,  ob  bei 
den  Blindenlehrern  eine  innere  geistige  oder  eine  äussere  materielle 
Nothlage  vorhanden  sei,  welche  zu  loeseitigen  oder  ins  Gegentheil 
zu  wenden  wäre. 

Ich  habe  es  schon  im  ersten  Theil  meiner  Ausführungen  aus- 
gesprochen, dass  die  Blindenlehrer  bisher  die  geistige  Kraft  be- 
wiesen haben,  sich  auch  ohne  Prüfung  die  Kenntnisse  und  Fähig- 
keiten zu  erwerben,  welche  ihr  Amt  von  ihnen  fordert,  und  ich  traue 
auch  den  jungen  Lehrern,  welche  sich  jetzt  dem  Blindenlehrfach  zu- 
gewandt haben  oder  in  Zukunft  in  dasselbe  eintreten  werden,  die 
geistige  Kraft  zu,  ohne  besondere  Prüfung  tüchtige  Blindenlehrer 
zu  werden.  Von  einer  inneren  geistigen  Nothlage  kann  daher  bei 
den  jungen,  sich  in  das  Fach  einarbeitenden  Lehrern  nicht  eher  ge- 
sprochen werden,  bis  sie  dieselbe  selbst  als  vorhanden  bezeichnen. 
So  viel  ich  gelesen  habe,  sind  es  bisher  aber  nur  ältere  Coliegen, 
welche  die  Nothwendigkeit  der  Prüfungen  behaupten. 

Wenn  in  den  Congressverhandlungen  ferner  von  materiellen 
Vortheilen  gesprochen  worden  ist,  welche  den  Blindenlehrern  zu 
Theil  werden  würden,  sobald  sie  sich  als  geprüfte  Blindenlehrer  be- 
zeichnen könnten,  so  scheint  es  allgemeine  Voraussetzung  zu  sein, 
dass  sich  die  Bhndenlehrer  materiell  in  einer  Nothlage  befinden. 
Ich  meine,  dass  diese  äusseren  Vortheile  mindestens  ebenso  sicher, 
wenn  nicht  noch  sicherer  auf  anderem  Wege  erreicht  werden  könnten, 
indem,  wie  es  ja  hier  und  dort  schon  geschehen  ist,  die  an  Bhnden- 
anstalten  definitiv  angestellten  Lehrer  auf  dem  Verwaltungswege 
dieser  oder  jener  Beamten-Categorie  mit  besserem  Besoldungsplan 
gleichgestellt  werden.  Aus  diesem  Grunde  allein,  nur  um  eine 
materielle  Besserstellung  im  Amt  zu  erreichen,  würde  ich  der  Ein- 
führung einer  BUndenlehrer-Prüfung  nicht  das  Wort  reden  und  ihre 
Nothwendigkeit  nicht  behaupten  können. 

Auf  Grund  der  bisherigen  Ausführungen  halte  ich  die  Ein- 
iührung  der  Prüfungen  für  Blindenlehrer  und  Blinden-Anstaltsleiter 
nicht  für  dringend  nothwendig ;  wünschenswerth  bleibt  mir  ihre  Ein- 
führung deshalb  aber  doch. 

Bisher  hat  jeder  Leiter  einer  Blindenanstalt  die  stillschweigend 
übernommene  oder  bestimmt  ausgesprochene  Verpflichtung,  die  jungen, 
sich  dem  Blindendienste  weihenden  Lehrkräfte  mit  dem  Blinden- 
Bildungswesen  vertraut  zu  machen  und  sie  in  die  Methode  des 
Blinden-Unterrichts  einzuführen.  Seit  10— 12  Jahren  bestehen  zwar 
in  Steglitz  Curse  zur  Vorbildung  von  Blindenlehrern ;  bei  Besetzung 
von  Lehrerstellen  an  Blindenanstalten  sind  aber  wohl  in  den  seltensten 
Fällen  diese  Cursisten  berücksichtigt  worden.   In  den  meisten  Fällen 
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haben  die  rrivat-  und  Provinzial-Blinden- Anstalten  junge  Volks- 
schullelirer  angestellt  und  es  ihnen  zur  Aufgabe  gemacht,  sich  mit 
Hülfe  des  Anstalts-Directors  und  der  Anstalts-Bibliothek  in  das 
Fach  einzuarbeiten.  Sobald  ihre  Probezeit  abgelaufen  ist,  hat  wiederum 
der  Aiistaltsleiter  die  VerpHichtung,  ein  Urtheil  darüber  abzugeben, 
ob  der  betrertende  Lehrer  sich  für  den  Dienst  an  der  lUindenanstalt 
eignet  und  das  nöthige  Wissen  und  Können  besitzt,  das  ein  Blinden- 
lehrer haben  muss.  Das  ist  wohl  der  Lauf  der  Dinge  in  fast  allen 
Blinden-Anstalten.  Demgemftss  ist  der  Director  einer  Blindenanstalt 
zur  Zeit  die  Persönlichkeit,  welche  die  jungen  Blindenlehrer  seines 
Anstaltsbezirkes  vorbereitet  und  auch  prüft.  So  ehrenvoll  diese 
Aufgaben  sind,  so  schwer  und  verantwortungsvoll  ist  die  P^rfüUung 
derselben-  Denn  wir  müssen  erstens  nicht  vergessen,  dass  die  Arbeit 
der  Blind  en-Anstaltsleiter  sich  von  Jahr  zu  Jahr  vermehrt.  Nicht 
nur,  dass  alle  Anstalten  Deutschlands  ihrem  Umfange  nach  wachsen, 
weil  das  Ledürfniss,  die  Blinden  ausbilden  zu  lassen,  immer  all- 
gemeiner wird :  die  Arbeit  in  den  Anstalten  vermehrt  sich  ebenfalls, 
da  neben  dem  Schul-  und  gewerblichen  Unterricht  die  Fürsorge  für 
die  ausgebildeten  Zöglinge  immer  mehr  ausgedehnt  werden  muss. 
Wo  bleibt  da  dem  Anstaltsleiter  die  Zeit  und  nothwendige  Ruhe, 
die  Studien  des  jungen  Hülfslehrers  zu  leiten  und  ihn  in  die  Ge- 
schichte und  Methode  des  Blindenunterrichts  einzuführen  ? 

Wir  dürfen  zweitens  nicht  vergessen,  dass  mit  dem  Auf- 
schwünge, den  das  Blindenwesen  im  Allgemeinen  genommen  hat, 
sich  auch  die  Wissenschaft  dieses  Faches  immer  mehr  entwickelt. 
An  allen  Ecken  und  Enden  arbeiten  und  schaffen  die  Geister,  um 
das,  was  auf  diesem  Gebiete  in  den  letzten  100  Jahren  geschehen 
ist,  zu  h.xiren.  Alte  Lehr-  und  Lernmittel  werden  gesammelt,  neue 
erfunden ;  der  Lehrplan  wird  durch  Aufnahme  neuer  Disciplinen 
vervollständigt;  eine  Enryklopcädie  alles  Wissenswerthen  aus  unserem 
Fach  ist  im  Druck  fertig;  an  einer  Psychologie  der  Blinden  wird 
hier  und  da  gearbeitet  und  auf  den  Congressen  werden  immer  neue 
Zielpunkte  für  die  freie  geistitze  Bethätigung  der  Blindenlehrer  auf- 
gestellt; ist  da  der  vielbeschäftigte  Anstaltsleiter  noch  in  der  Lage, 
den  jungen  Lehrern  genügende  Hülfe  und  ausreichende  Unterstützung 
bei  ihren  Vorbereitungsstudien  zu  gewähren? 

Und  noch  ein  Drittes  muss  beachtet  werden.  Auf  allen  Ge- 
bieten des  Lebens  greift  die  Theilung  der  Arbeit  um  sich,  warum 
sollte  der  Leiter  einer  Blindenanstalt  sich  nicht  von  den  verschiedenen 
wissenschaftlichen  Gebieten,  welche  im  Bhndenwesen  angebaut  werden 
müssen,  eines  als  Liebhngbeschäftigung  auswählen,  dem  er  seine 
wenigen  Mussestunden  widmet!  Ist  er  dann  aber  noch  der  rechte 
Mann,  die  allgemeine  Vorbildung  junger  Blindenlehrer  zu  leiten? 
Wird  er  durch  sein  Vorbild  in  wissenschaftlicher  Beziehung  sie  nicht 
zur  Einseitigkeit  verleiten? 

Es  ist  daher  wünschenswerth,  dass  den  Blindenanstaltsleitern 
die  VeriiHichtung  abgenommen  werde,  für  die  Vorbildung  und  Aus- 
bildung des  Nachwuchses  im  Blindenlehrfache  zu  sorgen. 
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Dieser  Wunsch  weist  mehr  auf  die  Schaffung  von  Vorboreitungs- 
Cursen  für  Hlindenlehrer  als  auf  die  Einführung  von  lilindenlehrer- 
Prüfungen  hin;  und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  gut  geleitete  Vor- 
bereitungskurse für  das  Vollkommene  halte.  Ueber  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Curse  in  der  Königlichen  Blindenanstalt  in  Steglitz 
abgehalten  werden,  ist,  so  viel  ich  weiss,  niemals  Etwas  veröffentlicht 
worden ;  ich  selbst  habe  auch  noch  keine  Gelegenheit  gehabt,  sie 
kennen  zu  lernen  oder  mich  über  ihre  Einrichtung  zu  unterrichten. 
Daher  erlaube  ich  mir  auch  kein  Urteil  darül)er,  ob  staatlich  ein- 
gerichtete oder  freie  Curse  —  wie  sie  beis])ielsweise  zur  Ausbildung 
von  Ilandfertigkeitslehrern  eingerichtet  sind  —  vorzuziehen  wären. 
Nur  das  Eine  weiss  ich,  dass  die  zweckmässige  Einrichtung  dieser 
Curse  auf  sehr  viele  Schwierigkeiten  stossen  wird,  und  dass  eine 
llauptschwierigkeit  vorläufig  noch  die  sein  wird,  dass  wie  ich 
schon  anfangs  anführte  -  das  (lebiet  des  zu  Lehrenden  noch  nicht 
genau  umgrenzt  und  ausreichend  bearbeitet  ist. 

So  hinge  wir  daher  auf  gut  eingerichtete  Vorbereitungs-Curse 
verzichten  müssen,  wäre  die  Abhaltung  von  Prüfungen  zu  empfehlen. 
Der  Wunsch,  die  Prüfung  zu  bestehen  und  den  Prüfungs-Commissaren 
zu  genügen,  würde  für  die  Lehrer  Sporn  genug  sein,  sich  allseitig 
und  so  gründlich  auszubilden,  als  es  die  derzeitig  vorhandenen 
Schriften  über  das  BUndenwesen  erlauben;  sie  würden  also  der  An- 
eiferung  und  besonderen  Anleitung  durch  den  vorgesetzten  Anstalts- 
leiter nicht  bedürfen.  Andererseits  müsste  die  Prüfungs-Commission 
so  zusammengesetzt  sein,  dass  ihr  Urtheil  ein  voligiltiges  sein  kann. 
Sie  muss  den  Anstalts- Vorständen  oder  Anstalts-Behörden  die  Gewähr 
bieten,  dass  Diejenigen,  welche  die  Prüfung  bestanden  haben,  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  auch  allen  gerechten,  zeitgemässen  An- 
forderungen entsprechen.  Der  Anstaltsleiter  hätte  dann  nur  noch 
darüber  zu  urtheilen,  wie  der  betreffende  Hültslehrer  sich  nach  seinen 
Charakter-Eigenschaften  und  nach  seiner  Gemüths-Puchtung  für  das 
Amt  eignet. 

Aber  auch  die  Einführung  der  Prüfungen  wird  sich  nicht  so 
schnell  ermöglichen  lassen,  weil,  wie  ich  schon  nachgewiesen  habe, 
noch  mancherlei  Vorbedingungen  zu  erfüllen  sind.  Dennoch  möchte 
ich,  dass  wir  bald  zum  Ziele  kämen;  sehe  dazu  aber  nur  einen  Weg 
offen,  der  zunächst  freilich  nur  für  die  preussischen  Blindenanstalten 
gangbar  wäre.  Wie  schon  erwähnt,  bestehen  bei  der  Königlichen 
Blindenanstalt  zu  Steglitz  Vorbereitungs-Curse  für  Bhndenlehrer. 
Würden  dieselben  durch  eine  Prüfung  abgeschlossen,  und  würde  es 
Nicht-Theilnehmern  an  diesen  Cursen  gestattet,  sich  zur  Schluss- 
prüfung zu  stellen,  so  hätten  wir  Alles  erreicht,  was  bei  dem 
jetzigen  Stande  des  Blinden-Bildungswesens  als  Wissenschaft  zu  er- 
reichen möglich  ist.  Die  Schlussprüfung  eines  Cursus  muss  sich 
beschränken  auf  das,  was  im  Cursus  durchgearbeitet  und  behandelt 
worden  ist.  Man  würde  also  an  diese  Prüfungen  zunächst  nicht  die 
strengen   Anforderungen   stellen   dürfen,    die  an   eine   staatlich   ein- 
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gerichtete  allgemeine  lUiiideiilclirer-Prüfung  gestellt  Nverdcn  müssen, 
und  es  w.nre  die  Möglichkeit  gegeben,  allmählich  den  wissenschaft- 
lichen Boden  zn  schatten,  aus  dem  die  allgemeinen  Hlindeniehrer- 
Pi'üfungen  erwachsen  können. 

Vielleicht  gelingt  es,  den  Director  der  Königlichen  Blinden- 
anstalt zu  Steglitz  für  diese  Idee  zu  gewiinien  ;  weini  er  nur  die  Hand 
zur  Verwirklichung  derselben  bietet,  dürften  die  hohen  Schul-  und 
Staatsbehörden  ihre  Kinwilligung  nicht  versagen. 

Brandstaeter. 

lieber  Fachprttfiingen 
für  Vorsteher  und  I.elirer  an  Blinden-Anstalten. 

Von  G.  Fisclier-Braunschweig. 

Die  Bedaction  des  ,,  Hlindenfreund"  richtet  am  SchUiss  eines 
Artikels  „Zur  rnifuiigsfi-age''  von  Merle-IIamburg  (Jalirgang  1898 
Nrn.  11  und  12)  an  die  Fachgenossen  das  dringende  Krsuclien,  mit 
ihrer  Meinung  über  die  Prüfungen  uicht  zurückzuhalten.  Dieser  Auf- 
forderung möchte  ich  heute  Folge  leisten.*)  Die  Prüfungsfrage  ist 
ja,  wie  den  Congress-Theilnehmern,  sowie  den  Lesern  der  Congress- 
berichte  und  des  „Blindenfreund''  bekannt  ist,  bereits  eingehend 
erörtert  worden  und  zwar  von  beiden  Seiten,  vom  Standjmnkt  des 
Freundes  wie  auch  des  Gegners  der  Prüfungen;  es  wird  daher  kaum 
möglich  noch  nöthig  sein,  neue  Beweisgründe  für  resp.  gegen  die 
Einführung  von  Fachi)rüfungen  ins  Feld  zu  führen.  Bei  der  Wichtigkeit 
der  Sache  ist  es  aber  nicht  angebracht,  Gründe  und  Gegengründe 
weiter  auf  sich  beruhen  zu  lassen,  vielmehr  ist  es  nöthig,  sie  gegen- 
einander abzuwägen,  damit  endlich  einmal  das  Zünglein  der  Waage 
sich  klar  und  entschieden  auf  eine  der  beiden  entgegengesetzten 
Seiten  neigt:  denn  die  Prüfungsfrage,  die  schon  seit  dem  Frankfurter 
Congress  die  Fachgenossen  beschäftigt,  steht  heute  noch  otten  und 
wartet  sehnlichst  der  Lösung.  Für  mich  als  Anhänger  der  Prüfungen 
ist  der  endhche  Ausgang  des  Streites  schon  klar,  ich  glaube  nämlich 
bestimmt,  dass  die  Behörden  der  berechtigten  Forderung  der  Bünden - 
lehrer  —  und  zwar,  wie  ich  jetzt  schon  annehme,  der  Mehrzahl  der 
Blindenlehrer  -  nach  Frachi)rüfungen  nachgeben  werden,  sobald  der 
Congress  gewonnen  sein  wird  Und  dass  schliessHch  noch  ein  Congress 
mit  einer  Majorität  für  die  Prüfungen  kommen  wird,  bezweifle  ich  nicht. 

Eine  Prüfungs  -  Ordnung  hat  ni.  E.  zunächst  einen  hohen 
intellectuellen  Werth  und  zwar  sowohl  für  die  Fachmänner  wie  auch 
für  die  Fachwissenschaft.  Das  zeigt  m.  E.  sehr  deutlich  die  Ent- 
wickelung  des  Taubscummen-Bildungswesens  seit  dem  Bestehen  der 
Prüfungs-Ordnung  für  Lehrer  und  Vorsteher  an  Taul)stummen-An- 
stalten,  sowie  die  wissen.schaftliche  Förderung  der  allgemeinen  Pädagogik 
und  ihrer  psychologischen  Begründung  seit  der  Einfülirung  der  Mittel- 
schullehrer und  Rectorats-Prüfungen  und  das  hohe  wissenschafthche 

*)  Auf  Lesche's  Artikel  ,,Zur  Prüfungsfrage"  in  voriger  Nr.  des  Rldfrd.  kann  ich 
nicht  mehr  eingehen,  da  beim  Erscheinen  desselben  meine  Arbeit  bereits  vollendet  war. 
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Interesse  und  der  Bildungsdratig,  der  lieute  die  Lehrerschaft  ergriffen 
iiat.  Die  Kntwickehing  des  Bhnden-Hildungswesens  ist  hinter  der 
des  Taubstummen-Bildungswesens  zurückgeblieben,  das  zeigt  die 
reichere  Literatur  des  letzteren.  Den  Grund  dieser  Krscheiinujgen 
sehe  ich  in  dem  Mangel  an  Fachprüfungen.  Nehmen  wir  die  Menschen, 
wie  sie  thatsächlich  im  Durchschnitt  sind,  und  nicht,  wie  sie  etwa 
sein  müssten,  so  Ulsst  sich  nicht  verkennen,  dass  der  Prüfungszwaiig 
eine  sicherere  Gewähr  leistet  für  berufliche  Durchbildung  als  das 
eigene,  individuelle  Ermessen  der  angehenden  Blindenlehrer.  Die  mit 
Verwaltungs-Geschäften  bekanntlich  überladenen  Leiter  von  Blinden- 
Anstalten  haben  nicht  dieZeit,  der  beruflichen  Ausbildung  ihrer  jungen 
Lehrer  die  erforderliche  Sorgfalt  zu  widmen,  (weshalb  ich  auch  eine  mehr- 
jährige Probezeit  ohne  Prüfungszwang  nicht  für  ausreichend  erachte)  und 
dem  Blindenlehrer,  den  die  Liebe  zum  Beruf  zur  Fortbildung  im  Amt 
begeistert,  fehlen  die  wünschenswerthen  Fingerzeige  und  Ilichtungs- 
linien,  nach  welchen  er  seine  Studien  vorzunehmen  hat  die  Angaben, 
worauf  es  im  Blindenlehrer- Berufe  vor  Allem  ankommt.  Dagegen 
ermöglichen  die  von  den  erfahrensten  und  tüchtigsten  Fachmännern 
in  einer  Prüfungs-Ordnung  niedergelegten  Forderungen  ein  i)lan- 
mässiges  Arbeiten  und  auf  Grund  desselben  eine  das  gesammte 
Fachwissen  umfassende  bessere  Durchbildung.  Neben  dem  umfassenden 
Fachwissen  kann,  wenigstens  dem  Leiter  einer  Anstalt,  eine  gewisse 
Befähigung  für  fremde  Sprachen  nicht  erlassen  werden.  Es  ist  un- 
bedingt nöthig,  dass  wenigstens  ein  Theil  der  Fachgenossen,  in  erster 
Linie  solche  in  leitenden  Stellungen,  den  Connex  mit  dem  Auslande 
in  Hinsicht  auf  die  Entwickelung  des  Erziehungswesens  überhaupt 
und  des  Blinden-Erziehungswesens  im  Besonderen  aufrecht  zu  er- 
halten fähig  sind.  Eine  Prüfungs-Ordnung  bietet  in  der  That  mannig- 
fache Anregung  zu  geistiger  Vervollkommnung;  zudem  schützt  sie 
vor  einem  planlosen,  zusammenhanglosen  und  daher  ungeregelten 
Arbeiten ;  sie  hindert  keinen  Lehrer,  nach  bestandener  Prüfung  sich 
wieder  den  Lieblingsfächern  seines  Berufes  kräftig  zu  widmen,  welche 
seiner  besonderen  Beanlagung  entsprechen.  Sollte  schliesslich  ein 
Lehrer  nicht  aus  Liebe  zum  Beruf,  sondern  äusserer  Vortheile 
wegen  zum  Blindenlehrerberuf  sich  entschieden  haben,  so  zwingt 
ihn  entweder  die  Prüfung  zu  den  Studien,  die  sonst  vielleicht  be- 
ständig von  heute  auf  morgen  verschoben  werden  und  schliesslich 
unterbleiben,  oder  aber  sie  giebt  ihm  den  im  Interesse  des  Standes 
erwünschten  Anlass,  vom  Blindenlehrer-Beruf  zurückzutreten. 

Eine  planmässige  Fortbildung  nach  den  Forderungen  der 
Blindenlehrer-  und  Vorsteher-Prüfung  hat  den  unbestreitbaren  VVerth, 
dass  eine  intensivere  Vorbereitung  auf  den  Beruf  stattfindet  und  zwar 
in  einem  bestimmten  und  begrenzten  Zeiträume.  Solche  intensivere 
Vorbereitung  führt  nothwendig  zu  einer  tieferen  und  schärferen 
Einsicht  in  das  Gesammtgebiet  des  Perufes.  Gelegentliches  Arbeiten 
nach  Neigungen  und  freiem  Entschliessen,  ohne  Prüfungszwang,  be- 
ansprucht jedenfalls  einen  weit  längeren  Zeitraum,  der  anders  aus- 
genutzt werden  könnte.    Ein  bei  Zeiten  mit  dem  nöthigen  Fachwissen 
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ausgerüsteter  Lehrer  kann  auf  dieser  soliden  geistigen  Grundlage  viel 
intensiver  weiterarbeiten.  Es  unterliegt  daher  für  mich  gar  keinem 
Zweifel,  dass  nach  Einführung  der  qu.  Prüfungen  eine  stärkere 
geistige  Bewegung  unter  den  Fachgenossen  eintreten  und  sich  in  der 
Fachi)resse  und  auf  den  Congressen  kundgeben  wird.  Mit  Energie 
und  erhöhter  Einsicht  wird  man  sich  gerade  den  Fragen  zuwenden, 
über  welche  heute  noch  der  Schleier  der  Unklarheit  liegt;  ich  denke 
zunächst  an  die  psychologischen  und  i)hysiologischen  Grundlagen 
unserer  Thätigkeit  und  an  die  diesen  entsprechenden  Lehrmittel  und  Lehr- 
methoden. Die  Weiter-Entwickelung  des  Blinden-Bildungswesens  wird 
dann  in  einem  beschleunigteren  und  energischeren  Tempo  vor  sich  gehen. 
Ich  verspreche  mir  also  von  der  Einführung  der  qu.  Prüfungen  nicht 
nur  eine  Förderung  der  fachmännischen  Bildung,  sondern  auch,  und 
auf  Grimd  dieser  eine  Förderung  unserer  Fachwissenschaft,  die  uns 
durchaus  noththut,  wollen  wir  nicht  in  den  Schlummer  der  geistigen 
Selbstzutriedenheit  verfallen. 

Neben  diesem  intellektuellen  Werth  der  Prüfungen  erkenne  ich 
noch  eine  hohe  moralische  Bedeutung  derselben.  Letztere  liegt 
zunächst  in  uns  selbst.  Erhöhtes  Wissen,  gesteigertes  Können  giebt 
erhöhtes  Selbstgefühl  und  Selbstvertrauen  und  dadurch  erhöhte  Be- 
rufsfreudigkeit bei  besseren  Erfolgen.  Fortgesetztes  geistiges  Streben, 
zu  welchem  die  durch  die  Vorbereitung  auf  die  Prüfung  erlangte 
solidere  Grundlage  stärkere  Impulse  geben  wird  als  der  jetzige 
Zustand,  wird  zu  einer  Quelle  beständiger  geistiger  Anregung  und 
Erfrischung  werden,  ohne  welche  so  leicht  Erschlaffung  im  schweren 
Berufe  eintritt.  Freude  am  Schatten  und  Können,  am  berufswissen- 
schafttichen  Gedankenaustausch,  am  Fortschritt  und  an  grösserer 
Klarheit  und  Einsicht  werden  zu  starken  sittlichen  Mächten  unseres 
Berufs-  und  Lebensglückes. 

Die  hohe  moralische  Bedeutung  der  Prüfungen  erstreckt  sich 
al)er  auch  auf  die  unserer  geistigen  Führung  anvertrauten  Zög- 
linge. Ein  aut  seinen  Beruf  wohlvorbereiteter  Lehrer,  der  den 
Nachweis  seiner  I)efähigung  geliefert  hat,  wird  pädagogischen 
und  didaktischen  Verirrungen  weit  weniger  ausgesetzt  sein  als  der 
auf  sich  selbst  und  seine  eigenen  Erfahrungen  angewiesene  Lehrer, 
der  ohne  Vorbereitung  sogleich  in  die  Praxis  tritt.  Diesem  sind  die 
Zöglinge  zunächst  Versuclis-Objekte  für  methodische  Operationen. 
Wie  manche  Operation  missglückt  da  zum  Nachtheil  sowohl  des 
Lehrers  als  besonders  aber  der  Zöglinge !  Wie  viele  kostbare  Zeit 
geht  da  verloren,  ganz  zu  schweigen  von  der  Schädigung,  vielleicht 
gar  Verstümmelung  der  zarten  kostbaren  Seele  des  Zöglings! 
Wie  mancher  verkehrte  Eingritt'  in  das  Seelenleben  des  IMinden,  der 
schwer  oder  vielleicht  gar  nicht  wieder  gut  zu  machen  ist!  Wie 
viel  Enttäuschung  beim  Lehrer,  der  das  Wort  Curtmanns  beherzigt: 
„Suche  den  Grund  verfehlter  Erfolge  in  dir  selbst,  nicht  in  dem 
Zögling  oder  in  der  Aussen  weit.''  Wie  viel  Aufregung  und  Missmuth 
bei  dem  Lehrer,  dem  diese  Selbsterkenntniss  fehlt!  Wer  aber  hat 
stets  den  Schaden?    Der  Zögling,  das   Versuchsobject.     Wir   wollen 
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Heilpädagogen  für  die  Blinden,  keine  Kurpfuscher.     Der   Unterricht 
soll  den  Blinden  nicht  quälen,  sondern  beglücken.    Wir  wollen  daher 
zu    Blindenlehrern    nur    solche    Männer,    welche    die    Blindennatur 
kennen,  soweit  es  uns  heute  überhaupt  gelungen  ist,  in  das  Seelen- 
leben   des    Blinden    zu    schauen.    Männer,    welche    theoretisch    und 
praktisch  tüchtig  vorbereitet  sind,  die  einschlägige  Litteratur  gründlich 
kennen  und  ihre  Befähigung  vor   gereiften    Pädagogen   und    Berufs- 
genossen   nachgewiesen    haben,     College    Lembcke    wird   einwenden: 
„Was  sollen  wir  denn  aber  prüfen?    Es  fehlt   uns    eine   zusammen- 
hängende Darstellung   der   Geschichte   des    Blindenwesens,    es    fehlt 
eine  vollständige  und  kritisch  gesichtete  Zusammenstellung  und  Be- 
schreibung unserer  Lehrmittel,  sowie  eine  wissenschaftlich  begründete 
und  systematisch  dargestellte  Methodik  und  Pädagogik  der  Blinden- 
bildung;    zudem  können  Prüfungen   nicht    feststellen,    was    für    den 
Blindenlehrer    das    wichtigste    ist:     „Die   praktischen    Eigenschaften 
einer  tüchtigen  Persönlichkeit. '^     Ganz  dasselbe  hatte  man  seinerzeit 
bei    der    Einführung    der    Taubsturamenlehrer-Prüfungen")    geltend 
machen    können,    trotzdem  hielt    man  an    der    Nothwendigkeit    und 
Durchführbarkeit  derselben  fest.     Heute,  jedenfalls  als   eine    Frucht 
des  Prüfungszwanges    ist  das    das    Taubstummen-Bildungswesen    be- 
treifende Material,  welches  ungeordnet  in  den  Fachschriften  etc.  auf- 
gespeichert   lag,     von    berufener     Hand    gesammelt    und    geordnet. 
(S.    Walther:    Geschichte    des    Taubstummen  -  Hildungswesens    und 
Handbuch  der  Taubstummen-Bildung.)   In  der  letztgenannten  Schrift 
(1895)  sagt  der  Verfasser:    „Im  Anschluss  an  jene  Arbeit   (nämlich 
die  Geschichte  des  Taubstummen-Bildungswesens)   beschäftigte  mich 
schon  damals,  besonders  veranlasst  durch  meine  Thätigkeit  als  Bildner 
von  Taubstummenlehrern  der  Plan,  das,  was  treuer  Fleiss   auf  dem 
Gebiete  der  Erziehung  Taubstummer  gezeitigt  und  in   methodischen 
Schriften  niedergelegt  hatte,  zusammen    zu   tragen   und    den    Amts- 
genossen als  Rathgeber  zu  bieten.  .  .  .  Leider  fehlten  mir  für  diese 
Thätigkeit,  soviel  Werthvolles  die  Fachschriften  auch  enthalten  mögen, 
die  rechten   Hülfsmittel.     Jedenfalls   war   ich  nicht   in   der 
Lage,  den  angehenden  Taubstummen-Lehrern  für  ihre 
Vorbereitungsarbeit    ausreichende    Schriften   zu    em- 
pfehlen, und  so  sah  ich  mich  genöthigt,  das  erforderliche  Material 
zu  sammeln,  indem  ich  das  benutzte,  was  die  allgemeine  pädagogische 
wie  die    Fachlitteratur    bot    und    zugleich  aus    meiner    eigenen    Er- 
fahrung schöpfte."     Sollte  nicht   ein  berufener  Blindeni)ädagoge    ein 
Gleiches  für  sein  Fach  zu  leisten  vermögen  ?    Man   schaffe   nur  erst 
durch  Prüfungs-Ordnungen  ein   dringendes  Bedürfniss   nach    Werken 
dieser  Art,  dann  werden  solche   schon    nachfolgen.     TTebrigens    ver- 
weise ich  hierzu  auf  vorstehende  Ausführungen  über  den  intellektuellen 
Werth  der  Prüfungen  und  die   dort    begründeten    Erwartungen,    die 
wir  in  Bezug  auf  Bereicherung  unserer  Fachlitteratur  an  die  Prüfungen 
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stellen  dürfen.  Kino  ei;iene  Blindenpsychologie  werden  wir  wohl 
nie  erlangen.  Ms  ist  Ja  iiuch  bekannt,  wie  man  in  Fachkreisen  übor 
diesen  Punkt  denkt.  Die  wissenschaftliche  Ue-^ründungder  Blinden- 
Padajiogik  und  -Methodik  liegt  in  der  allgemeinen  Pädagogik 
und  Methodik.  Dasseltie  gilt  für  den  Taubstummen-Unterricht. 
Knie  besondere  P8ycholo'.iie  kenn! man  auch  im  Taubstummen- Bildungs- 
wesen  nicht.  Hier  wie  dort  gelten  die  Gesetze  und  Regeln  der 
allgemeinen  Pädai;ogik  und  ihrer  psychologischen  Begründung.  Wir 
haben  es  bei  den  Blinden  mit  den  gleichen  psychischen  Grund- 
gesetzen zu  thuM  wie  bei  den  Vollsinnigen  und  rechnen  nur  —  als 
Kolge  des  Mangels  des  Sehorganes  mit  beschränkten  und  —  als 
Folge  der  Eigenart  des  Tastsinres  mit  modifizirten  Begrifisinhalten. 
Physische  Folge- Erscheinungen  lasse  ich  hier  unberücksichtigt. 
Aufsolclen  sekundären  psychischen  Unterschieden  lässt  sich  kein  be- 
sonderes System  der  Blinden-Psychologie  aufbauen.  Zur  klaren 
Erkenntniss  diesir  psydiischen  Erscheinungen  bei  Blinden  und  zur 
jiraktisclien  Yerwcrthutig  dieser  Erkenntniss  ist  m.  E.  ein  tieferes 
Studium  der  allgemeinen  pädagogischen  und  der  physiolo- 
gischen Psychologie  für  den  Blindenlehrer  unerliisslich.  An 
wissenschaftlichen  Werken  dieser  Art  zum  Studium  fehlt  es  uns 
heute  nicht  mehr.  Der  Blindenlehrer  nmss  ein  tüchtiger  Psychologe 
und  Pad;^^io^;e  sein ;  diese  Eordeiung  muss  in  den  Prüfungen  zur 
Geltung  kommen.  Fehlt  uns  vorläufig  das  System,  so  steht  uns 
doch  ein  niches  F^rfahrungs-  und  Thatsachen- Material  zu  Gebote, 
welches  dem  Blindenlehrer  bekannt  sein  muss.  Eine  zusammen- 
hängeiule  Geschichte  des  Blinden- Hildungswesens  ist  allerdings  noch 
nicht  vorhanden,  doch  finden  wir  in  dem  Blinden-.Museum  in  Steglitz, 
sowie  in  Wim  (ine  reichhabige  Illustration  zu  dieser  Geschichte. 
Dem  Leiter  der  Curse  zur  Ausbildung  von  Blindenlehrern  wird  die 
dankbare  Aufgabe  zufallen,  in  Vortragen  seinen  Zuhörern  eine  zu- 
sammenhängende Geschichte  des  Blinden-Bildungswesens  an  der  Hand 
des  Museums  zu  yelien.  die  vorhandenen  Lehrmittel  vorzuführen  und 
kritisch  zu  beleuchten  und  die  Cursisten  über  die  Pädagogik  und 
Methodik  des  Blinden-Unterrichts  eingehend  zu  orientiren  und  sie  in  die 
Praxis  einzuführen.  Aus  diesen  Vorträgen  werden  sich  die  zur  Vor- 
bereitung auf  die  Prüfungen  wünschenswert  hen  Studien  werke  weiter- 
entwickeln. Die  Congressberichte,  sowie  die  Jahrgänge  des  Blinden- 
Ireund  und  andere  Fachschriften  unserer  Litteratur  enthalten  eine 
reiche  Fülle  werthvoller  typhlopädag.  Arbeiten,  welche  systematisch 
geordnet  und  gesichtet  geeignetes  Studienmaterial  für  den  angehenden 
Blindenlehrer  darbieten.  Dass  der  Blindenlehrerstand  heute  nach 
einer  hundertjährigen  Entwicklung  derartige  Werke  noch  nicht 
hervorgebracht  hat,  ist  zu  entschuldigen.  Schriftfrage,  Lehrmittel- 
frage und  Fürsorgefra^e  nahmen  die  Kräfte  des  Standes  zu  sehr  in 
Anspruch.  Heute  aber,  wo  diese  Fragen  zu  einem  gewissen  Abschluss 
gekommen  sind,  ist  ts  Pflicht  des  Standes,  der  wissenschaftlichen 
Seite  des  Berufes  die  erforderliche  Kraft  zu  widmen.  Die  Prüfungen 
werden  dieser  Pflicht  den  nöthigen  Nachdruck  geben. 
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College  Merle-Hamburg  führt  in  seinem  Aufsitz  „Zur  Prüfungs- 
frage"  so  reiches  Material  zur  Prüfung  vor,  dass  die  Examinatoren 
um  Prüfungsstoff  nicht  in  Verlegenheit  kommen  ;  ausserdem  wirft 
er  in  seinem  „Bericht  über  die  Arbeiten  der  Commission  für  Hlin.ien- 
lehrer-Prüfungen^'  (p.  IX.  Congressbericht  S.  322  tf.)  so  manches 
worthvoUe  Streiflicht  auf  verschiedene  wissenschaftliche  Berufsfragen, 
dass  ihm  alle  Freunde  der  Prüfungen  tür  die  gründliche  FJearbeiiung 
der  Ani^elegenheit  dankbar  sein  werden. 

Wie  steht  es  mit  der  Prüfung  der  „praktischen  Eigenschaften 
einer  tüchtigen  Peisönlichkeit?^'  Beim  IMindenlehrer  wird  mit  Recht 
viel  Gewicht  auf  das  Gemüth,  das  Herz  gelegt, 

Schulrath  Wulff  sagt:  Mit  der  Able-iunL-  einer  Blindenlelirer- 
Prüfung  wird  wohl  das  Rocht  erworben,  als  Blindenlehrer  anu;'  stellt 
werden  zu  können,  aber  nicht  als  solcher  angestellt  werden  zu 
müssen,  und  es  wird  bei  der  Berufung  einer  Lehrkraft  in  rechter 
Würditiung  des  Bedürfnisses  darauf  zu  sehen  sein,  eine  nicht  nur 
theoretisch,  sondern  auch  praktisch  tüchtige  Persönlichkeit  z  i  ge- 
winnen, vor  allem  eine  Persönlichkeit,  von  der  zu  hoffen  steht  dass 
sie  ein  Herz  für  die  armen  Blinden  hat. 

Schulrath  Moldehn  sagte  bei  der  Eröffnung  des  IX.  Blinden- 
K-hrer-Congresses  in  Berlin:  „Der  rechte  Blindenlehrer  muss  ein 
Herz  haben,  das  niclit  aus  4,  sondern  aus  6  V^ierteln  besteht,  vier 
Vierteln  Liebe  und  zwei  Vierteln  Vei stand".  Nun  lassen  sich 
allerdings  die  rein  menschlichen  Eigenschaften,  besonders  die  des 
Gemüths,  nicht  in  einer  Prüfung'  ermitteh',  wenigstens  bringt  man 
den  Gemüthskundgebungen  durch  Wort  und  Schrift,  Zunge  und 
Feder  nicht  das  gleiche  Vertrauen  entgegen,  als  den  durch  Thaten 
beglaubigten.     „An  ihren  Früchten  sollt  ihr  s'e  erkennen  " 

Verlangt  man  aber  nicht  von  jedem  Lehrer  neben  der  Intelli- 
genz Gemüthstiefe?  Nicht  auch  in  besonderem  Maasse  von  den 
Lehrern  der  armen  bedauernswerthen  'l'aubsiummen  V  Und  doch  er- 
lilsst  man  ihnen  trotz  dieser  Forderung  die  Prüfungen  nicht.  Sind 
Gemüth  einerseits.  Wissen  und  Können  andererseits  unvereinbare 
Gegenscätze  im  Menschen?  Sollten  Prüfungen  und  höhere  Intelligenz 
vielleicht  das  Gemüth  schädigen?  Die  Herren  Rectoren,  Directoren, 
Mittelschullehrer,  Taubstummenlehrer  etc.  werden  gewiss  gegen 
solche  Annahme  energisch  protestiren. 

Ist  der  Examinator  ein  tüchtiger  Menschenkemier,  so  wird  ihm 
die  äussere  Erscheinung  und  d..s  Auftreten  des  Examinanden  gewiss 
auch  manches  bezüglich  der  moralischen  Qualität  nml  der  Eigen- 
schaften des  Gemttthes  des  letzieien  offenbaren.  Indess  gibt  es  keine 
Censur  für  „Gemüth''  und  andere  verborgene  persönliche  Eigen- 
schaften. Wir  wollen  uns  auch  nicht  abmühen,  zu  prüfen,  was  nicht 
gei)rüft  werden  kann.  Aber  die  Intelhgenz,  die  theoretische  und 
praktische  Befähigung  für  das  Spezialfach  lässt  sich  doch  in  einer 
mündlichen  und  schriftlichen  Prüfung  und  in  den  Lehrjjroben  fest- 
stellen,   und  damit   unentbehrliche  Eigenschaften  des  Lehrers.     Ein 
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Lehrer  mit  Gemüthstiefe  ohne  Intelligenz  ist  jedenfalls  ebenso  un- 
brauchbar wie  umgekehrt  ein  Lehrer  mit  Intelligenz  ohne  Gemüth. 
Zeigt  sich  aber  die  Prüfung  auch  in  Hinsicht  auf  Feststellung  der 
Intelligenz  als  unsicher,  dann  fort  mit  allen  Prüfungen,  wie  sie 
auch  lieissen  mögen.  (Friedrich  Paulsen'  Abhandlung  in  Heins  En- 
cvklopiidie  betr.  Prüfungen,  ist  mir  bekannt;  in  seinen  Befürchtungen 
bez.  der  schildlichen  Nebenwirkungen  der  Prüfungen  sieht  er  aber 
zu  schwarz.  Es  kommt  Alles  auf  die  Einsicht  und  das  Geschick 
der  Examinatoren  an.)  Bezüglich  der  Ergründung  des  Gemüthes 
bleiben  wir  immer  und  in  allen  Benifszvveigen  auf  längere  und 
nähere  Bekanntschaft  und  auf  Zeugnisse  der  qu.  Persönlichkeit  an- 
gewiesen. Ich  kann  also  darin,  dass  die  Prüfungen  die  persönlichen 
Eigenschaften  nicht  erkennen  lassen,  keinen  Grund  für  die  Verwer- 
fung der  ganzen  Prüfung  finden. 

Ich  kann  nur  einen  Grund  gegen  die  Berechtigung  der  Fach- 
prüfungen anerkennen.  Dieser  Grund  würde  allerdings  auch  genügen, 
mich  sofort  in  einen  Gegner  der  Prüfungen  umzuwandeln,  wenn  er 
berechtigt  wäre.  Nämlich :  Fachprüfungen  sind  unberechtigt,  sofern 
kein  nennenswerthes  Fachwissen  erforderlich  ist.  „Der  Blindenlehrer 
hat  eine  unterrichtliche  und  erziehliche  Aufgabe  zu  erfüllen,  die  von 
der  des  Volksschullehrers  in  vielen  Beziehungen  eigenartig  abweicht, 
und  muss  als  Voraussetzung  dafür  sich  die  Geschichte,  Literatur 
und  Lehrmittelkunde  des  Blindenwesens  und  ein  eigenartiges  metho- 
disches Wissen  und  Können  angeeignet  haben."  (Lembke:  Welche 
Anforderungen  stellt  der  Beruf  an  den  Blindenlehrer?  IX.  Congress- 
bericht.)  Damit  fällt  der  zuletzt  genannte  Grund,  und  die  Berech- 
tigung der  Blindenlehrerpräfungen  bleibt  für  mich  bestehen,  denn 
ein  nicht  unbedeutendes  Fachwissen  verlangen  auch  die  Gegner 
derselben. 

Nun  noch  ein  rein  äusserlicher  Grund,  der  aber  menschlich 
betrachtet  und  menschhch  gewürdigt  werden  muss.  Er  betriftt  un- 
sere soziale  Stellung.  Es  liegt  in  unseren  Zeitverhältnissen  begrün- 
det, dass  alle  Berufskreise  nach  dem  Befähigungsnachweis  verlangen. 
Man  will  damit  ungeeignete  Elemente  vom  Beruf  fern  halten,  den 
persönhchen  Beziehungen  und  Interessen  bei  den  Anstellungen  und 
Berufungen  entgegentreten,  die  Fachkenntnisse  steigern  und  diese 
durch  die  Fachprüfungen  anderen  Ständen  gegenüber  in  das  rechte 
Licht  und  in  die  rechte  Wertschätzung  gerückt  sehen.  Für  last  alle 
pädagogischen  (nur  von  diesen  soll  hier  die  Rede  sein)  Berufsarten 
hat  man  bereits  spezielle  Prüfungen  erreicht,  wir  haben  besondere, 
den  beiden  Lehrerprüfungen  folgende  Prüfungen  für  Taubstummenlehrer, 
Mittelschullehrer,  Rektoren,  sowie  für  Zeichen-  und  Turnlehrer,  Musik- 
lehrer, Handfertigkeitslehrer,  Lehrerinnen.  Die  beiden  Lehrprüfungen 
genügen  also  den  Behörden  für  die  Verwaltung  der  betr.  Spezial- 
ämter  nicht;  es  wird  also  der  Meinung  durch  die  Spezialprüfungen 
Ausdruck  gegeben,  dass  ein  Volksschullehrer  nicht  ohne  Weiteres 
ein  geeigneter  Taubstummen-,  Mittelschullehrer  etc.  ist,  sondern  sich 
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eine  besondere  Befähigung  noch  anzueignen  hat,  die  er  dann  nach- 
weisen muss.  Die  betreftenden  Lelirer  sind  auch  von  der  Berechti- 
gung der  entsprechenden  Prüfungen  überzeugt,  nicht  minder  das 
grosse  Pubhkum.  Nur  Lehrer  an  Rettungshäuseru  (Hausväter), 
Idiotcnanstalten,  Hilfsschulen  für  Schwachbefähigte  und  an  I'-lindcn- 
anstalten  brauchen  keine  besondere  Befähigung  nachzuweisen.  In 
der  Oeffentlichkeit  herrscht  daher  die  Meinung,  dass  an  die  letzt- 
genannten Lehrer  keine  besonderen  Anforderungen  gestellt  werden. 
Aber  nur  anerkannte  besondere  Anforderungen  berechtigen  zu  einer 
besonderen  Würdigung  der  Berufsthätigkeit  und  geben  Anrecht  auf 
höhere  sociale  Stellung,  welche  zugleich  mit  höheren  Gehaltssätzen 
verknüpft  ist.  Für  Blindenlehrer  werden  m.  E.  gesetzlich  nicht 
einmal  die  beiden  Lehrerprüfungen  verlangt,  es  ist  mir  wenigstens 
keine  diesbezügl.  gesetzl.  Bestimmung  oder  \'erfügung  bekannt.  Es 
ist  also  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  Lehrer  an  Bliden- 
Anstalten  Anstellung  finden  können,  welche  entweder  eine  oder  gar 
beide  Lehrer-Prüfungen  nicht  bestanden  haben.  Ich  sage  nur  — 
die  Möghchkeit !  Als  ich  seinerzeit  das  Material  zu  meinem  Artikel 
in  Nr.  3,  4  des  BHndenfreund  (1898)  .Gesetzliche  Bestimmungen, 
Blinde  betr.  in  Deutschland"'  sammelte,  fand  ich  nirgends  eine  gesetz- 
hche  Bestimmung,  welche  sich  mit  der  Anstellungsfähigkeit  der 
Blindenlehrer  befasst.  Der  Blindenlehrer  ist  nun  unter  diesen  Um- 
ständen durchaus  nicht  berechtigt  -  wenigstens  nicht  in  der  öffent- 
lichen Meinung  —  die  gleiche  soziale  Stellung  und  das  gleiche  Ein- 
kommen wie  die  Taubstummenlehrer  oder  Mittelschullehrer  zu  ver- 
langen. Besteht  auch  in  manchen  Provinzen  und  Staaten  eine  Crleich- 
stellung,  so  ist  sie  nur  dem  Wohlwollen  der  Behörden  zu  verdanken ; 
die  Taubstummenlehrer  sind  aber  nicht  überall  mit  dieser  Gleich- 
stellung sehr  zufrieden,  sie  finden  dieselbe  nur  als  ein  Aequivalent 
für  die  Mehrarbeit  der  Vorsteher  an  Blindenanstalten  durch  Ver- 
waltungsgeschäfte und  der  Blindenlehrer  durch  Aufsichtsstunden  be- 
rechtigt. Wenn  diese  soeben  erörterten  Gründe  auch  nur  äusserlicher 
Art  sind  und  unser  Wirken  weniger  berühren,  so  sind  sie  doch  aus 
rein  menschüchen  Rücksichten  nicht  abzuweisen. 

Möchte  die  Prüfungsfrage  bald  die  Lösung  finden,  die  sie  nach 
ihrer  inneren  Berechtigung  verdient. 


Zur  Prüfungsfrage 

Von  G.  H.  Merle. 

Es  ist  ja  leicht  begreiflich,  dass  man  über  den  Nutzen  der 
Prüfungen  überhaupt  abweichender  Meinung  sein  kann,  und  dass 
auch  die  Ansichten  über  Blindenlelirerprüfungeu  getlieilt  sind.  Ich 
bin  daher  Herrn  Collegen  Lerabcke  für  die  mir  s.  Z.  im  Blinden- 
freund  gegebene  väterliche  Belehrung  über  „Encvklopädie"  und  ., Prü- 
fungen" sowohl  als  für  den  zarten,  liebevollen  Hinweis  auf  die 
„Rein'sche  Encyklopädie"  ausserordentlich  dankbar,  möchte  mir  aber 
ganz   bescheiden   vorbehalten,   über   „Bliudeulehrerprüfungeu''    nach 
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wie  vor  selbstandif^-  zu  uitlieilcn.  Dass  diese  Prüfungen  unseren 
Bestrebungen  nach  iniiuer  grösserer  VervoUkoniinnuiig  des  IMInden- 
BiMungswesens,  Bestrebungen,  in  welchen  wir  uns  alle  eins  wissen, 
nur  förderlich  sein  können,  habe  ich  in  Berlin  wohl  genügend  nach- 
gewiesen. Uebiigens  ist  die  Nothwendigkeit  der  Prüfungen  von 
College  Lenibcke  in  seinem  Vortrage  indirect  in  einer  Weise  nach- 
gewiesen worden,  wie  man  es  sich  nicht  schöner  und  besser  wünschen 
kaim,  und  der  Herr  College  würde  jedenfalls  mit  unabweisbarer 
Sicherheit  zu  meiner  Foiderung  gekommen  sein,  wenn  er  nicht  über- 
haupt ein  Gegner  aller  Prüfungen  wäre.  Ich  bin  auch  fest  über- 
zeugt, dass  die  Einführung  der  Prüfungen  dem  „Taubstummen- 
Bildungswesen"  im  allgemeinen  nur  förderlich  gewesen  ist. 
Damit  soll  aber  nicht  ges';^t  sein,  dass  nicht  vorher  schon  einige 
nuistergültigeTaubstumnien-.\iistalten  bestanden  hätten.  Der  Wirkungs- 
kreis des  Taubstuminenlehrers  nmfasst  ein  beschränkteres  Gebiet  als 
der  des  Blindenlehiers,  und  trotzdem  hat  die  Taubstummenlehrerwelt 
zwei  umfangreiche  und  werthvo  le  Fachzeitschriften,  während  wir 
die  Spaltcneines  nnzigen  Blättchens  nicht  mit  Anstand  zu  füllen 
wissen.  Wie  kläglich  sah  es  oft.  in  unserem  Blindenfreund  seit 
Jahren  mit  wirklich  werthvoUen  Artikeln  aus !  Die  namenlose  Angst 
vor  Artikelschreibern  ist  in  unserem  Kreise  wahrlich  gegenstandslos. 

Woher  konnnt  es  nur  dass  für  unsere  Congiesse  nur  selten 
Themata  über  Blinden  Unterricht  angemeldet  werden,  und 
dass  bei  der  Behandlung  solcher  Fiagen  stets  eine  ausgesprochene 
Abneigung  gegen  Debatten  besteht?  —  Weshalb  schieben  s  ch  die 
Fragen  der  Fürsorge  mehr  oder  weniger  in  den  Vordergrund?  Ihre 
anerkannte  Wicii  igkeit  allein  kann  nicht  der  ausschlaugebenie  Grund 
sein,  bedingt  do.  h  die  Art  und  Weise  der  Ausbildung  in  hohem 
Maase  die  Erwerbsfähigkeit. 

Herr  College  Lesche  ist  der  üeberzeugung,  dass  die  Prüfungs- 
freunde nur  danach  streben,  ihren  Nimbus  dur.-h  eine  Sonderprüfung 
zu  heben.  In  diesem  Punkte  unterschätzt  der  College  aber  jedenfalls 
unsere  Frtheilsfähi.Likeit,  denn  nichts  ist  so  sehr  geeignet,  einen  uu- 
berrchtigten  Nimbus  zu  zerstören    wie  eine   Prüfung. 

Dass  es  unter  den  Lehrern  mit  hervorragenden  Zeugnissen 
auch  Kräfte  giebt,  welche  weder  für  den  Volksschulunterricht  noch 
für  den  Blindenunterricht  empfehlenswerth  sind,  ist  eine  bekannte 
Thatsache,  welche  auc'n  Büttner  s.  Z.  gegen  die  Prüfungen  ins 
Feld  führte,  denn  das  Wissen  allein  macht  den  guten  Lehrer 
nicht.  Grundfalsch  wäre  es  aber  jedenfalls,  daraus  zu  folgern,  dass 
die  Lehrer  mit  inindcrwerthiuen  bezw.  schlechten  Zeugnissen  gerade 
für  den  Blindenunterricht  die  geeignetsten  sein  so'lten. 

Oder  ist  man  doch  derselben  Ansicht  wie  jene  nicht  ge- 
ringe Anzahl  Volksiieglücker,  welche  das  Üildungs-Niveau  des 
Volkes  auf  dem  denkbar  tiefsten  Standpunkt  erhalten  möchten  nur 
aus  dem  einzigen  Grunde,  damit  der  Arbeiter  die  üiedrigstt-n  land- 
wirthschaftlichen    Arbvilen    angeblich    w  i  11  i  ger  verrichtet?      Von 


180 

einem  solchen  Gesichtspunkte  aus  wäre  allerdings  auch  die  Ab- 
neigung gegen  die  Prüfungen  verstilndlich. 

Dass,  nach  Ansicht  von  Lesche.  die  für  die  Prüfungen  gestellten 
Forderungen  so  sehr  leicht  sein  sollten,  finde  ich  nun  gerade  nicht. 
Vielleicht  würde  es  dem  einen  oder  anderen  CoUegen  während  der 
Prüfung  doch  zur  dunklen  Erkenntniss  kommen,  dass  der  Bliu'len- 
Unterricht  von  ganz  anderen  Voraussetzungen  ausgeht,  als  der  Unter- 
richt der  Sehenden.  Ich  stelle  sogar  die  zwar  etwas  gewagte  Be- 
hauptung auf,  dass  unser  Spezialfach  ein  so  ausgedehntes,  die  Er- 
werbung der  iiafür  erforderlichen  Grundlagen  eine  so  schwierige  ist, 
d;iss  fs  kaum  einen  Bündenlehrer  giebt,  welcher  das  ganze  Gebiet 
völlig  beherrscht. 

Fremde  Sprachen  werden  nur  verlangt,  damit  der  Blinden- 
lehrer in  der  Lage  ist,  die  französischen  und  englischen  Fach- 
zeitschriften zu  lesen  und  sich  über  die  Fortschritte  und  Einrichtungen 
dieser  Länder  zu  unterrichten.  Die  Ansicht  von  Lesche  über  Mecker 
beruht  auf  einer  ebenso  falschen  Schlussfolgerung  wie  die  Behauptung 
über  die  „nimbussüchtigen  Prüfungsfreunde",  über  den  Nutzen  der 
Fremdsprachen  n.  a.  Mecker  hätte  jedenfalls  kein  besseres  Mittel 
wählen  können,  Akademiker  von  den  leitenden  Stellungen  an  Blinden- 
Anstalten  fern  zu  halten,  als  die  Einführung  der  Fachjjrüfungen. 
In  dem  lesenswerthen  Artikel  über  „Staatliche  Prüfung  der  Vorsteher 
und  Lehrer  an  Blinden-Anstalten"  schreibt  Mecker  im  Blindenfreund, 
Jahrgang  XIV.  No,  8  und  9,  Seite  114  wörtlich:  „Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  bei  der  Vorsteher-Prüfung  höhere  Anforderungen  gestellt 
werden  müssen,  als  bei  der  Lehrer-Prüfung,  und  dass  zu  der  ersteren 
nur  solche  Bewerber  zugelassen  werden  dürfen,  welche  die  Lehrer- 
Prüfung;  schon  bestanden  haben  oder  mindestens  längere  Zeit  im 
Blindenfach  thätig  gewesen  sind.  Hierdurch  wird  das  Vorsteheramt 
allen  Nicht-Blindenlehrern  verschlossen  und  die  Blindenlehrer  erhalten 
eine  grössere  Aussicht  auf  Erlangung  einer  Vorsteher-Stelle,  was 
für  sie  gewiss  einen  besonderen  Sporn  abgeben  wird,  in  ihrem  Be- 
rufe mit  Eifer  zu  wirken  und  an  ihrer  eigenen  Weiterbildung  zu 
arbeiten." 

Vom  Blindenlehrer  verlangen  wir  dreierlei :  Wissen,  praktisches 
Geschick  und  ein  Herz  für  die  Sache.  Das  Herz  allein,  d.  h. 
ein  solches,  welches  nicht  durch  bessere  Einsicht  gelenkt  wird, 
genügt  für  ehien  Blindenlehrer  nicht,  oder  man  müsste  ihn  schon 
mit  dem  Werkmeister  auf  eine  Stufe  stellen.  Wie  wichtig  aber 
auch  bei  diesem  das  „Können"  ist,  wissen  wir  alle  recht  gut. 

Ueber  das  gute  Herz  lassen  sich  allerdings  die  wunder- 
vollsten Reden  halten,  aber  die  Wirklichkeit  zeigt  häufig  ein  anderes 
Gesicht.  Vorhandenes  Wissen  und  praktisches  Geschick  lassen  sich 
bei  einer  Prüfung  annähernd  feststellen.  Gleichzeitig  kann  aber 
dem  zu  Prüfenden  auferlegt  werden,  durch  ein  Zeugnis  über  seine 
bisherige  Thätigkeit  als  Blindenlehrer  nachzuweisen,  ob  er  auch  den 
Anforderungen,  welche  in  Bezug  auf  Charakter,  Gemüth  u.  s.  w,  an 
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einen  Blindenlehrer  zu  stellen  sind,  p:enügt.  Füllt  dieser  Nachweis 
nicht  günstig  aus,  so  kann  der  Bewerber  ja  von  der  Prüfung  zurück- 
gewiesen werden.  Damit  wlire  doch  allen,  auch  den  strengsten 
Anforderungen  Rechnung  getragen. 

Nicht  nur  der  Umfang  und  die  Wichtigkeit  unseres  Faches 
bedingen  gesonderte  Prüfungen,  wir  fordern  dieselben  auch,  weil 
wir  es  uns  selbst  schuldig  sind.  Täuschen  wir  uns  doch  nicht  selbst. 
Was  wir  bis  jetzt  erreichten  hinsichtlich  unserer  (iehiUter  und 
unserer  Stelhingen,  erreichten  wir  hauptsächlich  im  Schlepptau  der 
Taubstummenlehrer  und  diese  wieder  einzig  und  allein  auf  Grund 
ihrer  abgelegten  Sonder-Prüfungen. 

Die  Blindenlehrer  würden,  wenn  dieselben  die  Zeit  und  Kraft, 
welche  sie  dem  Spezialfach  gewidmet,  anderweitig  verwertet  hätten, 
recht  gut  die  Prüfung  für  Mittelschulen  und  die  Ilektoratsprüfung 
haben  ablegen  können. 

Wir  verlangen  deshalb  Prüfungen,  welche  diesen  gleichwertig 
sind.  Wir  betrachten  die  Blindenlehrerpriifungen  nicht  als  Geissei, 
nein,  jeder  strebsame  Blindenlehrer  wird  gern  und  freudig  und  zu 
seinem  eigenen  Vorteil  sich    ein    entsprechendes  Zeugnis    erwerben. 

(Sclihiss  folgt.) 


Ein  Jalirl}iicli  des  Blindenwesens. 

Darauf  geht  die  Anregung  des  Directors  Brandstaeter  zu  Königsberg 
im  Rlindenfreunde  Nr.  l  d.  J.  Und  welcher  Blindenlehrer  und  Blindenfreund 
würde  dieselbe  im  Interesse  einer  gedeihlichen  Fortentwicklung  des  Blinden- 
wesens nicht  von  ganzem  Herzen  als  das  Mittel  zu  einer  gründlicheren  Ver- 
arbeitung, tieferen  Erfassung  und  weiterführenden  Klärung  der  auf  unserem 
Arbeitsgebiete  hervortretenden  Bestrebungen  begrüssen  ?  Doch  darf  m.  E. 
über  das  Streben  nach  Verwirklichung  des  angeregten  Gedankens  nicht  ver- 
gessen werden,  was  wir  z.  Z.  am  nothwendigsten  brauclien,  nämlich,  wie  ich 
immer  wieder  hervorheben  muss,  ein  Lehrbuch  des  Blindenwesens,  das  der 
gegenwärtigen  Entwicklung  desselben  entspricht,  worin  der  Zuwachs  der  Blinden- 
lehrerschaft die  zeitgemässe  Anweisung  findet,  die  er  zum  Einleben  in  seine 
eigenartige  erziehliche  und  unterrichtliche  Aufgabe  nöthig  hat,  ein  Lehrbuch, 
das  so  abgefasst  und  geordnet  ist,  dass  es  den  Anfänger  in  begründender, 
übersichtlicher  und  zusammenhängender  Weise  über  unsere  ganze  Aufgabe 
Orientiren  kann. 

Dasselbe  müsste  enthalten:  1.  eine  zusammenhängende  Geschichte 
des  Blindenwesens,  die  die  Perioden  seiner  Entwicklung  und  die  Ge- 
danken klar  hervortreten  lässt  und  beurtheilt,  welche  diese  Perioden  aus  sich 
herausgestaltet  und  beherrscht  haben,  die  somit  die  weitere  Entwicklung  vor 
nutzlosen  Experimenten  bewahren  kann,  welche  nur  eine  Wiederholung  alter 
Bestrebungen  sein  würden,  und  der  Gegenwart  und  Zukunft  klare,  feste  und 
bestimmte  Ziele  steckt; 
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2.  in  übersichtlicher  und  zusammenhängender  Weise  alles  das,  was 
Wissenschaft  und  Erfahrung  zur  Zeit  in  zuverlässiger  Weise  als  dem  leib- 
lich-seelischen Leben  des  Blinden  eigentümlich   festgestellt  haben; 

3.  eine  auf  diese  psychologische  Grundlage  gestellte  Anweisung  für 
die  Erziehung  des  blinden  Kindes  in  der  Blindenanstalt; 

4.  eine  ausführliche  Methodik  aller  Unterrichtsgegenstände, 
die  der  Blindenbildung  eigentümlich  sind,  und  daneben  eine  vollständige  und 
übersichtliche  Darstellung  der  Gesichtspunkte,  die  im  Blindenunterrichte  bei 
den  Gegenständen  zu  beachten  sind,  die  derselbe  mit  der  Schule  der  Sehenden 
gemein  hat. 

Darum  möchte  ich  in  erster  Linie  empfehlen,  dass  zunächst  im  Blinden- 
freund  Stimmen  laut  werden,  die  sich  über  die  Gesichtspunkte  aussprechen, 
welche  für  die  Durchführung  solcher  Arbeit  im  ganzen  und  im  einzelnen  lei- 
tend sein  müssen,  und  dass  weiter  sich  berufene  Fachgenossen  melden,  die 
bereit  sind,  die  Arbeit  unter  sich  zu  theilen  und  mit  vereinten  Kräften,  aber 
damit  die  Einheitlichkeit  gewahrt  bleibt,  unter  einheitlicher  Redaction  das 
Werk  angreifen  und  vollenden. 

Wie  sympathisch  ich  im  übrigen  der  angeregten  Herausgabe  eines  Jahr- 
buches gegenüber  stelie,  mag  mir  erlaubt  sein  dadurch  zu  zeigen,  dass  ich 
auf  die  Anregung  näher  eingehe  und  auch  meine  Gedanken  über  Aufgabe  und 
Inhalt  eines  Jahrbuches  darlege. 

Zunächst  erscheint  mir  die  Darbietung  wissenschaftliclier  Abhandlungen 
nicht  in  der  Aufgabe  eines  Jahrbuches  zu  liegen.  Das  Jahrbuch  muss  viel- 
mehr in  erster  Linie  und  wesentlich  ein  vollständiger,  übersichtlicher  und 
kritisch  sichtender  Rechenschaftsbericht  von  dem  Merkwürdigen  sein,  was  das 
verflossene  Jahr  auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  zu  Tage  gefördert  hat: 
an  Werken  der  Literatur,  eingeschlossen  das,  was  der  Blindenfreund  veröffent- 
licht, an  Lehr-  und  Lernmitteln,  an  Anstaltseinrichtungen  und  Ordnungen, 
in  Versammlungen,  Jahresberichten  und  anderen  öffentlichen  Kundgebungen. 
—  Die  wissenschaftlichen  Arbeiten,  die  Herr  Director  Brandstaeter  fordert, 
möchten  besser  dem  Blindenfreunde  zuzuweisen  sein,  der  darin  bisher  keinen 
Ueberschuss  gezeigt  hat.  Die  Veröffentlichung  im  Blindenfreund  hätte  über- 
dies den  Vortheil,  dass  jeder  Leser  an  demselben  Orte  sofort  Stellung  zu  den 
Darlegungen  nehmen  könnte.  Auch  die  Jahresberichte  der  einzelnen  Anstalten 
bieten  Gelegenheit  zur  Veröffentlichung  wissenschaftlicher  Arbeiten.  Beide 
Wege  haben  ausserdem  den  Vorzug,  dass  sie  freie  Bahn  für  eine  Besprechung 
und  Beurtheilung  der  Arbeiten  im  Jahrbuch  lassen.  —  Der  wissenschaftliche 
Gehalt  des  Jahrbuchs  offenbare  sich  aber  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  im 
Laufe  des  Jahres  auf  dem  Gebiet  des  Blindenwesens  hervorgetretenen  neuen 
Erscheinungen,  Vorschläge  und  Errungenschaften  besprochen  und  beurtheilt 
und  wie  auf  diesem  Wei^e  feste  leitende  Grundsätze,  klare  und  bestimmte 
Ziele  herausgearbeitet  werden. 

Darnach  würde  für  den  nhalt  des  Jahrbuches  sich  folgende  Gliederung 
empfehlen:  1.  Anzeige  und  Beurtheilung  der  im  Laufe  des  Jahres  erschienenen 
Literatur.  2.  Anzeige  und  Beurtlieilung  der  im  Laufe  des  Jahres  erschienenen 
Lehr-  und  Lernmittel.  8.  Planmässige  Verarbeitung  der  Jahresberichte,  Ver- 
sammlungsbeschlüsse und  sonstigen  Kundgebungen. 
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Die  im  Drucke  erschienenen  Jaliresberichte  müssten  für  das  Jalirbiich 
nach  werthvollen,  anregenden  und  förderlichen  Gesichtspunkten  liearbeitet 
werden,  sodass  die  Bearbeitungen  in  einer  vergleichsweisen  Zusammenstellung 
einmal  eine  klare  und  oiientirende  Uebersicht  über  den  Stand  des  Blinden- 
wesens  während  des  verflossenen  Jahres  vermitteln  und  andrerseits  als  leuch- 
tende Punkte  jene  Errungenschaften  und  Fortschritte  aus  dem  Rahmen  des 
(lanzen  hervortreten  lassen,  wovon  ein  wirksamer  Impuls  für  eine  gedeihliche 
Entwicklung  des  Blindenwesens  zu  erwarten  ist. 

Dies  würde  weiter  zu  folgenden  Forderungen  führen :  1.  Es  sollten 
f'entralstellen  für  die  Sammlung  der  Jahresberichte  geschaffen  werden.  Meh- 
rere, weil  bei  der  Vielseitigkeit  des  Gegenstandes  im  Interesse  der  Gründlich- 
keit und  Zuverlässigkeit  der  Berichte  und  Urtheile  die  Bearbeitung  der 
Jahresberichte  wahrscheinlich  mehreren  Persönlichkeiten  anvertraut  werden 
müsste.  2.  Es  sollten  leitende  Gesichtspunkte  für  die  Verarbeitung  des  ge- 
botenen Materials  und  die  Bearbeitung  und  Gliederung  des  Jahrbuches  auf- 
gestellt werden.  3.  Die  Verfasser  der  Jahresberichte  sollten  bei  Abfassung 
derselben  auf  diese  Gesichtspunkte  Rücksicht  nehmen  und  möglichst  dem- 
gemäss  ihr  Material  zusammenstellen  und  anordnen.  4.  Die  Anstalten,  die 
Jahresberichte  oder  Rechenschaftsberichte  über  längere  Perioden  herausgeben, 
sollten  die  Güte  haben,  dieselben  thunlichst  bald  nach  ihrem  Erscheinen  und 
regelmässig  den  Centralstellen  zuzusenden. 

Mir  sei  gestattet,  in  folgendem  eine  Reihe  von  Gesichtspunkten  aufzu- 
stellen, die,  ohne  dass  sie  Anspruch  auf  Vollständigkeit  erheben,  bei  der  Be- 
arbeitung und  Gliederung  des  Jahrbuches  der  Beachtung  werth  sein  möchten. 

Zöglinge. 

Aufnahmebedingungen.  —  Jährlicher  Zu-  und  Abgang  mit  Berücksich- 
tigung von  Geschlecht  und  Alter.  —  Gründe  des  Abgangs :  Vollendete  Aus- 
bildung —  unheilbare  ansteckende  Leiden  —  Tod  -  schlechtes  Betragen  — 
von  den  Eltern  fortgenommen  —  in  anderen  Anstalten  untergebracht.  —  Ver- 
theilung  des  Bestandes  auf  die  Geschlechter,  auf  die  Vorschule,  Schule,  ein- 
zelnen Klassen,  den  Betrieb,  die  einzelnen  Betriebe.  —  Anzahl  der  geistes- 
schwachen  Zöglinge,   besondere  Veranstaltung   zu  Unterricht   und   Erziehung 

derselben. 

Aus  dem   Gemeinschaftsleben  der  Anstalt. 

Wichtiges  und  Eigenthümliches  aus  den  Haus-,  Tages-,  Sonntags-,  Tisch-. 
Wäsche-,  Kleider-,  Aufsichts-  und  Krankenordnungen.  —  Gesangbücher  für 
Blinde.  —  Unterhaltungs-  und  Familienabende,  Feste,  Spiele.  Besuch  von 
Concerten,  Theater.  —  Selbstauslührung  von  Concerten.  —  Ausflüge,  Ferien- 
colonien. 

Der  Unterricht. 

Wochenübersicht  über  Zahl  und  Vertheilung  der  Unterrichtsstunden 
auf  die  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  und  dieser  auf  die  einzelnen  Klassen. 
—  Sonst  Wichtiges  und  Eigenthümliches  aus  dem  Uehrplan,  Unterrichts- 
grundsätze. —  Einrichtung  des  Forti)ildungsunterrichts.  —  Wird  fremdsprach- 
licher Unterricht  ertheilt?  —  Werden  die  Grundlagen  zu  einer  wissenschatt- 
lichen  Laufbahn  geboten?  —  Zweck  und  Ziel  des  Musikunterrichts.  —  Prüfungen. 
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Die  Bibliothek. 
Aeussere  Einrichtung.    —   Neue   Bücher.    —   Leihbibliothek.  —  Unter- 
haltungsliteratur, Beschattung  derselben. 

Die  Entlassenen. 
Anzahl.  —  Vertheilung  auf  die  verschiedenen  Gewerbe.  —  Einrichtung 
der  Fürsorge.  —  Woher    fliessen    die  Mittel   derselben  ?  —  ZahlenverbiUtniss 
derer,  die  sich  selbständig  ernähren,  zu  denen,  die  unterstützt  werden.  —  Der 
\erdienst.  —  Sonstige  Erfahrungen  der  Fürsorge. 
Die  Heimbewohner. 
Aufnahmebedingungen.  —  Aus  welchen  Mitteln   werden   die  Heime    er- 
halten ?  —  Verhältniss  derer,  die  nur  vorübergehend  (Gesellenwerkstätte)  das 
Heim  bewohnen,    zu   denen,    die  dauernd    dort  bleiben.  —  Vertheilung  dieser 
auf  die  Geschlechter    und  nach    dem  Gesichtspunkt,    ob    sie    selbständig  fort- 
kommen (freie  Arbeiter  oder  Arbeiterinnen)  oder  unterstützungsbedürftig  sind. 

—  Vertheilung  der  Insassen  auf  die  einzelnen  Gewerbe.  —  Verdienst  der 
freien  Arbeiter  und  Arbeiterinnen,  Modus  seiner  Berechnung  und  Auszahlung. 

—  Art  der  Unterbringung  und  Beköstigung.  —  Aerztliche  Behandlung.  — 
Alters-,  Invaliditäts-  und  Krankenversicherung.  —  Erfahrungen  an  Heim- 
bewohnern. 

Der  technische  Betrieb. 

Entwicklung  der  Betriebe:  Gelieferte  Arbeiten,  verarbeitetes  Material*), 
Verdienst :  a)  von  Lehrlingen,  b)  von  Heimbewohnern.  —  Technische  Arbeiten 
der  Lehrlinge  in  der  Freizeit.  —  Von  Fabriken  und  Entlassenen  angekaufte 
Arbeiten.  —  Antheil  der  Lehrlinge  und  Heimbewohner  am  Verdienst.  — 
Sparkasse  für  Lehrlinge  und  Heimbewohner. 

Hygienische  Vorkehrungen. 

In  baulicher  Beziehung.  —  Reinigungsvorschriften.  —  Aerztliche  Ueber- 

wachung  und  Untersuchung.  —  Vorschriften    und  Metboden   der  Isolirung.  — 

Krankheits-  und  Todesfälle. 

Die  Baulichkeiten. 

Bauliche  Verbindung  der  Heime  mit  der  Anstalt.  —  Pavillonsystem  oder 
Centralisation.  —  Einzelwohnung  oder  Saalsystem.  —  Durchtührung  der  Ge- 
schlechtertrennung. —  Wasserversorgung.  —  Heizungs-  und  Beleuchtungs- 
system. —  Umgebung  der  Blindenanstalt. 

Angestellte : 

Anzahl  der  Lehrer,  Lehrerinnen,  Lehrmeister,  Nebenlehrer.  —  Blinde 
als  Lehrer,  Lehrerin  und  Lehrmeister.  —  Höchste  Stundenzahl  der  Lehrkräfte. 

—  Aufsichtsdienst.  —  Betheiligung  der  Lehrkräfte    an    der  Unterhaltung  der 


*)  Zum  Zweck  des  Vergleicheus  liefert  m.  E.  den  besten  Massstab  für 
die  Leistung  einer  Anstalt  auf  dem  Gebiete  des  technischen  t  etriebes  die 
Angabe  des  Wertes  des  verarbeiteten  Materials.  Aus  der  Aufzählung 
der  einzelnen  gelieferten  Arbeiten,  wie  manche  Jahresberichte  sie  bieten, 
lassen  sich  nicht  unmittelbar  und  dann  nur  mühsam  und  nicht  annähernd  so 
genau  die  Leistungen  der  Anstalten  vergleichsweise  abschätzen.  Auch  die 
Werthangabe  der  gelieferten  Arbeiten  eignet  sich  hierzu  nicht  in  dem  Grade, 
weil  die  Arbeiten  in  den  verschiedenen  Gegenden  verschieden  hoch  bezahlt 
verdien. 
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Zöglinge  und  bei  fest'ichen  Veranstaltungen.  —  f'onferonzen :  Aufgaben  und 
Resultate  derselben.  —  Art  und  Zahl  der  Hetrielts-  und  Wirthschat'tspersonen. 

Der  Ktat. 

Kostgeld  der  Zöglinge.  —  l^esoldungen.  —  Was  kostet  ini  Diirchscbnilt 
jeder  Zögling  in  Sjx'isung,  Kleidung,  Wüsche,  Ausbesserung  der  Kleidung.  - 
Aufwendungen  lur  Lehrmittel  und  Hibliotliek.  Woher  tiiessen  die  Unter- 
haltungskosten? ~  Stiftungen,  Legate,  Freistellen. 

Neukiostcr,  im  Februar  18!)i).  Lcmbcke. 


Die  feierliche  TJebergabe  des  neiierbauten  Anuaheims 

an  den  Verein 
zur  Fürsorge  ftlr  die  Blinden  der  Rheinprovinz. 

Zur  feiorliclion  Errtl't'iiuii^f  des  ncuoii  Asyls  und  zur  Utdjorgabe 
dessolben  an  den  rlieinisclien  Fürsorgevenün  hatten  die  Stifter  des 
Hauses,  Herr  und  Frau  Kominerzienrat  Philipp  Seh oe Her,  auf  den 
12.  Aug.  einen  auserlesenen  Kreis  von  Gästen  in  das  neue  Heim  in  Düren 
eingeladen.  An  200  Personen  waren  dem  Rufe  gefolgt  und  füllten  den 
geräumigen  Speisesaal  bis  zum  letzten  Platze,  während  im  daran- 
stossenden  Saale,  dessen  Flügelthür  geöffnet  war,  die  Insassen  des 
neuen  Asyls  sowohl  als  die  der  Provinzial-Anstalt  Platz  genommen 
hatten.  Die  Sänger  der  Biinden-Anstalt  eröffneten  die  Feier  durch 
einen  Chor,  worauf  der  Herr  Regierungspräsident  die  erste  kurze 
Ansprache  hielt.  Er  hob  niit  Recht  den  familiären  und  doch  so  be- 
deutungsvollen Charakter  der  heutigen  Feier  hervor,  gedachte  des 
hochherzigen  Spenders,  dessen  Brust  schon  als  allerhöchste  An- 
erkennung der  königliche  Kronen-Orden  3.  Klasse  schmückt,  und  lenkte 
dann,  wie  es  bei  allen  Feiern  in  grossen  und  kleinen  Familien  von 
guter  vaterländischer  Gesinnung  üblich  sei,  die  Gedanken  der  Fest- 
teilnehmer auf  den  erhabenen  Vater  des  Landen  und  seine  durcldauchte 
Gemahlin,  die  unermüdliche  Wohlthäterin  der  Armen  und  Beladenen. 
Begeistert  erklang  das  vom  Redner  zum  Schluss  ausgebrachte 
Kaiserhoch. 

Nach  weiteren  Chorgesängen  übergab  Herr  Kommerzienrat  Philipp 
Schoeller  das  Annaheim  dem  Fürsorgeverein  mit  ungefähr  folgenden 
Worten:  Im  Jahre  1895  am  1.  August  konnte  die  geregelte  rheinische 
Blindenpflege  auf  eine  erfolg-  und  segensreiche  Thätigkeit  von  50  Jahren 
zurückblicken.  Die  rheinischen  Provinzialblindenanstalten  hatten 
damals  zur  Ehre  dieses  Jubelfestes  eine  erhebende  Feier  veranstaltet. 
Man  gedachte  an  jenem  Tage  in  Ehrfurcht  all  der  Männer,  welche 
sich  um  das  Blindenwesen  verdient  gemacht,  man  staunte  über  die 
grossartige  Ausdehnung,  welche  die  Fürsorge  genommen.  Besondere 
Aufmerksamkeit  schenkte  man  aber  der  in  der  That  bedauernswerter 
Lage  der  ausserhalb  der  Anstaltspflege  und  meist  in  hülfloser  Situation 
sich  selbst  überlassenen  Blinilen.  Der  Fürsorgeverein  hat  schon  ausser- 
ordentlich viel  auch  für  diese  gethan.  Was  aber  im  übrigen  den  Leuten 
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fehle  in  Bezug  auf  Unterhaltung,  Pflege  und  Beschäftigung,  konnte 
ihnen  bis  jetzt  nicht  gegeben  werden.  Dieser  Mangel  in  der  Blinden- 
pflege  wurde  an  jenen  Tagen  ganz  besonders  empfunden  und  die 
Empfindung  fand  Ausdruck  in  den  Festreden  nicht  weniger  wie  in 
der  Privatunterhaltung  der  Festtheilnolimcr.  Das  praktisclie  Ergebniss 
dieser  allgemeinen  Empfindung  ist  dieses  Haus.  Das  Projekt  zur  Er- 
richtung desselben  und  die  wirkliclie  Ausführung  fand  dankbare  und 
rastlose  Förderung  bei  einer  deutschen  Frau,  die  mich  in  allem  aufs 
hingehendste  unterstützt  hat,  bei  meiner  Frau  (langanhalteiider  Beifall). 
Als  wir  die  Fundamente  zu  dem  Bau  legten,  fanden  wir  zu  unserer 
Freude  felsigen  Untergrund,  sodass  wir  in  Wahrheit  sagen  können, 
dass  das  Annaheim  auf  Felsen  gebaut  ist.  Was  den  Geist  angeht,  der 
in  diesem  Hause  walten  soll,  so  ist  es  unser  Wunsch,  dass  es  der 
Geist  der  religiösen  und  konfessionellen  Duldsamkeit  (Beifall) 
sein  möge,  der  felsenfeste  Friede,  Liebe  und  Eintracht,  die  hier 
wohnen  sollen.  Wir  haben  das  Haus  aufs  beste  eingericht<it  und  ich 
habe  nur  noch  dem  Wunsch  Ausdi-uck  zu  geben,  dass  unsere  Blinden 
in  diesem  Hause  alles  finden  möchten,  was  zu  ihrer  Freude,  zu  ilirem 
Glück  und  zum  Heil  ihrer  Seele  gereicht,  dass  sie  in  diesem  Hause 
nur  Freude  und  Frieden  finden  möchten.  Nach  diesen  Worten  bitte 
ich  Herrn  Landesrat  Klausen  er  als  den  anwesenden  ol)ersten  Ver- 
treter des  rheinischen  Fürsorgevereins  das  Annaheim  in  Besitz  und 
Verwaltung:  des  Vereins  übernelunen  zu  wollen.  (Grosser  Beifall). 
Landesrat  Klausen  er  würdigte  in  einer  formvollendeten,  gemütvollen 
Ansprache  die  umfassende  Bedeutung  des  Werkes,  das  erst  die  schöne 
Bekrönung  der  reichen  provinziellen  Blindenfürsorge  bilde.  Er  warf 
dabei  einen  interessanten  Rückblick  auf  die  verschiedenen  Zweige  der 
rheinischen  Blindenfürsorge  und  stellte  die  Wichtigkeit  dieses  Schluss- 
steines, den  das  Annalieim  im  organischen  Aufbau  der  den  Blinden 
gewidmeten  provinziellen  Woblfahrtseinrichtungen  bildet,  in  ein  helles 
Licht,  indem  er  ein  Wort  Meckers  anführte,  dass  nunmehr,  durch  diese 
Bekrönung,  für  die  rheinischen  Blinden  tliatsäciilich  gesorgt  sei  ,,von 
der  Wiege  bis  zum  Grabe".  Dass  er  die  innigsten  Worte  des  Dankes 
und  der  Anerkennung  für  die  edlen  Stifter  hatte,  bedarf  keiner  weitern 
Ausführung.  Es  folgten  noch  Deklamationen  sowie  Klavier-  und 
Harmoniumvorträge,  alles  sehr  ausdrucksvoll  und  mit  erstaunlicher 
Sicherheit  von  Blinden  ausgeführt,  worauf  mit  einem  nach  Hiller  ein- 
gerichteten Festchor  der  erhebende  Akt  schloss.  Unter  dem  liebens- 
würdigen Geleite  dos  Schoellerschen  Ehepaares  und  des  Bauleiters 
trat  man  sodann  in  getrennten  Gruppen  einen  Rundgang  durch  die 
Anstalt  an,  die  in  allen  ihren  Teilen  lebhaften  B.üfall,  ja  Bewunderung 
fand.  Wir  erfreuten  uns  der  fachmännischen  Führung  des  kuust- 
tüchtigen  Baumeisters,  der  aber  unser  Lob  bescheiden  ablehnte,  da- 
gegen nicht  genug  begeisterte  Worte  für  den  weiten  Blick  und  die 
unermüdlich  waltende  Sorgfalt  der  Frau  Kommerzienrat  Schoeller 
fand,  die  sich  von  Anfang  bis  zu  Ende  um  alle  Einrichtungen  des 
Baues  in  wahrhaft  mütterlich-liebevoller  Weise   bekümmert,  überall  in 
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den  Wohn-  und  Wirthschaftsräunion  pcrs/inlich  für  das  Nothwendifje  und 
weit  darüber  hinaus  gesorgt  und  so  einen  reich  ausgestatteten  Muster- 
haushalt  g(>scliaffen  habe,  der  untrennbar  und  aufs  rülnnlichste  mit 
dem  Namen  (lie.s(n*  seltenen  Frau  verknüpft  sein  werde.  Wir  «rbiuben 
unsern  Bericht  nieiit  passender  sehliessen  zu  kcinnen  als  mit  dies"r 
regen  Anerkennung,  von  deren  Berechtigung  wir  uns  durch  einen 
kritisch  prüfenden  Studiengang  durch  alle  Räume  des  Hauses,  die 
thatsä('hli(!h  auf  Schritt  und  Tritt  die  vom  Zuge  des  Herzens  geleitete 
fürsorgliciie  Hand  der  Patronin  verraten,  überzeugt  haben.  Dass  alles 
so  wohl  gelungen  und  dass  den  armen  Lichtberaubten  nun  das  er- 
sehnte Heim  in  so  schöner  Weise  geboten  ist,  wird  den  Spendern  der 
schönste  TiOhn  ihrer  Mühen  und  Opfer  sein. 


Wir  sehliessen  eine  Beschreibung  des  Heimes  hier  an,  da  das 
Gebäude  sicher  zu  den  zweckmässigsten  und  sch/Wisten  der  neuen  Blinden- 
anstalten gehört.  Beim  Durchwandern  der  hohen  luftigen  Corridore, 
beim  Betreten  der  Blindenzimmer  und  der  vielen  sonstigen  R.äume 
steht  man  ganz  unter  dem  Eindrucke:  Gro.ssartiges,  Herrliches  ist  hier 
geschaffen  worden,  eine  Anstalt,  die  namentlich  in  hygienischer  Beziehung 
eine  Musteranstalt  genannt  werden  muss  und  die  wohl  auch  nach 
mancher  Richtung  hin  dem  hier  geplanten  Neubau  eines  städtischen 
Krankenhauses  als  Vorbild  dienen  mag.  Bis  in  die  kleinste,  minuti- 
öseste Einzelheit  ist  hier  von  edel  denkenden  Menschen  alles  reiflich 
bedacht  und  erwogen,  dass  auch  nicht  das  Tüpfelchen  auf  dem  i 
fehlt.  Unmöglich  ist  es,  auf  knapp  bemessenem  Raum  alle  die  Schön- 
heiten und  Vorzüge,  die  ganze  innere  Einrichtung  der  Anstalt  zu 
schildern,  dazu  gebricht  es  uns  leider  auch  am  nötigen  Raum.  Nur 
in  grossen  Zügen  wollen  wir  unsei'en  Lesern  ein  Bild  des  Ganzen 
vorführen:  Das  Terrain,  welches  zum  Annaheim  gehört,  ist  etwa  2*', 
Morgen  gross,  von  denen  ca.  1200  D  Meter  bebaut  sind;  die  ganze 
Schenkung  repräsentiert  einen  Werth  von  annähernd  einer  halben 
Million  Mk. ;  hinzukommt,  dass  Herr  und  Frau  Commerzienrath  Phil. 
Schoeller  ausserdem  noch  ein  Kapital  von  50000  Mk,  gestiftet  haben, 
dessen  Zinsen  zur  Erhaltung  und  inneren  Einrichtung  der  Anstalt 
dienen  sollen.  Nach  den  Plänen  und  unter  der  Leitung  des  Herrn 
Architekten  Börstinghaus  wurde  der  schmucke  Bau  in  mittelalterlichen 
Formen  in  Verblend-  und  Hausteinen  aufgeführt  und  besteht  aus  einem 
Mittelbau  und  zwei  Seitenflügeln,  von  denen  der  eine  den  männlichen, 
der  andere  den  weiblichen  Insassen  zum  Aufenthalt  dient.  Das 
Gebäude  hat  eine  Länge  von  56,50  Meter,  die  Seitenflügel  eine  solche 
von  29  Meter.  Ueber  dem  Hauptportal  in  der  Mitte  des  Gebäudes 
steht  der  Name  „Annaheim",  während  auf  der  Ostseite  des  Mittel- 
baues eine  schwarze  Marmortafel  sich  befindet,  auf  welcher  in  ver- 
goldeten Buchstaben  die  Worte  zu  lesen  sind:  ,,Die  Philipp  Schoeller- 
Stiftung  ,, Annaheim",  rheinisches  Blindenasyl,  wurde  errichtet  im 
Jahre  1899  und  dem  Vereine  zur  Fürsorge  für  die  Blinden  der  Rhein- 
provinz übergeben  im  Jahre   1899   von   Philipp    Schoeller  und   seiner 
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Frau  Anna  geborene  Sclioeller."  Treten  wir  durch  das  Hauptportal 
ein,  so  gelangen  wir  in  die  grosse  Halle,  von  der  aus  eine  breite  Treppe 
in  das  erste  Stockwerk  führt.  Neben  der  grossen  Halle  liegen  nach 
der  Veroinsstrasse  zu  auf  der  einen  Seite  das  Konferenzzianuer,  ein 
Garderoberauni,  das  Bureau  des  Verwalters,  anderseits  das  Warte- 
zimmer, das  Zimmer  für  den  Arzt  und  ein  Raum,  welcher  für  eine 
später  einzurichtende  Poliklinik  für  mittellose  Blinde  aus  Stadt  und 
Kreis  Düren  bestimmt  ist.  Die  Ausführung  dieses  letzteren  Gedankens 
ist  einstweilen  noch  mit  Schwierigkeiten  verbunden,  weshalb  die  Aus= 
rüstung  des  betreffenden  Raumes  mit  allem  Erforderlichen  noch  nicht 
vollendet  ist;  immerhin  ist  aber  das  Zimmer  bereits  antiseptisch 
behandelt,  ausserdem  befindet  sich  in  demselben  ein  Instrumententiscli 
sowie  ein  Wassertisch,  bei  welch'  letzterem  der  Wasserkrahnen  nicht 
mit  den  Händen,  sondern  durch  Benutzung  eines  Fusspedals  geöffnet 
wird.  An  das  Zimmer  für  die  Poliklinik  schliesst  sich  die  aus  sechs 
Räumen  bestellende  Wohnung  des  Verwalters,  mit  welcher  auf  der 
anderen  Seite  sechs  Zimmer  für  die  Blinden  correspondieren.  Ln  den 
beiden  Seitenflügeln  liegen  ausser  je  einem  Waschraum,  einem  Raum 
für  Closets  und  einem  Raum  zur  Unterbringung  der  Besen  usw.  je 
zehn  Zimmer  für  Blinde,  welche  je  nach  ihrer  Grösse  mit  einem  oder 
zwei  Insassen  belegt  werden.  Auf  der  Westseite  des  Gebäudes, 
zwischen  den  beiden  Seitenflügeln  und  dem  grossen  Treppenhaus 
liegen  im  Erdgeschoss  sowohl  wie  auf  der  ersten  Etage  je  zwei  grosse 
Veranden,  die  von  den  Blinden  mit  Vorliebe  aufgesucht  werden,  auf 
denen  sie  sich  auch  gern  zu  gemeinsamer  Unterhaltung  zusammen- 
finden und  theils  auf  Stülilen,  tlieils  in  Rohrsesseln  Siesta  halten  kihincn. 
Auf  der  ersten  Etage  befindet  sich  in  der  Mitte  der  gemeinschaftliche 
Speisesaal,  welcher  bei  einer  Höhe  von  5,80  Meter  eine  Länge  von  11 
und  eine  Breite  von  8  Meter  hat  und  100  Personen  zu  fassen  vermag. 
An  den  Speisesaal  stösst  einerseits  die  Bibliothek,  anderseits  der 
Unterhaltungssaal,  welcher  8  Meter  lang  und  5V«  Meter  breit  ist.  Ein  aus 
dem  Pianofortelager  des  Herrn  Engels  in  der  Altejülicherstrasse 
stammendes  sehr  schönes  Klavier  sowie  ein  Harmonium  laden  hier  zu 
Veranstaltungen  musikalischer  Unterhaltungen  ein.  Auf  der  ersten 
Etage  finden  wir  ferner  ausser  dem  Wasch-,  Besen-  und  Ciosetraum, 
einem  Badezimmer  und  einer  Theeküche  mit  Gaskochherd  auf  jeder 
Seite  eine  Reihe  von  Zimmern  für  die  Blinden,  ein  schmuckes  Zimmer 
für  eine  Handarbeitslehrerin,  für  den  Wärter,  ein  Krankenzimmer, 
sogar  ein  niedliches  Rauchzimmer,  in  welchem  auch  schon  eine  Anzahl 
Pfeifen  verschiedener  Gnisse  zu  fleissigem  Gebrauche  einladen  und 
in  welchem  die  Blinden  sicher  manches  gemütiiliche  Tabak-Kollegium 
und  gemüthliches  Plauderstündchen  ablialten  werden.  Für  Wasch- 
gelegenheit ist  in  so  reichem  Masse  Sorge  getragen,  dass  sechzig 
Persorten  zu  gleicher  Zeit  sich  waschen  können;  dabei  sind  diese 
Waschgelegenheitcn  hochelegant  und  dabei  ungemein  praktisch 
eingerichtet;  die  Waschbecken  sind  theils  zu  8,  theils  zu  6  in  grosse 
Platten  aus  Tyroler  Marmor  eingelassen,  aus  vernickelten  Krahnen 
kann    kaltes    und    warmes    Wasser  entnommen    werden.     Im    Dach- 
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geschoss  befinden  sich  die  Wirthscliaftsräunio,  ein  Kleiderraum  für 
Haus-  und  Leibwäsche,  für  schinutzij^e  Wäsche,  welche  durch  einen 
Wäscheseliacht  direkt  nach  der  im  S<iuterrain  befindlichen  Wascli- 
küche  bef()rdert  wird,  ein  Raum  für  Leinwandwäsche  für  Dienst- 
personal und  11  Räume  für  Blinde.  Ueber  dem  Speisesaal  liefet  der 
gleichfalls  in  grossen  l)imensi(»nen  gehaltene  Musiksaal,  von  welchem 
eine  kleine  Treppe  zu  den  Speicliern  führt.  Was  nun  die  Vorkehrung 
in  hygienischer  Hinsicht  betrifft,  so  ist  in  dem  ganzen  Gebäude  das 
Prinzip  möglichster  Vermeidung  von  Staub  und  Schmutz  durchgeiülirt, 
sowohl  in  den  Corridoren,  wie  auch  in  den  Blindenzimmern;  deshalb 
ist  in  erster  Linie  für  eine  gute  und  leichtem  Reinhaltung  insofern 
Sorge  getragen,  als  sämtliche  Räume  mit  Ausnahme  einiger  weniger 
mit  Linoleum  belegt  sind ;  in  den  Zimmern  und  in  den  Corridoren 
sind  alle  Ecken  abgerundet,  sodass  die  Blinden  sich  nirgend  stossen 
und  selbst  mit  an  der  Reinigung  beschäftigt  werden  können.  Eben- 
falls aus  Giünden  der  Reinlichkeit  sind  die  Wände  in  allen  Zimmern 
bis  in  einer  Höhe  von  1,60  Meter  mit  Emaillolack,  im  übrigen  niit 
Leimfarbe  gestrichen.  Aus  sanitären  Giünden  sind  ferner  alle  Rohre 
freigelegt,  sodass  sich  kein  Staub  an  ihnen  festsetzen  und  sie  leicht 
gereinigt  werden  können,  ferner  steht  mit  jedem  Wasserausguss  ein 
Luftabzug  in  Verbindung,  welcher  das  Eindringen  der  schlechten 
Luft  aus  dem  Kanal,  welcher  die  Abwässer  aufnimmt,  verhindert. 
In  sämtlichen  Corridoren  sind  längs  den  Wänden  Leitstangen  ange- 
bracht, mittelst  deren  die  Blinden  sich  leicht  in  dem  Gebäude  zurecht 
finden  können.  Was  nun  speziell  die  Blindenzimmer  betrifft,  so  sind 
dieselben  je  nach  der  Grösse  mit  einem  oder  zwei  Betten-  besetzt;  in 
denselben  befindet  sich  füi"  jeden  Blinden  ein  verschliessbares 
Schränkchen,  ferner  ein  kleines  Kästchen  mit  Bürste,  Kamm  und  Wasch- 
lappen; mit  diesem  Kästchen  begibt  sich  der  Blinde  nach  dem 
gemeinschaftlichen  Waschraum,  um  sich  dort  zu  reinigen.  Jedes 
Bett  enthält  eine  Stroh-  und  eine  Pferdehaarmatratze ;  als  Decke 
erhalten  die  Blinden,  weil  sie  leicht  frieren,  zwei  oder  drei  wollene 
Decken,  die  aus  Giünden  der  Reinlichkeit  in  einen  doppelten  Bezug 
gesteckt  werden.  Auch  an  den  Betten  sind  keine  Ecken  vorhanden, 
alles  ist  abgerundet.  An  den  Nachttischchen  sind  Holzteile  vermieden, 
dieselben  bestehen  lediglich  aus  Glasplatten  mit  den  nötigen  Ver- 
bindungsteilen und  können  behufs  Reinigung  ganz  auseinander 
genommen  werden.  Ausser  diesem  Mobilar  enthält  jedes  Blinden- 
zimmer einen  Tisch  und  Stuhl.  Ausgezeichnet  ist  die  Einrichtung 
der  Closets,  welche  lediglich  aus  Porzellan  hergestellt  sind.  Die 
Badewannen  in  den  sechs  Badezimmei'n  sind  aus  Nickel  und 
laufen  auf  Rollen,  so  dass  sie  leicht  und  vollständig  gereinigt  werden 
können;  ebenso  sind  die  Brausen  vernickelt.  Vor  jeder  Badewanne 
liegt  ein  Fussteppich  aus  Luffa,  welcher  Stoff  sich  für  diesen  Zweck 
ausserordentlich  gut  bewährt.  Im  Souterrain  liegen  die  Räume,  für 
welche  die  Hausfrauen  sich  am  meisten  interessieren  werden  und 
die,  wie  überhaupt  alles  in  dem  Gebäude,  mustergiltig  eingerichtet 
sind.    Dahin  gehört  vor  allem  die  grosse  Küche,  in  welcher  acht  grosse 
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Kessel  stehen,  von  denen  jeder  zu  einem  ganz  bestimmten  Zweck 
dient,  zur  Zubereitun«;  von  Suppe,  Kaffee,  Gemüse,  heissem  Wasser 
usw.,  und  die  ausschliesslich  mit  Dampf  geheizt  werden.  Zur 
Herstellung  von  Braten  dient  ein  grosser  Gaskochherd,  zum  Spülen 
des  Geschirrs  und  zum  Reinigen  von  Gemüse  ein  in  Nickel  ausge- 
i'ü  irter,  aus  zwei  Abteilungen  bestellender  Wasserbehälter,  und  zum 
Warmhalten  der  Speisen  ein  grosser  Wärmeschrank.  Die  Speisen 
werden  auf  einem  kleinen  auf  Gummirollen  laufenden  Wagen  durch 
einen  Aufzug  nach  dem  Speisesaal  gefördert  und  direkt  vom  Wagen 
aus  serviert.  Die  Einrichtung  der  Dampfwäscherei  ermöglicht  es, 
die  schmutzige  Wäsche  der  sämtlichen  Insassen  des  Asyls,  die  sich  in 
dem  Zeitraum  von  drei  Wochen  ergibt,  durch  eine  einzige  Waschfrau 
in  einem  Tage  waschen  und  trocknen  zu  lassen.  Da  sehen  wir  eine 
ganze  Anzahl  von  grossen  mit  Wasser  gefüllten  Bütten.  Die  von  der 
Zentralstelle  im  Dachgeschoss  durch  den  Wäscheschacht  direkt  in  die 
Waschküche  beförderte  Wäsche  wird  zunächst  in  einem  grossen 
Kessel  gekocht,  wandert  dann  in  einem  nebenanstehenden  sogenannten 
Holländer,  der  das  Spülen  der  Wäsche  besorgt,  und  von  diesem  in 
eine  Zentrifuge,  welche  anstelle  der  Wringmaschine  tritt;  von  hier  aus 
wird  die  Wäsche  in  einen  nebenanliegenden  Raum  gebracht  und 
zunächst  in  einer  grossen  Mangel,  deren  Walzen  gleichfalls  mit  Dampf 
geheizt  sind,  gemangelt.  Nach  dieser  letzten  Prozedur  wird  die 
Wäsche  sodann  zum  Trocknen  auf  die  im  gleichen  Raum  befindlichen 
Trockengestelle  gelegt.  Ausser  Küche  und  Dampfwäscherei  liegen  im 
Souterrain  die  Haushaltungskeller,  der  Heizungskeller  und  Kohlen- 
raum, ein  Kühlraum,  in  welchem  frisches  Fleisch  drei  Wochen  hindui'ch 
aufbewahrt  werden  kann,  ferner  je  zwei  Wichs-  und  Putzräume,  zwei 
Baderäume  mit  je  zwei  Wannen  und  ein  grosser  Bügelraum.  Alle 
diese  Räume  einzeln  eingehend  zu  schildern,  würde  uns  zu  weit 
führen;  es  genüge  die  Versicherung,  dass  auch  hier  alles  auf  das  Beste 
bestellt  und  bis  in  die  kleinste  Einzelheit  mit  Sorfalt  ausgerüstet  und 
ausgeführt  ist.  Ein  grosser  Faktor,  der  bei  der  Vermeidung  von 
Staub  und  Schmutz  sehr  in  die  Wagschah^  fällt,  ist  der  durch  sämt- 
liche Stockwerke  führende  Müllscdiacht,  durch  welchen  sämtlicher 
Kehrricht  in  eine  im  Souterrain  stt  hende,  abgeschlossene  Tonne 
befördert  wird,  eine  Vorkehrung,  welche  jede  Entwicklung  von  Staub 
ausschliesst.  Zum  Schluss  sei  noch  besonders  der  Wäscheräume  im 
Dachgeschosse  Erwähnung  gethan,  die  mit  iliren  wohlgeordneten  reichen 
Vorräthen  an  Wäsche  lür  Frauen  und  Männer  das  Entzüeken  jeder 
Hausfrau  erregen  müssen.       

Literatur. 

Im  Drucke  sind  nachfolgend  verzeichnete  Berichte  erschienen : 
Protokoll    der    ordentlichen    General-Versamndung    des     Vereines    zur    Ausbildung 
Blinder    und    Schwachsichtiger    im    Blinden-Institut    zu    Riga    nebst    Jahres- 
bericht pro  1898. 
41.    Jahresbericht    des    evangelischen    Blindenwerkes  (Blinden-Unterrichtsanstalt)    zu 
Ulzach  bei  Mülhausen.     Jahrgang  1897—1898. 


Personal  -  Nachrichten. 

Der  Director  der  Hlindenanstalt  in  lllzach,  Herrn  M.  Kunz,  wurde  in 
neuerlicher  Anerkennung  seiner  grossen  Verdienste  um  das  lilindenwesen  im  all- 
gemeinen durch  Verleihung  des  Ritterkreuzes  erster  Klasse  des  Ordens  vom  Zäh- 
ringer Löwen  vom  Grossherzog  von  Baden  ausgezeichnet. 

An  der  Klinden-Anstalt  in  Wiesbaden  ist  Herr  Inspector  Claas  als  Leiter 
bestellt  worden. 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Im  Herzogthum  Gotha  hat  sich  vor  3  Jahren  ein  Verein  zur  Fürsorge 
für  die  Blinden  gebildet,  der  seine  Entstehung  dem  thatkräftigen  Vorgehen  des 
Pfarrers  Dr.  Seyfarth  zu  Herosleben  verdankt.  Die  Bestrebungen  des  Vereins 
haben  so  warme  Unterstützung  gefunden,  dass  man  jetzf  bereits  daran  gehen  kann, 
ein  eigenes  Institut  für  Blinde  ins  Leben  zu  rufen.  In  weiser  Beschränkung  auf 
das  zunächst  Erreichbare  und  Nothwendige  hat  man  sich  für  die  Errichtung  eines 
Blindenheims  entschieden,  das  für  30 — 40  Insassen  beiderlei  Geschlechts  den 
erforderlichen  Raum  bieten  soll.  Die  Stadt  Gotha  hat  den  Bauplatz  unentgeltlich 
hergegeben.  Für  die  Erbauung  des  Heims  ist  ein  Capital  von  ca.  60000  Mark 
vorhanden.  -hr. 

—  Selten  wohl  sind  einer  Anstalt  in  verhältnissmässig  so  kurzer  Zeit  so 
tiefgreifende  und  einschneidende  Aenderungen  und  Umwälzungen  beschieden  ge- 
wesen als  der  Rheinischen  Provinzial-Blinden- Anstalt  zu  Düren.  Im  September  v.  J. 
griff  der  unerbittliche  Tod  mit  kalter  Hand  nicht  nur  an  ein  warmes  Menschenherz 
sondern  auch  an  das  Herz  der  Anstalt,  indem  er  ihr  den  langjährigen  Leiter,  den» 
ebenso  allgemein  bekannten  als  anerkannten  Schulrath  Mecker,  entriss.  Im  Laufe 
dieses  Jahres  sah  die  Anstalt  3  bewährte  Lehrer  scheiden.  Herr  Hett,  der  auf 
eine  27jährige  Thätigkeit  an  der  Dürener  Anstalt  zurückschauen  kann,  trat  am 
1.  April  in  den  Ruhestand,  damit  aber  nicht  von  der  Arbeit  für  die  Blindensache 
zurück,  vielmehr  wird  er  als  Nachfolger  Mecker's  die  Hauptarbeit  im  Verein  zur 
Fürsorge  für  die  Entlassenen,  zu  dessen  Geschäftsführer  er  erwählt  ist,  zu  thun 
haben.  Sein  warmes  Interesse  für  die  Aufgaben  der  Fürsorge  hat  Herr  Hett 
wiederum  durch  eine  Schenkung  an  den  Fürsorge-Verein  in  der  ansehnlichen  Höhe 
von  4000  Mark  bekundet.  Die  beiden  anderen  Lehrer,  Krage  und  Froneberg, 
gingen  bei  der  Uebersiedelung  der  evangelischen  Zöglinge  nach  Neuwied  an  die 
neue  Anstalt  über.  An  die  Stelle  der  Genannten  traten  neue  Kräfte.  Als  Leiter 
der  Anstalt  wnrde  Inspector  Baldus  aus  Wiesbaden  berufen,  der  ausser  einer 
tüchtigen  Arbeitskraft  eine  20jährige  Erfahrung  auf  dtm  Gebiete  der  Blindenbildung 
in  sein  neues  Amt  mitbringt.  In  die  Stellen  der  Lehrer  sind  die  Herren  Koch 
und  Mewes  berufen,  die  bisher  im  Volksschuldienst  der  Provinz  beschäftigt  waren. 
Die  Wirthschaftsführung  an  der  Dürener  Anstalt  wurde  Ordensschwestern  von  der 
Genossenschaft  der  Cellitinnen  übertragen.  Möge  sich  die  Anstalt  unter  den  neuen 
Verhältnissen  kräftig  fortentwickeln  !  -hr. 

—  Seitens  der  k,  k.  niedeiösterr.  Statlhalterei  wurde  die  Petition  der 
Bürstenmacher-Genossenschaft  in  Wien  um  Abschaffung,  event.  Einschränkung  der 
Bürstenerzeugung  und    des    Handels    mit    Bürstenwaaren    in    den    Blinden  Instituten 
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Wiens  an  die  Handels-  und  Gewerbekamnier  in  Wien  mit  dem  Ersuchen  über- 
mittelt, sich  über  die  thalsächlichen  Verhältnisse,  welche  zur  Einbringung  der 
besagten  Petition  geführt  haben,  zu  äussern. 

Auf  Grund  eingehend  gepflogener  Erhebungen  gal)  die  Kammer  der  Ueber- 
zengung  Ausdruck,  dass  Umfang,  Art  und  Weise  der  I*roduction,  sowie  des  Ver- 
triebes der  erzeugten  Waaren  in  den  in  Hetracht  kommenden  yVnstalten  Nieder- 
Oesterreichs  nicht  danach  angethan  sind,  um  das  Petit  der  erwähnten  Genossen- 
schaft  zu   rechtfertigen.  Wr.  Ztg. 


Punktnoten 


sänimtlicher  in-  und   ausländisclier  P.lindenanstalten 
liefert    schnellstens      A.    Sauerwald.    Musikalien- 
handlung, Köln  a.  Khein,  Breitestrasse   118.  —  Katalog  kostenfrei. 

Gelegenheitska  uf. 

Eine  neue  gut  erhaltene  Schrcibmaschinei  System  Densmovre,  40 
Tasten,  eine  Umschaltung,  neuestes  System,  anstatt  460  M.  für  300  M.  gegen  CaSSa 
zu  verkaufen  durch  A«  Sauerwalflf  Köln,   lireitestrasse   118. 


Praktisches  Geschenk  ^^^ 
für  Blinde! 

Der  Herr  ist  mein  Licht. 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.  Lindemanni 

Seelsorger   der   Plindenansialt   zu   Düren. 

In  Braille'scher  Punktschrift.       In  handlichem  Taschenformal. 

Gebunden    a    M.   3  5U,   4.—,   und  4.7.Ö.     Mii   Schloss  5U  Pfi;.   höher. 

119*"  Prospecte  gratis,  "^m 

Hamersche  Buchdruckerei  in   Düren. 


Diese  Nummer  ist  ausnahmsweise   l'''/4  Bogen  stark. 


Inhalt:  Die  Blindenlehrer-Prüfungen.  Von  ßrandstaeter.  —  (Jeher  Fach- 
prüfungen für  Vorsteher  und  Lehrer  an  Blinden-Anstalten.  Von  Fischer-Braun- 
schweig.  —  Zur  Prüfungsfrage.  Von  Merle.  —  Ein  Jahrbuch  des  Blindenwesens. 
Von  Lembcke-Neukloster.  —  Die  feierliche  Uebergabe  des  Annaheims  in  Düren 
an  den  Verein  zur  Fürsorge  für  die  Blinden  der  Kheinprovinz.  —  Literatur.  —  Per- 
sonal-Nachrichten.   —   Vermischtes,   aus  der  Tagespresse.    —   Anzeigen. 


Druck  und  V'eilag  der  llamerschen  Uuclidruckerci  iu  Düren  (Uhcinland). 


Ahiiiiiieiu«DlHpr«lii 

pro  .l«hr  Mff  f>;  durch  die  Hont 

hnf-neeii  >^   5.()0; 

ilii-ert   unter  KreuzliHiid 

iailnlnndH  %  fi.öO,  nnrli  dem 

AiiBUiide  J^  ß. 


Kmchelnt  JShrllcli 

Ivjmal,  einen  Bogen  starK 

Bei  Anzeigen 

wird  die  eeHpalteae  Petltceile 

oder  deren   Raum 

mit   IS    I'l«.  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitselirifi  für  Verbesserung  des  Looses 

der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer  -  Congresse  and  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Begründet  und  bis   September   189S   herausgegeben   von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Künigsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 


.Vä   11. 


ArH   pietasque  dabiiiit  luc»ru 
caeciqtie  vldebuut. 


JMIreii.  fleri  15.  November  1899.      Jahrgang  XIX. 


Die  alte  Mutter. 

Von  einem  ^Mütterlein  will  ich  erzählen, 

Ich  weiss  von  Müttern  lu'irt  ihr  gern; 

Doch  seinen  Namen  muss  ich  noch  verhehlen, 

Genug-  sei  euch,  dass  es  niciil  fern.  — 

Es  war  einmal  vor  vielen,  vielen  Jahren 

An  einem  scheinen  Maiontag, 

Da  ward  nach  manchen  Soi'gen  und  Gefahren 

Km  Kind  im  Licht  des  Frühlings  wach, 

Wie  selten  damals  es  im  deutschen  Land  zu  finden. 

Denn  hört  es  nur  :  von  seiner  früh'sten  Jugend 

Galt  all  sein  Thun  und   Denken  nur  den   li  1  i  n  d  e  n  ; 

Was  ihnen  frommte,  suchen  und  verkünden, 

Das  war  des  Mägdleins  Zierde  nur   und  Tugend. 

Es  wuchs  heran  und  —  selbst  ein   Kind  der  Sorgen   und    der 

Auch  Seine  Sorge  für  die  Blinden  immerdar.  [Mühen  — 

Für  sie  nur  will  der  Jungfrau  Herz  erglühen, 

Und  ol)  stets  grösser  ihre  Schar, 

Doch  kann  die  Liebe  in  dem  treuen  Herzen 

Sich  nur  verdoppeln  in  des  Mitleids  Schmerzen.  — 

TTnd  eine  Lust  war  es,  zu  sehen. 

Wie  diese  iMutter  waltete  ob  ihren  Kindern. 

Was  Leib  und  Seele  wohlthat  zu  erspähen. 

Das  tiefste  Weh  in  aller  Herzen  lindern. 
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Den  öden  Geist  mit  reichen  Schätzen  lüsten 

Und  des  Verstandes  Funken  zu  entzünden, 

Zu  wehren  den  gemeinen,  sclnnWlen  Lüsten, 

Zu  zeigen,  wie  der  eigne  Herd  zu  gründen, 

Zu  lösen  alle  Fesseln  Leibes  und  der  Seelen 

Und  jede  Kraft  zum  Lebenslauf  zu  stählen  : 

Das  war  der  Mutter  unermüdli(;li   Sorgen 

Vom  Morgen  bis  zum  Abend  und  zum  Morgen. 

In  ihrem  Hause  galt  der  Ordnung  edle  Strenge; 

Die  Glocke  rief  die  Kinder  zeitig  wacli, 

Dass  unvergesslich  es  in  alle  Herzen  klänge: 

Die  Morgenstunde  schafft  das  Gold  zu  Tag. 

Und  wie  der  Glocke  Ton  zur  Arbiut  rief  uinl  Ruhe, 

Zur  Andacht  täglich  lud  und  an  den  Tisch,  zur  Truiie, 

So  auch  zu  jeder  unscluildsvollen  Freude 

Ertöntem  hell  ihi-  fröhliclies  Geläute. 

Dem  freundlich-ernsten  Wori  der  Milden,  (xuten 

Gehorchte  gern  das  Mägdlein   wie  der  Knabe; 

Dem  Ung<>horsam  aber  band  sie  Ruten 

Und  fühlte  selbst  den  Streich,  giiff  strafend  sie  zum  Stabe. 

Das  Zauberwort,  durch  das  sie  alle  lenkte, 

War  stille,  treue  Arbeit  früh  und  spat. 

Und  was  ihr  Herz  am  tiefsten  kränkte, 

War,  wenn  die  Pflicht  nicht  jeder  that. 

Ob  in  der  Schule,  in  der  Werkstatt  Räumen, 

Ein  jeder  sollte  rühren  sich  und  regen  ; 

Verhasst  war  ihr  ein  schläfrig  Wesen  oder  Träumen 

Und  mü^sig  in  den  Schoss  die  Hände  legen. 

Doch  gönnte  sie  Erholung  gern  dem  Müden, 

Des  Festtags  und  der  Ferien  sü/^sen  Frieden. 

Frohsinn  und  Heiterkeit,  das  war  der  Himmel, 

In  dem  die  Kinderschaar  gedieh. 

Bei  ihrem  fröhlichen  Getümmel 

Da  fehlte  nimmer  Melodie, 

Klang  dTirch  des  Hauses  weite  Räume 

Scholl  durch  des  Gartens  grüne  Bäume, 

Und  lustig  tönten  um  die  Wette 

Trompete,  Geige,  Klarinette. 

Der  Orgel  ernster,  heiiger  Klang 

Begleitete  den  frommen  Sang, 

Und  Sonntags  rief  es  nah  und  fern 

Posaunenton:  ,,Das  ist  der  Tag  des  Herrn!"  — 

So  unter  Arbeit,  Ruh  und  Si)iel 

Erwuchs  zum  Jüngling  bald  der  Kn:d)e. 

Nun  war  ein  eig'ner  Herd  sein  Ziel, 

Doch  wenn  er  griff  zum  Wanderstabe, 

Die  Mutter  stand  ihm  treu  zur  Seite; 

Sie  gab  beim  Scheiden  ihm  don  Segen, 

Sie  gab  der  Jungfrau  das  Geleite, 

Folgt  liebevollen  Aug's  den  Wegtui 

Der  Kinder  und  mit  weisem  Rat. 

Und  in  des  Lebens  schweren  Tagen, 

Wenn  Kranklieit,  Not  und  Elend  naht. 

Vernahm  die  Mutter  bald  ihr  Klagen; 

Sie  wusste  jedem  Trost  zu  spenden 

Und  Traurigkeit  in  frische  Lebenslust  zu  wenden.  — 

Noch  vieles  könnt  ich  davon  sagen. 

Wie  sie  dann  sorgt  in  künft'gen  Tagen ; 
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Doch  weiss  des  Rulinies  ich  kein   iCiide 

Von  dicsci-  !Mutt(M-,  wie  ich's  wende. 

II ah'  Dank,  du  Liel)e,  Treue,  («ute, 

Ilah'  I,)aid<  von  Deinen  Kinch'rn  allen! 

Mit  froniinem,  frischem,  l'i-eieni  Mute 

M()<,'st  weiter  durcii  die  Zeiten  wallen! 

Stets  lüi-  das  Schöne.   Edle,  Wahre 

Dein  ju<;endlich  (icniüL  hewahre  ! 

Vnd  wie  Dein  Herz  das  Ideale, 

So  Kopr  und  II and  erfasse  das  Reale! 

Des  W'issens  edlen   Durst  stets  kühle, 

Des  K<"innens  Kraft  mit  Lust  erziele! 

Heliari-lichkeil  und  Uehunj.'-  hleihe  dein  Gebot! 

Dein  Soryeii  reiche  von  der  WiejL^e  in  den  Tod! 

Sieh'  auf  zum  Himmel  nnd  verzage  nicht! 

So  iülire  deine  Kinder  durch  die  Nacht  zum  Licht! 

Hannover.  Adolf   Hecke. 


Zur  Früfung^sfrage. 

(Fortsetzun,u.j 

Im  Nachstehenden  möchte  ich  versuchen,  einen  kurzen  Ueber- 
bhck  über  den  heutigen  Stand  der  Prüfungsfrage  zu  geben.  Die 
Gegner  der  l*rLifungen  haben,  was  vor  allen  Dingen  erforderlich 
wäre,  noch  keinen  Beweis  erbracht,  überhaupt  auch  nicht  angedeutet, 
nach  welcher  Seite  hin  die  Prüfungen  schädlich  wirken  liönnten. 
Man  bescliränkt  sich  darauf,  zu  erklären:  Das,  worauf  es  beim 
Blindenlehrer  in  erster  Linie  ankommt,  lässt  sich  bei  einer  Prüfung 
nicht  feststellen,  daher  sind  dieselben  überflüssig,  umsomehr,  als  die 
Behörden  bis  jetzt  auch  keine  Prüfungen  verlangt  haben.  Inwieweit 
diese  Argumente  stichhaltig  sind,  werden  wir  später  sehen. 

Vor  allen  Dingen  müssen  wir  uns  klar  werden  über  folgende 
Punkte  : 

1.  Ist  unser  Fach  so  ausgedehnt  und  eigenartig,  dass  dasselbe 
für  Spezialprüfungen  genügend  Stoff  bietet? 

2.  Sind  die  nötigen  Vorbedingungen   für   diese  Prüfungen  vor- 
handen? 

3.  Kann  man  durch  eine  Prüfung  die  Quahfication  des  Blinden- 
lehrers genügend  feststellen  ? 

4.  Ist  eine  wesenthche  Förderung   des  Blinden-Bildungswesens 
durch  die  Prüfungen  zu  erwarten  ? 

ad  1.  Wer  natürhch  die  Ansicht  vertritt,  dass  die  Blindenschule 
eine  Volksschule  mit  Punktschrift  sei,  der  wird  sich  auch  im  Un- 
klaren darüber  befinden,  über  welche  Gebiete  sich  die  Fachprüfung 
erstrecken  soll.     Ich  denke  aber,  über  diese  Meinung,  falls  dieselbe 
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in  unserem  Kreise  üljerhaiipt  noch  Vertreter  finden  sollte,  können 
wir  ruhig  zur  Tagesordnung  ültergehen.  Wer  die  lOü  jährige  Ent- 
wiokelung  des  Blindenunterrichts  und  der  lilindeiianstalten  aufmerk- 
sam verlolgt,  sich  in  die  vorhandene  Litteratur  vertieft,  bei  Klein 
anfängt,  die  verschiedenen  Jahrgänge  des  f^lfrd.,  Kongressberichte  etc. 
durcharbeitet  und  im  Handbuch  von  Meli  das  ganze  Gebiet  kurz 
gefasst  noch  einmal  überblickt,  der  kann  sich  der  Ueberzeugung 
nicht  verschliessen,  dass  die  Typhlopädagogik  zwar  in  der  Allgemein- 
pädagogik wurzelt,  aber  doch  weit  abseits  von  dieser  liegt  und  ein 
Gebiet  ausschliesslich  bearbeitet,  welches  von  der  Allgemeinpädagogik 
kaum  berührt  wird.  Der  Bildungsweg  des  Volksschullehrers  kann 
als  die  geeignetste  Vorbedingung  für  den  Blindenlehrer  angesehen 
werden,  giebt  und  kann  ihm  aber  die  Grundlagen  für  seinen  eigent- 
hchen  Beruf  doch  nicht  geben.  Es  ist  wohl  nicht  erforderlich,  das 
gesamte  Gebiet  des  Bhndenunterrichts  in  allen  seinen  Einzelheiten 
zu  spezialisieren,  ich  müsste  zum  grössten  Teil  früher  Gesagtes 
wiederholen.  Als  ein  treffender  Beweis  für  die  Vielseitigkeit  der 
eine  ganze  Anzahl  einzelner  Gebiete  umfassenden  Ausdehnung  unseres 
Faches  könnte  wohl  gelten,  dass  diese  einzelnen  Gebiete  auch  wieder 
durch  eigene  Speziahsten  bearbeitet  werden.  In  dieser  Erscheinung 
können  wir  auch  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Erklärung  für  die 
glänzenden  Erfolge  der  letzten  20  Jahre  suchen.  Das  waren  die 
Pioniere,  welche  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  Hohrversuche 
anstellten.  Brücken  schlugen  u.  s.  w.  So  besitzen  wir  vereidigte 
Psychologen,  hervorragende  Kartographen,  Kurzschriftmänner,  ein- 
geschworene Anschauungsvertreter,  Geheimdrucker,  Maschinenbauer, 
Erfinder,  routinierte  Geschäftsleute,  Sammler  von  Altertümern,  Muster 
für  die  Fürsorge,  Musiksystemler.  gesininmgstreue  Herbartianer, 
Fingergyiunastiker,  Modellier-,  Handfertigkeits-  und  Klavierkinistler. 
Darin  ruht  unsere  Stärke,  aber  auch  die  gefahrvolle  Schwäche  für 
die  Zukunft.  Sobald  eine  Autorität  redet,  schweigen  alle  anderen  ver- 
ständnisinnig und  versuchen  dann  die  Batschläge  mit  mehr  oder  weniger 
Erfolg  nachzuahmen.  Wir  geraten  in  tiefahr,  uns  zu  zersplittern, 
deshalb  muss  das  Kommando  kommen:  das  Ganze  halt!  Die 
Errungenschaften  müssen  Gemeingut  aller  werden.  Der  erste 
Schritt  zur  Sammlung  ist  mit  dem  Normal-Lehrplan  gethan,  der 
zweite  Schritt  muss  folgen :  die  Einführung  der  Prüfungen ! 

ad  2.  Die  Gegner  sagen:    „Wir  haben    keine  Psychologie   und 
Pathologie    des    Bhndenunterrichts,      Wir    haben    keine    zusammen- 


197 

liäiigende  Darstellung  der  Geschichte  des  Blindenwesens.  Wir  haben 
keine  vollständige  und  kritisch  gesichtete  Zusamnfienstellung  und 
Beschreibung  unserer  Lehrmittel.  Wir  haben  keine  wissenschaftlich 
begründete  und  systematisch  dargestellte  Methodik  und  Pädagogik 
über  Blindenbildung.  Und  damit  fehlen  z.  Zt.  alle  die  Voraus- 
setzungen, die  die  Einrichtung  von  Blindenlehrerprüfungen  vor  dem 
heranstrebenden  Geschlechte  reclitfertigen  können  u.  s.  w."  That- 
säclilich  ist  hier  zugegeben,  dass  unser  Gebiet  ein  eigenartiges  und 
sein"  umfangreiches  ist,  dass  aber  nur  die  einheitliche,  buchmässige 
Beai"beitung  derselben  fehlt.  Ich  denke  mir  nun  die  Prüfung  aller- 
dings nicht  so,  dass  der  Kandidat  getragt  wird:  Was  steht  auf  Seite 
111  des  Lehrbuches  für  den  Hhndcnunterricht  V  Eigentümlich  bleibt 
es  doch,  dass  wir  heute  mit  Sicherheit  voraussehen,  dass  sich  trotz- 
dem jeder  Hlindenlehrer  in  sein  Each  hineinarbeitet.  Dann  muss  er 
aber  auch  in  der  Lage  sein,  bewusste  Ilechenschaft  über  seine  Arbeit 
abzulegen.  Die  methodischen  Fragen  des  Bhndenunterrichts  haben 
in  der  vorliandenen  Litteratur  eine  vorläufig  für  unsern  Zweck  ge- 
nügende Bearbeitung  erfahren,  dagegen  bleibt  zu  berücksichtigen, 
dass  es  sich  bei  der  Gesamtbearbeitung  des  ganzen  Gebietes  mehr 
od<  V  weniger  um  die  Ausführungen  und  den  jeweiligen  Standpunkt 
des  einzelnen  Autors  handeln  würde,  also  eine  einseitige  Beeinflussung 
leicht  stattfinden  kann.  Zudem  würde  der  psychologische  Teil  ein 
Zurückgehen  auf  die  Quellen  ebenfalls  nicht  ersparen,  falls  man  nicht 
mit  oberHäcliliclien  Urteilen  rechnen  wollte.  So  halte  ich  das  Studium 
mindestens  eines  ausführliolien,  guten,  wissenschaftlichen  Werkes 
über  Physiologie  und  Psychologie  und  der  besseren  Werke  über  die 
P»il(iung  von  Raumvorstellungen  vermittelst  des  Tastvermögens  u.  s.w. 
für  unerlässlich.  Man  hat  die  Taubstunniienlehrer-Prüfungen  schon 
im  Jahre  1S78  eingeführt,  während  ein  Lelirbuch  für  den  Taub- 
stnninienunterricht  erst  im  Jahre   18!)5  erschien. 

Dass  die  IJehörden  für  die  Hlindenlehrer  bis  jetzt  keine  Fach- 
prüfung gewünscht  hätten,  entspricht  nicht  ganz  den  Thatsachen. 
Wir  niüssten  denn  Hamburg  und  einzelne  Provinzialverwaltungen 
aussei) Hessen.  Dass  aber  die  einzelnen  Provinzen  für  sich  keine 
Prüfung  einriciiten  können,  ist  klar,  das  kann  zunächst  nur  von  dem 
hohen  preussischen  Kultusministerium  geschehen,  dem  aber  im  Grunde 
genommen  nur  eine  Anstalt  direkt  untersteht.  Die  Prüfung  müsste 
zunächst  in  Preussen  eingefühlt,  bei  der  P^inrichtuiig  der  Prüfung 
jedenfalls    aber   vorgesehen    werden,   dass    den   Blindenlehrern    der 
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übrigen  deutschen  Staaten,  ebenso  wie  den  Taubstummenlehrern, 
gestattet  ist,  die  Prüfung  in  Preussen  abzulegen. 

ad  3.  Als  Vorbedingungen  für  den  geeigneten  Blindenlehrer 
müssen  alle  die  Eigenschaften  des  Charakters  und(iemüts  vorhanden  sein, 
welche  Lembcke  in  seinem  Vortrag  so  treffend  gekennzeichnet  hat.  Diese 
Eigenschaften  muss  der  Blindenlehrer,  wohlverstanden,  bei  seinem  Ein- 
tritt in  das  Blindenfach  mitbringen.  Ihr  Vorhandensein  kann  nur 
durch  eine  Probezeit  gezeigt  werden.  Die  Probezeit  muss  also  bleiben. 
Ausserdem  muss  aber  der  Bhndenlehrer  ein  klarer  Kopf  sein,  um 
sich  in  die  teilweise  recht  schwierige  Materie  leicht  einzuarbeiten, 
dieselbe  zu  beherrschen  und  sich  in  den  verschiedensten  Lagen 
schnell  zurecht  zu  linden.  Einige  Gewähr  für  erfolgreiche  Ein- 
arbeitung bieten  die  guten  Zeugnisse,  welche  der  angehende 
Blindenlehrer  über  sein  Wissen  und  praktisches  Geschick  mitbringt. 
Das  sind  aber  alles  Vorbedingungen.  Nun  soll  der  Blinden- 
lehrer erst  werden.  Ob  er  es  in  genügendem  Masse  geworden, 
das  sollen  und  werden  die  Fachprüfungen  zeigen,  welche  dann  nach 
einigen  Jahren  abzulegen  sind.  Ich  verweise  an  dieser  Stelle  auf 
die  trefflichen  Ausführungen  von  Kuli  in  Berlin  (Kongressbericht 
S.  313).  Von  dem  Blindenlehrer,  falls  er  auf  den  Titel  berech- 
tigten Anspruch  erhebt,  also  im  Blindenfach  fdSte  Anstellung 
beansprucht,  muss  man  unbedingt  verlangen,  dass  er  in  seinem 
Spezialfach  zu  Hause  ist,  dass  er  praktisches  Geschick  für  den 
Unterricht  der  Blinden  besitzt,  welches  sich  in  seiner  Vollendung 
nur  in  der  Kenntnis  der  Anschauungsweise  des  Blinden  erweiben 
lässt.  Die  Prüfungen  bilden  eine  passende  Gelegenheit,  auf  Grund 
der  gezeigten  Leistungen  und  des  Nachweises  über  die  bisherige 
Probezeit  festzustellen,  ob  der  Kandidat  die  erforderlichen 
Fj  igen  sc  haften,  ein  genügendes  Maass  von  Wissen  und 
praktisches  Können  für  seinen  Beruf  besitzt. 

ad  4.  Dass  eine  wesentliche  Förderung  des  Blinden-Bildungs- 
wesens  durch  die  Prüfungen  zu  erwarten  ist,  ergiebt  sich  teilweise 
aus  den  logischen  Schlussfolgerungen  des  zu  Punkt  1  gesagten.  Wir 
sollten  uns  durch  eine  Abneigung  gegen  Prüfungen  ül)erhaui)t  und 
deren  Schattenseiten  nicht  ausschliesslich  beeintiussen  lassen. 
Die  Prüfungen  haben  auch  ihr  Gutes,  sonst  hätten  sich  dieselben 
längst  überlebt.  Jedenfalls  kommt  es  nicht  unwesentlich  darauf  an, 
w  i  e  geprüft  wird.  Unsere  Kongresse  haben  uns  gelehrt,  wie  be- 
deutungsvoll das  gemeinsame  Arbeiten,  das  Zunutzemachen  der  Er- 
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falirungen  anderer  für  die  P'örderung  unserer  Bestrebungen  ist.  Die 
Prüfungen  erfordern  ein  Heben  all  der  niedergelegten  und  teilweise 
verschütteten  ScliMze,  ein  Sichten  des  Materials  und  Ausscheiden 
des  Unwesentlichen  und  Wertlosen,  eine  schnellere  Einführung  des 
Nachwuchses  in  die  Hallen  des  Verständnisses  aus  dem  Vorhofe  der 
Nachahmung.  Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  sondern  sollen  uns 
freuen  darüber,  wenn  die  jüngere  Generation  uns  über  den  Kopf 
wuchst ;  sie  steht  ja  auf  unsern  Schultern,  wie  wir  auf  den  Schultern 
der  früheren  Geschlechter  stehen.  Lassen  Sie  uns  neidlos  dafür 
arbeiteii,  aber  auch  dafür  sorgen,  dass  die  Grundlagen,  welche  wir 
bauen,  fest  und  dauerhaft  sind.  Die  Prüfungen  müssten  sich  vor- 
läufig auf  allgemein  Bekanntes  und  Anerkanntes  beschränken,  Sie 
würden  aber  ein  vorzügliches  Mittel  sein,  zur  Forschung  und  zum 
Fortschritt  anzuregen  und  die  neuen  Errungenschaften  schnell  zum 
sicheren  Allgemeingut  zu  machen.  Ein  Rückwärts  und  einen  Stillstand 
giebt  es  dann  nicht  mehr,  sondern  nur  ein  Vorwärts. 

G.  H.  Merle. 


Aus  der  Praxis  des  Blindenunterrichts. 

\i  Aljiiandlunifen  von  Z  e  ch-Köiiigsthal. 

1.    Zur   Lehrmittelfrage. 

Auf  dem  Berliner  Blindenlehrer-Kongress  hat  Kollege  Hecke  in 
ausführlicher  Weise  dargelegt,  wie  wir  uns  die  nötigen  Anschauungs- 
mittel verschaffen.  Jeder  Blindenlehrer  muss  ihm  für  den  Vortrag 
sehr  dankbar  sein.  Dass  er  beachtenswerte  Winke  für  die  Selbst- 
verfertigung von  Lehrmitteln  giebt,  ist  besonders  freudig  zu  begrüssen, 
denn  es  bedarf  wohl  nicht  langer  Auseinandersetzungen  darüber, 
dass  solche  Lehrmittel  wegen  ihrer  einfachen,  den  besonderen  Ver- 
hältnissen des  Hlindenunterrichtes  Rechnung  tragenden  Ausführung 
den  käuflichen  vorzuziehen  sind.  Er  hat  auch  gezeigt,  wie  relief- 
artige Gebilde  herzustellen  sind. 

In  Bezug  auf  diesen  letzten  Punkt  möchte  auch  ich  ein  Ver- 
fahren mitteilen,  das  ich  seit  Jahren  anwende.  Es  zeichnet  sich 
durch  grösste  Einfachheit  aus  und  stellt  nur  sehr  geringe  Anforde- 
rungen an  die  Geschicklichkeit  des  Lehrers  im  Modellieren.  Vorweg 
will  ich  bemerken,  dass  dieses  Verfahren  sich  besonders  für  reUef- 
artige  Darstellungen  zur  Heimatkunde  eignet,  wo  eine  schematische 
Darstellungsweise  am  Platze  ist  und  eine  detaillierte  Ausarbeitung 
überflüssig  erscheint.     Aus  diesem  Grunde  arbeite  ich  solche  Gebilde 
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auch  nicht  nacli  Höhenschichten,  was  bekanntlich  viel  Zeit  und 
Mühe  erfordert,  sondern  begnüge  micli  meist  mit  einer  ungefähren 
Darstellung  der  Höhenunterschiede. 

Das  „Gerippe"  eines  solchen  lleliefs  stelle  ich  aus  Zeitungs- 
papier her,  das  in  gewöhnlichen,  aus  Kartoffelmehl  bereiteten  8tärke- 
Ideister  getaucht  und  dann  zusammengeballt  wird.  Dieses  von  Kleister 
durchfeuchtete,  zusammengeballte  Papier  besitzt  eine  ausserordentHche 
Modellierfähigkeit,  so  dass  sich  daraus  mit  Leichtigkeit  die  Berge, 
Thäler,  Höhenzüge  und  Flussrinnen  durch  einfachen  Druck  mit  den 
Fingern  oder  dem  Modellierholz  bilden  lassen.  Pjuer  besonderen 
Befestigung  auf  der  Unterlage  durch  Stifte  oder  Leim  bedarf  es 
nicht,  besonders  wenn  die  Unterlage  aus  Pappe  besteht,  was  aus 
mancherlei  Gründen  emi)fehlenswert  ist.  Nach  zwei  Tagen  ist  das 
„Gerippe"  trocken  und  hart  und  man  kann  an  die  Ueberkleidung 
desselben  gehen.  Die  notwendige  Modelliermasse  wird  aus  gewöhn- 
lichem grauen  Löschi)apier  oder  auch  aus  Pappe  hergestellt.  Das 
Papier  wird  in  Wasser  geweicht  und  daim  gründlich  zerpllückt  und 
zerstampft,  so  dass  die  Masse  möglichst  fein  wird.  Das  überflüssige 
Wasser  wird  ausgedrückt.  Den  Papierbrei  knetet  man  nun  mit 
Stärkekleister  durch.  Dadurch  wird  er  überaus  bildsam  und  schmiegt 
sich  sehr  leicht  den  Grundformen  an.  Dazu  ist  er  nach  dem  Trocknen 
ausserordentlich  hart.  Man  kaini  übrigens  die  Festigkeit  noch  da- 
durch erhöhen,  dass  man  dem  Brei  etwas  Dextrin  zusetzt. 

Viel  feiner  und  durchaus  frei  von  allen  Knoten  wird  die 
Modelliermasse,  wenn  man  das  Löschjjapier  trocken  auf  einer  kleinen 
Reibemühle  (Mandelmühle  heisst  sie  im  Haushalte)  mahlt  und  mm 
das  flaumweiche  Papiermehl  mit  Stärkekleister  durchrührt. 

Ausserordenthch  wohlthuend  für  die  tastende  Hand  ist  es,  wenn 
das  Relief  an  der  Obertiäche  sich  weich  und  glatt  anfühlt.  Daher 
überpinselt  man  es  nach  dem  Trocknen  mit  Kleister  und  überschüttet 
es  nüt  dem  eben  erwähnten  Papiermehl.  Man  benutzt  dazu,  der 
gleichmässigen  Verteilung  wegen,  ein  Haarsieb.  Das  Relief  ist  dann 
an  der  Obertiäche  weich  wie  Sammet. 

Ein  Rehef,  das  in  der  beschriebenen  .\rt  hergestellt  wird,  hat 
ein  sehr  geringes  Gewicht,  zerbricht  und  bröckelt  nicht,  wie  das  so 
leicht  bei  denen  vorkommt  die  mit  Hilfe  von  Gips  modelliert  sind, 
und  die  Herstellung  erfordert,  was  die  Hauptsache  ist,  wenig  Kosten 
und  einen  geringen  Zeitaufwand.  In  einigen  Stunden  ist  man  mit 
der  ganzen  Arbeit  fertig. 
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2.     Ein    Kapitel    aus   einem   Plan    f  ü  r    den 
A  n  sc  h  a  u  u  n  g s u  n  t  e  r  r  i  c  h  t. 

Im  Anscliauunu:suntern('.iit  der  Hlindensc.liule  nehmen  die  sog. 
Sinnesübungen  eine  wichtige  Stelle  ein.  l»urch  dieselben  sollen,  wie 
der  Name  das  sagt,  die  Sinne,  in  erster  Linie  der  Tast-  und  (jeliör- 
sitni,  verschärft  werden.  Die  Sinnesübungen  beginnen  mit  den  alier- 
einfachsten  Tast-  bezw.  (Jehöreindrücken  und  steigern  sich  allmäh- 
lich. (Vergl.  Stoftplan.) 

Es  ist  durchaus  darauf  zu  achten,  dass  auf  den  unteren  Stufen 
die  Zahl  der  Eindrücke  keine  zu  grosse  ist,  damit  jede  Verwirrung 
und  Unklarheit  in  der  Auffassung  seitens  der  Kinder  vermieden  werde. 

Aul  der  Unterstufe  fallen  die  Sinnesübungen  mit  dem  An- 
schauungsunterrichte im  engeren  Siinie  zum  Teile  zusammen 
fs.  Stoffi»lan). 

Der  Zweck  dieser  Uebungen  ist  erreicht,  wenn  die  Schüler  die 
in  Erage  kommenden  Gegenstände  durch  Tasten  bezw^  durch  das 
Gehör  sofort  erkennen. 

Eür  die  Sinnesübungen  sind  keine  besonderen  Stunden 
jin/usetzen,  sondern  sie  werden  in  jeder  für  den  Anschauungsunterricht 
bestimmten  Stunde  vorgenommen.  Bei  der  Behandlung  ist  jede  Ein- 
förmigkeit zu  vermeiden. 

Die  für  die  Sinnesübungen  kleinen  Gegenstände,  Störte  etc. 
sollen  möglichst  in  so  viel  Pkemplaren  vorhanden  sein,  dass  je 
zwei  Sc h  ü  1er  ein  E  x e  m  p  1  a r  erhalten  können 

Der  Erfolg  der  Sinnesübungen  ist  zum  Teil  von  der  zweck- 
mässigen Anordnung  der  Gegenstände  abhängig.  Der  Lehrer 
hat  daher  auf  diesen  Punkt  sein  besonderes  Augenmerk  zu  richten, 
(siehe  die  Bemerkungen  im  Stoffjdan). 

Die  einzelnen  Gegenstände,  Stoffe  etc.  werden  selbstveistäiullich 
vorher  besjjrochen,  doch  muss  diese  Besprechung  kurz  sein. 
Das  Resultat  der  Besijrechuiig  wird  von  den  Kindern  in  einige 
einfache  Sätze  zusammengefasst. 

Die  Sinnesübungen  erfüllen  nur  dann  ihren  Zweck,  wnm  die 
einzelnen  Gruppen  derselben  möglichst  oft  w  i  ederli  oi  r  n  d 
behandelt  werden. 

Stoffverteilung.     (A.  Unterstufe.     B.   Mittelstufe) 
I     A.    Die    Begriffe:     gross- klein,    lang— kurz,    hart- weich, 
schwer     leicht,  rund — eckig,  kiilt — warm,  glatt — rauh,  biegsam— un- 
biegsam,   spitz — stumpf    werden   an    Gegenständen    veranschaulicht. 
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Ganz    kurze,   einfache    S.ltze,    z.  B. :    der  Stein  ist  hart;    die  Wolle 
ist  weich ;  die  Kugel  ist  rund ;  der  Würfel  ist  eckig. 

II.  Einfache  Körper  von  c  h  a  r  a k t  e  r i  s  t  i  s  c  h  e  r  G  e  s  t  a 1 1. 
Erkeinien  derselben  durch  Betasten  und.  wo  angängig,  auch  durch 
den  Klang. 

A.  Messer,  Gabel,  Löffel,  Knopf,  Fingerhut,  Scheere,  Steck- 
nadel, Nahnadel,  Stopfnadel,  Stricknadel,  King,  Glasfläschchen, 
Schlüssel,  Nagel,  Feder  eines  Vogels,  Fi,  Eierschale,  Kugel,  Würfel, 
Walnuss,  Ilaselnuss,  Glocke,  Pfeife,  ßlechschachtel.  Münze,  Hammer, 
Zange,  Bohrer,  Bleistift,  Stahlfeder,  Zwirnsi)ule,  Schraube,  Kerze. 

Bemerkung:  Die  Gegenstande  liegen  in  Holzkästchen;  für  je 
zwei  Schüler  nuiss  eins  vorhanden  sein.  Das  schnelle  Heraussuchen 
der  Körper  macht  den  Kindern  nicht  blos  viel  Freude,  sondern  ist 
auch  für  die  Hilduiig  von  klaren,  bestimmten  Anschauungen  sehr 
wertvoll,  da  das  Kind  gezwungen  ist,  ein  und  denselben  Körper  oft- 
mals durch  die  Finger  wandern  zu  lassen,  wodurch  das  Unter- 
scheidungsvermögen ausserordentlich  geübt  wird.  —  Die  Behandlung 
gcwiiHit  an  Interesse,  wenn  öfters  die  Rätselfrage  in  Anwendung 
kommt.  Von  jedem  Köri)er  nur  wenige  Sätze ;  einige  Gegenstände 
können  ausführlicher  behandelt  werden. 

III.  Köri)er  von  gleicher  (i  estalt  und  verschiedenem 
Stoff: 

1.  Kugeln  aus  A.  Glas,  Holz,  Wachs,  Thon. 

B.  Stein,  Kork,  Porzellan,  Blei. 

2.  Harte  Stoffe  in  der  Längenform. 

A.  Draht,    Korbrohr.  Stuhlrohr,  Streichholz,  Glasstab. 

B.  Draht  (verschiedene  Arten),  Weidenstäbciien,  Borsten 
Piassava.  Fibre,  Strohhalm,  Strohlitze,  Esparto,  Palm- 
blatt, Bast. 

I»emerkung :  Die  einzelnen  Arten  der  genannten  Stoffe  werden 
in  kleine  Bündel  zusammengebunden. 

3.  Stoffe  in  Schnur-  und  Bandform: 

A.  Bindfaden,  Zwirn,  Gummischnur,  Gummibaiul,  Wollfaden, 
Pa})ierstreifen,  Sammetband. 

B.  Violinsaite,  Schnürband,  Wollschnur. Tuchegge,  Leinonband, 
Baumwollband,   Seidenband,   Lampendocht,   Lederrit^raen. 

Bemerkung:  Die  Stoffe  in  Schnur-  und  Bandform  haben  eine 
Länge  von  etwa  10  cm.  Sie  sind  mit  Hilfe  von  Stecknadeln  auf 
schmalen,  mit  Pajtier  überklebten  Insektentorfplatten  nebeneinander 
derart  zu  befestigen,   dass    das   eine    Ende  etwa  drei  cm  über  den 
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Rand  der  Platte  hervorragt.     Die  Reihenfolge  ist  auf  den  einzelnen 
Platten  eine  verschiedene. 

4.  Stoffe  in  Plattenform.     (Quadrate  von  10  cm  Weite.) 
A.  Holzplatten:   Kiefer,   Ruche,   Eiche,  Ebenholz.   —   Leder, 

Kork,  Glas,  Papier,  Pappe,  Blech. 
R.  Holzplatten:  Weissbuche,  Pappel,  Erle,  Rirke,  Linde.  — 
Leder  (verschiedene  Arten),  Linoleum,  Schiefer.  Schreib- 
pa})ier,  Löschpapier,  Seidenpapier,  Sandpapier. 
Remerkung:    Die  Platten    liegen   in  quadratischen  Kästchen  in 
übereinstimmender  Reihenfolge.    Zur  Resprechung  werden  sie  neben- 
einander auf  den  Tisch  gelegt 

5.  Gewebe  (Rechteckform.   10  cm  lang,  fi  cm  breit). 
A.  Leinwand,  Tuch,  Sammet,  Rarchent. 

R.  Seide,  Gaze,  feiner  Wollenstoff,  grol)er  und  feiner  Baum- 
woUenstoff,   Plüs(;h,  Tricotgewebe. 

Remerkung:  Die  Gewebe  werden  dachziegelförmig  auf  einer 
Torfplatte  durch  Nadeln  befestigt  (Reilienfolge  auf  den  ein/einen 
Platten  verschieden).  Das  Aufsuchen  der  einzelnen  Arten  wird  da- 
durch sehr  einfach,  indem  die  Schüler  nur  von  oben  nach  unten  zu 
streichen  brauchen.  (Insekten- Torfplatten  können  im  Rlindeiumterricht 
eine  so  vielseitige  Verwendung  finden,  dass  die  Anschaffung  derselben 
dringend  zu  empfehlen  ist.  Rezugscpiellen  :  Nacurhistor.  Institut  von 
Schlüter  in  Halle  oder  Torfplattenfabrik  von  .>tossnach  in  Ilaiinovci'. 
Vahrenwalderstr.  108.) 

IV.  Gleicher  oder  ahnlicher  Stoff,   verschiedene  Form. 

1.  A.  Würfel,  vierseitige  Stäule,  Walze,  viers.  Spitzsäule,  Kegel. 
R.  Dreiseitige   und    sechsseit.  Säule,    drei-   und  sechsseitige 

Spitzsäule,  Kegelstumpf,  Halbkugel. 

2.  Aus  Linoleum  geschnitten : 

A.  Dreieck,  Viereck  (Quadrat),  Kreis,  Langrund. 
R.  Rechteck,    Rhombus,    Fünfeck.    Sechseck,    Achteck,   vier- 
strahliger  Stern,  Halbkreis,  Eiform,  Halbmondfuim. 
Remerkung:    Die  genaimten  Körper  und  Formen  werden  niclit 
geometrisch  betrachtet;  es  sind  vielmehr  nur  die  wichtigsten  Meik- 
male  hervorzuheben.     Hauptzweck  ist  auch  hier  sofortiges  Erkennen 
der  verschiedenen  Formen. 

3.  Sämereien : 

A.  Roggen,  Weizen,  Erbsen,  Bohnen,  Linsen. 

B.  Gerste,  Hafer,  Ruchweizen,  Lein,  Klee. 
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4.  Victualien: 

A.  Mehl,  Grütze,  Reis,  Pfeffer,  Kaffeebohnen. 

B.  lioggenmelil,  Weizennielil,  Kartoffelmehl,  Gries,  Graupen, 
engl.  Gewürz,  Kosinen,  Korinthen. 

Bemerkung:  Für  die  unter  No.  3  und  4  genannten  Stotte  sind 
Hache  Kästen  mit  einer  Anzahl  Fächer  erforderlich.  Man  stellt  die- 
selben leicht  und  billig  her,  indem  man  schwedische  Streichholz- 
schächtelchen  auf  einem  rechteckigen  Pappstück  neben  einander  durch 
ein  Klebemittel  befestigt. 

V.  Gestalt   und    Stoff   v  e  r  s  (;  h  i  e  d  e  n  (Rohstoffe). 

A.  Torf,  Kork,  Holz,  Kreide   Feldstein,  Knochen,  Watte,  Wolle, 
Haare,  Borsten. 

B.  Baumrinde,  Holundermark,  Granit,  Eisenerz  (Roteisenstein), 
Bleierz,  Sandstein    Steinkohle,  Holzkohle,  Bimsstein. 

Bemerkung:  Auch  für  diese  Stolle  .sind  Hache  Kasten  mit 
Fächereinteilung  notwendig. 

VI.   Zur   Ausbildung   des   Geruches. 
A.  Tabak,  Seife,  Essig,  Kamille,  Petroleum. 
f{.  Kölnisches    Wasser,    Sjüritus,    Hotfmannstropfen.     Karbol, 
Pfefferniünz,    Melisse,    Zwiebel,    starkdufteiide  IMiinicn,    wie 
si)anischer  Flieder,  Reseda  u.  s.  w. 
Bemerkung :  Die  genannten  Stoffe  werden  gelpgentlich  und  auch 
nur  in  geringer  Zahl  vorgeführt,    da  bekaiuitlicli    die  (ieruclisnerven 
bei  anhaltendem  (iebrauch  ihren   Dienst  versagen. 


Ferclien,  25  Jalire  Direktor  in  Kiel. 

2.0  .Jahre  sind  viMtlossen,  seit  Herr  Direktor  Ferclien  diis  Direktorat 
der  Idindenanstalt  in  Kiel  iihernalim.  Von  dem  überaus  uedeililiciien  Wirken 
nnd  Scliallen  Fercliens  le,u;te  die  am  5.  Septemlier  statt,ifelKil»te  .lultiläiiiiist'eier 
ein  lieredtes  Zeugnis  ab.  Flaggenstangen  und  (iuirlanchMi  schiuückten  den 
Platz,  vor  dem  Hause,  von  den  Heimen,  Werkstätten  und  Nacbbarliäusern 
webten  die  Falinen,  als  am  'J'age  vorher  fast  sämtliche  entlassenen  Blinden 
Schleswig- Holsteins  eintrafen,  um  „ihren  Vater  Fer<'hen"  /.u  liesiu'hen  und  sein 
.hibibuuiisfest  zu  feiern.  Da  herrliches  Wetter  den  Aurentbalt  im  Freien 
ermöglichte,  so  versammelteii  sich  alle  Festgenossen,  die  aus  Nah  und  Fern 
herbeigeeilte  Familie  des  Jubilars,  Lehrer,  Beamte,  Entlassene  und  Zöglinge, 
im  Garten  Manches  Wiedersehen  alter  Schulgenossen  wurde  da  gefeiert; 
bald  ertönten    die   alten  Lieder  —  nur  zu  schnell  verstrich  der  kurze  Al)end. 

Am  5.  September,  vormittags  10  Uhr,  fand  die  eigentliche  l''eier  statt. 
Da  die  Aula  der  Anstalt  weitaus    zu  klein   erschien,   um   alle    Festteilnehmer 
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lassen  zu  können,  so  war  auf  dem  geräumigen  Hofe  der  Anstalt  ein  Zelt  erbaut, 
welches,  innen  hübsch  dekoriert,  ca.  2ö()  Personen  fasste.  Direktor  Ferclien 
sass  auf  geschmücktem  Stuhle,  leider  blieb  nel)en  ihm  der  Stuhl  seiner  Frau 
leer,  da  dieselbe  ilires  uorvöscn  Leidens  wegen  die  unvermeidlichen  Auf- 
regungen fürchtete.  Nach  dem  gemeinsamen  Gesang:  .,Lobe  den  Herrn,  den 
mächtigen  Kiinig  der  Ehren"  bestieg  Herr  Lehrer  Krolin,  der  die  ganzen 
25  Jahre  ein  treuer  Mitarbeiter  Direktor  Ferchens  gewesen  ist,  die  Redner- 
tribüne, um  den  Jultilar  zu  feiern  als  den  Vater  seiner  Blinden.  Er  führte 
in  längerer  Rede  etwa  aus : 

„Gott  hat  Kerchen  ausgerüstet  mit  grosser  Scliaffcnskraft,  er  hat  ihm  aber 
auch  ein  liel)evolles  Herz  gegeben,  welches  alle  Leiden  seiner  Schutzbefohlenen 
mitleidet  und  alle  ihre  Freuden  mitempfindet.  Sein  Herz  trieb  ihn,  die  Für- 
sorge für  die  entlassenen  Blinden  so  zu  gestalten,  dass  nicht  allein  alle  Blinden 
Schleswig-Holsteins  Brot  lial)en,  sondern  auch  das  selbstverdiente  mit  fröhlic-hem 
Mut  essen  können.  Nel)en  der  Sorge  für  leil)li(lie  Wohlfahrt  seiner  Schütz- 
linge sucht  er  durch  Wort  und  Beispiel  die  Ziiglinge  xur  sittlichen  Freiheit 
als  Voraussetzung  der  persönlichen  Freiheit  zu  crzielien.  Die  thatkrättigste 
Unterstützung  bei  der  Lösung  dieser  schwierigen  Aufgal)en  findet  er  bei  seiner 
Frau,  die  mit  ihm  heute  auf  eine  25  jährige  gesegnete  Arlxüt  in  der  Hlindenanstalt 
zurücksehen  darf.  Entzieht  sich  aucli  das  Wirken  einer  Frau  mehr  der  Oefli'ent- 
lichkeit :  gar  Mancher  hat  in  schweren  Stunden  seines  Leliens  ihre  hülfreiche  Hand 
emplunden."     Mit  einem  „Hoch"  auf  das  Fhepaar  Ferchen  schluss  der  Redner. 

Nachdem  der  Sängerchor  nun  ein  von  einer  Blinden  gedichtetes,  vom 
Musiklehrer  der  Anstalt,  Herrn  Martens,  komponiertes  Lied  vorgetragen  hatte, 
überreichten  Beamte,  Kntlassene  und  Zöglinge  wertvolle  Erinnerungszeichen 
an  den  heutigen  Tag. 

Tiefbewegt  dankte  Herr  Direktor  Ferchen  in  seinem  und  seiner  Frau 
Namen,  betonend,  dass  nicht  ihm,  sondern  Gott  heut  die  Ehre  gebühre,  der 
ihm  Kraft  und  Erkennen  der  Wege  gegeben  habe,  um  die  Anstalt  aus  kleinen 
Anfängen  zur  jetzigen  Grösse  zu  führen. 

Von  der  Blindenanstalt  zu  Neukloster  i.  M.  war  Herr  Inspektor  Lembcke 
erschienen,  seinen  persönlichen  und  die  Glückwünsche  der  von  ihm  vertretenen 
Anstalten  zu  überbringen.  In  schwungvoller  Rede  dankte  er  dem  Jubilar  für 
das  Vertrauen  und  die  Freundschaft,  welche  derselbe  ihm  stets  entgegenge- 
bracht habe,  auch  für  die  mannigfache  Anregung  und  Vertiefung  der  Berufs- 
auffassung. Aber  nicht  allein  ihm,  sondern  allen  Blindenanstalten  Deutsch- 
lands und  Oesterreichs  sei  Ferchens  rl)eit  bedeul.sam  geworden,  der  Gedanke 
eines  Blindenheims  sei  hier  geboren  und  das  Prinzip  der  Teilung  der  Arbeit 
in  der  eigenartigen  Weise  der  jetzt  neugegründeten  Bürstenhölzerfabrik  zum 
erstenmale  in  Kiel  durchgeführt.  Mit  herzlichem  Segenswunsch  schloss 
der  Redner. 

Ihm  lolgte  Herr  Direktor  Mohr,  die  Glückwünsche  der  Blindenanstalt 
zu  Hannover  mit  denen  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  ver- 
bindend. Herr  Direktor  Mohr  ist  Ib  Jahre  Lehrer  an  der  Kieler  Anstalt  ge- 
wesen. Durch  den  Jubilar  für  den  Beruf  eines  Blindenlehrers  begeistert,  hat 
ihm  in  vieler  Beziehung  Kiel  das  Muster  bei  Neueinrichtung  der  Anstalt  zu 
Hannover  gegeben;  als  Vorsitzender  des  Vorstandes  des  Vereins  zur  P'örderung 
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der  Blindenbildung  hofft  und  wünscht  er,  dass  Ferchen  mit  bewährtem  Rat 
und  alterprobter  fleissiger  Hand  die  Geschäfte  des  Vereins  weiter  fördern  helfe. 

Nadidem  nun  noch  eine  Deputation  des  Kieler  Lehrervereins  durch 
ihren  Sprecher  Herrn  Rektor  Peters  dem  Jubilar  als  Mitglied  des  Vereins 
und  Mitarbeiter  bei  dem  Werke  der  Jugenderziehung,  wenn  "auch  auf  be- 
sonderem Felde,  bcgrüsst  hat,  wurden  die  inzwisdien  von  fast  sämmtlichen 
deutschen  und  österreichischen  Blindenanstalten  angelangten  Telegramme 
und  Glückwunschschreiben  verlesen.  Herr  Direktor  Ferchen  dankte  noch  ein- 
mal allen  Erschienenen  für  die  ihm  und  seiner  Frau  bereiteten  Freuden, 
worauf  die  Feier  mit  dem  gemeinsamen  Gesänge :  „Nun  danket  alle  Gott"  be- 
schlossen wurde. 

Der  Nachmittag  und  Abend  verlief  bei  herrlichstem  Wetter  allen  Teil- 
nehmern in  fröhlichem  Beisammensein,  Rede,  Musik,  Deklamation,  Spiel  und 
Tanz.  Möge  dem  Ehepaar  Ferchen  an  liebgewordener  Stätte  im  treuen 
Freundes-  und  Beamtenkreise  noch  manches  Jahr  frischen,  fröhlichen  Schaffens 
beschieden  sein !  W. 


Vom  Licht  zur  Nacht  und  Von  der  Nacht  zum  Licht. 

In  der  Juni-Nummer  des  Blindenfreundes  liitten  Sie  um  Mitarbeiter  für 
Ihr  geschätztes  Blatt,  nun  werden  Sie  mir  wohl  gestatten,  mich  denen  anzu- 
schliesseu,  welche  inmitten  der  Blindcnerziehung  stehen  und  die  ihre  Er- 
fahrungen in  dem  Blindenfreunde  niederlegen.  Ich  war  20  Jahre  lang  Lehrer 
in  Krefeld  und  hatte  vor  2  Jahren  das  Missgeschick  zu  erblinden.  Anfangs 
konnte  ich  mich  in  diesen  Zustand  nicht  finden  und  ich  wollte  schier  ver- 
zweifeln. Ich  sass  da  in  mich  gekehrt  und  grübelte  über  mein  Schicksal  nach, 
bis  mir  endlich  ein  Iloffnungsstern  aufging.  Meine  Kollegen,  die  mich  be- 
dauerten, führten  mich  in  die  hiesige  Blindenvereinigung  und  der  Vorsitzende 
derselben,  Herr  Rektor  Pauss,  der  schon  seit  vielen  Jahren  sich  unentgeltlich 
dem  Wohle  der  Blinden  widmet,  nahm  mich  freundschaftlichst  auf.  Er  führte 
mich  in  den  Kreis  der  Blinden  ein,  und  seit  diesen  Stunden,  wo  ich  in  die 
Vereinigung  der  Blinden  eingetreten  bin,  ist  es  mir  leichter  um  das  Herz  ge- 
worden. Ich  liabe  schon  manche  meiner  Schicksalsgenossen  kennen  gelernt 
und  gefunden,  dass  sich  die  meisten  von  ihnen  mit  ihrem  unabwendbaren  Ge- 
schick ausgesöhnt  haben  und  anstatt  sich  zu  betrüben,  ganz  heiterer  Natur 
sind.  In  dieser  Blindenvereinigung  halten  wir  monatlich  unsere  Versammlungen 
ab.  Wir  machen  bei  der  Aufnahme  der  Mitglieder  keinen  Unterschied  im 
Alter,  Geschlecht  und  in  der  Konfession.  Alle  Blinden  sind  uns  willkommen. 
Unsere  Hauptaufgabe  in  unseren  Zusammenkünften  ist  darauf  gerichtet,  Mittel 
und  Wege  zu  ersinnen,  wie  wir  zur  Arbeit  und  Heschältigung  gelangen,  da 
wir  uns  bewusst  sind,  dass  aucli  der  Blinde  zur  Arbeit  geboren,  dass  diese 
unser  Herz  erfreut  und  uns  davor  schützt,  der  Armenpflege  anheim  zu  fallen. 
Wir  wenden  uns  daher  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres  mit  Bitten  um 
Arbeit  an  die  Bürgerschaft  und  benutzen  dazu  die  hiesigen  Tagesblätter.  Da 
bietet  der  Korbmacher  seine  Körbe  feil,  der  Bürstenmacher  seine  Bürsten, 
der  Stuhlflechter  bittet  um  Aufträge  für  Stuhlmatten  und  der  Musiker  empfiehlt 
sich  zu  Konzerten  und  Festen.     Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  lobend   und 
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dankend  hervorheben,  dass  alle  Journale  der  hiesigen  Stadt  und  Umgebung 
ohne  Unterschied  der  Parteistellung  sich  in  den  Dienst  unserer  Blindensache 
gestellt  haben,  mögen  wir  einen  Autruf  um  Arbeit  erlassen  oder  sonst  etwas 
anderes  begehren.  Unsere  Verhandlungen  erstrecken  sich  auch  auf  andere 
für  uns  Blinden  wichtige  Angelegenheiten.  Die  Blinden,  welche  des  Lesens 
und  des  Schreibens  unkundig  sind,  lernen  diese  Disziplinen.  Unser  Vorsteher 
besucht  seihst  die  umliegenden  Dörfer  und  Städte,  um  den  Blinden  mit  Rat 
und  Tliat  beizustehen,  und  wo  er  Blinde  antriflt,  die  des  nötigen  Lesens  und 
Schreibens  entbehren,  lehrt  er  dieselben  diese  Künste.  Auch  die  Blinden 
besuchen  einander,  um  sich  gegenseitig  in  den  Handarbeiten  zu  unterrichten 
und  zu  üben,  nicht  minder  auch,  sich  einander  zu  trösten  und  zu  erbauen. 
Den  gemeinsamen  Beratungen  in  den  Monatsversaminlungen  schliesst  sicli  eine 
gemütliche  Unterhaltung  an.  Es  geht  dann  gewöhnlich  recht  lustig  zu  und 
den  Vollsinnigen,  die  uns  besuchten,  wollte  es  nicht  in  den  Sinn,  dass  sie  unter 
Blinden  sassen.  Es  wird  gesungen  und  musiziert,  gescherzt  und  gelacht,  und 
ein  jeder  sucht  dem  Leben  möglichst  eine  heitere  Seite  abzugewinnen.  Meistens 
spenden  die  grossen  Brauereien  der  Stadt  und  der  Umgebung  oder  auch  andere 
Blindenfreunde  bei  diesen  Zusammenkünften  ein  Fiisschen  Hier,  das  die  An- 
wesenden gemeinsam  verzehren.  Dabei  geben  die  Restaurateure  ihre  Säle  unent- 
geltlich her  und  stellen  selbst  ihre  Hilfe  in  den  Dienst  der  Blinden.  Die 
Bürger  sind  uns  überhaupt  gewogen.  Schon  des  Oefteren  haben  Vereine  in  der 
Stadt  und  in  den  umliegenden  Ortschaften  für  uns  Wohlthätigkeitsfeste  arrangiert 
und  uns  einen  beträchtlichen  Erlös  zutiiessen  lassen.  Wir  gerieten  dadurch  in  die 
Lage,  uns  mitunter  etwas  nützliches  anschaffen  oder  unseren  Hausvorrat  bereichern 
zu  können,  und  als  vor  etlichen  Jahren  unser  unvergesslicher  Herr  Direktor  Mecker 
sein  2njähriges  Dienstjubiläum  feierte,  hatten  wir  so  die  überaus  grosse  Freude, 
ihm  zum  Andenken  an  diesen  Tag  eine  metergrosse  künstlerische  Photographie 
von  unserer  Blindenvereinigung  überreichen  zu  dürfen.  Wenn  diese  Wohl- 
thätigkeitsfeste abgehalten  werden,  ergreift  unser  Vorsteher  in  der  Regel  das 
Wort,  und  er  versteht  es  dann,  die  Herzen  zu  züi.den  und  weich  zu  machen 
Da  wählt  er  sich  Themata  aus  über  des  Blinden  Unglück  und  Glück,  wie  die 
Blinden  mit  ihrem  Schicksal  ausgesöhnt  werden  können  u.  dergl.  und  er  ver- 
breitet dadurch  die  Blindenfürsorge  mehr  und  mehr.  V\  ir  feiern  auch  häufig 
Feste  unter  uns.  Jährlich  führt  uns  unser  Herr  Rektor  einmal  in  die  Sommer- 
frische. Das  sind  selige  Tage !  —  Wenn  wir  auch  die  schöne  Natur  nicht 
sehen,  so  wirkt  sie  doch  mächtig  auf  uns  ein.  Dazu  tafelt  man  draussen 
lieber  als  daheim,  und  unsere  Ergöt/lichkeiten  sprechen  auf  dem  Lande  ganz 
anders  zum  Herzen  als  in  den  dumpfen  Stuben  der  Stadt.  Wenn  das  Christ- 
fest naht,  scharen  wir  uns  um  den  Christbaum,  den  uns  das  Christkind  im 
Hause  unseres  Vorstehers  bereitet.  Dann  klingt  es:  „0  selige  Nacht."  Die 
Lichter  am  Baume  sehen  wir  zwar  nicht,  aber  ihre  strahlende  Wärme  facht 
uns  an,  auf  den  zu  hoffen,  der  einstens  gesagt  hat:  „Ich  bin  das  Licht  der 
Welt,"  und  dessen  Gnadensonne  uns  im  Tode  aufgehen  wird.  Wird  einer 
aus  unserer  Mitte  abberufen,  so  begleiten  wir  dessen  irdische  Hülle  auf  seinem 
letzten  Lebenswege.  Indem  wir  dann  gemeinsam  das  hl.  Liebesmahl  empfangen» 
umknieen  wir  den  Altar  und  empfehlen  die  Seele  der  Dahingeschiedenen 
den  Engeln  Gottes,  damit  die  Himmelsboten  sie  in  den  Schooss  unseres  himmlischen 
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Vaters  tragen.  Ich  habe  hiermit  in  einigen  Zügen  ein  Bild  unserer  I  linden- 
vereinigung  entworfen,  und  der  geneigte  Leser  wird  wohl  mit  mir  empfinden, 
welche  Wohliliat  wir  in  dieser  Errungenschaft  des  Blindenwesens  besitzen. 
Wolle  Gott,  dass  unsere  Vereinigung  mehr  und  melir  gesegnet  werde.  Ich 
werde  mir  gestatten,  ternerliin  das  eine  oder  andeie  ans  unseren  Zusammen- 
künttcn  zu  berichten  zu  Nutz  und  Frommen  der  Hlinden,  und  ich  werde  zu 
ihrem  Tröste  bekunden,  dass  Gott  uns  l'linden  zwar  mit  der  einen  Hand 
schlägt,  mit  der  andern  aber  auch  heilt. 

Krefeld,  den  7.  Juli  1899.  Niebergall,    Lehrer  a.  D. 

Personal-Nachricht. 

Das  Direktorat  des  stoioriiiiirkisclieii  Odilicii-MliiulcMi-Jnstitutes    in  (Jraz 
hat  der  bisherige  Adjunkt  der  Anstalt,  Herr  A  n  t.  Kratzer,  übernommen. 


Pi  i  i^l^"^tr  tTh^dr^     sämmtlicher  in-  und    ausiändisclier  Blindenanstalten 
UnKinOIön     Hefert    schnellstens      A.    Sauerwald,    Musikalien- 
handlung, Köln  a.  Rhein,  Breitestrasse  118.  —  Katalog  kostenfrei. 

Die  Blindenanstalt  zu  Königsberg  i.  Pr.  lial  von  den  veiscliiedi-ne-n 
JahrL;ängen   ihrer  seit  1889   in  Punklscbrift   erscheinenden  „Monatszeitsohrlfft" 

je   mehiere   Exemplare  alizngtben,    \vek:hr    gebunden    zum   Preise     vi.n    3   Mark   pro 
Jahrgang   abgelassen   werden   sollen. 

Der  Unterzeichnete  ist  zur  Auskunft  über  tlen  'nhall  der  tin/f Inen  Jahrgänge, 
sowie   zur   Annahme   von    Pesteilungen   auf  dieselben   gern    l)ereit. 

Bran'lstaeter,    Direktor  der   Pdindenanstalt   zu    Königslierg   i.    Pr. 

Gelegenlieitskaut 

Eine  neue  gut  erhaltene  SchveibmaSChinCi  .System  Dt-nsmovre,  40 
Tasien,  eine  L'mschaltung,  neuestes  System,  anstatt  460  M.  für  -iüO  M.  gegen  UaSäa 
zu  verkaufen   durch   A«  SaueriRtaSd,    Köln,    Hreitestrasse    118. 

— j^ss  Praktisches  Geschenl<  =^^ 
für  Bünde! 

Der  Herr  ist  mein  Lictit. 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

vüii  Ferd.  Theod.  Lindemann, 

-Seelsorger    der    IMiiiden.uisiaU   zu   Düren. 

In  Braille'scher  Punktschrift.       In  handlichem  Taschenformat. 

r.(l)iinden    a    M.    Höd.    4,   -,    und   4.7Ö.     Mit    Schloss   .")()   Pft;.    höher. 

IP^r*   Prospecte  gratis.  "^Pl 

Hamel'sche   Buchdruckerei   in    Düren. 

Inhalt:  Die  alte  Mutler  (dediclii  von  A.  Hecke).  —  Zur  Prüfungsfrage. 
(Fortsetzung.)  \'on  (i.  11.  Merle  —  Aus  der  Pra.Nis  des  Hlindenunterrichtes.  Drei 
Abhandlungen   (1  u.  2)  von  Zech-Königsthal.    —    Kerchen,   25  Jalire  Direktor  in  Kiel. 

—  Vom   Licht   zur   Naclit   und    Von   der  Nacht   zum  Licht.      Von   Niebergall-Krefeld. 

—  Anzeigen.  


Druck  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


Abonnementsprels 

pro  Jahr  >^  ö;  durch  die  Poet 

bezogen  >^  5.60; 

direct  unter  Kreuzband 

Inilnlnnde  Jf^b.50,  nach  dem 

Aimlande  Jlff  ß. 


BrBcbeInt  Jährlich 

Ivimal,  einen   Boi;en  stark 

Bei  Anzeigen 

rlrd  die  f;e*'paltene  Petitzellc 

oder  deren   Raum 

mit  15  Ptg.  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitseil rlh   für  Verbesserung  des   Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Gongresse  and  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Begründet   uud  bis   September   1898   herausgegeben   von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f- 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 


Ars   pietaaque  dabuiit  luceiu 
caecique  videbunt. 


;Va   ri. 


Oilren,  den  15.  Dezember  1899.      Jahrgang  XIX. 


Mit  Schluss   der  vorliegenden  Nummer   übernimmt   die  Haupt- 
leitung des  Blattes 

Herr  Direktor  A.  Brandstaeter 
in  Königsberg'  (Ost-Preussen),  Brandenburgerthorstrasse  4. 

Aus  der  Praxis  des  Blindenunterrichts. 

3  Abhandlungen  von  Z  ech-Königsthal. 

3.  Befestigung  und  Wiederholung  der  realistischen  Stoffe, 
(Zugleich  ein  Beitrag  zur  Frage  des  Reallesebuches.) 
Die  Hauptarbeit  für  die  Befestigung  des  realistischen  Stoffes 
liegt  in  der  gründlichen,  anschaulichen,  auf  psychologischen  Gesetzen 
basierenden  unterrichtlichen  Behandlung  desselben.  Aber  je  .sorg- 
fältiger diese  Behandlung  ist,  desto  weniger  Zeit  wird  übrig  bleiben 
für  die  Befestigung  und  Wiederholung.  Es  ist  ja  selbstverstämllich, 
dass  das  in  einer  Unterrichtsstunde  Erarbeitete  von  den  Kindern 
mehrfach  zusammengefasst  und  in  der  nächsten  Stunde  wiederholt 
wird  —    aber  für  die  Befestigung  des  Stoffes   ist   damit   noch  lang 
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nicht  genug  geschehen.  Die  vielseitige  schriftüche  Durcharbeitung, 
die  übersichtUchen  Zusammenstellungen  einzelner  Partien  auf  der 
Wandtafel,  die  eine  Sache  so  wesentlich  erläuternden  und  behaltbar 
machenden  Abbildungen  und  schematischeii  Zeichnungen,  die  in  den 
Schulen  der  Vollsinnigen  ausgiebigsten  Gebrauch  linden,  können  im 
Blindenunterricht  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  angewandt  werden. 

Für  eine  selbständige  Wiederholung  vollends  fehlt  dem  Blinden 
jedes  Mittel,  und  so  machen  wir  denn  so  oft  die  Erfahrung,  dass 
gerade  auf  dem  Gebiete  des  Keahenunterrichtes  die  gewonnenen 
Kenntnisse  in  kurzer  Zeit  verloren  gehen.  Diese  Erscheinung  hat  schon 
vor  Jahren  den  Wunsch  nach  einem  Realienbuche  wachgerufen.  Der 
letzte  Kongress  ist  nun  der  Sache  näher  getreten,  und  in  nicht  allzuferner 
Zeit  wird  vielleicht  mit  der  Herausgabe  eines  Realienbuches  begonnen 
werden.  So  wertvoll  ein  solches  Buch  auch  für  den  Unterricht  sein 
kann,  so  erscheint  es  doch  auch  angezeigt,  darauf  hinzuweisen,  dass 
uns  für  die  Einprägung  und  Wiederholung  der  realistischen  Stoffe 
noch  andere  Hilfsmittel  zu  Gebote  stehen. 

Kollege  Rackwitz  sprach  auf  dem  Berliner  Kongress  in  seinem 
Vortrage  auch  von  einem  Merkbuch  des  Schülers  für  den  realistischen 
Unterricht.  Ich  lasse  ein  solches  Merkbuch  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  für  den  geographischen  Unterricht  führen  und  habe  es  mehr 
und  mehr  als  ein  wertvolles  Hilfsmittel  schätzen  gelernt.  In  dieses 
Buch  werden  die  im  Unterrichte  vorgekommenen  geographischen 
Namen,  wichtige  Sätze  aus  der  allgemeinen  und  speziellen  physikahschen 
und  politischen  Geographie  und  kurze  zusammenhängende  Arbeiten 
aus  den  behandelten  Gebieten  eingetragen.  Kürzere  Eintragungen 
geschehen  am  Schlüsse  der  Unterrichtsstunde ;  zusammenhängende 
Arbeiten  werden  für  den  häuslichen  Fleiss  aufgegeben.  Bei  geo- 
graphischen Namen  schleichen  sich  trotz  des  sorgfältigsten  Vor- 
sprechens und  Diktierens  leicht  Fehler  ein.  Daher  lasse  ich  die- 
selben von  einem  der  tüchtigsten  Schüler  auf  ein  besonderes  Blatt 
schreiben,  das  an  einer  Wandtafel  befestigt  wird.  (Unsere  Wand- 
tafeln, deren  sich  in  jedem  Schulzimmer  mehrere  befinden,  sind 
Zeichentafeln  im  grossen  Format,  aus  Insekten-Torfplatten  hergestellt. 
Sie  finden  vielfache  Verwendung  zur  Darstellung  geographischer 
Skizzen,  Durchschnittszeichnungen  zeichnerischer  Aufgaben  aus  der 
Raumlehre,  die  längere  Zeit  betrachtet  werden  sollen  etc.)  Jeder 
Schüler  hat  die  ins  Heft  eingetragenen  Namen  mit  den  an  der  Tafel 
stehenden  zu  vergleichen  und  etwaige  Fehler   zu  berichtigen.     Wird 
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für  jedes  zur  Betrachtung  kommende  Land  ein  besonderes  Blatt  ge- 
nommen, so  gewinnt  man  in  diesen  Blattern  ein  praktisches  Hilfs- 
mittel für  die  Wiederholung,  das  neben  dem  Heft  reiche  Ver- 
wendung findet 

Zusammenhangende  Arbeiten,  die  selbstverständlich  immer  ein 
Ergebnis  der  Unterrichtsarbeit  sein  müssen,  werden  für  den  häus- 
lichen Heiss  aufgegeben.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  wir  zur 
Erledigung  der  sogenannten  häuslichen  Aufgaben  besondere  Arbeits- 
stunden eingerichtet  haben,  täglich  ein  bis  zwei  Stunden,  die 
von  einem  älteren  Schüler  beaufsichtigt  und  von  einem  Lehrer  in- 
spiziert werden.  Für  die  im  Nachstehenden  dargelegte  Art  der  Be- 
festigung und  Wiederholung  realistischer  Stoffe  sind  diese  Arbeits- 
stunden von  grossem  Werte  und  ihre  Einführung  ist  dringend  zu 
empfehlen.  Um  jede  Ueberbürdung  der  Schüler  zu  verhüten,  sollen 
die  zusammenhängenden  Arbeiten  nie  zu  lang  sein ;  auch  dürfen  sie 
nicht  zu  häufisr.  —  etwa  alle  14  Tage  eine  -  gefordert  werden. 
Einige  Arbeiten  wt-rden  vorgelesen  und  kurz  besprochen.  Eine  der 
besten  Arbeiten  wird  von  dem  betreffenden  Schüler  auf  ein  besonderes 
Blatt  geschrieben,  nachdem  etwaige  orthographische  Fehler  und 
sachliche  Ungenauigkeiten  verbessert  sind.  Oefters  ist  es  aus  mancherlei 
Gründen  notwendig,  dass  der  Lehrer  selbst  einen  Abschnitt  schreibt. 
(Besitzt  die  Anstalt  eine  Maschine  für  Punktdruck,  so  bietet  das  für 
alle  diese  Arbeiten  grosse  Vorteile,  die  ich  im  Einzelnen  nicht  erst 
aufzuzählen  brauche.) 

Wichtig  für  die  Wiederholung  ist  es,  dass  bei  Behandlung  der 
Realien  bestimmte  Aufgaben  bezw.  nicht  zu  eng  umgrenzte  Fragen 
gewonnen  werden,  mit  deren  Hilfe  der  Schüler  imstande  ist,  den 
Stoff  zu  reproduzieren.  Werden  diese  Aufgaben  auf  ein  Blatt  ge- 
schrieben und  den  Schülern  zur  Wiederholung  geboten,  so  wird  da- 
durch vielleicht  mehr  gewonnen,  als  wenn  der  betreffende  Stoff  im 
Kealienbuche  nachgelesen  wird  Hierzu  ein  Beispiel.  Es  ist  die 
l'rovinz  Schleswig-Holstein  behandelt  worden.  Für  eine  nach  längerer 
Zeit  vorzunehmende  Wiederholung  wird  ein  Blatt  mit  folgenden  Auf- 
gaben an  die  Wandtafel  gesteckt : 

L  Rechtfertige  die  Bezeichnung:  Schleswig-Holstein,  meer- 
umschlungen. 2.  Erzähle,  wie  Schleswig-Holstein  zu  Preussen  ge- 
kommen ist.  3.  Wie  unterscheidet  sich  die  Westküste  von  der  Ost- 
küste? 4.  Vergleiche  die  Marsch  mit  unserer  Weichselniederung. 
5.  Erzähle,  wie  die  Marschbewohner  ihr  Land  vor  dem  Meere  schützten. 
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6.  Beschreibe  kurz  das  Leben  auf  den  Halligen.  7.  Bedeutung  des 
Kaiser- Wilhelms-Kanals.  8.  I^edeutung  von  Schleswig,  Kiel,  Altona  und 
Flensburg.  9.  Erkläre :  Ebbe,  Flut,  Sturmflut,  Förden,  Knicks, 
Marsch,  Geest,  baltischer  Höhenzug. 

Mit  Hilfe  dieser  Aufgaben  wird  es  dem  Schüler  möglich  sein, 
den  früher  behandelten  Stoff  zu  reproduzieren,  wenn  ihm  dieselben 
einige  Tage  vor  der  für  die  Wiederholung  bestimmten  Stunde  ge- 
boten werden.  Dass  der  Lehrer  bei  der  Wiederholung  an  diese 
Aufgaben  und  Fragen  in  keiner  Weise  gebunden  ist,  sodass  jede 
mechanische  Handhabung  ausgeschlossen  ist,  braucht  wohl  nicht  erst 
bemerkt  zu  werden.  Zur  Vervollständigung  des  Bildes  der  zu  wieder- 
holenden Provinz  erhalten  die  Schüler  die  Aufgabe,  den  kurzen  Auf- 
satz über  die  Halligen,  der  seinerzeit  von  ihnen  niedergeschrieben 
wurde,  im  Hefte  aufzusuchen  bezw.  die  an  der  Wandtafel  stehende 
Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  zu  lesen. 

Es  erscheint  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  man  bei  einer  der- 
artigen Wiederholung  der  sachlichen  und  sprachlichen  Seite  des 
Gegenstandes  vollkommen  gerecht  werden  kann.  Wir  haben  in  ver- 
schiedenen Mappen  solche  Wiederholungsblätter  wohlgeordnet  liegen 
—  es  sind  auch  solche  darunter,  die  nur  Namen  enthalten,  dazu 
bestimmt,  die  bezeichneten  geographischen  Objekte  auf  der  Karte 
schnell  aufzusuchen  —  und  ihr  Gebrauch  hat  sich  stets  als  sehr 
fruchtbringend  erwiesen. 

Für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  erscheint  ein  besonderes 
Schülerheft  weniger  notwendig.  Doch  führt  jedes  Kind  der  Mittel- 
und  Oberstufe  eine  besondere  Tabelle  für  die  ihm  zur  speziellen 
Beobachtung  überwiesenen  Pflanzen  des  Schulgartens.  (Ich  hoffe,  auf 
diese  Sache  in  einer  späteren  Arbeit  näher  eingehen  zu  können.) 
Dagegen  sind  auch  im  naturgeschichtlichen  Unterrichte  Wiederholungs- 
blätter, die  aus  der  Hand  des  Lehrers  oder  der  besseren  Schüler 
hervorgegangen  sind  und  wichtige  Stoffe  zusammenhängend  darstellen, 
von  ausgezeichnetem  Werte ;  dasselbe  gilt  auch  von  der  Geschichte. 
Hier  ist  übrigens  eine  von  den  Schülern  geführte  Tabelle  mit  wich- 
tigen Namen  und  Jahreszahlen  durchaus  am  Platze. 

Es  liegt  mir  selbstverständlich  fern,  die  Schülerhefte  und  Wieder- 
holungsblätter als  gleichwertig  mit  einem  Realienbuche  zu  bezeichnen. 
Eine  zusammenhängende  Darstellung  der  betreffenden  Gebiete  hat 
manches  für  sich.  Andererseits  dürfte  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
die  von  mir  charakterisierte  Art  der  Befestigung  und  Wiederholung 
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realistischer  Stoffe  mancherlei  Vorzüge  vor  dem  Gebrauche  eines 
Realienbuches  hat.  Der  Hauptvorzug  scheint  mir  der  zu  sein,  dass 
hei  ihrer  Anwendung  die  (jetahr  vermieden  wird,  den  Schülern  zu 
viel  und  zu  vielerlei  Stoff  zu  bietoi.  Wenn  ich  höre,  dass  in  einigen 
Anstalten  Englands  ein  Realienbuch  eingeführt  ist,  das  25  Bände  um- 
fasst,  so  sage  ich:  das  ist  des  Guten  entschieden  zu  viel!  Wo  soll 
denn  die  Zeit  herkommen,  den  gebotenen  Stoff  gründUch  zu  veran- 
schaulichen nnd  geistbildend  zu  verarbeiten,  zumal  in  kleinen  An- 
stalten? Und  wenn  auch  das  für  die  deutschen  Blindenanstalten 
geplante  iiealienbucli  weniger  umfangreich  sein  sollte,  so  besteht 
doch  auch  hier  die  ( Jefalir,  dass  die  Stoffmenge  für  die  kleineren  Anstalten 
zu  gross  wird.  Man  kann  ja  freilich  eine  Auswahl  aus  dem  Gebotenen 
treffen,  aber  wer  in  der  Praxis  sieht,  weiss  auch,  dass  die  Auswahl 
des  Notwendigen  aus  dem  Guten  nicht  immer  leicht  ist  und  dass 
der  Eifer  oft  das  rechte  Maass  überschreitet. 

Zudem  werden  uns  die  Kinder  mit  ihrer  grossen  Leselust  oft 
einen  Strich  durch  die  Rechnung  machen.  Wie  oft  habe  ich  bei 
der  Sammlung  realiiNtischer  Stoffe  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die 
Kinder  von  dem  betreffenden  Objekte  schon  viel  mehr  wussten,  als 
mir  für  die  Behandlung  lieb  war.  Es  stand  im  Lesebuch  ein  Stück 
über  das  betreffende  Tier  oder  die  betreffende  Ftianze  und  die 
Kinder  hatten  es  öfters  gelesen.  Alles  war  auf  Treu  und  Glauben 
hingenommen  worden,  mit  dem  Gedächtniss  wurde  es  festgehalten, 
und  dann  wurde  bei  der  Behandlung  lustig  darauf  losgeschwatzt, 
ohne  dass  die  Worte  ihren  Grund  in  der  sinnlichen  Anschauung 
hatten.  Haben  die  Schüler  erst  das  Reallesebuch  in  Händen,  so 
werden  sie  bei  ihrer  grossen  Leselust  ffeissig  darin  lesen.  Sie  werden 
mit  den  Stoffen  desselben  bekannt,  noch  ehe  dieselben  unterrichtlich 
verarbeitet  sind  und  der  Geist  wird  überfüllt  mit  unklaren  An- 
schauungen, die  auf  die  (Behandlung  im  Unterricht  störend  einwirken. 
Auch  wird  das  Interesse  der  Kinder  für  den  Unterricht  abgeschwächt, 
da  die  Gegenstände  ihnen  nicht  mehr  neu  und  untersuchungswert 
erscheinen  und  sie  kommen  in  die  Gefahr,  in  ein  Scheinwissen 
hineinzugeraten,  das  gefährhcher  ist,  als  ein  Nichtwissen.  Stelle 
ich  mir  noch  vor,  dass  ein  Reallesebuch  unmöglich  den  Wünschen 
aller  Blindenanstalten  gerecht  werden  kann,  und  es  nicht  undenkbar 
ist.  dass  der  Lehrer  in  seinen  methodischen  Ueberzeugungen,  wenig- 
stens in  einigen  Punkten,  durch  das  Buch  beengt  wird,  so  erscheint 
es  mir  zweifelhaft,    ob    mit    der  Herausgabe    desselben   so  viel  ge- 


214 

Wonnen  wird,  als  man  erwartet.  Alle  diese  Unannehmlichkeiten 
treten  bei  der  in  Rede  stehenden  Art  des  realistischen  Unterrichtes 
nicht  auf.  Da  kann  jeder  wählen,  was  er  für  die  besonderen  Ver- 
hältnisse seiner  Anstalt  am  zweckmässigsten  hält.  Wichtiges  kann 
er  ausführlich  darstellen,  minder  VVichtiges  mit  ein  paar  Worten 
abmachen,  hier  kann  er  ein  zusammenhängendes  Ganze  geben,  dort 
nach  Leitfadenart  nur  Andeutungen.  Und  wie  hoqnom  macht  sich, 
äusserlich  betrachtet,  die  Wiederholung!  Das  zeitraulende  und  un- 
bequeme Heraussuchen  der  Bücher  und  das  Aufsuchen  der  für  die 
Wiederholung  bestimmten  Kapitel  fällt  ganz  fort.  Die  Blätter  wer- 
den einfach  an  die  Wandtafel  gesteckt,  ein  Kind  nach  dem  andern 
tritt  heran,  ganz  wie  es  ihm  mit  der  Zeiteinteilung  am  besten  passt, 
und  findet  dort  einen  bekannten  Stoff  in  bekannter  Form,  so  dass 
ein  ein-  bis  zweimaliges  Durchlesen  genügt,  um  in  demselben  wieder 
völlig  heimisch  zu  sein.  Freilich  erwächst  dem  Lehrer  durch  die  Aus- 
arbeitung solcher  Wiederholungs-  und  Uebungsblätter  ein  gut  Stück 
Mehrarbeit,  aber  ich  bin  überzeugt,  dass  jeder  Blindenlehrer  diese 
gern  auf  sich  nehmen  wird. 

Es  braucht  ja  auch  nicht  alles  auf  ein  Mal  geschaffen  zu  wer- 
den !  Die  Mappen  füllen  sich  im  Laufe  der  Zeit  zusehends,  und  in 
wenigen  Jahren  ist  das  notwendige  Material  beisammen.  Ein  Uebel- 
stand  bleibts  ja  freilich,  dass  diese  Blätter  in  den  meisten  Fällen 
mit  dem  Stift  geschrieben  werden  müssen  und  dass  (i;inini  die  Schrift, 
die  durch  so  viele  Hände  geht,  bald  abgenutzt  wird.  Da  müssen 
denn  die  besseren  Schreiber  beauftragt  werden,  diese  abgenutzten 
Blätter  abzuschreiben.  Uebrigens  erhöht  sich  die  Haltbarkeit  der 
Schrift  —  was  wohl  allgemein  bekannt  sein  dürfte  — ,  wenn  man 
auf  einen  Doppelbogen  schreiben  lässt.  Ein  paar  Jahre  halten  solche 
Blätter  dann  immer  schon  vor.  Steht  einer  Anstalt  eine  Druck- 
maschine zur  Verfügung,  so  gestaltet  sich,  wie  bereits  gesagt,  die 
Sache  viel  bequemer.  Herr  Direktor  KuU  hat  ja  beim  letzten  Kongress 
auf  eine  sehr  billige  Maschine  —  200  Mk.  —  hingewiesen,  und  die 
meisten  Anstalten  werden  in  der  Lage  sein,  sie  zu  beschaffen.  Es 
ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass,  wenn  man  in  der  Lage  ist,  selbst 
zu  drucken,  der  Wunsch  nach  einem  gemeinsamen  Realienbuch  nicht 
mehr   so  lebhaft  sein  und  vielleicht   ganz  verstummen  wird. 
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Nochmals  Fried.  Hitschmann:   lieber  die  Prinzipien 
der  Blindenpädag'ogik. 

Nachdem  ich  die  Besprechung  der  kleinen  Schrift  von  Friedrich 
Hitschniann  in  Wien  :  „lieber  die  Prinzipien  der  Blindenpädagogik" 
von  dem  Kollegen  Lembcke-Neukloster  im  „Hlindenfreund"  und  dann 
das  Schriftchen  selbst  gelesen  hatte,  stieg  in  mir  der  lebhafte 
Wunsch  auf,  mit  dem  Verfasser  der  Schrift  über  den  Inhalt  der- 
selben mündlich  verhandeln  zu  dürfen,  da  ich  den  Gedanken  nicht 
los  werden  konnte,  dass  H.  in  seiner  Arbeit  nicht  Alles  so -klar 
ausgesprochen  habe,  als  es  sein  Wunsch  sein  musste.  Bei  meiner 
Anwesenheit  in  Wien  im  Mai  d.  Js,  bemühte  ich  mich  daher  sofort 
um  dio  Adresse  H's.,  erfuhr  aber  in  dem  israelitischen  Blinden- 
Institute  auf  der  hohen  Warte  zu  meinem  Bedauern,  dass  H.  bereits 
im  Jahre  1895  veistorben  war.  War  und  ist  mir  so  die  Möglichkeit 
abgeschnitten,  von  dem  Verfasser  selbst  zu  hören,  cb  meine  Vermutung 
richtig  sei,  so  möge  es  mir  gestattet  sein,  vor  den  Lesern  des  „Blinden- 
freundes"  meine  Ansichten  über  die  Schrift  von  H.  darzulegen  und, 
gleichsam  als  Anwalt  des  Toten,  nachzuweisen,  dass  er  für  seine 
Gedanken  nicht  immer  den  zutreffenden  Ausdruck  hat  finden  können, 
dass  aber  der  Gedanke,  den  ich  für  den  Kernpunkt  seiner  Aus- 
führungen halte,  lür  die  Blindenpädagogen  von  Wert  ist.  Ich  werde 
hierbei  Manches  in  dem  von  H.  Niedergeschriebenen  unbeachtet  bei- 
seite liegen  lassen,  manches  als  unrichtig  kennzeichnen  und  manches 
für  unrichtig  erklären  müssen,  was  in  der  Arbeit  selbst  in  den 
Vordergrund  gerückt  ist,  um  nur  den  einzigen  Gedanken  zu  retten 
und  klar  zu  stellen,  der  mir  des  Festhaltens  wert  erscheint.  Ob 
dieses  Verfahren  ein  willkürliches  oder  innerlich  berechtigtes  ist, 
bitte  ich  die  Leser  dieses  Blattes  zu  beurteilen. 

H.  spricht  von  einem  dopi)elten  Standpunkte,  den  der  Pädagog 
in  der  Frage  der  Menschenbildung  überhaupt  einzunehmen 
vermag  und  kennzeichnet  diese  beiden  Standpunkte,  indem  er  sagt: 
„Entweder  es  schwebt  ihm  ein  allgemeines,  gleichsam  typisches 
Menschenideal  vor.  das  er  nach  Kräften  in  seinem  Zöglinge  zu  ver- 
wirklichen suchen  müsse"  oder  der  Pädagog  geht  von  den  Anlagen 
des  Zöglings  aus,  „um  den  Zögling  zu  dem  Höchsten  auszubilden» 
was  er  mit  Hilfe  und  innerhalb  der  Schranken  seiner  Beanlagung 
zu  wenden  vermag." 

„Ich  halte  diese  Unterscheidung  für  eine  künstlich  gemachte, 
welche   in   der  Wirklichkeit   niemals    angestellt  werden  kann,   denn 
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beide  Ansichten  stimmen  im  Ziele,  das  sie  verfolgen  wollen,  wie  im 
Wege,  der  zu  diesem  Ziele  führen  soll,  überein.  Das  ,,gleichsara 
typische  Menschenideal"  —  wenn  damit  nicht  ein  fal;?ches,  ei,u:ensinnig 
festgehaltenes  gemeint  ist,  -  und  ,,d;is  Höchste,  wozu  sich  der 
Zögling  ausbilden  lasst",  sind  in  der  Idee  dasselbe;  denn  das  ist 
eben  das  Ideal  des  Erziehers,  seinen  Zögling  so  weit  zu  fördern, 
als  es  die  Anlagen  desselben  gestatteti.  Ebenso  i>t  von  beiden 
künstlich  au><einander  gehaltenen  Standpunkten  derselbe  Weg  einzu- 
schlagen, um  das  Ziel  zu  erreichen,  denn  in  jeder  Erziehung  müssen 
die  Alllagen  des  Zöglinys  berücksichtigt  und  zur  Grundlage  der 
Erziehungsarbeit  gemacht  werden,  sowohl  von  dem,  der  danach 
strebt,  „dass  die  Anlay;en  des  jugendlichen  Gei.stes  sich  möglichst 
genau  in  den  Gleisen  der  durch  jenes  Ideal  zum  voraus  normierten 
Entwicklung  halten,'*  als  von  dem,  der  zu  crkeimen  sucht,  „zu 
welcher  Art  der  Entwicklung  in  dem  Schüler  die  natürlichen  Ten- 
denzen vorhanden  sind  und  sein  Verfahren  diesen  natürlichen  Ten- 
denzen anpasst."  Wenn  in  einem  Zöglinge  Anlagen  vorhanden  sind 
und  die  grössere  Möj^lichkeit  gegeben  ist,  sie  auszubilden,  so  ist  es 
nichts  Unnatürliches,  wenn  sie  in  idealem  Sinne  ausgebildet  und 
zur  höchsten  Entfaltung  gebracht  werden. 

H.  versucht  es  nun  im  Weiteren  auch  gar  nicht  nachzuweisen 
dass  das  von  den  Blindenpädagouen  in  ihrer  Erziehungsarbeit  ver- 
folgte Ziel  ein  falsches  sei ;  und  wenn  er  es  gewollt  hfitte,  mit  gutem 
Gewissen  konnte  er  es  nicht  einmal,  denn  die  Geschiclue  lehrt,  dass 
nicht  die  Blindenpäda^'ogen  das  Ziel  der  Blindenerziehung  aufge- 
stellt haben,  sondern  dass  es  die  BUnden  selbst  waren,  welche  zu 
nützlichen  Gliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  erzogen  wcnien 
wollten,  und  dass  einzelne  dieses  Ziel  auch  schon  erreichten,  bevor 
es  Blindenlehrer  und  Blindenanstalten  gab.  H.  braucht  diese  künst- 
liche Unterscheidung  der  pädagogischen  Standpunkte  auch  imr.  um 
auf  seinen,  auf  einem  ganz  andern  Gebiete  liegenden  Hauptgedanken 
zu  kommen. 

Um  meiner  Aufgabe  als  Anwalt  jierecht  zn  werden,  bemerke 
ich  noch,  dass  H.  das  Wort  „Anlagen'*  an  verschiedenen  Stellen 
seiner  Arbeit  so  braucht,  dass  man  zweifelhaft  wird,  ob  er  ihm 
den  allgemein  ^gebräuchlichen  Sinn  beilegt.  Nach  diesem  ruht  die 
Anlage  in  der  Seele,  bedarf  aber  eines  Organes,  um  sich  zu  ent- 
wickeln und  zu  bethätigen.  Es  ist  daher  zu  unterscheiden  zwischen 
der  inneren  Anlage  und  der  äusseren  Möglichkeit  sie  zu  offenbaren. 


217 

Einen  Blinden  kann  ninn  niemals  zu  einem  Maler  ausbilden,  weil 
die  Möglichkeit  fehlt,  eine  etwa  in  ihm  vorhandene  Anlag-^  <lazu  zu 
entwickeln;  aber  nicht  jeden  Blinden  kann  man  zu  einem  Musiker 
ausbilden,  da  bei  jedem  wohl  die  äussere  Möglichkeit,  aber  nicht 
die  innere  Anlage  dazu  vorhanden  ist.  Wenn  H.  von  den  „dem 
Blinden  eigentümlichen  Anlagen"  spricht,  so  scheint  er  nicht  die 
in  der  Seele  luhenden  Anlagen  zu  meinen,  die  den  Menschen  gegeben 
sind  unabhängig  von  der  geringeren  oder  grösseren  Vollkommenheit 
ihres  Körpers,  sondern  die  durch  den  Mangel  des  Augenlichts  be- 
dingte Art  der  Möglichkeit,  die  vorhandenen  Anlagen  zu  entwickeln. 
So  aufyefasst.  wnrde  man  wohl  von  einem  doppelten  Standpunkte 
der  Pädagogen  reden  können,  aber  dann  wäre  es  verkehrt,  von  einem 
oder  dem  andern  dirser  Standpunkte  aus  die  Frage  der  Menschen- 
erziehung im  Allgemeinen  lösen  zu  wollen,  da  jeder  dieser  beiden 
Standpunkte  nur  berechtigt,  Ziel  und  Methode  eines  kleinen  Gebietes 
des  Unterrichtes  zu  bestimmen,  je  nachdem  man  den  Mangel  des 
einen  oder  anderen  Organes  voraussetzt. 

Wir  kommen  also  auch  bei  dieser  Annahme  zu  dem  Schlüsse, 
dass  H.  sich  vergriffen  hat.  Er  geht  wohl  von  dem  Gedanken  aus, 
dass  die  Klindenpädagogen  bei  der  Erziehung  ihrer  Zöglinge  auf 
einem  falschen  Standpunkte  stehen,  beweist  es  aber  nicht,  sondern 
behauptet  in  seinen  weiteren  Ausführungen  nur,  dass  sie  den  in  allem 
Sachunterricht  geltenden  Grundsatz,  dass  ohne  Anschauung  keine 
wahre  Geistesbildung  möglich  sei,  für  den  Unterricht  bei  blinden 
Kindern  nicht  richtig  auslegen  und  in  falscher  Weise  anwenden. 
Er  giebt  zu,  dass  ohne  Anschaulichkeit  im  Unterricht  kein  geistiger 
Fortscliritt  möglich  sei,  dass  die  letzte  Basis  alles  Denkens  eine 
konkrete  sein  müsse ;  er  erkennt  das  Pestalozzi'sche  Anschauungs- 
prinzip als  richtig  an,  macht  es  aber  den  Blindenpädagogen  zum 
Vorwurf,  dass  sie  dieses  Prinzip,  beim  Unterricht  ihrer  blinden 
Schüler  in  derselben  Art  und  Weise  zur  Geltung  bringen  wollen, 
als  es  bei  dem  der  sehenden  Schüler  geschieht,  und  geht  von  der 
Ansicht  aus,  dass  die  Mehrzahl  der  Blindenpädagogen  auf  diesem 
Gebiete  nur  dahin  bemüht  ist,  „den  Abstand  zwischen  dem  Blinden 
und  dem  Sehenden  nach  Möglichkeit  zu  verringern,  den  Lichtlosen 
—  inbezug  auf  Reichtum  an  Sinnneseindrücken  —  dem  Vollsinnigen 
so  ähnlich  als  möglich  zu  machen." 

Bringen  wir  den  Vorwurf,  welchen  H.  erhebt,  in  kurze  Worte, 
so  lautet  er :    Die  Blindenpädagogen   verlangen   von   ihren  Schülern 
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1.  der  Qiinlitat  nach  Anscliauungen.  >YeUhe  sie  ihrer  Natur  nach  nie- 
mals gewinnen  können  und  2.  der  Quantität  nach  eine  so  grosse 
Menge  von  Anschiiuungen,  wie  sie  auch  bei  den  höchsten  Anforde- 
rungen für  den  Blinden  nicht  erforderlich  ist. 

Zunächst  bemerke  ich  hier  noch,  dass  H.  Pestalozzi's  Lehre 
von  der  Anschauung  rein  äusserlich,  grob  sinnlich  fasst,  und  der 
Vorwurf,  die  Biindenpädagog'en  gingen  auf  diesem  Gebiete  irre, 
sich    nur    auf  die  Gewinnung  rein  sinnlicher  Anschauungen  bezieht. 

Indem  H.  die  beiden  obigen  Vorwürfe  erhebt,  behauptet  er 
damit  folgendes:  1.  Die  sinnlichen  Anschauungen  des  Blinden  und 
des  Sehenden  und  damit  die  entsprechenden  Vorstellungen  derselben 
unterscheiden  sich  in  ihrer  Art  wesentlich  von  einander,  und  sind 
weder  in  ihrer  Beschaffenheit,  noch  in  ihrer  Bedeutung  für  den 
Unterricht  —  und  damit  zugleich  für  die  geistige  Entwicklung  des 
Schülers  —  mit  einander  zu  vergleichen ;  2.  weil  die  sinnlichen  An- 
schauungen des  Blinden  und  die  Vorstellungen,  welche  er  daraus 
gewinnt,  für  seine  Ausbildung  nicht  die  hohe  Bedeutung  haben, 
welche  die  ganz  anders  gearteten  Anschauungen  und  Vorstellungen 
des  Sehenden  für  die  geistige  Entwicklung  des  letzteren  haben,  so 
darf  auch  nicht  gefordert  werden,  dass  die  Blinden  im  Unterrichte 
eine  so  grosse  Menge  von  Anschauungen  gewinnen  und  dass  für 
diesen  Zweck  ?o  viel  Zeit  verwendet  werde. 

Uns  Blindenlehrer  interessiert  zunächst  nur  die  erste  dieser 
beiden  Behauptungen  und  erst  dann,  wenn  die  Wahrheit  deiselben 
nachgewiesen  worden  wäre,  würden  wii'  uns  mit  der  zweiten  zu  be- 
schäftigen haben.  Hören  wir,  wie  H.  seine  erste  Behauptung  zu 
stützen  versucht. 

Seltsamer  Weise  geht  er  von  dem  Gedanken  aus.  dass  nicht 
die  Blinden  nach  sinnlicher  Anschauung  der  realen  Dinge  verlangen, 
sondern  dass  es  nur  die  sehenden  Blindenlehrer  sind,  welche  bei 
der  Unterweisung  Blinder  solche  Anschauungen  für  erforderlich  halten, 
dass  sie.  dio  sehenden  Blindenlehrer,  da  zur  Gewinnung  solcher  An- 
schauungen ein  Sinn,  ein  Organ  notwendig  ist,  einen  Ersatz  für  das 
fehlende  Auge  bei  den  übrigen,  dem  Blinden  verbliebenen  Sinnen 
gesucht,  und  dass  sie  in  dem  Tastsinn  den  vorzüglichsten  Stellver- 
treter des  Auges  gefunden  haben ;  und  zwar  soll  das  Alles  nur  ge- 
schehen sein  in  dem  Streben,  „das  Geistesleben  des  Blinden  jenem 
des  Sehenden  möglichst  anzunähern.''  Sollte  H.  nicht  gewusst  haben, 
dass  die  Blinden   auch  iu  diesem  Punkte    die  Lehrer    ihrer  Lehrer 
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gewesen  sind,  und  dass  tie  selbst  es  waren  und  noch  heute  sind, 
welche  den  Tastsinn,  sowie  die  anderen  ihnen  verbliebenen  Sinne 
gebrauchen,  um  sich  mit  der  sie  umgebenden  Welt  bekannt  zu 
machen  ? 

(Schluss  foltzt.) 


Aufstellung  massgebender  Gesichtspunkte  für  die 
Herausgabe  eines  neuen  Lesebuches. 

(Teils  als  Vortrag   in   einer  diese  Frage    behandelnden  Konferenz    des 

Lehrer-Kollegiums  an  der  Prov.-Bliiiden-Anstalt  zu  Barby,  jetzt  Halle  a.S., 

gehalten  von  G.  Bauerj,  Blindenlehrer-Halle  a.  S.) 

Verflossen  sind  die  Zeiten,  in  denen  Hbel,  Katechismus  und 
Bibel  die  einzigen  Lehr-  und  Lesebücher  der  Volksschule  bildeten, 
125  Jahre  vorüber.  Mit  dem  Erscheinen  des  Rochow'schen  „Kinder- 
ireundes"  im  Jahre  1773  begann  eine  neue  Aera  in  der  Entwicke- 
lung  der  Volksschule.  Dem  Ziele,  dass  sich  dieser  wahre  Edelmann 
und  Lehrer  des  Volkes  im  hohen  Sinne  gesteckt  hatte,  „die  edle 
kräftige  Gottesgabe,  Vernunft,  die  doch  jeder  Mensch  hat,  von  dem 
Gewebe  der  Vorurteile  und  des  Unsinns  zu  befreien",  naher  zu 
kommen,  hat  nicht  unwesentlich  sein  ^Kinderfreund"  dazu  beige- 
tragen. Die  Verbreitung  desselben  in  mehreren  Hunderttausenden 
von  Exemplaren,  seine  Einführung  sogar  in  vielen  katholischen 
Schulen,  die  Uebersetzung  dieses  für  die  damalige  Schule  höchst 
bedeutsamen  Werkes  in  4  fremde  Sprachen  zeigen,  einem  wie  dringen- 
den Bedürfnisse  dieser  aristokratische  Schulmeister  entgegenge- 
kommen war.  Heute  ist  dieses  für  die  damaligen  Schulverhältnisse 
sehr  wertvolle  Werk  in  keiner  Schule  mehr  zu  finden ;  es  hat  anderen 
Lesebüchern  Platz  machen  müssen.  Eine  wahre  Hochflut  von  neuen 
Lesebüchern  hat  von  dem  Erscheinen  dieses  Werkes  an  bis  heute 
den  Büchermarkt  überschwemmt.  Jeder  neue  Verfasser  hatte,  un- 
zufrieden mit  den  bis  dato  erschienenen  Lesebüchern,  neue  Grund- 
sätze für  die  Bearbeitung  seines  Lesebuches  aufgestellt.  Wilmsen, 
Diesterweg,  Preuss  und  Vetter  sind  Namen  von  Männern,  um  welche 
sich  die  Schar  der  neuen  Lesebuchverfasser  hinsichtlich  der  von 
ihnen  vertretenen  Tendenzen  gruppiert.  Stellt  Rochow  das  morali- 
sierende Element  in  den  Vordergrund,  so  erheben  die  Anhänger  der 
drei  genannten  Männer  bezw.  die  durch  das  Lesebuch  bewirkte  reali- 
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stische,  rein  sprachliche  und  allseitige  oder  ideale  Bildung  zur  ober- 
sten Forderung.  Auch  heute  ist  der  Kampf  in  der  Lesebuchfrage 
noch  nicht  entschieden,  noch  kein  Lesebuch  zu  finden,  das  den  Bei- 
fall aller  Schulmänner  fände. 

Dem  Rochow'schen  Lesebuche  vergleichbar  in  seiner  Bedeutung 
für  die  Blindenschule  ist  das  wohl  in  den  meisten  resp.  in  allen 
deutschen  Blindenanstalten  eingeführte  ..Vereinslesebuch''.  Wie 
Rochow  mit  seinem  „Kinderfreunde''  in  der  Volksschule,  so  halfen 
die  Männer,  welche  sich  der  mühevollen  Bearbeitung  desselben 
unterzogen  haben,  damals  mit  demselben  einem  dringenden  Bedürf- 
nisse in  der  Blindenschule  in  segensreicher  Weise  ab.  Diese  Männer 
haben  sich  ein  unauslöschliches  Verdienst  um  die  Blindenbildung 
erworben,  des  Dankes  aller  Blindenlehrer  für  alle  Zeiten  gewiss, 
wird  ihr  Name  in  der  Geschichte  der  Blindenpädagogik  immer 
rühmenswert  genannt  werden.  Man  miiss  als  jüngerer  Arbeiter  auf 
diesem  Gebiete  die  älteren  Kollegen  von  jener  „guten,  alten  Zeit* 
erzählen  hören,  in  der  Bibel,  Gesangbuch,  Katechismus  und  später 
Klose  die  zur  Benutzung  vorhandene  alleinige  Leseliteratur  bildeten^ 
wie  sie  die  Herausgabe  eines  Lesebuches  in  dem  heutigen  Sinne 
herbeigesehnt,  mit  welcher  Freude  und  Genugthuung  sie  das  „Vereins- 
lesebuch" begrtisst  und  benutzt  haben,  dann  erst  erkennt  man,  welche 
höchst  wertvolle  Gabe  dieses  Werk  seinerzeit  war.  Und  heute, 
wenige  Jahrzehnte  nach  der  Herausgabe  seines  Werkes,  verlangt 
ein  grosser  Teil  der  Blindenlehrer  ein  neues  Lesebuch  und  giebt 
für  seine  Forderung  denselben  Grund  an,  der  für  die  Verdrängung 
des  Rochow'schen  Lesebuches  und  der  nachfolgenden  Lesebücher 
aus  der  Volksschule  massgebend  gewesen  ist,  nämlich :  Das  bisherige 
Lesebuch  entspricht  nicht  mehr  den  pädagogischen  Anforderungen 
von  heute.  Freilich  ist  die  Erfüllung  dieser  Forderung  mit  viel, 
viel  mehr  Schwierigkeiten  verknüpft,  wie  der  Lesebuchwechsel  in 
der  Volksschule.  Man  denke  nur  an  die  pekuniären  Schwierigkeiten, 
die  bei  der  geringen  Abnehmerzahl  durch  den  hohen  Preis  dem 
Unternehmen  erwachsen,  an  die  konfessionellen,  nationalen  und 
andere  Rücksichten,  die  bei  der  geringen  Abfassung  eines  Lese- 
buches für  Blindenschulen  zu  beachten  sind,  auch  daran,  wie  weh 
es  den  Männern,  die  seiner  Zeit  sich  dieser  Mühe  unterzogen  haben, 
thun  rauss,  noch  bei  ihren  Lebzeiten  das  von  ihnen  geschaffene  und 
von  der  Blindenlehrerwelt  mit  so  grossem  Dank  aufgenommene  Werk 
beiseite  geschoben   und    durch  ein  anderes  ersetzt  zu  sehen.     Aber 
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eingedenk  des  Eifahrungssatzes :  „Käst  idi,  so  rost  ich",  können 
aber  diese  Bedenken  das  Vorwjlrtsstreben  —  und  ein  solches  kenn- 
zeichnet sicii  docli  in  diesem  P.emühen  -  nicht  aufiialten;  sie  wer- 
den überwunden  werden  und  die  Verfasser  des  ersten  Blindenlese- 
buches  werden  mit  Freude  auf  die  neue  Generation  blicken,  die 
mit  demselben  edlen  Streben  für  die  Blindenbildung  erfüllt  ist,  wie 
ihre  leuclitenden  Vorbilder  es  waren  und  sind.  Darum  ans  Werk  ! 
Nicht  blos  Nörgeln  über  das  bestehende  Alte ,  sondern  eine  aus 
innerster  Ueberzeugung  hervorgegangene  Forderung  ist  es,  wenn 
ein  voUsti'lndig  neues  Lesebuch  erstrebt  wird.  Die  Herausgabe  des- 
selben ist  zu  einer  dringenden.  unuinii:Anglichen  Notwendigkeit  ge- 
worden denn  d;is  bisherige  entspricht  nicht  den  Anforderungen,  die 
wir  an  ein  Lesebuch  der  Jetztzeit  stellen  müssen. 

Ehe  nun  aber  die  Zusnmmcnstellung  erfo'geii  kann,  muss 
man  sich  über  die  Prinzipien  khir  werden,  nach  denen  die  Bearbeitung 
des  Lesebuches  der  Zukunft  erfolgen  soll;  es  müssen  massgebende 
Ciesichtbpiiiikte  für  die  Hertiusg;ibe  eines  neuen  Lesebuches  aufge- 
slelit  w^erden.  Dazu  einen  bescheidenen  Beitrag  zu  liefern,  soll  die 
folgende  Arbeit  ein  Versuch  sein. 

Da  wäre  wohl  zunächst  die  Fra^e  zu  beantworten:  Welche 
Stoffe  soll  das  Lesebuch  entluiltenV  blos  Ideal-  oder  Ideal-  und 
Realstofie? 

Gr<'ifen  wir  aus  der  Hei  he  der  Lesebücher  des  letzten  Jahr- 
zehnts einige  heraus,  vergleichen  wir  sie  nach  ihren  Tendenzen,  hören 
wir  die  (iründe  für  und  wider  andere  Lesebuchautoren  und  suchen 
wir  dann  durch  Aufstellung  eines  einheitlichen  Prinzips  uns  unsere 
eigene  Meinung  zu  bilden ! 

Zwei  der  neuesten  Zeit  entstammende  Lesebücher  liegen  vor 
mir:  1.  das  Lesebuch  für  Volksschulen  von  L.  Kahnmeier  und 
IL  Schulze,  Schulinspektoren,  Ausgabe  A  in  einem  Bande,  und  2. 
das  Volksschul- Lesebuch  von  Scharlach  und  lltupt,  neu  bearbeitet 
von  Steger  und  Wohlrabe,  Rektoren,  dazu  pädügogisclum  Zeitschriften, 
dem  Vorwort  oder  der  Broschüre  verschiedener  liesebuchautoren  ent- 
nommene Auszüge. 

Die  oben  genannten  Lesebücher  sind  mit  Absicht  gewählt,  weil 
deren  Verfasser  gerade  in  die  em  Jahrzehnt  durch  Wort  un  I  Schrift 
nicht  nur  in  den  Lehrerkreisen  ihrer  Bezirke,  sondern  weit  über 
deren  Grenzen  liinaus  sich  als  Pädagogen  einen  ehienvollen  Namen 
und  ein  rühmendes  Andenken  erworben  liaben,  also  dafür  Bürgschaft 
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leisten,  dass  die  von  ihnen  verfassten  bezw.  neu  bearbeiteten  Lese- 
bücher den  Anforderungen  der  Pädagogik  von  heute  entsprechen. 

Eine  Vergleichung  dieser  beiden  mit  allen  uns  bekannten  Lese- 
büchern und  den  vorliegenden  Tendenzen  der  ungenannten  Lesebuch- 
ve] fasser  zeigt  in  einem  Punkte  eine  vollkommene  Uebereinstimmung, 
nämlich  in  der  Erkenntnis  dessen,  dass  den  Stoifen  aus  der  National- 
literatur vor  allen  Dingen  ein  Platz  in  dem  Lesebuche  einzuräumen 
ist;  aber  ob  nrid  inwieweit  auch  die  realistischen  Stoffe 
bei  der  Zusammenstellm'j;  eines  Lesebuches  Verwendung  finden 
sollen,  darüber  gehen  die  Ansichten  noch  weit  auseinander,  ja,  stehen 
sich  zum  Teil  sogar  schroff  gegenüber.  Beide  oben  angeführten 
Lesebücher  enthalten  Realstoffr.  So  könnten  wir  uns  mit  der  bei 
diesen  beiden,  wie  bei  den  meisten  uns  bekannten  Lesebüchern 
beobachteten  Thatsache  des  Vorhandenseins  von  Realstoffen  als 
Grund  dafür  begnügen,  dass  es  recht  sei,  den  Realien  einen  Platz 
im  Lesebuche  anzuweisen,  und  uns  um  die  geringere  Anzahl  der 
Gegner  nicht  kümmern.  Es  lassen  sich  aber  noch  andere  Gründe 
für  diese  Berechtigung  anführen. 

Eine  allgemein  vertretene  Ansicht  scheint  es  zu  sein,  dass 
der  weltkundliche  Unterricht  einer  Unterstützung  durch  die  Lektüre 
dringend  bedürfe,  da  die  Kiir/e  der  verfügbaren  Zeit  es  fnst  un- 
möglich macht,  den  vorgeschriebenen  Lehrstoff  zu  bewältigen,  noch 
ihn  zu  vertiefen,  denn  die  in  jeder  Stunde  notwendige  Wiederholung 
des  in  der  vorigen  Stunde  Behandelten  und  die  Verknüpfung  mit 
früher  besprochenen  Stoffen  lässt  nur  einen  kleinen  Teil  der  fest- 
gesetzten Zeit  für  die  Weiterfühiung  des  Unterrichts  übrig.  Führen 
schon  die  Lehrer  sehender  Schüler  Klage  über  den  Mangel  an  Zeit, 
was  sollen  wir  Blindenlehrer  sagen!  Der  häusliche  Fleiss  der  Schüler 
kann,  weil  Realiei.bücher,  wie  die  von  Kahnmeier  und  Schul/.e  z.  B., 
unseren  Schülern  nicht  zu  Gebote  stehen,  weil  ferner,  —  man  denke 
an  die  naturkundlichen  Fächer  —  notwendige,  die  Anschauunu  ver- 
mittelnde Lehrmittel  den  Kindern  ausser  der  Schulzeit  ohne  Aufsicht 
und  Anleitung  des  Lehrers  nicht  in  die  Hände  gegeben  werden 
können,  lange  nicht  in  dem  Masse  in  Anspruch  genommen  werden, 
wie  in  der  Schule  für  Sehende.  Es  kommt  einzig  und  allein  nur 
auf  die  Arbeit  des  Lehrers  in  der  Schule  an,  und  wie  lan^isam  dem 
Lehrer  für  Sehende  gegenüber  muss  der  Blindenlehrer  arbeiten, 
werm  —  namentlich  in  Geographie  und  Naturkunde  —  die^Apperzep- 
tionen  in  der  Seele  des  Kindes  wirklich   vor  sich    gehen  sollen.  — 
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So  könnten  wir  mit  Kehr  zu  dem  Schlüsse  kommen  :  Das  Lesebuch 
muss  neben  der  Uebung  im  Lesen  und  der  Förderung  seiner  sprach- 
lichen Hildunv  dem  Schüler  zugleich  Unterstützunji  jJiewähren 
zum  Erwerben  von  Kenntnissen  aus  den  weltkundlichen  Filchern, 
welche  ihm  die  Schule  zum  Zwecke   seiner  Bildung   zugeführt  hat." 

Das  Lesebuch  von  K  und  Seh.  bringt  diesen  Gedanken  der 
Dienstbarmachung  des  Lesebuches  den  Realien  gegenüber  am  schärf- 
sten zum  Ausdruck. 

,,Solche  Klippen  zu  vermeiden"  —  nämlich  den  Kindern  einen 
Lesestoff  zu  bieten,  der  weit  über  die  liöpfe  der  Kinder  hinweg- 
geht —  „und  dagegen  Lesestücke  darzubieten,  die  nach  Inhalt  und 
Form  für  einfache  Schulverhältnisse  sich  eignen,  ist  be-onders  Gegen- 
stand unserer  Sorge  gewesen".  —  Von  vielen  Landlehrern  ist  die 
Klage  laut  geworden,  dass  das  Lesebuch  den  Unterricht  in  den 
Realien  nur  selten  kräftig  unterstütze."  —  „Wir  haben  dem  Bedürfnisse 
der  Landlehrer  nacli  dieser  Seite  hin  in  besonderem  Masse  Rechnung  ge- 
tragen." Dabei  stützen  sich  die  Autoren  auf  die  Anschauung  des  Pro- 
vinzialschulrat  Kannegiesser,  der  in  seinen  „Vorlesungen  über  erziehen- 
den Unteiricht"  S.  262  diesen  Gedanken  zun)  Ausdruck  bringt.  Auch 
die  Rektoren  Steger  und  Wohlrabe  stellen  sich  in  ihrem  neu  be- 
arbeiteten Lesebuche,  wenn  auch  nicht  so  weit  gehend,  wie  K.  und 
Seh.,  auf  den  eben  gekennzeichneten  Standpunkt.  So  könnten  wir 
auf  diese  in  dei  Lehrerwelt  rühmlichst  bekannten  Pädagogen  uns 
beiufend,  sa^-en :  Gewiss,  es  gebührt  den  Realstoft'en  ein  Platz  im 
Lesebuche,  also  auch  in  unserem  Zukunftslesebuche. 

Man  könnte  auch  aus  dem  psychologischen  Grunde  des  so 
wichtigen  methodischen  Prinzips  der  Konzentration  eine  Berücksich- 
tigung des  realistischen  Lesestoffes  fordern  und  mit  Wiith  einer 
Meinung  sein,  der  im  Begleitwort  zu  seinem  deutschen  Lesebuche 
sagt:  „Es  gilt  denjenigen  Anregungen  für  Kopf  und  Herz,  welche 
die  Schule  durch  den  übrigen  Unterricht  und  das  Leben  empfangen 
haben.  Nachklang  und  Halt,  Reinigung  und  Ergänzung  durch  die 
Lektüre  zu  schaffen,"  oder  mit  den  Herausgebern  des  „Deutschen 
Lesebuches  für  mehrklassige  Schulen",  welche  die  Konzentration, 
„das  Verweben  aller  in  den  verschiedensten  Lehrfächern  gesponnenen 
Fäden  zur  Einheit  des  Gedankenkreises"  besonders  hervorheben, 
indem  sie  sagen :  „Wie  der  Mensch  in  Unterricht  und  Erziehung  im 
Mittelpunkte  aller  Bestrebungen  steht,  so  sollen  auch  im  Lesebuche 
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die  liauptsäclilii listen  IJezieliungon  des  Menschen  zu  Gott,  zu  den 
iMitnienschen,  zu  Heimat  und  Vaterland  und  zur  Natur  zum  Ausdruck 
konimen." 

So  überzeugfend  uns  die  eben  angeführten  Grründe  für  die  An- 
sicht der  Aufniihine  der  Realstoft'e  geneigt  machen,  wollen  wir  doch 
nicht  unterlassen,  die  Gründe  von  Gegnern  auf  diesem  so  wichtigen 
Gebiete  zu  würdigen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Verweiuluiig  von  ^jil^nascllillell  in  Blindenanstalten. 

Für  viele  Leser  unseres  Blattes  wird  es  nicht  neu  sein,  dass  auch  die 
Maschinennäherei  zu  denjenigen  Arbeiten  gehört,  welche  von  Blinden  mit  Er- 
lolg ausgeführt  werden  können,  und  doch  ist  dieses  nicht  genügend  bekannt. 
Die  Bünden  können  auf  der  Nähmaschine  eine  derartige  Sicherheit  und  Fertig- 
keit erreichen,  wie  sie  manchen  Sehenden  nicht  zu  Gebote  steht. 

Das  grosse,  seit  70  Jahren  bestehende  Glasgower  Blindenasyl  ist  es, 
welches  vor  einigen  Jahren  zuerst  damit  begann,  blinde  Mädchen  mit  Maschinen- 
näherei zu  beschäftigen.  Der  Ertolg  war  derartig,  dass  nach  und  nach  nicht 
weniger  als  40  Nähmaschinen  angeschafft  wurden,  und  zwar  wurden  die  Singer- 
Nähmaschinen  gewählt,  weil  diese  si(  b  wegen  ihrer  Einfachheit,  Zuverlässig- 
keit und  bequemen  Handhabung  am  l»esten  für  den  Zweck  eignen.  Verwendet 
wird  die  gewöhnliche  Singer-Maschine,  ohne  irgend  welche  Aenderungen, 
ausser  einem  Pressertuss,  welcher  vorn  geschlossen  ist,  so  dass  die  Finger 
der  Mädchen  vor  der  Nadel,  die  durch  die  Mitte  des  Presserfusses  hindurch- 
geht, geschützt  werden.  Anfangs  wird  nur  dieser  Fuss  benutzt,  der  für  ge- 
wöhnliche Nähte  genügt,  bis  die  Blinde  mit  der  Arbeit  vertraut  und  mehr 
oder  weniger  geschickt  beim  Nähen  auf  der  Maschine  geworden  ist;  dann  wird 
anstatt  dieses   Presserfusses   ein   solcher   der  gewöhnlichen  Sorte   genommen. 

Es  ist  erstaunlich  zu  hören,  eine  wie  grosse  Anzahl  verschiedener  Ar- 
beiten von  den  l)linden  Mädclicn  auf  der  Singer-Nähmaschine  hergestellt  wird, 
z.  B.  Handtücher,  Betttücher,  Kissenbezüge,  Steppdecken,  Schürzen,  Unter- 
röcke, Möbelüberzüge,  I'assepoilieren  von  Kissen  und  Polstern  für  Haar-  oder 
Leder-Tuch-Sophas.  Einfassen  oder  I'assepoilieren  von  dreiteiligen  Kissen  für 
eiserne  Sclilalstühle,  Korl)stuhlkissen,  Zusammennähen  von  Federbettüberzügen 
uiul  von  Haar-,  Woll-  und  l'eder-Matratzen  mit  oder  ohne  Passepoil,  Einfassen 
von  Ueberzügen  iür  Strohmatratzen,  Brotbeutel,  Säcke  usw.  Besonders  ist  zu 
bemerken,  dass  für  die;  Einfassarbei*^en  kein  Einfassapparat  benutzt,  sondern 
dass  das  Nähen  der  Kanten  und  das  Einfassen  gleichzeitig  ausgeführt  wird; 
zum  Scluuireinnähen  dient  ein  itesonderer  Presserfuss.  Auch  ist  es  den 
Blinden  nicht  gestattet,  die  Arbeit  zusammenzureihcn,  da  die  gegebene 
Anleitung  und  die  höchst  einfache  Handhabung   der  Singer-Nähmaschine   dies 
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dies  nicht  nötii?  macht.  Bewuiiderswert  ist  es,  mit  welscher  Leichtigkeit, 
Schnellii^keit  und  Genauigkeit  von  den  lilinden  Mädchen  auf  der  Singer- 
Maschine  gearbeitet  wir<l.  Heim  Kinfädeln  ti'ihrt  die  Blinde  den  Faden  durch 
die  verschiedenen  Fadenosen  und  um  die  Spannung  mit  einer  Sicherheit,  wie 
sie  manche  sehende  Näherin  nicht  l)esitzt;  das  Einfäden  der  Nadel  geschieht 
in  der  Weise,  dass  der  zwischen  zwei  l'inger  gehaltene  Faden  langsam  die 
Nadelkrinne  hinabgeführt  wird,  bis  er  an  das  Ohr  stösst. 

Was  den  Antrieb  der  in  dem  vorerwähnten  Blindenasyl  stehenden 
Nähmaschinen  anbetrifft,  so  wurde  anfangs  mit  Fussbetriel)  gearbeitet,  an 
dessen  Stelle,  als  mit  den  wachsenden  Fjrlalirnngen  die  Anzahl  der  Maschinen 
nach  und  nach  bis  auf  40  stieg,  der  Dampfbetrieb  mittelst  der  sehr  einfachen 
und  praktischen  Singer  Kraftbetriebs-Einrichtung  trat.  Die  beifolgende 
Abbildung  der  Arbeitsstube  in  der  genannten  Blindenanstalt  bietet  ein 
interessantes  und  anschauliches  Mild  von  der  Art  und  Weise  der  Autsiellung 
der  Maschinen,  welche  auch,  wie  ersichtlich,  den  Plinden  jede  denkbare 
Sicherheit  gegen  Verletzungen  irgend  welcher  Art  bietet. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor,  wie  vorteilhaft  unter  gewissen 
Umständen  die  Maschinennäherei  als  Beschäftigung  tür  Blinde  sein  kann  und 
das  Maschinennähen  bietet  auch  einen  Erwerbszweig  für  jene  Blinden  dar, 
welcher  vielen  von  ihnen  ermöglicht,  nach  der  Entlassung  aus  der  Anstalt  ihr 
Fortkommen  zu  finden.  Ganz  besonders  aber  dürfte  das  Maschinennähen  für 
den  grosseren  Betrieb  in  Mädchenasylen  empfelilen,  wie  dies  das  Beispiel  der 
Glasgower  Anstalt  erweist  Das  Glasgower  Blindenasyl  unterhält  zum  Zwecke 
der  Verwertung  der  Arbeit  in  einer  guten  Geschäftsstrasse  der  Stadt  ein 
grosses  Verkaufslokal  und  beteiligt  sich  ausserdem  an  öttentlichen  Submissionen 
bei  Kranken-,  Irren-,  Waisen-Anstalten  u.  dgl. 

Wir  stellen  es  daher  der  Erwägung  anheim,  ob  es  sich  nicht  empfehlen 
sollte,  auch  in  den  deutschen  und  österreichischen  Anstalten  den  Blinden  durch 
die  Einführung  der  Singer-Nähmaschinen,  sei  es  mit  Fuss-,  sei  es  mit  Kraft- 
betrieb, zugleich  eine  zweckmässige  Beschäftigung  und  ein  neues  lohnendes 
Arbeitsfeld  zu  bieten.  Egg. 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse 

In  V  er  vier  s  trat  vor  einer  grossen  Zuhörerschaft  letzter  Tage  der 
hiesige  junge  Rechtsanwalt  Dr.  Meleii,  der  als  Blinder  vorzügliche  Studien 
zurückgelegt  hat  (p.  Melen  ist  in  der  Dürener  Blindenanstalt  vorgebildet),  am 
Zuchtpolizeigerichte  auf  und  zwar  als  Verteidiger  einer  Frau,  die  der  Miss- 
handlung ihres  Kindes  angeklagt  war  Die  Bede  des  Verteidigers  machte 
tiefen  Eindruck  und  hatte  ein  freisprechendes  Urteil  zur  Folire. 

Die  städtische  B  1  ind  e  n  p  f  1  ege  in  Berlin,  soweit  sie  durch  das 
Gesetz  gefordert  oder  durch  Humanität  und  insbesondere  durch  Stiftungen 
und  Legate  veranlasst  ist,  hat  sich  so  weit  entwickelt,  dass  ihre  Aufgaben 
nicht  mehr  von  anderen  Instanzen  nebenher  erledigt  werden  können,  sondern 
besondere    Verwaltungskräfte    verlangen,    die    mit    genügenden    Befugnissen 
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ausgestattet,  durch  eine  umfassende  Organisation  dahin  zu  wirken  suchen,  dass 
alle  ortsangehürigen  der  fremden  Fürsorge  hedürltigen  Blii.den  aus  eigener 
Kraft  bei  gutein  Willen  mit  zweckmässig  geordneter  Hilfe  zu  einer  befriedigenden 
Lebensführung  gelangen  können.  Glücklicherweise  erfordert  der  Schritt,  welcher 
zu  einem  Wendepunkt  in  dem  Berliner  Blindenwesen  führen  wird,  keine  wesent- 
liche V'ermelirung  des  städtischen  Aufwandes,  sondern  nur  eine  geeignete  Zu- 
sammenfassung der  von  der  Stadt  bisher  gewährten  und  der  von  wohlthätigen 
Stiftungen  dargebotenen  Mittel,  sowie  die  Mitwirkung  der  für  die  Blinden 
thätigen  Vereine.  Diese  Mittel  sind  sehr  bedeutend,  und  die  bezügliche  wohl- 
thätige  Vereinsthätigkeit  ist  auch  sehr  umfangreich.  —  Der  Magistrat  hat  zur  Prüfung 
der  Vorschläge  über  Verbesserung  des  Blindenwesens  einen  Auss(;huss  eingesetzt, 
und  dieser  bat  dem  Magistrat  empfohlen,  es  solle  eine  Deputation  für  die  städtische 
Blindenpflege  eingesetzt  werden,  welche  zusammengesetzt  ist  aus  2  Magistrats- 
raitgliedern,  4  Stadtverordneten  und  3  Bürgerdeputierten.  Die  Deputation 
soll  die  Aufgabe  haben,  zu  sorgen  für:  l.  die  Ausführung  und  Verwaltung  der 
Becherschen  Stiftung  (das  Blindenasyl  ,  2.  die  Beschäftigungsanstalt  für  Blinde. 
3.  die  Blindenschule  und  die  Fortbildungsschule  für  Hlinde,  und  zwar  in  Bezug 
auf  8.  unter  der  gesetzlich  geordneten  Mitwirkung  der  Schuldeputation.  Die 
Deputation  soll  ferner  dahin  zu  wirken  haben,  dass  die  für  Blinde  sonst  be- 
stehenden Stiftungen  und  Vereine  möglichst  mit  einander  und  mit  der  städti- 
schen Verwaltung  in  üebereinstimmung  arbeiten  Der  Magistrat  hat  diese 
Vorschläge  gebilligt,  nur  hält  er  vor  der  Hand  die  Mitwirkung  von  zwei  Stadt- 
verordneten für  ausreichend. 

—  Blinde,  die  mit  dem  Gehirn  sehen.  Dem  Londoner  Fachblatt 
„Central  News"  wurde  von  dem  russischen  Elektriker  Dr.  Stiens  mitgeteilt, 
dass  er  einen  elektrischen  Apparat  erfunden  habe,  durch  den  er  mehrere 
blinde  Personen  befähigte,  das  Licht  und  die  Gestalt  der  herumstehenden 
Körper  zu  sehen,  indem  er  sie  mit  dem  Apparat  verband.  Ein  Mitglied  der 
Redaktion  der  „Central  News"  interviewte  Dr.  Stiens  über  die  Angelegenheit, 
wobei  ihm  der  Elektriker  mitteilte:  „Ich  habe  an  der  Erfindung  mehrere 
Jahre  gearbeitet  und  habe  den  festen  Glauben,  ich  werde  sie  bald  so  vervoll- 
kommnen, dass  mit  ihr  blinde  Personen  direkt  mit  ihrem  Gehirn  so  gut  sehen 
werden,  wie  gewöhnliche  Menschen  mit  ihren  normalen  Augen.  Mit  einem 
Worte,  meine  Erfindung  arbeitet  statt  der  Augen."  Dr.  Stiens  machte  hierauf 
mit  dem  Besuche  Experimente,  damit  er  selbst  urteilen  könne.  Deiser  be- 
schreibt die  \orgänge  wie  folgt:  „Dr.  Stiens  nahm  mich  in  ein  kleines  Zimmer 
und  verband  mir  die  Augen.  Er  that  dies  so  vollkommen,  dass  nicht  ein 
Lichtstrahl  mein  Auge  erreichte.  Alles  war  vollständige  Dunkelheit.  Hierauf 
hielt  er  brennende  Zündhölzchen  vor  mein  Gesicht,  einige  so  nahe,  dass  ich 
den  brennenden  Schwefel  roch  und  die  Hitze  der  Flamme  an  meinem  Fleisch 
fühlte,  ohne  aber  etwas  zu  sehen.  Er  stellte  dann  zwischen  mir  und  seinem 
Apparat  eine  Verbindung  her,  ohne  dabei  die  Binde  vor  den  Augen  irgendwie 
zu  ändern  oder  auch  nur  zu  berühren.  Sofort  schwand  die  Finsternis,  und 
ich  sah  ein  weisses  Licht,  das  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  gewöhnlichen 
Tageslicht  zeigte.  Doktor  Stiens  hielt  nun  einen  gewöhnlichen  Gegenstand 
vor  mir  und  fragte,  was  es  sei.  „Line  Zange,"  erwiderte  ich.  „Ganz  recht," 
antwortete  der  Elektrotechniker.    „Und  was  ist  dasV    Welche  Gestalt  hat  es?" 
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Er  hielt  jetzt  einen  anderen  Gegenstand.  —  „Es  ist  rund."  —  „Stimmt  voll- 
kommen. Und  was  sehen  Sie  jetzt?"  —  „Nur  weisses  Lirht."  —  „Ganz  rich- 
tig." —  Der  Elektriker  nahm  dann  etwas  weg  von  mir  und  alles  war  wieder 
völlig  dunkel.  —  „Ich  habe  den  Apparat  weggenommen  und  jetzt  können  Sie 
nichts  mehr  sehen."  —  „Stimmt!"  gab  ich  zur  Antwort.  Er  nahm  mir  jetzt 
wieder  die  Binde  von  den  Augen  und  ich  fand  mich  in  dem  vollen  Tageslicht 
wieder.  —  „Ich  werde  Ihnen  noch  etwas  anderes  zeigen,"  sagte  er  und  stellte 
mich  vor  eine  weisse  Holzwand,  auf  die  meine  Augen  aus  der  Entfernung  von 
kaum  sechs  Zoll  blickten.  Dr.  Stiens  verband  mir  nun  neuerdings  die  Augen 
und  befahl  mir,  in  derselben  Stellung  vor  der  Holzwand  stehen  zu  Ideiben. 
Als  er  mich  dann  wiedfu-  mit  seinem  Apparat  verband,  nalim  ich  vor  mir  so- 
gleich wieder  das  weisse  Licht  wahr.  „Selien  Sie,"  l)emerkte  der  Eriinder, 
als  er  mir  die  Binde  abnahm  und  ich  die  Holzwand  wieder  vor  mir  erblickte, 
„Sie  haben  das  Licht  nicht  durch  das  Holz  mit  Ihren  Augen  gesehen,  Sie  sahen 
es  direkt  mit  Ihrem  Gehirn."  —  Dr.  Stiens  teilte  mir  noch  mit,  er  hätte  in 
Berlin  das  I'iplom  eines  Doktors  der  Philosophie  erworben  und  habe  eine 
Zahl  von  elektrischen  Patenten  auf  dem  Kontinent.  Er  erklärt,  dass  er  nahe 
daran  sei,  seine  Erfindung  zu  vollenden.  Es  ist  gewiss,  dass  er  eine  der  er- 
staunlichsten und  nutzlichsten  Anwendungen  der  elektrischen  Wissenschaft  er- 
öffnen wird,  wenn  seine  Forschung  den  Fortgang  nimmt,  den  er  so  hoffnungs- 
voll voraussieht.  —  Die  neuesten  Nachrichten  iiber  diesen  Gegenstand  lauten 
wohl  wenig  günstig,  und  es  dürfte  mit  dieser  „Erfindung"  kaum  anders  gehen 
wie  mit  vielen  ihresgleichen,  die  in  die  Welt  hinausposaunt  werden.  r)ie 
Prämissen  der  Sache  standen  a  priori  nicht  günstig,  wie  man  sofort  sehen  konnte. 


Person  al  iiaelirieli  teil 

—  Bei  der  König  1.  Blindenanstalt  in  .Steglitz  ist  an  Stelle  des 
am  1.  Februar  d.  J.  in  den  Seminai dienst  iibergeijangenen  Herrn  Hinze  seit 
Ostern  d.  J.  Herr  Picht,  der  dort  2  Jahre  als  Kursist  beschäftigt  gewesen,  als 
ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

—  Herr  Maass,  der  gleichfalls  2  Jahre  lang  Kursist  in  .Sieä^lltz  war,  wirkt 
seit  1.  Oktober  d.  J.  als  Lt-hrer  an  der  städtischen  Blindenanstalt  in 
Berlin,   wo   er  zunächst   provisorisch   angc'!>telU   ist. 

—  Der  Hauptlehrer  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Inslilules,  Herr  Josef 
Glötzl  ist  am  24.  November  d.   j.   in   Wien  gestorben. 

—  Am  28.  Noveml)er  d.  J.  verschied  in  Leip.ig  im  79.  Lehensjahre  der 
frühere  Direktor   der  Hi.  ner'sclien  BlindenansiaU   L  u  d  w  i  g    Kreiherr   von  Sainte_ 

Anlässlich  der  Fertigstellung  des  Handbuches  des  Blinden- 
wesens  hcdte  ich  mich  für  verpllichtet,  allen  Jenen  Herrn  Col- 
legen,  welche  nrir  bei  Durchjahriing  dieses  müJievnllen  Unter- 
nehmens in  so  freu}idllcher  und  nneigeiinätziger  Weise  zur 
Seite  standen,  den  aufrichligslen  und  beste)/  Dank  für  ihre 
gütige  Mittvirkung  hiermit  ganz  ergebenst  (tusznsjn-echen  und 
ihre  Verdienste  um  das  Zusiandekornmen  des  Buches  an  dieser 
Stelle  rückhaltlos  anzuerkennen. 

Wien,  November  1899.  A.lejc,  Meli. 
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Das  Stuttgarter  Ev.  Blinden» Gesangbuch   in  Punktschrift  ist  in 

2.   auf  150  Lieder   vermehrter  Auflage   ersclüencn.      Preis   für   2   l-iäiule   zus.    8   Mark- 
Zu   beziehen   von  der   Eliiidenansir^lt  Stuttgart 

Im    israel.   Blinden-Inslitute    in   Wien,    XlX.   Hohe   VVarie    sind    naclifolgende 
Werke   erschienen  : 

Minna  von  Bai'nhelm  von  Lessing      .     .     .     M.  3.75    ri  2.25 
Nathan  der  Weise  von  Lessing      ....     ,,    5.—     ,,  3. — 

Egmont   von   Goethe ,,    3.75      „      .25 

Torquato  Tasso  von  Goethe ,,    3.40     „  2.— 

Ratael  Donner,  seine  Jupcnd,  von  .s.  iiellt-r  „    5 —    ,,  3.— 

Enoch   Arden  von    Jennysou ,,     Ihi)     „  0.90 

Gedictite  für  die  Jugend  von  Riickert.   i.  id.  ,,    3.40     ,,  2.— 

In    Vorbereitung:  Zilherschule   von    Karl  Linlauf  op.   75. 


Die  Blindenanstalt  zu  Königsberg  i.  Pr.  hai  von  den  verschiedenen 
Jahrgängen  ihrer  seit  1889  in  Punktschrift  erscheinenden  ..Monalsaeitschrifft" 
je  mehiere  Exemplare  abzugeben,  welche  gebunden  zum  Preise  von  3  Mark  pro 
Jahrgang  abgelassen   werden   sollen. 

Der  Untt  rzeichnete  ist  zur  Auskunft  über  den  Inhalt  der  einzelnen  Jahrgänge 
sowie   zur  Annahme   von    Pesiellungen   auf  dieselben   gern    bereit. 

ijranustaGter,    Direktor  der   P>lindenan.slalt  zu   Königsberg   i.    Pr. 


^^i-'-^i'^' 


'^.^'^^ 


Praktisches  Geschenk 
für  Bünde! 

Der  Herr  ist  mein  Licht. 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod,   Lindemann, 

Seelsorger   der    IMindeiiansiall    zu   Düren. 

In  Braille'scher  Punktschrift.       In  handlichem  Taschenformat. 

Gtbunden    h    M.    3  50.    4—,    luid    4.7.Ö.      Mit    Sthloss   .50   l'fg.    höher. 

|i^    Prospecte  gratis.  "^Pl 

Hamersche   Buchdruckerei  in   Düren. 


Diese   Nummer   ist    a  u  s  n  a  h  ni  s  w  e  i  s  e    L'/«    Bogen    stark. 

Inhalt:  Aus  der  Praxis  des  Blinden-Untcrrichts.  Von  Zech-Königsihal. 
(Schluss.)  —  Nochmals  Friedrich  Hiischmann  über  die  Prinzipien  der  Blinden- 
Pädagogik.  —  Aulstellung  n  assgel  ender  Gesichtspunkte  für  die  Herausgabe  eines 
neuen  Lesebuches.  Von  G.  Bauer  in  Halle  —  Die  Verwendung  von  Nähmaschinen 
in  Blindenanstalten.  Von  Egg.  —  Vermischtes.  Aus  der  Tagespresse.  —  Personal- 
Nachrichten.    —    Anzeigen. 


Druck  uud  Verlag  der  Ilamerschen  litichdrtickcrei  in  Düren  (Rheinland). 
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Der 

Blindenfreund. 

Zeiisclirifi    für   Verbesseiuiig  des   Looscs 
der   Blinden. 

(Organ  der  BlindenanstalteD,  der  Blindeolehrer-Gongresse   uod  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Begriindet   und   bis   Sei)tember    189S   lierau.sgogel'On    von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Wecker  t 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Künigsberg,  Lembcke-Ncukloster,  Mell-Wion 

und  Mohr-Hannover. 

ArH   pietaHqiie  ÜHbiiiit   lucuin 
caeciquo  videbimt. 


•Vi    I.  Djiren^  dcu   15.  Januar  1900.  Jahrgang  XX. 


Josef  Glötzl  f , 

Kaum  einige  iMonaie  sind  seit  dem  Hinscheiden  des  bestbekannten 
milliiisclien  Typliloi)ädagogen  und  Blindenfreundes  Johann  Schwarz 
ins  Land  gegangen  und  wieder  obliegt  uns  die  traurige  PHiclit,  über 
das  Hinscheiden  eines  greisen  österreichischen  ßhndenlchrers,  der 
am  24.  November  1899  in  ^Yien  verschied,  zu  berichten.  Es  ist 
dies  der  den  'i'eihiehmern  des  I.  BUndenlehrerkongresses  zu  Wien 
gewiss  im  guten  Andenken  stehende  ehemahge  Hauptlelirer  und 
Rechnungsführer  des  K.  K.  Bhnden-Erziehungs-Institutes,  Josef 
Glötzl.  1823  zu  Ilaugsdorf  in  Niederösterreich  geboren,  absolvierte 
er  183!)  den  Piäi)aranteidvurs  in  St.  Polten  und  erwaib  sich  1845 
in  Wien  das  Lehrbefähigung.^zeugnis.  Nach  einer  mehrjährigen 
Thätigkeit  als  Volkssclmllehrer  trat  er  1844  als  Hilfslehrer  im 
Iv.  K.  Blinden-Erziehungs-Institute  in  Wien  ein,  dem  er  bis  zu  seiner 
im  Jahre  188s  erfolgten  Pensionierung  ununterbrochen  angehörte. 
Während  dieser  langen  Dienstzeit  war  G.  nicht   bloss  bemüht,    sein 


allgemeines  Wissen    durch   die   Frequenz  verschiedener  Vorlesungen 
an  der  Universität   und   am  polytechnischen  Institute  zu   erweitern, 
sondern  er  verwandte  auch  grossen  Fleiss   auf   die  Herstellung  von 
seinerzeit  vielfach  verwendeten  Lern-  und  Unterrichtsbehelfen  für  die 
Blinden.     Wenn  auch  dieselben  heute  infolge  der  weiterschreitenden 
fachmännischen  Erfahrung  und  der  allgemeinen  technischen  Fortschritte 
überholt  sind,  so  schmälert  dies  das  Verdienst  G.'s  um  die  Förderung 
des   Blindenunterrichtes   nicht   im   geringsten.     Namentlich   erlangte 
unter   ihm   und   unter   dem    damaligen    Institutsdirektor   Fohleutner 
die  Ektypographie    und  das  Schreiben    mit    erhärtender  Masse    eine 
besondere  Ausdehnung.     Eine  ganze  Serie  von  Umrissbildern,  Land- 
karten, Noten  etc  ,  welche  heute  dem  Blindenmuseum  des  Institutes 
einverleibt  sind,    zeugen    von  den  Bestrebungen   in    dieser  Richtung. 
Ein  ganz  besonderes  Verdienst    hat  sich  G.    um    das  genannte,    von 
Klein  zum  erstenmal  im  Jahre  1837  erwähnte  Museum  dadurch  er- 
worben, dass  er  nach  dem  Hinscheiden  Kleins  die  von  letzterem  zu- 
sammengetragenen Museumsgegenstände  in  seine  Obhut  nahm.     Ge- 
wiss ist  dies  zum  guten  Teil  der  Pietät  zuzuschreiben,  die  G.  jeder- 
zeit für  alle  Institutionen    des  von  ihm  hochverehrten  Gründers  der 
Anstalt  hatte.     Heute,  wo  man  den  Wert  derartiger  Studienobjekte, 
wie  sie  Musealgegenstände  doch  sind,  erst  zu  würdigen  weiss,  muss 
man  dem  Heimgegangenen  für  seine  Fürsorge  um  die  Erhaltung  der- 
selben doppelt  dankbar  sein.     Im  Jahre  1848  rückte  G.  zum  Lehrer 
und    Rechnungsführer    der    Anstalt    vor.      In    seiner    letztgenannten 
Diensteseigenschalt  war  sein  Bestreben  ganz  besonders  auf  die  Ver- 
grösserung    des    Institutsvermögens    gerichtet.     Durch    Sparsamkeit, 
kluge  Kapitalsanlage  und  anderweitige  persönliche  Aktionen  war  sein 
Bemühen  in  dieser  Richtung    von    dem    schönsten    Erfolge    gekrönt. 
Erwähnt  sei  auch,    dass  G.  nach    dem  Ableben    des   im  Jahre  1861 
verstorbenen  Direktors  Fohleutner  bis  zum  Dienstantritte  des  Direktors 
Pablasek    die    interimistische    Leitung    der  Anstalt  über  hatte.     Im 
Vertrauen  auf  seine  Fachkenntnis  wurde  ihm  anlässlich    der  Wiener 
Weltausstellung   im  Jahre  1873    die  Gruppierung   der  Ausstellungs- 
gegenstände der  Blindenanstalten  übertragen.     Die  Anerkemiung  des 
k.  k.  n. -österreichischen  Landessclmlrates,    sowie    eine   ihm  von  der 
Ausstellungsjury  zuerkannte  Verdienstmedaille  zeugen  von  der  allseitig 
zufriedenstellenden    Durchführung   dieses    Auftrages.      Während    des 
L  Europäischen  Blindenlehrer-Kongresses,  bei  welchem  G.  als  Kassier 
fungierte,  hatte  derselbe  in  seiner  Eigenschaft  als  Ciceroi.e  Gelegen- 


lieit,  sein  gesellschaftliclies  Talent  zu  zeigen.  Sein  konziliantes  Be- 
nehmen gegeiniber  den  Kongressmitgliedern  wird  gar  manchem  der- 
selben in  freuiullicher  Erimiernng  geblieben  sein.  Nach  einer  Reihe 
verschiedener  Aiierkeinuingen  für  sein  erfolgreiches  Bemühen  um  die 
Förderung  des  Blindenwesens  wurde  G.  eine  allerhöchste  Auszeichnung 
zuteil ;  Se.  Majestät  Kaiser  Franz  Josef  I.  verlieh  ihm  für  seine 
langjährige  ersitriessliche  Thätigkeit  das  goldene  Verdienstkreuz  mit 
der  Krone.  Im  Juni  1888  erkrankte  der  sich  bisher  einer  eisenfesten 
Gesundheit  Erfreuende  zum  erstenmal  bedenklich  ;  eine  Lungenent- 
zündung brachte  ihn  an  den  Rand  des  Grabes.  Nur  infolge  der 
aufopfernden  Pflege  erholte  sich  G.  allmählich  ;  allein  seine  Gesund- 
heit blieb  fortan  doch  geschwächt.  Während  seiner  Genesung  reifte 
in  ihm  der  Entschluss,  nach  einer  nahezu  fünfzigjährigen  Lehrthätig- 
keit  in  den  wohlverdienten  Ruhestand  zu  treten.  Obwohl  seit  dem 
Herbste  1888  ausser  dem  eigentUchen  Institutsverbande  stehend, 
nahm  G.  doch  den  innigsten  Anteil  an  den  Geschicken  der  Anstalt, 
in  der  er  sich  hie  und  da  zum  Besuche  einfand.  Noch  verhältniss- 
mässig  rüstig  beteiligte  er  sich  im  Vorjahre  an  der  feierlichen  Er 
Öffnung  des  neuen  Institutsgebäudes,  bei  welcher  Gelegenheit  er 
Sr.  Excel  lenz  dem  Herrn  Unterrichtsminister  als  Nestor  der  öster- 
reichischen Blindenlehrer  vorgestellt  wurde.  Die  letzte  Ehrung 
welche  dem  verdienstvollen  greisen  Lehrer  zuteil  ward,  war  die  feier- 
liche Ueberreichung  der  von  Sr.  Majestät  anlässlich  seines  Regierungs- 
jubiläums gestifteten  Ehren-Medaille  für  vierzigjährige  treue  Dienst- 
zeit. Anlä.-islich  dieses  Aktes  versammelten  sich  der  Lehrkörper  des 
K.  K.  Blindeii-Erziehungs-Institutes  und  die  Zöglinge  desselben  im 
Festsaale  der  Anstalt.  liegiernngsrat  Director  Meli  hielt  an  den 
verdienten  Lehrerveteranen  eine  sehr  ehrende  Ansprache  und  über- 
reichte demselben  die  Medaille,  worauf  dieser  tief  ergriffen  mit 
einigen  Worten  dankte.  Den  Abschluss  der  Feier  bildete  das  Ab- 
singen der  Volkshymne  durch  die  Zöglinge.  —  Nun  haben  sich  die 
Augen  des  rastlos  thätigen  Mannes,  der  mehr  als  ein  Menschenalter 
im  Interesse  der  Blinden  gearbeitet,  für  immer  geschlossen.  Sonntag, 
den  2G.  November  1899  wurde  (i.,  der  einer  Lungeidähmung  erlegen 
ist,  unte,r  zahlreichem  (ieleite  zu  Grabe  getragen.  Sowohl  viele 
seiner  ehemaligen  Schüler,  die  PHeglinge  der  Versorgungsanstalt  für 
erwachsene  Blinde,  wie  auch  die  Zöglinge  des  K,  K.  Institutes  be- 
teiligten sich  an  dem  Leichenbegängnis.  Anknüpfend  an  die  Text- 
worte eines  der  von  den  blinden  Kindern  vorgetragenen  Trauerchors 


wollen  auch  wir  die  Hoffnung  aussprechen:  „dassihm  erblühen  möge 
aus  seinem  Sarg  ein  schönres  Los."  A,  Meli. 


Aufstellung  massgebender  Gesichtspunkte  für  die 
Herausgabe  eines  neuen  Lesebuches. 

(Teils   als  Vortrag   in    oinor  diese  Fi'a<ie    beliaiulelndeii  KDiiteren/.    des 

Lehrer-Kullegiiiins  an  dei-  Prov.-Blinden-Anstall  zu  Harhy,  jetzt  Halle  a.S., 

gehalten  von  G.  Bauer,  Bliiidcnlelirer-IIalle  a.  S.) 

(Fnrtsetzuntj.) 

Die  bedeutendsten  und  wertvollsten  unter  den  filteren  Lesebüchern, 
deren  Verfasser  anderen  Anschauungen  hinsichtlich  der  Uealstoffe 
in  der  Lesebuchfrage  huldigen,  sind :  der  1836  herausgegebene 
„Preussische  Kinderfreund"  von  Preuss  und  Vetter  und  das  1843 
erschienene  „Deutsche  Lesebuch^'  von  Philipp  Wackernagel.  Sie 
schreiben  dem  Lesebuche  die  selbständige  Aufgabe  zu,  „die 
jungen  Leser  auf  freundliche  Weise  in  die  Literatur  einzuführen." 
Diesem  Ziele  entsprechend  enthalten  diese  Lesebücher  der  Haupt- 
sache nach  Lesestücke  (Gedichte,  Fabeln,  Erzählungen  etc.)  aus  dem 
Schatze  der  deutschen  Literatur,  deren  Auswahl  von  feinem  päda- 
gogischen Takte  zeugt.  Dem  Realstoffe  weisen  sie  nicht  im  Lese- 
buche, sondern  in  einem  Anhange  einen  Platz  an.  Dieselbe  Ansicht 
vertritt  Heydner,  der  Herausgeber  eines  Lesebuches  für  Nürnberger 
Volksschulen,  wenn  er  sagt:  „Jeder  Unterrichtsgegenstand  hat  sein 
eigenes  Stoffgebiet,  sein  eigenes  Ziel  imd  teilweise  auch  seine  eigene 
Methode.  Nur  einem  wills  nicht  glücken,  nur  einer  steht  nach  wie 
vor  im  Dienste :  das  ist  der  Unterricht  in  der  nationalen  Literatur. 
Sie  gehört  zu  den  Sachgebieten  und  zwar  zu  den  humanistischen ; 
sie  ist  ein  notwendiger  Bestandteil  des  Unterrichts  und  nimmt  eine 
selbständige  Stellung  ein.  Sie  wird  nicht  durch  das  Wort,  sondern 
durch  das  Buch  vermittelt."  Göiniten  also  die  zuerst  ge- 
nannten Gegner  den  Realstoffen  immer  noch,  wenn  auch  nur  an- 
hangsweise, einen  Platz  im  Lesebuche  so  stellt  sich  H.  in  schroffsten 
Gegensatz  zu  jenen  Verfassern,  die  für  die  Aufnahme  der  Realstofte 
eintraten.  Er  verurteilt  das  Vorhandensein  derselben  im  Lesebuche 
auch  aus  dem  Grunde,  weil  jene  Stoffe  nach  seiner  Meinung  nicht 
dem  kindlichen  Bedürfnisse  entsprechen  und  das  Kind  die  Stoffe 
nicht  freiwillig,  sondern  mit  Unlust  liest.  „Alles  was  die  Seele  im 
Geniessen  aufhält,  liest  das  Kind  nicht;  es  will  wie  das  Volk  mühelos 


gemessen.  Wie  s^ind  dem  jugendlichen  Leser  Beschreibungen  und 
Scliilderungen  im  Wege,  und  welche  Fertigkeit  erlangen  sie  darin, 
dieselben  zu  überschlagen,"'  ergo  Realstoffe,  Belehrungen  über  Ge- 
sundheit, Beschreibungen,  Schilderungen  sind  für  die  junj^en  Leser 
eine  unverdauliche  Kost.  Darum  hinaus  mit  ihnen !  Allenfalls  ver- 
weigert er  den  realistischen  Stoffen  dann  nicht  die  Aufnahme,  wenn 
sie  in  erzJlhlondor  Form  dargestellt  sind  und  ein  Frlebnis  berichten. 
Dem  unfreiwilligen  Lesen  stellen  einige  Gegner  als  zweiten  psycho- 
logischen Grund  gegen  die  Aufnahme  der  Realstoffe  an  die  Seite 
die  Ansiebt,  dass  es  den  Kindern  bei  so  einem  Ideallesebuche  un- 
möglich sei,  sich  mit  den  llealstoffen  vor  ihrer  Behandlung  im  Real - 
unterrichte  zu  beschäftigen  und  so  das  Interesse  an  demselben  zu 
vermindern.  Warum  dem  Lesebuche,  das  doch  selbständigen  Zwecken 
dienen  kann  und  soll,  eine  dienende  Stellung  zuweisen,  es  möglicher- 
weise zu  einem  Leitfaden  für  die  weltkundhchen  Disziplinen  machen  ? 
Weshalb  dem  Unterrichte  in  diesen  Fächern  Eselsbrücken  bauen, 
deren  ein  guter  nuindlicher  Unterricht  thatsächhch  nicht  bedarf? 
Wozu  an  Stelle  des  lebendigen  Lehrerwortes  den  toten  Buchstaben 
setzen?     So  rufen  andere  Gegner  fragend  aus. 

Welcher  dieser  beiden  Hauptrichtungen  schliessen  wir  uns  an? 
Welche  soll  massgebend  bei  unseren  dahingehenden  Vorschlägen  für 
das  Zukunftslesebuch  sein? 

Wir  nehmen  weder  für  die  Idealisten,  noch  für  die  Reahsten,  wenn 
ich  sie  so  nennen  darf,  Partei.  Die  Meinung,  das  Lesebuch  in  der  Haupt- 
sache zu  einem  Lehr-  und  Wiederholungsbuch  für  die  Realien  zu  machen, 
sagt  uns  ebensowenig  zu,  als  die  andere,  ihm  die  Aufgabe  zuzuweisen, 
eine  .Anthologie  aus  der  Nationalliteratur  zu  sein.  Wohl  wird  von  beiden 
Arten  von  Lesebuchautoren  dem  Lesebuch  eine  bestimmte  Aufgabe  zu- 
gewiesen, von  der  einen  Seite  sogar  eine  selbständige,  aber  keine  ent- 
spricht meiner  Meinung  nach  dem  eigentlichen  Zwecke  des  Lesebuches. 
Vor  allen  Dingen  sollen  doch  die  Fibel  und  das  Lesebuch  der  Mittel-  und 
Oberstufe  dazu  dienen,  die  Kinder  lesen  zu  lehren,  welche  selbständige 
Aufgabe  von  den  oben  erwähnten  Lesebuchverfassern,  wie  mirs 
scheinen  will,  namentlich  auf  der  iNIittel-  und  Oberstufe  nicht  genug 
beachtet  und  gewürdigt  ist  und  doch  von  keinem  anderen  Unterrichts- 
laihe  gelöst  werden  kann.  Oder  kann  das  Kind,  das  die  in  der 
Fibel  oder  in  seinem  Lesebuche  enthaltenen  Lesestücke  ohne  Anstoss 
herunterUest,  lesen?  Keineswegs!  Solange  der  Schüler  nicht  die 
Fähigkeit  besitzt,  fremde  durch  das  Mittel   der  Schrift   ihm   darge- 
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botene  Gedanken  in  sich  bis  nuf  das  Einzelnste  nudizubilden,  sich  die 
schrifthch  zum  Ausdruck  gebrachten  Anschauungen  wirklich  zu  eigen 
zu  machen,  solange  kann  von  einer  Lesefertigkeit  nicht  die  Rede 
sein.  Wenn  wir  aber  dem  L(v>ebuche  die  selbständige  Aufgabe,  diese 
Lesefertigkeit  zu  vermitteln,  zuschreiben,  dann  gestaltet  sich  die 
Beantwortung  der  eingangs  gestellten  Frage  leichter: 

Die  durch  Druck  und  Schrift  sich  uns  darbietenden  (iedanken 
sind  zweierlei,  ideale  und  solche,  welche  nur  für  das  praktische 
Leben  Bedeutung  haben,  reaUv  Das  Lesen  dieser  Stoße  erfordert 
aber  für  jeden  deiselben  eine  ganz  besondere  L'cbung.  Das  können 
wir  an  uns  selbst  merken:  Einen  guten  Roman  das  Erzeagniss  einer 
schön-geistigen  Literatur,  zu  lesen,  macht  uns  wenig  Mühe.  Seite 
tür  Seite  wird  sofort  erfasst,  die  ApiJcrzeptionen  gehen  sjjielend 
leicht  vor  sich.  Aber,  Hand  aufs  Herz,  wieviel  Leser  giebt  es,  die 
gleich  beim  ersteiimale  dieses  dichterische  Geistesprodnkt  riditig 
lesen!  Der  lebendige  Faden,  der  das  (Janze  durchzieht,  wird  wohl 
von  den  meisten  verfolgt;  Geschehnis  für  Geschehnis  lassen  sie  an 
ihrem  geistigen  Auge  vorüberziehen.  Wenn  sie  dami  den  Roman 
zum  zweitenmale  lesen,  merken  sie  doch,  dass  sie  so  manche  schöne 
Schilderung,  so  manches  andere  Sachliche  überlesen  und  sich  nicht 
die  Mühe  gegeben  haben,  eine  wirklich  klare  Vorstelhing  sich  auch 
von  diesem  Dargebotenen  zu  verschaffen.  Der  )>sychologische  Grund 
dafür  ist  klar.  Das  Auffassen  der  Erlebnisse  war,  weil  die  Api)er- 
zeptionen  infolge  des  Reichtums  an  zu  apperzipiereiulen  Vorstellungen 
und  der  schnellen  Reproduktion  derselben  mühelos  vor  sich  gingen, 
leicht.  Die  sachlichen  Darstellungen  erforderten  aber  ein  mühevolles 
Nachbilden,  ein  Suchen  nach  Reproduktionshilfen;  es  trat  eine 
Hemmung  in  dem  Ueber-die-Schwelle-des-Bewusstseins-steigen  der 
Vorstellungen  ein.  Das  veranlasste  ein  Unlustgefühl  und  das  Drüber- 
hinlesen,  und  erst  beim  wiederholten  Lesen,  weil  das  Interesse  am 
Persönlichen  weniger  rege  war^  fand  sich  Zeit,  ruhig  über  dieses 
und  jenes,  was  vorher  weniger  beachtet  worden  war,  nachzudenken ; 
so  kommt  also  dann  auch  das  Sachliche  zu  seinem  Recht.  Wie 
ganz  anders  ist  es  aber  noch,  wenn  wir  eine  rein  sachliche  Abhand- 
lung zu  studieren  haben,  uns  vielleicht  mit  einer  abstrakten  wissen- 
schaftlichen Arbeit  befassen.  Wie  langsam  schreitet  das  Studieren 
vorwärts!  Da  ist  man  genötigt,  seinen  ganzen  Bewusstseins-Iidialt 
zu  durchsuchen,  und  so  manche  Rei)iodnktions-  und  Api)erzeptioiis- 
hilfe   ist  eingerostet,    vielleicht    vollständig    verloren    gegangen    und 


muss  erst,  nieder  el•t^etzt  werden.  So  wie  bei  uns  im  Grossen,  so 
bei  den  Schülern  im  Kleinen.  Die  Aneinanderreihung  der  Gescheh- 
nisse einer  Kr/ähhnijj:  oder  eines  ei)ischen  Gedichtes,  in  der  Ober- 
stufe vielleicht  die  Verkettung  der  lebendigen  Thatsachen  eines  dem 
Fassungsvermögen  der  Kinder  entsprechenden  Dramas  geht  leicht 
von  statten :  aber  nur  wenige  sind  es,  die  ohne  Leitung  des  Lehrers 
die  darin  vorkommenden  sachlichen  Vorstellungsgruppen  in  sich  wirklich 
nachbilden.  Wie  ganz  anders  noch  gestaltet  sich  die  Sache  bei  der 
Auffassung  eines  lyrischen  Gedichtes,  z.  B.  eines  Kirchenliedes;  ohne 
die  nötige  Vorl>ereitung  von  selten  des  Lehrers  —  und  daraufkommt  es 
doch,  wem»  das  lyrische  Gedidit  nicht  zerptiiickt  und  seines  Duftes  beraubt 
werden  soll,  an  — werden  die  meisten  der  Schüler  nicht  fähig  sein,  das- 
selbe wirklich  in  sich  aufzunehmen,  sich  auch  derMühe  nicht  unterziehen, 
den  Inhalt  klar  /um  Hewusstsein  zu  bringen.  Das  ist  aber  immer  noch 
ein  Stoti',  der  in  der  Seele  des  Kindes,  wenn  es  durch  die  Vorbereitung 
in  die  rechte  Stimmung  versetzt  worden  ist,  verwandte,  leicht  ver- 
knüpfbare Vorstellungen  findet.  Wie  ganz  anders  gestaltet  sich  die 
Sache  beim  Lesen  einer  Schilderung,  einer  mehr  abstrakten  oder 
irgend  einer  anderen  sachlichen  Darstellung,  welche  Darstellungs- 
forineu  doch  in  der  Schule  etwa  den  oben  erwähnten  wissenschaft- 
lichen .Aufsätzen  entprechen  würden !  Ganz  unbekünmiert  um  unser 
Lmptinuen  nötigt  uns  und  den  Schülern  diese  Art  der  schriftlichen 
Darstellungsform  einen  ganz  bestimmten  Yorstellungslauf  auf,  ver- 
langt eine  Aufmerksamkeit,  eine  Energie  im  Vorstellen,  eine  geistige 
Anstrengung,  der  gegenüber  das  Lesen  einer  Erzählung  oder  eines 
anderen  Idealstoöes  ein  müheloses  Geniessen  genannt  werden  kann. 
Der  Schüler  arbeitet  aber  für  das  Leben,  und  für  die  meisten  der 
Schüler  ist  mit  dem  14.  Jahre  die  eigentliche  Bildung  abgeschlossen. 
Darum  kann  die  Schule  die  Aufgabe  nicht  von  der  Hand  w^eisen,  sie 
darf  es  nicht  unterlassen,  dem  Schüler  Gelegenheit  zu  allen  Uebungen 
im  Lesen  zu  geben.  Sowohl  Stoffe,  die  das  Gemüt  erheben,  den 
"Willen  reinigen,  also  Erzeugnisse  der  nationalen  Literatur,  als  auch 
Stofi'e,  die  den  praktischen  Bedürfnissen  des  Lebens  dienen,  den 
Schüler  also  in  den  Stand  setzen,  lesend  Gedanken  in  sich  aufzu- 
nehmen, die  die  Belehrung  oder  die  Erhöhung  der  Tüchtigkeit  zur 
Pilichterfüllung  in  Beruf,  Familie,  Gemeinde  und  Staat  bezwecken, 
sollen  zum  Gegenstand  der  Leseübungen  gemacht  werden. 

Wenn  wir  also  noch  einmal  zusammenfassend  überblicken,  so 
suchte  ich  als  Gründe  für  die  Aufnahme  der  Piealstoffe  in  das  Lese- 
buch ins  Treffen  zu  führen : 


_     8      _ 

1.  Die  den  heutigen  ipfuingogischen  Aiiforderungeii  an  ein  Lese- 
buch entsprechenden  Lesebüclier  von  Kähnen  und  Schulz 
und  Steger  und  Wohlrabe,  sowie  die  Mehrzahl  aller  uns 
bekannten  Lesebücher  enthalten  Ideal-  und  Realstotite. 

2.  Die  weltknndlichen  Fächer  bedürfen  der  Kürze  der  verfüg- 
baren Zeit  wegen  eine  Unterstützung,  die  in  dem  Lesebuche 
am  besten  gefunden  werden  kann. 

3.  Die  Forderung  der  Konzentration  verlangt,  dass  im  Lese- 
buche alle  in  anderen  Unterrichtstächern  gesponneiu-n  Fäden 
zur  Einheit  des  Gedankenkreises  verwoben  werden. 

Es  Hesse  sich  noch  nachträglich  als  Grund  anfuhren: 

4.  Grammatische  Uebungen  lassen  sich  an  Realstofl'en  besser 
betreiben,  als  an  poetischen,  da  letztere  dadurch  des  ])oeti- 
schen  Duftes  beraubt  würden. 

Gründe  gegen  die  Aufnahme  waren: 

1.  Dem  Lesebuche  steht  die  selbständige  Aufgabe  zu,  die  Schüler 
in  die  Nationalliteratur  einzuführen  ;  es  darf  nicht  zu  einem 
Lehrbuche  herabgewürdigt  werden. 

2.  Das  Lesen  der  Realstolfe  ist  —  die  D  irstellungsform  des 
Erlebnisses  ausgeschlossen  —  ein  gezwungenes  und  kein 
freiwilliges. 

3.  Das  Interesse  des  Kindes  geht  verloren,  wenn  es  sich  vor 
ISehandlung  des  Stoffes  mit  demselben  bekannt  machen  kaini. 

4.  Realstoffen  ist  wenig,   ja,    kein  Dildungsvvert  zuzuschreiben. 

5.  Warum  an  Stelle  des  lebendigen  Lehrerwortes  den  toten 
Buchstaben  setzen? 

Entscheidend    und    zu  dunsten    der    Aufnahme    der    Realstoff'e 
sjirach  die  Erwägung,  dass 

die  Aufgabe    des    Lesebuches  in  erster  Linie    die    der 
Vermittelung   der  Lesefertigkeit   sei,    d.  h.  der   Fähigkeit   der 
Schüler,  fremde  Gedanken  durch  das  Mittel  der  Schrift  in  sich 
bis  aufs  einzelnste  nachzubilden. 
Da  nun 

a.  diese  Gedanken  zweierlei  Art  sind,  ideale  und  solche,  die 
dem   ]traktischen  Leben  cnts]tnngen,  also  reale, 

b.  jede  Stilgattung  eine  besondere  Uebung  im  Lesen  voraus- 
setzt und  es 

c.  die  Aufgabe  der  Schule  und  des  Lesebuches  ist,  zu  allen 
Uebungen  Gelegenheit  zu  geben, 

so  entscheiden  wir  uns  dahin : 


Das  Lespbucli  soll  in  erster  Linie  idealen  Zwecken  dienen,  und 
diese  Lesefertigkeit  also  an  Stoffen  geübt  werden,  die  der  Reinigung 
des  Willens,  der  Erliehnng  des  Gemüts  dienen,  also  an  den  besten 
iM/eugnissen  unserer  nationalen  Literatur  in  gebundener  und  unge- 
bundener Form. 

Daneben  soll  es  aber  die  PHege  eines  Lesens  ermöglichen,  das 
den  praktiscben  Bedürfnissen  des  Fjebens  dient,  die  Schüler  also  in 
den  Stand  setzt,  lesend  Gedanken  in  sich  aufzunehmen,  die  Belehrung 
oder  Erhöhung  der  Tüchtigkeit  zur  rtiichterfüUung  in  Beruf,  Familie, 
(iemoinde  utid  Staat  bezwecken. 

Nur  ein  Lesebuch,  das  eine  solche  Zusammensetzung  von  Lese- 
stücken aufweist,  erreicht  das  Ziel,  das  im  Leseunterricht  erreicht 
werden  soll.  Enthielte  das  Lesebuch  nur  literarische  Stoffe,  so 
würde  allerdings  dem  von  Heydner  ausgesprochenen  Grundsatze 
Kechiumg  getragen,  dass  das  Kind  nur  lesen  soll,  was  es  freiwillig  lesen 
will,  dem  es  von  vornherein  persönliches  Interesse  entgegenbringt,  aber 
gleiclizeitig  ist  die  Gefahr  damit  verbunden,  dass  der  (ieschmack 
des  Kindes  einseitig  gebildet  wird,  dass  man  dem  Darüber-hinlesen 
über  das  Kind  weniger  interessierende  Stoffe  Vorschub  leiste.  Man 
begünstigt  auf  diese  Weise  das  anschauungslose  Hasten  von  Seite 
zu  Seite,  das  Verschlingen  ganzer  Komanbände,  wie  man  es  leider 
allzu  oft  findet.  Ist  aber  das  Kind  gewöhnt,  sich  in  fremde  Gedanken- 
gänge hineinzulesen,  auch  an  sich  tote  Formen  durch  anschauliches 
Denken  zu  l)eleben,  jede  einzelne  Anschauung  bis  ins  Einzelnste  hinein 
nachzubilden,  auf  schöne  s})rachliche  Formen  zu  achten,  dann  wird 
der  eben  näher  bezeichneten  bildungsunfähigen  Art  des  Lesens  ge- 
steuert, das  besonnene,  bewusste  Lesen  gefördert  und  das  Kind  an 
eine  für  seine  Erziehung  und  das  spätere  Leben  gar  nicht  hoch  genug 
zu  schätzende  Geisteszucht  gewöhnt.  In  unterrichtlicher  Erziehung 
ergiebt  ein  solches  Lesebuch  den  Vorteil,  dass  die  Realien  eine  treff- 
liche Stütze  haben  und  auch  die  Literatur  zu  ihrem  Rechte 
kommen  kann. 

Darf  nach  dem  Gesagten  kein  Gedankengebiet  grundsätzlich 
vom  Leseunterricht  ausgeschlossen  werden,  so  ist  doch  die  Auswahl 
der  aus  dem  Ideal-  und  Realgebiet  zu  entlehnenden  Stoffe  noch  nicht 
eng  genug  begrenzt.  Diese  Umgrenzung  geschieht  durch  den  allge- 
meinen psychologischen  Grundsatz :  Stoffe,  für  welche  das  Kind  keine 
api)erzipierenden  Vorstellungen  besitzt,  die  die  allgemeine  Erziehungs- 
aufgabe nicht  fördern,    also  pädagogisch   wertlos    sind,   sind   ausge- 
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schlössen.  Aus  der  grossen  Zalil  der  zur  Verfügung  stehenden 
liildungsmittel  sind  also  inniier  diejenigen  auszuwählen,  welche  ver- 
möge ihres  in  ihnen  enthaltenen  IJildungswertes  die  geistige  Ent- 
wickelung  des  Kindes  fördern.  Trockene,  satt-  und  kraftlose  Skizzen, 
sowie  Lesestücke,  deren  Sprache  dem  Kindesgeiste  nicht  angemessen 
ist,  die  also  zuviel  sprachliche  Schwierigkeiten  enthalten,  sind  als 
Lesestotl  unfruchthar.  Der  Wert  eines  Lesestückes  liegt  weniger  in 
dem  behandelten  (Jegenstande  als  in  der  Art  der  sprachlichen  Dar- 
stellung, und  ein  Schriftsteller,  der  kindlichen  Geist  kennt,  weiss 
auch  den  rechten  kindlichen  Ton  zu  tretüen.  —  Mustergiltig  nach 
diesem  Gesichtspunkte  hin  können  die  Lesebücher  von  Steger  und 
Wohlrabe,  genannt  werden.  Die  „neuen  Hahnen-',  Jahrgang  1895, 
S.  99  urteilen  darüber  folgendermassen :  „N'on  der  Auswahl  im  All- 
gemeinen ist  zu  sagen,  dass  sie  in  den  beiden  ersten  Teilen  gut,  im 
letzten  Teile  sogar  recht  gut  ist.  Alles  in  allein  ist  das  ganze  Werk 
eine  tleissige  Sammlung  köstlicher  Lileraturschätze,  nicht  färb-  und 
charakterlos,  sondern  voll  Kraft  und  Frische,  die  an  ihrem  Teile 
kräftig  dazu  beitragen  möge  die  deutsche  Jugend  und  somit  das 
deutsche  Volk  immer  mehr  emporzuheben  auf  der  Bahn  religiös- 
sittlicher und  nationaler  Bildung.  Das  alte  Lesebuch  in  seiner  neuen 
Gestalt  darf  mit  obenan  gestellt  werden  in  der  Literatur  des  Lese- 
buches." Diese  nach  obigen  Grundsätzen  ausgewählten  Lesestücke  sollen 
iber  nicht  ein  buntes,  zusammengewürfeltes,  sondern  ein  logisches, 
zusammenhängendes  Ganze  bilden.  Je  einheitlicher,  je  logischer  die 
einzelnen  Stoffe  und  Grupi)en  aneinander  geknüpft  sind,  desto  mehr 
wirken  sie  als  Ganzes.  Besondere  liegein  darüber  aufstellen  zu 
wollen,  halte  ich  für  verfehlt. 

(Schluss  folgt.) 


Nochmals  Fried.  Hitschmanii:   Ueber  die  Prinzipien 
der  Blindeiipädag'ogik.^) 

(Sclilwss.) 

H.  weist  dann  nach,  w.is  kein  Blindenlehrer  bestreitet,  dass 
der  Tastsinn,  selbst  bei  sorgfältigster  Brlege,  nicht  dasselbe  zu 
leisten  vermag,   wie  d.is  Auge.     Würde  er  daraus  den  Schliiss  ziehen, 


*)  Der  in  No.  12  vorigen  Jahres  abgedruckte  Anfang  dieses  Aufsatzes 
enthält  folgende  Druckfehler:  S.  215  Abschnitt  1  Zeile  ."^  v.  u.  statt  „unrichtig" 
lies  „nebensächlich",  S.  'ilf)  Alisclinitt  II  letzte  Zeile  statt  „M'cnden"  lies 
„werden",  S.  216  Abschnitt  I  Zeile  3  v.  u.  statt  „grössere"  lies  „äussere". 
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«iass  deshalb  die  Ansclianuiigrn  der  Hliii'ten  von  realen  Dingen  und 
damit  auch  ihn;  Voistcllung  von  (Icnsclljeii  der  (,)ualit;it  nach  mangel- 
haft und  unvollkoniinen  und  der  Quantität  nach  beschränkt  sein 
müssen,  so  würden  wir  ilun  in  gewissem  8inne  Recht  geben  können 
und  nur  noch  mit  ihm  darüber  zu  verhandeln  haben,  wie  gross  das 
wirkliche  Mass  der  Mangelhaftigkeit  und  Beschränktheit  ist.  H.  be- 
streitet aber  den  Wert  der  von  den  Blinden  gewonnenen  sinnlichen 
Anschauungen  und  beliaui)tet,  dass  es  nocli  ein  anderes,  besseres 
Mittel  zur  Ausbildung  des  Blinden  gebe,  welches  in  der  eigentüm- 
lichen Beaiiiagiuig  des  Blinden  begründet  liege  und  für  den  Sehen- 
den nicht  vorlianden  sei.  11.  will  an  anderer  Stelle  über  den  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  der  Beanlagung  des  Blinden  und  des 
Sehenden  ausführlich  gesi)rochen  haben,  nennt  diese  andere  Stelle 
aber  nicht.  \ou  den  Herren  Kollegen  am  israelitischen  Blindeninstitut 
auf  der  hohen  Warte  in  Wien  habe  ich  erfahren,  dass  H.  noch 
mehrere  Arbeiten  geschrieben  und  veröffentlicht  bar,  habe  von  den- 
selben auch  das  Versi)rechen  erhalten,  dass  mir  eine  Zusammen- 
stelliuig  dieser  Arbeiten  nebst  Angabe,  wo  dieselben  veröffentlicht 
worden  sind,  zugehen  soll.  Ich  erlaube  mir,  die  Herren  Kollegen 
an  dieses  Versprechen  zu  ei Innern,  damit  die  Mitteilung  bald  im 
„Blindenfreund"  bekannt  gemacht  werden  kann.  In  der  vorliegenden 
Sclirilt  sagt  II.  über  diese  besonderen  Bildungsmittel  nur:  „Der 
Blinde  denkt  äusserst  selten  in  lüldern  und  auch  in  solchen  nicht, 
welche  ihm  die  Erfahrungen  des  Tastsinnes  an  die  Hand  geben 
könnten,  sondern  er  bedient  sich  fast  immer  eigenartiger  Surrogat- 
vorstellungen, die  .^0  unanschauiich  sind,  dass  sie  in  dieser  Hinsicht 
an  die  abstrahierten  Hegriffe  der   Sehenden  erinnern." 

Ich  bitte  alle  selbst  blinden  Blindenpädagogen  und  Blinden- 
freunde,  diese  Behauptung  II. 's  zu  prüfen  und  uns  ihre  Ansichten 
und  Selbstbeobachtungen  mitzuteilen.  Wir  Sehenden  müssen  ver- 
suchen, uns  diesen  Satz,  so  gut  es  geht,  verständlich  zu  machen. 
Ich  habe  drei  Auslegnngen  gefunden,  die  ich  hiermit  darbiete. 

H.  giebt  zu,  dass  der  Blinde  ebenso  wie  der  Sehende  das  Ver- 
mögen besitzt,  sich  einen  entfernten  Gegenstand  vorzustellen.  Wer 
dieses  Vermögen  hat,  hat  auch  das  andere,  Begriffe  bilden  zu  können. 
Ich  kann  mir  bestimmte  Päurae,  bestimmte  Tiere  vorstellen  ;  streife 
ich  von  diesen  Vorstellungen  die  nicht  gemeinsamen  Merkmale  ab, 
so  erhalte  ich  den  Begriff  Baum  oder  Tier.  Ist  die  Anschauung 
des  Blinden  von  den  bestimmten  Bäumen   oder  Tieren    eine   unvoll- 
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kommenere  als  die  des  Sehenden,  wie  es  wohl  immer  der  Fall  sein 
wird,  so  hat  er  auch  weniger  Merkmale  abzustreifen,  um  zum  Begriff 
zu  gelangen.  Der  Begriff  will  nicht  Ersatz  sein  für  die  Einzelvor- 
stellmig,  will  nicht  ein  abgeblasstes  Bild  der  wirklichen  Anschauung 
sein,  sondern  nur  eine  im  Geiste  vollzogene  Zusammenfassung  aller 
—  mangelhaften  oder  vollkommenen  —  Einzelvorstellungen,  bei 
welcher  die  Einzelbilder  aller  Besonderheiten  und  Eigentümlichkeiten 
entkleidet  sind.  Wenn  H.  nun  sagt:  ..Der  naive  Blinde  nimmt  die 
Surrogatvorstellungen  gleichsam  in  gutem  Glauben,  für  treue  Abbilder 
der  Dinge  selbst  und  bestreitet  wohl  gar  die  Thatsache,  dass  sie 
blosse  Surrogate  sind"',  meint  er  dann  nicht  doch  begriff' liehe  Vor- 
stellungen, welche  der  Blinde  ebenso  wie  der  Sehende  auf  analyti- 
schem Wege  erwirl)t,  die  bei  ihm  aber,  wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken darf,  magerer  und  dürftiger  ausfallen  werden,  da  ihm  die 
Wahrnehmungen  fehlen,  welche  das  Auge  vermittelt? 

H.  berührt  in  seinen  Ausführungen  noch  einen  anderen  Punkt, 
der  über  das,  was  er  mit  seinen  „ Surrogat vorstelhuigen"  meint, 
Aufschluss  geben  könnte.  Er  weist  darauf  hin  dass  der  Tastsinn 
bei  allen  ganz  grossen  und  bei  allen  ganz  kleinen  Dingen  den  Dienst 
versagt,  und  dass  dann  der  Hliiide  von  dem  sehenden  Blinden- 
lehrer gezwungen  wird,  sich  auf  synthetischem  Wege  eine  Vorstellung 
zu  verschaffen,  von  der  aber  niemand  behaupten  kann,  dass  sie  der 
W^ii'klichkeit  entspreche.  Er  verwirft  diesen  Zwang,  verwirft  den 
(Jebrauch  von  verkUinernden  und  vergrössemden  Modellen  und  fordert, 
dass  man  sich  mit  Surrogatvorstellungen  begnüge.  Weim  er  sagt: 
..Mit  dem  Worte  ,. Dorf,  Stadt,  Wiese,  Wa'd  etc.",  durch  deren 
blosses  Aussprechen  dem  Sehenden  sogleich  ein  scharf  umgrenzter 
Eindruck  des  Liclusiinis  in  die  Erinnerung  tritt,  verbindet  der  Blinde, 
was  die  Ausdehnung  betrifft,  gar  keine,  und  auch  in  jeder  andern 
Hinsicht  eine  vollkommen  unbestimmte,  unanschauliche  oder,  wenn 
man  will,  unantast liehe  VorsteHung",  so  verrftt  er,  dass  er  ein  Blinder 
ist  und  die  Grenzen  des  Vorstellnngsvermögens  der  Sehenden  nicht 
kennt.  Dieser  kann  sich  wohl  ein  bestimmtes  Dorf  vorstellen,  indem 
er  wie  mit  dem  leiblichen  so  mit  dem  geistigen  Auge  von  Hof  zu 
Hof,  von  Haus  zu  Haus  wnndert,  denn  ein  Blick  genügt  nicht,  um 
das  ganze  Dorf  autzulassen  oder  zu  reproduzieren  ;  sobald  er  jedoch 
den  Begriff  „Dorf"  denken  will,  ist  er  ebenso  wie  der  Blinde  auf 
eine  „vollkommen  unanschauliche  Vorstellung"  angewiesen.  Beide 
werden  bei  der  Vorstellung  eines  Dorfes  weniger  an    die  sichtbaren 
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Wohnhäuser.  Ställe  und  Scheunen  denken,  als  an  die  Gemeinschaft 
von  Familien,  die  erst  das  Dorf  zum  Dorfe  macht.  Meint  U.  mit 
seinen  Surrogatvorstellungen  vielleicht  solche  auf  synthetischem  Wege 
gewonnenen  VorsteUungcn,  welche  mehr  das  Wesen  des  Ganzen  als 
die  greif-  und  sichtbaren  Einzelgegenstände  reproduzieren? 

Drittens  gedenke  ich  noch  des  Verfahrens,  sich  durch  Vergleiche 
Vorstellungen  zu  schatten.  Spricht  man  mit  Blinden  beispielsweise 
von  einem  hohen  Kabrikschornsteine,  den  sie  in  seiner  Totalität  nie- 
mals mit  den  Händen  erfassen  können,  so  genügt  es,  wenn  man  ihn 
mit  einem  Lanipeuzylinder  vergleicht,  den  der  Blinde  in  die  Hand 
nehmen  und  mit  dem  er  Versuche  machen  kann.  Da  H.  dem  Blinden, 
auch  dem  in  dieser  Hinsiclit  begabtesten,  nicht  „räumliche  Phantasie 
genug  zutraut,  bei  der  hundertmal  verkleinerten  Darstellung  eines 
Hauses  oder  der  zehnmal  vergrösserndcn  eines  Insekts  die  Kücküber- 
setzung  in  die  wirklichen  Verhältnisse  zu  bewerkstelligen",  so  wäre 
es  möglich,  dass  er  mit  seinen  „Surrogatvorstellungen"  diese  durch 
Vergleichung  gewonnenen  Vorstellungen  meint. 

Ich  habe  diese  drei  Arten,  wie  man  zu  Vorstellungen  gelangen 
kann,  ohne  durch  die  Sinne  eine  vollkommen  genaue  Anschauung 
erhalten  zu  haben,  besonder.-,  erwähnt,  weil  ich  von  denselben  in 
meinem  Unterricht  bei  Blinden  da  Gebrauch  gemacht  habe,  wo  mich 
der  Tastsinn  der  Schüler  im  Stiche  liess.  Es  wäirde  mich  freuen, 
wenn  Jemand  noch  mehr  von  diesen  Hilfswegen  angeben  und  auch 
feststellen  könnte,  was  H.  mit  seinen  ^Surrogatvorstellungen"  gemeint 
hat.  Um  des  Anschauungsunterrichtes  willen  hielt  ich  es  für  meine 
Ptticht,  auf  die  Arbeit  Hitschmann's  noch  einmal  zurückzukommen, 
einmal  weil  das  darin  behandelte  Gebiet  der  sinnlichen  Anschauungen 
seitens  der  Blinden  noch  weitere  Klärung  und  Bearbeitung  verträgt, 
zum  anderen,  weil  der  von  H.  erhobene  Vorwurf  gegen  die  sehen- 
den Blindenlehrer  uns  nötigt  nachzuforschen,  ob  und  wie  weit  derselbe 
berechtigt  ist;  ganz  unberechtigt  scheint  er  mir  nicht  zu  sein. 

B  r  a  n  d  s  t  a  e  t  e  r. 


Lil  eratur. 


lu  einsauien  Stunde«.  Gedichte  von  Margareta  Wilhelm. 
Sell)stverlag :  K.  Schrattenthal,  Presshurg,  Kisfalädygasse  22,  I.  Kommissions- 
verlag: V    Burmann  in  Colhcrg.     Preis  1   Mark  =  1  Krone. 

In  einsamen  Stunden  hält  manrher  Mensch  Einkehr  bei  sich  selbst,  denkt 
und  sinnt,  was  ihm  begegnet  ist,   was   sein  Herz  drückt,   seine   Gedanken   be- 
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Schwert.  Freilich  sind  die  heutigen  Zeitumstände  so  geartet,  dass  sie 
dem  Menschen  zur  Betrachtung  und  Phbauung  seines  Gemütes  niclit  viele 
Stunden  gönnen.  Aber  ein  sinniges  (jiemiit  lauscht  auch  in  scliweren  Zeit- 
läuften dem  rieselnden  Quell,  dem  säuselnden  Lüftchen  im  Walde,  den 
rauschenden  Blättern  der  Bäume.  Wenn  die  Welt  der  i'anptindungen  und 
Gefühle  gar  aus  einem  Iler/en  strömt,  dem  das  Schicksal  die  herrliche 
Hiiiimelsgabe  des  irdischeu  Lichtes  vorenthalten  hat,  dann  horcht  man  um  so 
mehr,  denn  aus  solchem  Innenleben  erwartet  man  mit  Recht,  dass  Inniges  und 
Sinniges  zutage  trete.  Manch  solches  Körnlein  bieten  auch  die  Gedichte  „In 
einsamen  Stunden."  Margareta  AVilhelm  ist  nicht  der  Name  der  blinden 
Dichterin  —  sie  heisst  Wilhelmine  Albertine  Deppermanu,  verehelichte 
Grzenkowski  und  ist  die  Gattin  eines  ■•  eichcnstellers  in  (olberg-Münde  —  es 
sind  die  Namen  ihrer  Kinder,  denn  „alles,  was  je  mein  Leben  geschmückt 
und  es  wert  machte,"  schrieb  sie  dem  Ilerausgeber  des  Büchleins,  „mein  Licht, 
meine  Liebe  und  mein  Glück,  klingt  aus  in  den  Namen  meiner  Kinder  :  Margareta, 
Wilhelm.  Und  so  ist  es  mein  innigster  Herzenswunsch,  das  Buch  mit  diesen 
geschmückt  zu  wissen."  Wir  sind  weit  entfernt  den  Wert  dieser  lyrischen 
Ader  zu  überschätzen  oder  die  Spenden  derselben  mit  den  Blüten  Goethes, 
Heines  oder  Geibels  vergleichen  zu  wollen;  aber  Freude  empfindet  man,  sobald 
„diese  scblichten  Musenkinder  der  Poesie  aus  dem  Volke"  in  einsamen  Stunden 
auf  Gemüt  und  Herz  wirken.     „Dein  Paradies"  erfreut  gewiss  jedermann: 

Ueber  dem  Haupte  ein  schimmerndes  Dach, 
Friede  im  Herzen  und  im  Gemach, 
Ein  liebes  Aug',  eine  treue  Hand, 
Und  eine  Seele  der  deinen  verwandt: 
Wo  Gott  dich  die  Güter  finden  liess. 
Hast  du  auf  Erden  das  Paradies. 

Diese  paradiesische  Vorstellung  klingt  auch  aus  dem  mit  leiser  Ironie 
angehauchten  Gedichte,  benannt  „Drei  reiche  Freier",  heraus.  Der  erste 
freit  den  Geldsack,  der  zweite  die  schöne  Larve,  der  dritte  das  von  echter 
Liebe  und  Treue  erfüllte  Herz. 

Das  Gottver trauen  erinnert  trotz  der  um  einen  Fuss  verkiir/.ten 
Verse  der  Form  nach  deutlich  an  Goethes  Mignon : 

Kennst  du  den  Stern,  der  unbeirrt 
Dein  Herz  durch  jedes  Dunkel  fiihrt? 
Den  sichern  Stab  in  deiner  Hand, 
An  dem  du  wallst  durchs  Erdenland  V 
Er  stützt  dich  treu  in  Nacht  und  Grau'u, 
Der  Stern  und  Stab  heisst  Gottvertrau'n. 

Lust  und  Wehmut  ergreift  uns  beim  wilden  Rosenstrauch  am 
Berge  shange: 

Wo  Schmetterling  und  Bienlein  lustig  schwirrt, 
Sass  ein  blondlockig  Mägdlein  scheu  und  bange, 
Sie  hatte  sich  im  Spiel  hierher  verirrt. 

Ein  kecker  Bub\  des  Försters  Sohn  im  Walde, 
Sprang  lustig  über  sonnbeglänzte  Halde ; 
Sie  streckt  die  Händchen  flehend  nach  ihm  aus. 
Und  weinend  bittet  sie  :  Führ'  mich  nach  Haus ! 

Ein  heiterer  Frühling  lacht  aus  duftiger  Bläue; 
Beseligt  finden  da  beim  Rosenstrauch 
Zwei  junge  Herzen  sich  in  lieiFger  Weihe  . 
Die  Blätter  säuseln  leis  im  Abeudhauch. 
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Und  still  verkliirt  der  letzte  Strahl  der  Sonne 
Den  Maientag  voll  Blütenduft  und  Wonne ; 
Die  Jungfrau  ninunt  aus  Waidmann's  Hand  den  Strauss 
Und  lächelnd  Hüstert  sie :  Führ'  mich  nach  Haus ! 

IJeini  wilden  Rosenstrauch  am  Bergesliange, 
Da  sit/t  ein  Mütterchen  im  Trauerkleid, 
Das  volle  Haar  ergraut  und  bleich  die  Wange, 
Ein  stilles  Herbstbild  hehrer  P^insamkeit. 

Schon  wellt  ein  rauher  Wind  durch  kable  Zweige, 
Bald  liegt  die  Welt  erstarrt,  verschneit  die  Steige  ; 
Verweht  dies  Plätzchen  auch  vom  Sturm  und  Graus, 
Zum   Winterschlaf,   o  Gott,  fuhr'  mich  nach  Haus  ! 

Halt'  rein  dein  Haus!  Halt'  rein  die  Hand!  Halt'  rein  dein  Her/,! 
So  mahnt  das  Lied:  Ha  u  s  ,  Han  d  un  d  He  rz  : 

Halt'  rein  dein  Herz  !     Schon  selig  preisst  hienieden. 
Des  Herren  Mund  ein  Herz,  das  rein  und  gut. 
Ward  dir  nicht  Gold  in  reichem  Mass  bescliieden. 
Der  schönste  Schatz,  das  ist  ein  froher  Mut. 
In  jeder  Lust,  wie  in  des  Lebens  Schmerz  — 
Halt'  rein  dein  Herz ! 

Eigner  Herd  ist  Goldes  wert.  Diesen  deutschen  Sinnspruch  erläutert 
das  Lied :  Mein  Haus  ist  meine  Welt.  Stilles  Glück,  zufriedener  Sinn, 
Freude  am  Schatten  und  Sorgen,  Freude  am  Frieden  des  Hauses,  Freude  an 
den  guten  Freunden,  denen  es  darin  wohlgefällt,  kommen  da  zum  Ausdruck. 
In  der  zweiten  Strophe  heisst  es : 

Im  Kreise  meiner  Lieben  mich  zu  freuen, 
Ihr  Leid  zu  mildern  ist  mir  höchste  Lust. 
Nicht  Hass  noch  Unmut  soll  mein  Heim  entweihen, 
Ich  bin  mir  liebend  meiner  Pflicht  bewusst; 
Auch  wenn  die  Sorge  neben  Glück  sich  stellt  — 
Mein  Haus  ist  meine  Welt. 

Diese  Proben  zeigen  sehr  deutlich  an,  was  der  Leser  in  den  einsamen 
Stunden  zu  erwarten  hat.  I'echt  angenehm  möchte  es  mich  berühren,  wenn 
diese  schlichten  Zeilen  der  schlichten  blinden  Dichterin  manche  Freunde  und 
Freundinnen  erweckten.  Franz  Branky. 


Der  giite  Kamerad,  Zeitschrift  für  Blinde  in  Punkt-(Voll-)Schrift, 
erscheint  in  Monatsheften  und  ist  zum  Preise  von  sechs  Mark  jährlich  durcli 
die  Herausgeberin  Frau  Isabella  Keilberg  in  Leipzig  Beethovenstr.  7 
zu  beziehen. 

Rechenschaftsbericht  der  Blinden-Schul-  und  Arbeitsanstalt 
zu  Wiesbaden  für  die  .Tabre  ISlif)  bis  einschliesslich  1898. 

Neu  erschienen  : 
A.  Skrebitzki,  Dr.  med.  Zur  Blindenfürsorge  in  Russland.  Philantropie  und 

Büreaukratie 
Zehnter  Bericht  des  Vereins  zur  Beförderung   der  wirtschaftlichen  Selbständig- 
keit der  Blinden.     Berlin-Steglitz   1899. 
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Bei  der  Provinzial-Blindenaiistalt  in  Barby  ist  zum  1.  April  19u0  die 
Stelle  des  B  indt-nlphrf  i  s  zu  besetzen.  Dem  Stelleninliaber  liegt  —  unter 
der  Oberleitung  des  Direktors  der  Provinzial-Blindenanstalt  in  Halle  a.  S.  — 
die  Leitung  der  Barbyer  Anstalt  ob.  I)iese  Anstalt  ist  sowohl  Ptiegeanstalt 
für  hülfsbedürftige  und  der  Anstaltspfiege  bedürftige  Blinde,  wie  Ausbildungs- 
anstalt für  solche  erwachsene  Blinde,  welche  ohne  vorgängigen  regelrechten 
ßlindenunterricht  noch  ein  Handwerk  erlernen  wollen. 

Nicht  zu  junge,  musikalisch  gebildete  verheiratete  Blindenlehrer,  welche 
mit  Verwaltungs-  und  Kassengeschäften  einer  Blindenanstalt  einigermassen 
vertraut  und  eine  Kaution  von  mindestens  1000  Mk.  zu  stellen  in  der  Lage 
sind,  wollen  ihre  etwaigen  Bewerbungen  unter  Beifügung  ihrer  Zeugnisse  und 
Angabe  der  Gehaltsansprüche  bis  zum  o.  Februar  ds.  J.s.  bei  dem  Unter- 
zeichneten einreichen. 

Merseburg,  den  2.  Januar  1900. 

Der  Landeshauptmann  der  Provinz  Sacbsen. 

Im  i.'^iael.  lUinden-liislitute  in  Wien,  XlX.  Hohe  Warle  sind  naclifolgende 
Werke   erscliienen  : 

Minna  von  Barnhelm  von  Le.s.'-ing      .     .     .  M.  3.75  tl  2.2ö 

Nathan  der  Weise  von  Lessing      ....  „  5.—  ,,  3.— 

Egmont   von   Goethe „  H.75  ,,  '.25 

Torquato  Tasso  von  (Jocthe ,,  8.40  ,,  2. — 

Rafael  Donner,  seine  Jugend,  von  s.  Heller  „  ii —  „  ;?. — 

Enoch  Arden  von  Tennyson ,,  l.r)0  „  0.90 

Gedichte  für  die  Jugend  von  Rückert.  i.  ixi.  „  3.40  „  2.— 

In   Vorbereitung:  Zitherschule   von    Karl    Umlauf  op.    7ö. 

Praktisches  Geschenk  ^^^^ 
für  Blinde! 

Der  Herr  ist  mein  Lic't. 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

voi)  Ferd.  Theod.  Lindemann, 

.Seelsorger   lUr   TUii.i'U'naus'nk   zu    Düren. 

In  Braille'scher  Punktschrift.        In  handlichem  Taschenformat. 

f'.tluindeii    h    M.   H  50,   4  -,    und    4.7.'i.      Mii    .Scldcss   ÜO   Pft;     ludi.-r. 

m^    Prospecte  gratis,   "^Vl 

Hamersche   Buchdruckerei  in   Düren. 

Inhalt:  Josef  Glotzl  f.  —  Aufstellung  ma-s^'c-hendcr  Cesichispuukte  fiir 
die  IJerausgabe  eines  neuen  Lesebuches.  (Forlsc  tziuiL;.)  X'on  (1.  Üauer.  —  Noch- 
mals Friedr.  Hitschniann:  Ueber  die  l'rinzipien  der  Hlii\denijadagügik.  (.Schluss.) 
Von    l^randslaeier.   —    Literatur.   —   Anzeigen. 

Druck  und  Verlag  der  HamerscLeu  Huchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


Abouiicuiouiuprelii 

pro  Jahr  J^  5;  duroli  dte  Post 

besoKCn  /^  5.(i0; 

direct  unter  Kreuzband 

iiulnlnnde  %  5.50,  nacli  dem 

AiiHlande  »^  r. 


Erscheint  Jlbrlleti 

ISmal,  einen  Bogen  stark 

Bei  AnEeigen 

rird  die  gespaltene  FetItEeilc 

oder  deren   Raum 

mit  15   Pfg,  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitsclififi  für  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Congresse  und  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Begründet   und  bis   September   1898   herausgegeben   von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 


Ars  pietasque  dabunt  lucem, 
caecique  vldebunt. 


Mx  2. 


Oiireii,  den  15.  Februar  1900.       Jahrgang  XX. 


Direktor  von  St.  Marie  f. 

Am  Morgen  des  28.  Novbr.  1899  verschied  sanft  im  79.  Lebens- 
jahre nach  etwa  einjährigem,  mit  rührender  Geduld  ertragenem  Leiden 

Freiherr  Ludwig  von  Sainte  Marie-Eglise, 

Ritter  des  säcliF.  Albreclitsordens, 
der  ehemalige  Direktor  der  „Biener'schen  Blindenanstalt" 

in  Leipzig. 
Der  Entschlafene,  einem  altfranzösischon  Adelsgeschlechte  ent- 
sprossen, das  in  Bayern  eine  zweite  Heimat  gefunden,  wurde  am 
22.  August  1821  in  Neuburg  an  der  Donau  geboren.  Er  besuchte 
zunächst  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  und  dann  das  Lyceum 
(Priesterseminar)  in  Diliingen  a.  d.  Donau,  das  er  nach  dreijährigem 
Studium  der  Theologie  mit  den  vorzüglichsten  Zeugnissen  verliess, 
um  in  den  geistlichen  Stand  einzutreten.  Nach  den  empfangenen 
Weihen  wirkte  er  zehn  Jahre  lang  als  katholischer  Priester  und  in 
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bei  Augsburg.  Da  er  indess  nicht  vermochte,  das  neue  Dogma 
von  der  unbefleckten  Empfängnis  Mariens  anzuerkennen  und  zu  lehren, 
so  gab  er  nach  schweren  Gewissenskilmpfen  und  aus  lauterster  Ge- 
sinnung sein  Amt  auf  und  trat  —  nach  kurzem  Aufenthalte  in  der 
Schweiz  —  18G0  in  der  Kirche  zu  Aeschach  bei  Lindau  zur  evange- 
lischen Konfession  über. 

Von  nun  an  widmete  er  sich  der  Biindenerziehung.  Nach  einem 
fast  einjährigen  Aufenthalte  in  der  Landesblindenanstalt  zu  Dresden, 
in  der  er  unter  Direktor  Georgias  Anleitung  sich  mit  dem  Unterrichte 
und  der  Erziehung  der  Blinden,  sowie  mit  der  Verwaltung  des 
Anstaltshauswesens  vertraut  machte,  wirkte  er  einige  Jahre  als 
Direktor  der  Blindenanstalt  in  Nürnberg,  von  wo  er  im  Jahre  18()3 
zur  Einrichtung  und  Leitung  der  zu  begründenden  Biener'schen 
BMndenanstalt  nach  Leipzig  berufen  wurde.  Ueber  zwanzig  Jahre 
lang  war  er  als  Direktor  derselben  thätig,  seit  1865  unterstützt  von 
seiner  Gattin  und  im  Wetteifer  mit  ihr  unermüdlich  Pflichttreue, 
Menschenfreundlichkeit  und  Herzensgüte  bethätigend.  Es  war  seine 
Art,  bescheiden  und  geräuschlos,  doch  mit  ebenso  grosser  Hingabe 
wie  Befähigung  seinem  Berufe  zu  leben.  Durch  seine  aufopfernde 
und  segensreiche  Wirksamkeit  machte  er  sich  hochverdient  um  das 
Bhndenwesen  in  Leipzig,  um  die  Hebung  des  BUndenunterrichts  und 
die  Eürsorge  für  die  aus  der  Anstalt  entlassenen  Blinden  und  erwarb 
sich  die  Anerkennung  und  den  Dank  seiner  Behörde,  sowie  der 
Stadtgemeinde  und  die  ungeteilte  Liebe  und  Verehrung  seiner  Zög- 
linge, für  deren  Eortbildung  und  Wohl  er  auch,  nachdem  er  1884  in 
den  Ruhestand  getreten  war,  noch  fortgesetzt  in  fürsorghcher,  väter- 
licher Weise  thätig  gewesen  ist. 

Auf  den  ersten  BUndenlehrerkongressen  in  Wien  1873  und  in 
Dresden  1876  trat  Direktor  von  St.  Marie  warm  für  die  Einführung 
einer  gemeinsamen  deutschen  Punktschrift  für  Bhnde  ein,  die  er 
angeregt  und  mit  ausgearbeitet  hatte.  Sie  wurde  zwar  in  Berlin 
1879  zu  Gunsten  der  nun  international  gewordenen  französischen 
(Braille'schen)  Punktschrift  wieder  aufgegeben,  wäre  vielleicht  aber 
geeignet  gewesen,  die  später  nötig  gewordene  deutsche  Kurzschrift 
der  BUnden  zu  vertreten. 

Eine  seiner  begabtesten  Schülerinnen,  Fräulein  Anna  Pötsch, 
die  jetzt  als  Hörerin  die  Universität  Leipzig  besucht,  widmete  ihrem 
lieben   heimgegangenen   Freunde    und    einstigen    Lehrer    im    Namen 
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seiner  ehemaligen  Schüler  eintMi  im  Leipziger  Tageblatte  erschienenen 
Nachruf  mit  wahrer  und  warmer  Charakterschilderung,  in  der  sie 
als  die  Grundzüge  seines  Wesens  hervorhob:  Treue  im  Kleinen[und 
Kleinsten,  warm-,  nie  englier/ige  Frömmigkeit,  Anspruchslosigkeit 
und  vor  allem  Herzensgute. 

I)ie  Trauerfeier  an  seinem  Sarge  in  der  Friedhofskapelle  und 
am  (iralje,  zu  der  sich  mit  der  Witwe  ein  gi'össerer  Kreis  von 
Leidtragenden  eingefunden  hatte,  wurde  durch  erhebende  Gesänge 
der  Blinden  eingeleitet  und  beendet.  Unter  herzlichen  Worten  des 
Dankes  legten  der  Unterzeichnete,  —  sein  Amtsnachfolger  -  ,  im 
Namen  der  Hiener'schen  Blindenanstalt  und  der  blinde  Sprachlehrer 
Hauptvogel  namens  der  früheren  Zöglinge  des  Entschlafenen  Lorbeer- 
kränze als  letzten  Grass  an  den  Heimgegangenen  und  ihm  zu  Ehren 
am  Sarge  nieder,  und  der  erwählte  Geistliche  widmete  dem  ehr- 
würdigen Greise  und  verdienstvollen  Erzieher,  Lehrer  und  Freunde 
der  Blinden  herzbewegende  Worte  des  Abschiedes  und  des  Dankes 
und  schilderte  auf  Grund  des  Bibelwortes:  „Ei  du  frommer  und  ge- 
treuer Knecht,  du  bist  über  Wenigem  getreu  gewesen,  ich  will  dich 
über  Viel  setzen;  gehe  ein  zu  deines  Herrn  Freude  !•'  in  ergreifender 
Rede  und  in  eingehender  W^eise  das  Leben,  Wirken  und  Wesen  des 
hochgeschätzten  Mannes,  dessen  Gedächtnis  seine  Zöglinge  und 
Freunde  in  Ehren  bewahren.  — 

Auch  bei  uns  deutschen  BUndenlehrern  wird  sein  Andenken 
und  der  Name  „v.  S  t.  M  a  r  i  e"  allezeit  in  Ehren  bleiben.     Krause. 


Gedanken  über  den  naturgeschichtlichen   Unterricht  in  der 

Blindenschule. 

Von  Z  e  ch-Königstbal. 

Ueber  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  in  der  Bhnden- 
schule  liegt  verhältnismässig  wenig  Material  vor.  In  der  neueren 
Litteratur  des  Blindenwesens  finde  ich,  abgesehen  von  den  be- 
treffenden Artikeln  in  Mells  Encyklopädie,  nur  zwei  grössere  Ar- 
beiten:  der  Vortrag  „die  Naturgeschichte  im  Bhndenunterrichte" 
von  Hauptlehrer  Oppel  (Frankfurter  Kongressbericht)  und  eine  Ar- 
beit von  Herrn  Gaedeke  über  denselben  Gegenstand  im  Blinden- 
freund  i)ro  1887.  Nun  hat  aber  der  naturgeschichtliche  Unterricht 
in  den  letzten  10  Jahren  ganz  bedeutende  Umgestaltungen  erfahren, 
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zu  denen  bekanntlich  J  u  n  g  e  durch  seinen  „Dorfteich"  Anregung 
gegeben  hat.  Bedeutende  Methodiker,  wie  Kiesshng  und  Pfalz,  Twie- 
hausen,  Kahnmeyer  und  Schulze,  Partheil  und  Propst^  Baade, 
Dr.  Schraeil,  Lay  u.  a.  haben  Junges  Gedanken  verwertet,  zum  Teil 
aber  auch  neue  Wege  eingeschlagen.  Augenblickhch  scheint  die 
methodische  Ausgestaltung  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  zu 
einem  gewissen  Abschluss  gekommen  zu  sein,  und  da  dürfte  es  ge- 
boten sein,  zu  untersuchen,  inwieweit  die  neuen  methodischen  Grund- 
satze im  Blindenunterrichte  verwertet  werden  können. 

Es  erscheint  mir  nicht  übertliissig,  zunächst  in  aller  Kürze 
die  Bedeutung  des  naturgeschichtlichen  Unterriclites  darzulegen,  da 
der  Wert  desselben  für  die  Blindenbildung  noch  oft  unterschätzt 
wird.  Ich  will  nicht  im  Einzelnen  auf  den  hohen  Wert  von  Natur- 
kenntnissen für  die  Bildung  des  Menschen  eingehen.  Die  Thatsache, 
dass  die  Naturgeschichte  seit  langer  Zeit  Unterrichtsgegenstand  der 
Volksschule  ist,  macht  jede  Auseinandersetzung  darüber  unnötig. 
Nur  auf  einen  Punkt  möchte  ich  hinweisen.  Die  Klarheit  der  An- 
schauungen und  damit  auch  die  Klarheit  des  Denkens  hängt  in 
erster  Linie  von  den  Dingen  ab,  an  denen  der  Bhnde  seine  Er- 
fahrungen sammelt.  Wir  sind  leider  gar  zu  oft  gezwungen,  uns  im 
Unterrichte  mit  Modellen  zu  behelfen,  die  notwendigerweise  in 
Grösse,  Gestalt  und  Einrichtung  von  der  Wirklichkeit  sich  um  ein 
Bedeutendes  entfernen.  Die  notwendige  Folge  ergibt  sich  von  selbsc: 
Es  entstehen  oft  unklare,  verworrene,  mit  der  Wirklichkeit  nicht 
übereinstimmende  Anschauungen,  die  geeignet  sind,  dem  Denken 
eine  phantastische  Richtung  zu  geben.  Da  muss  es  mit  Freuden 
begrüsst  werden,  dass  sich  dem  Bhnden  in  der  Natur  Anschauungen 
bieten,  die  mit  der  Wirklichkeit  zusammenfallen.  Da  ist  jede 
Inanspruchnahme  der  Phantasie  meist  unnötig ;  die  Anschauung" 
Ist  volle  Wirklichkeit.  —  Modelle  lassen  sich  nicht  immer  in  der 
nötigen  Anzahl  beschaffen ;  die  Natur  aber  bietet  die  Anschauungs- 
mittel in  reicher  Zahl,  besonders  in  der  Botanik,  so  dass  hier  der 
Klassenunterricht  in  ausgezeichneter  Weise  zur  Geltung  kommen 
kann.  — 

Ein  anderer  Punkt  scheint  mir  noch  bedeutungsvoller  zu  sein. 
Zu  den  wichtigsten  Bildungsmitteln  gehört  die  Beobachtung  der 
fortwährenden  Veränderungen,  wie  sie  sich  einerseits  in  der  Natur 
täglich  vor  unseren  Augen  vollziehen,   andererseits   in   der   mensch- 
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liehen  Gemeinschaft  durch  die  Kulturarbeit  bedingt  werden.  Dieses 
äusserst-  wichtige  Bildungsmittel,  das  dem  Sehenden  überall  un- 
gesucht entgegentritt,  geht  dem  Blinden  fast  ganz  verloren.  Der 
Wechsel  der  Himmelserscheinungen  berührt  ihn  nicht.  Von  den 
gewaltigen  Wirkungen  der  Elemente  kann  auch  die  lebhafteste 
Schilderung  bezw.  das  vollkommenste  Modell  in  ihm  nur  eine  höchst 
unvollkommene  Vorstellung  erzeugen.  Das  buntbewegte  Treiben  des 
Marktes,  das  Erstehen  eines  Bauwerkes  und  tausend  andere  Er- 
scheinungen gehen  spurlos  an  ihm  vorüber.  Wie  in  einem  engen 
Felsenthale  wohnt  der  Blinde :  Das  Leblose,  Starre,  Unverrückbare 
bietet  sich  ihm  immer  und  immer  nur  wieder  dar.  Da  ist  es  nicht 
hoch  genug  anzuschlagen,  dass  es  ein  Gebiet  gibt,  das  dem  Blinden 
Leben,  organisches  Leben  darbietet  und  dazu  noch  in 
einer  solchen  Weise,  dass  das  Objekt  sich  seiner  untersuchenden 
Hand  nicht  unwillig  entzieht,  sondern  selbst  eine  Ze  rgl  ie  d  e  rung 
zulilsst:  Die  Pflanzenwelt.  Hier  kann  der  Bhnde  das  wunder- 
bare Leben  und  Weben  der  Natur  belauschen,  und  wenn  es  ihm 
auch  versagt  ist,  in  die  feineren  und  zarteren  Formen  oder  gar  in 
die  Wunder,  wie  sie  das  Mikroskop  uns  erschhesst,  einzudringen, 
so  gil)t  es  doch  eine  ansehnliche  Zahl  von  Pflanzen,  die  ihm  ihre 
Organe  in  so  deutlich  tastbarer  Form  bieten,  dass  er  daran  wirklich 
organisches  Leben  und  Naturformen  studieren  kann. 

Endlich  ist  der  Umgang  mit  der  Natur,  wie  er  durch  den 
naturkundlichen  Unterricht  venuittelt  wird,  den  Blinden  eine  Quelle 
reicher  und  reiner  Freuden.  Wer  es  beobachtet  hat,  wie  die  Kinder 
mit  Eifer  das  kleine  Fleckchen  Erde  pflegen,  das  ihnen  überwiesen 
ist,  wie  sie  jeden  Tag  unverdrossen  die  Giesskanne  füllen  und  darin 
des  Guten  fast  zu  viel  thun,  wie  eines  dem  andern  voll  Freude  ein 
neues  Aestchen  am  Strauch,  eine  aufgebrochene  Blüte  am  Blumen- 
stiel zeigt,  der  wird  nicht  im  Zweifel  darüber  sein,  dass  hier  soviel 
reine  Freude  quillt,  wie  selten  anderswo.  Es  wäre  unverantwortlich, 
diesen  reichtiiessenden  Freudenquell  den  Kindern  nicht  voll  und 
ganz  zu  erschliessen. 

Li  der  Mitte  der  achtziger  Jahre  erschien  das  bahnbrechende 
Werk  ,.der  Dorfteich  als  Lebensgemeinschaft"  von  Junge.  Das 
Buch  verurteilte  die  übliche  eingehende  äussere  Beschreibung  der 
Naturkörper,  wie  sie  sich  im  Grossen  und  Ganzen  an  Lüben  an- 
lehnte,   und    stellte    als    eines    der    wichtigsten    Ziele    des    natur- 
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geschichtlichen  Unterrichs  auf:  Hervorhebung  und  Verstehenlenien 
der  Beziehungen  zwischen  den  Lebewesen  und  ihrer  Umgebung. 
Diese  Bezieiumgen  werden,  so  wurde  weiter  gezeigt,  am  deuthchsten 
wahrgenommen  durch  Beobachtung  von  Lebensgemeinschaften,  wie 
eine  solche  der  Dorfteich  darstellt.  —  Junges  Ideen  wurden  in 
kleineren  und  grösseren  Versammlungen  von  Lehrern  eifrig  be- 
sprochen und  im  Allgemeinen  sehr  beifällig  beurteilt  Das  Wort 
„Lebensgemeinschaft^  Avurde  zu  einem  Schlagwort  in  der  Methodik 
des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes,  und  vielerorts  begann  man 
die  Lehrpläne  den  Jungeschen  Reformgedanken  gemäss  umzugestalten. 
Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  Gründe  für  und  wider 
die  Behandlung  der  Naturgeschichte  nach  Lebensgemeinschaften  im 
Allgemeinen  darzulegen.  Hier  handelt  es  sich  darum,  ob  es  em- 
pfehlenswert ist.  die  Lebensgemeinschaften  dem 
n  a  t  u  r  g  e  s  c  h  i  c  h  1 1  i  c  h  e  n  U  n  t  e  r  r  i  c  h  t  e  d  e  r  B 1  i  n  d  e  n  s  c  h  u  1  e 
zu  Grunde  zu  lege  n. 

Lebensgemeinschaften  in  gebräuchlichem  Sinne  siiul :  Der  Wald, 
die  Wiese,  das  Feld,  der  Teich  u.  s.  w.  Diese  Lebensgemeinschaften 
müssen  dem  Blinden  leicht  zugänghch  sein,  damit  an  Ort  und 
Stelle  die  grundlegenden  Anschauungen  gewonnen  werden.  Schon 
an  diesem  Punkte  wird  in  den  meisten  Fällen  der  in  Kede  stehende 
Plan  scheitern.  Unsere  Blindenanstalten  liegen  fast  durchweg  in 
grossen  Städten.  Ihre  Umgebung  ist  in  den  meisten  Fällen  durch 
die  Kultur  derart  beeinflusst,  dass  die  Natur  sich  fast  nirgends  rein 
und  ursprünglich  findet.  (Man  denke  nur  an  die  Vergnügungs- 
wäldchen in  der  Nähe  von  Städten.)  Eigentliche  Lebensgemeinschaften 
im  Sinne  Junges  sind  hier  also  selten  zu  finden,  und  wollte  man 
wirklich  beispielsweise  ein  solches  ..Vergnügungswäldchen"  als 
Lebensgemeinschaft  ansehen,  so  würde  ein  höchst  ungenaues,  der 
Wirklichkeit  durchaus  nicht  entsprechendes  Bild  in  den  Köpfen 
unserer  Schüler  entstehen,  in  welches  erst  die  Phantasie  Moos  und 
Epheu,  Anemone  und  Maiblume.  Rehe  und  Hirsche.  Hasen  und 
anderes  Getier  hineinzaubern  müsste. 

Ein  Zweites.  Der  n  a  t  u  r  g  e  s  c  h  i  c  h  1 1  i  c  h  e  LI  n  t  e  r  r  i  c  h  t 
kann  nur  d a n  n  w i  r k  1  i  c h  bildend  sein,  wenn  er  a n  B e - 
0  b  a  c  h  t  u  n  g  e  n  d  e  r  S  c  h  ü  1  e  r  a  n  k  n  ü  \)ft.  Solche  Beobachtungen 
innerhalb  einer  Lebensgemeinschaft  fordert  Junge  darum  auch  aufs 
nachdrücklichste.     Diese   eingehenden   Beobachtungen   in   Feld    und 
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Wald,  in  Wiese  und  Getreidefeld,  am  Bache  und  Teiche  sind  bei 
unseni  Blinden  aber  mit  ungeheuren  Schwierigkeiten  verknüpft,  zum 
Teil  ganz  unmöglich.  Wohl  unternehmen  wir  mit  unseren  Schülern 
planmilssige  Exkursionen,  und  die  Bedeutung  derselben  ist  nach  ver- 
schiedener Richtung  hin  sehr  gross,  aber  von  eingehenden  Unter- 
suchungen und  Beobachtungen  der  Naturgegenstände  kann  hier  kaum 
die  Bede  sein;  es  fehlt  dabei  an  Zeit;  es  fehlt  oft  an  einer  ge- 
nügenden Zahl  der  zu  betrachtenden  Gegenstande ;  die  sich  bietenden 
Objekte  sind  häufig  für  den  Blinden  bedeutungslos  und  gestatten  nicht 
eine  anschauliche  Behandlung.  (Was  soll  dem  Blinden  bei  einer 
Exkursion  nach  dem  Bache  der  Ehrenpreis,  das  Weidenröschen,  der 
Wasserkäfer  u.  s.  w.?  Diese  Objekte  eignen  sich  wegen  ihrer  Klein- 
heit doch  ganz  und  gar  nicht  zur  Untersuchung  für  Blinde.)  Eine 
Beobachtung  des  Tierlebens  vollends  ist  so  gut  wie  ausgeschlossen, 
nur  auf  einzelne  Tierstimmen  kaim  aufmerksam  gemacht  werden. 
Summa :  Alle  diese  Beobachtungen  sind  oberfläch- 
lich, flüchtig,  unzureichend.  Solche  flüchtigen  Eindrücke 
dürfen  aber  nie  und  nimmer  zur  Grundlage  des  naturgeschichtlichen 
Unterrichts  gemacht  werden  :  wir  kommen  sonst  in  die  grösste  Ge- 
fahr des  Blindenunterrichtes,  die  des  rein  phantasiemässigen  Denkens. 

Kann  der  Blinde  schon  von  den  einzelnen  Gegenständen  einer 
Lebensgemeinschaft  kein  klares  Bild  erlangen,  so  ist  ihm  die  Ver- 
einigung der  einzelnen  Erscheinungen  innerhalb  derselben  zu  einem 
Gesamtbilde  erst  recht  unmöglich.    Dazu  gehört  unbedingt  das  Auge. 

Ich  möchte  nun  noch  zwei  Thatsachen  anführen,  die  gegen  die 
Lebensgemeinschaften  sprechen.  Die  eine  ist  die,  dass  die  bedeutend- 
sten Methodiker  der  neuesten  Zeit,  Dr.  Scbmeil  und  die  Seminarlehrer 
Baade  und  W.  A.  Lfty,  von  einer  Behandlung  der  Naturgegenstände 
nach  Tjebensiiemeins(  haften  ganz  und  gar  absehen  und  lediglich 
das  biolog  sehe  Moment  betonen.  Schmeil  sagt  über  diesen  Punkt: 
„Auffälliger weise  hört  und  liest  man  immer  und  immer  wieder,  als 
ob  in  der  Anwendung  der  Lebensgemeinschaften  das  Heil  des  Unter- 
richtes liege.  Weit  gefehlt !  In  der  Vertiefung  des  Unter- 
richtes, dem  denkenden  Erfassen  der  Erscheinungen, 
der  s  t  ä  r  k  e  !•  e  n  Berücksichtigung  der  Biologie  und 
der  C.TUsalität  gipfelt  das  Wesen  der  ganzen 
R  e  f  0  r  ni  b  e  w  e  gu  ng."  Aehnlich  spricht  sich  Lay  aus.  Er  sagt 
u.  a.  in  seiner  Methodik   des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  und 
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Kritik  der  Reformbestrebungen  :  „Heute  ist  das  Wort  „Lebensgemein- 
schaft" zum  Schlagwort,  ja,  zur  Manie  geworden,  und  es  thul  not, 
auf  die  grossen  Müngel  einzugehen,  die  sich  nach  dieser  llinsiclit 
in  den  Reformbestrebungen  finden  ...  In  der  Reformliteratur  ist 
der  Betriff  ,, Lebensgemeinschaft"  vielfach  nur  l'hrase,  Si)iKleiei, 
gesuchte  Modethorheit,  seine  Anwendung  in  den  praktischen  Arbeiten 
ist  dann  unfruchtbar,  ja  bedenklich.  Da  wird  neben  (bei  Twiehausen 
z.  R.)  „Teich"  und  „Wald",  die  „Ptianzun.i;",  der  „Felsenhan^'-  und 
dergl.  als  Lebensgemeinschaft  behandelt  Unter  der  Ueberschiift 
„Pflanzung"  werden  abt^r  nur  der  Reihe  nach  die  wichtigsten  aus- 
ländischen Nutzpflanzen  beschrieben,  als  ob  in  jeder  Plantage  Pfefter, 
Kaffee,  Kokosnuss,  Tabak,  Baumwolle,  Zuckerrohr  nebeneinander  ge- 
pflanzt wan-n !  Unter  der  Lebensgemeinschaft  „Felsenhang"  wird 
die  Beschreibung  von  Basalt  und  Kalk  verstanden,  als  ob  jeder 
Felsenhang  aus  diesen  zwei  Gesteinen  bestände!  Von  den  Wechsel- 
wirkungen zwi'Cheü  Wärme,  Licht,  Wasser,  Luft,  Gesteinen,  Pflanzen, 
Menschen  und  Tieren  ist  aber  keine  Rede.  Ein  Buch,  das  für  den 
praktischen  Gebrauch  der  Schulen  eines  ganzen  Landes  bestimmt 
ist,  ist  geradezu  ein  pädagogisches  Unding,  wenn  es  den  Stoft'  nach 
Lebensgemeinschaften  anordnet,  denn  die  Lebensgeiiieitischiften  ver- 
schieben sich  in  jedem  Lande,  ja  in  jedem  Landesteile  und  bilden 
die  mainigfaltigsten  Kombinationen.  —  Die  naturgemässe  Behand- 
lung der  Lebensgemeinschaften  stellt  sich  dar  als  eine  vergleichende 
Wiederholung  aller  behandelten  Objekte  und  zwar  de)'  behandelten 
Pflanzen  am  Ende  des  Sommerhalbjahres  und  der  Tiere  und  Mineralien 
am  Ende  de<  Winterhalbjahres."  So  weit  Lay.  Seine  Stimme  muss 
um  so  gewichtiger  erscheinen,  als  der  bekannte  Schul  rat  Polack  von 
seinem  —  dem  Titel  nach  bereits  genannten —  Buche  sagt:  „Das 
Lay'sche  Buch  halte  ich  für  einen  Höhepunkt  der  Reformbestrebungen 
auf  naturgeschichtlichem  Gebiete.  Ohne  Beirat  der  Lay'sthen 
„Methodik"  und  ohne  Beachtung  der  dargelegten  Grundsätze  wird 
in  der  nächsten  Zeit  schwerlich  ein  wirksames  naturgeschichtliches 
Buch  für  Schulen  erscheinen  können.  Alles  ist  so  gründlich  gedacht, 
so  aus  inrerer  und  äusserer  Erfahrung  geschöpft  und  so  fesselnd 
und  übersichtlich  dargestellt,  dass  man  sich  willig  belehren  und  — 
bekehren  lässf 

Die  andere  Tbaisache,  die  für  mich  gegen  die  Lebensgemein- 
schaften  im  naturkundlichen  Unterrichte   der  Blindenschule   spricht. 
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ist  eine  p  e  isön  1  i  cli  e  K  r  fii  ii  rn  n  y, ,  die  ich  beim  Unterrichte 
gemacht  habe.  In  unserer  Anstalt  liegen  die  Verhilltnisse  für  die 
Hehandhm;;  nach  liebensj^enieinschaftrfn  so  günstig,  wie  vielleicht 
nirjiends  anderswo.  In  unserni  riesengrossen  Park  haben  wir  die 
verschiedensten  liebensgemeinschaften:  Laubwald.  Nadelwald,  Wiese, 
Grasplatz,  Hausgarten,  Teich,  Sumpf  usw.  Alles  liegt  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Anstaltsgebäudes,  und  jede  Grnppe  ist  den  bchülern 
leicht  zugänulich.  Diese  günstigen  Verhältnisse  hatten  mich  be- 
wogen, einige  Jahre  den  naturgeschichtlichen  Stoff  nach  Lebens- 
gemeinschatten anzuordnen.  Die  bekannten  Lehrbücher  von  Twie- 
hausen,  Kahnineyer  u.  Schulze  und  Polack  waren  mir  dabei  Weg- 
weiser. Aber  die  Resultate  befriedigten  mich  in  keiner  Weise. 
(Ich  betone  hierbei  nochmals,  dass  eine  Behandlung 
der  Naturgeschichte  nach  Lebensgemeinschaften  mir 
sinnlos  erscheint,  wenn  man  die  Schüler  nicht  an  Ort 
und  Stelle  die  grundlegenden  Anschauungen  gewinnen 
lässt.)     Es  machten  sich  insbesondere  folgende  Mängel  fühlbar: 

Sehr  oft  fehlte  es  an  der  nötigen  Zahl  von  Objekten  (Prtanzen) 
einer  Art.  Oefters  standen  diese  räumlich  so  weit  auseinander, 
dass  durch  das  Aufsuchen  viel  Zeit  verloren  ging  und  der  Unter- 
richt erschwert  wurde.  —  Geringe  Abweichungen  in  der  Form  der 
Pflanzen  einer  Art  wurden  von  den  Kindern  häufig  als  wesentliche 
Unterscheidungsmerkmale  aufgefasst,  da  die  so  notwendige  Ver- 
gleichung  mehrerer  Exemplare  derselben  Art  nur  in  beschränktem 
Masse  stattfinden  konnte,  was  zu  mancherlei  Unklarheiten  Ver- 
anlassung gab.  —  Die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  wurde  durch 
die  LTmgebung  der  zu  beobachtenden  Objekte  sehr  abgelenkt.  Ein 
Griti"  der  Hand  nach  rechts  oder  links  zeigte  dem  Kinde  neue  Ge- 
bilde, die  ei  in  seiner  Wissbegierde  auch  kennen  lernen  wollte,  und 
darunter  litt  natürlich  die  Aufmerksamkeit.  —  Es  war  in  den 
meisten  Fällen  den  Kindern  unmöglich,  die  äusseren  Bedingungen 
richtig  zu  beurteilen,  die  das  Leben  der  Naturkörper  beeinflussen. 
Die  Bodenverhältnisse,  Licht-,  Luft-,  Feuchtigkeits-  und  Wärme- 
Verhältnisse,  diese  so  überaus  wichtigen  Faktoren  des  Pflanzen- 
lebens, wurden  nur  sehr  mangelhaft  aufgefasst.  —  Eine  selb- 
ständige Beobachtung  der  in  unterrichtlicher  Behandlung 
stehenden  Lebensgemein.schaft  in  den  Freistunden  zeitigte  f.ast 
gar  keine  Resultate,  da  wegen  der  räumlichen  Ausdehnung  des  Be- 
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obachtungsgebietes  die  Auftindung  einzelner  bestimmter  Objekte  sehr 
schwierig  war  nnd  darum  zumeist  nur  mit  Hilfe  von  hall)blinden 
Schülern  zu  bewerkstelligen  war,  so  dass  die  etwaigen  Beobaclitangs- 
resultate  auf  das  Konto  dieser  bevorzugten  Schüler  gesetzt  werden 
musste.  ~  Von  einer  Beobachtung  des  Tierlebens  innerhalb  einer 
Lebensgemeinschatt  konnte  fast  garnicht  die  Rede  sein  und  ebenso 
wenig  natürlich  von  den  Wechselbeziehungen  zwischen  Tier-  und 
Pflanzenwelt.  Als  einer  der  wichtigsten  Mängel  trat,  was  vorhin 
schon  angedeutet  wurde,  hervor ;  Ich  war  gezwungen,  häufig  solche 
Objekte  zu  behandeln,  die  weder  ihrer  äusseren  Erscheinung,  noch 
ihrer  praktischen  Bedeutung  nach  für  unsere  Schüler  von  Interesse 
sein  konnten,  (iezwungen,  sage  ich,  weil  sonst  das  Bild  der  be- 
treuenden Lebensgemeinschaft  ein  so  lückenhaftes,  ungenaues,  ja 
geradezu  falsches  geworden  wäre,  dass  der  Begriff  „Lebensgemein- 
schatt", der  doch  Kern-  und  Angelpunkt  des  Unterrichtes  sein  sollte, 
dafür  überhaupt  nicht  mehr  angewendet  werden  konnte.  Kurz,  die 
Ergebnisse  befriedigten  mich  nicht,  und  auch  den  Kindern  war  es 
anzumerken,  dass  ihnen  die  rechte  Freude  am  unterrichte  fehlte. 

_______  (Schluss  folgt ) 

Axifstellving  massgebender  G-esichtspuukte  für  die 
Herausgabe  eines  neuen  Lesebuches. 

(Teils  als  Vortrag  in  einer  diese  Frage  behandelnden  Xoiii'erenz  des 
Lelirer-Kollegiums  an  der  Prov.-Blinden-Anstalt  zu  Barby,  jetzt  Halle  a.S., 
gehalten  von  G.  Bauer,  Blindenlehrer-Halle  a.  S.) 
(Schluss.) 
Als  Vorbild,  ja,  als  ein  Muster  auch  nach  dieser  Seite  hin 
kann  neben  anderen  besonders  das  Lesebuch  von  Steger  u.  Wohlrabe 
gelten.  In  demselben  Aufsatze  der  .neuen  Bahnen"  heisst  es  unter 
anderem  S.  95  folgendermassen :  Alles  in  allem  ist  die  Gruppierung 
der  Lesestoffe  gut,  ja  geradezu  vortrefflich  zu  nennen.  Vor  allem 
ist  auch  einfach  und  übersichtlich,  überall  die  Dreiteilung:  Mensch, 
Natur,  Gott  —  und  innerhalb  der  grossen  Gruppen  in  den  einzelnen 
Abteilungen  gleichfalls  ein  durchsichtiger  Parallelismus  der  Glieder 
und  Stoffe.  Die  Einordnung  der  Stoffe  in  die  verschiedenen  Gruppen 
und  deren  Unterabteilungen  muss  als  ein  schönes  Muster  von 
Konzentration  gepriesen  werden ;  hier  ist  im  Lesebuche  verwirklicht, 
was  als  hauptsächlichste  Lehrplanforderung  obenan  zu  stellen  ist: 
Zusammenschluss    der    Stoffe    gleichen    Inhalts,    Konzentration    des 
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deutsehen  Unterrichtes  in  sich,  gruppenweise  Behandlung  der  Lese- 
stoffe. —  Nun  ist  zwar  die  Gruppierung,  die  Anordnung  des  Lese- 
stoffes an  einem  Lesebuche  nicht  die  Hauptsache,  nicht  das  allein 
Wesentliche  —  es  kaini  eine  andere  Grui)pierung  aucli  ihr  (iutes 
haben  doch  halte  ich  die  in  den  vorliegenden  Lesebüchern  für 
einen  ausgezeichneten  Wurf:  sie  erleichtert  einmal  ungemein  die 
Stoffverteilung;  sodann  nötigt  sie  geradezu  dazu,  die  verwandten 
Stoffe  unterrichtlich  zu  verweben,  nach  Gruppen  und  Gedanken- 
einheiten zu  verbinden :  sie  wird  auch  vieltach  die  Prilparation  und 
die  methodische  Durcharbeitung  bequemer  und  tiefer  gestalten, 
indem  sie  ungesucht  zu  immer  neuen  Gedanken  anregt;  sie  er- 
möglicht fernerhin  dem  Lehrer  und  Schüler,  auf  leichte,  schnelle 
Weise  mit  dem  Stoffe  sich  vertraut  zu  machen,  auch  ist  das  Zurück- 
greifen auf  die  Stoffe  früherer  Stufen  ungemein  erleichtert.  In  der 
ganzen  Grupi)ierung  zeigt  sich  ausserdem,  dass  der  Inhalt  neben 
der  tieferen,  idealeren  Seite  das  i)raktische  Leben,  die  realen  Stoffe 
nicht  unberücksichtigt  lilsst.  Schon  die  üeberschriften  der  Gruppen 
und  Abteilungen  deuten  hin  auf  die  praktische  Ausgestaltung  der 
menschhchen  Gesellschaft  (Familie,  Gemeinde  etc.);  den  modernen 
Forderungen  in  dieser  Beziehung  wollen  ganz  besonders  die  Ab- 
schnitte genügen:  Volkswirtschaftliches,  Gesundsein  und  Kranksein, 
Tierschutz,  Deutsche  Kolonieen  etc.  Zu  loben  ist  hierbei,  dass  die 
Stoffe  dieser  Gebiete  derartig  sind,  dass  alles  Trockene  vermieden 
und  die  gar  zu  absichthche  Belehrung  ferngehalten  ist."  „Ausser  den 
den  meisten  Gruppen  vorangf  stellten  und  durchweg  geschickt  ge- 
wählten Kern-  und  Stichworten,  die  ganz  von  selbst  mitten  in  den 
Gedankenkreis  hineinführen,  ist  jeder  derselben  am  Ende  eine  An- 
zahl von  Sprichwörtern,  Sprüchen  oder  Aussprüchen  von  Dichtern 
beigefügt,  die,  ebenfalls  treft'lich  ausgewählt,  innerlich  mit  den  vorauf- 
gehenden Lesestoffen  vertiochten,  gewissermassen  die  Quintessenz 
(System)  der  ganzen  Einheit  bilden.  Hier  sind  sie  sicher  von  ausser- 
ordentlichem Segen,  während  eine  Aufzahlung  in  bunter  Reihe  völlig 
nutzlos  ist."  — 

Im  Zwecke  des  Lesebuches  liegt  es,  die  Bedürfnisse  des 
Lebens  erfordern  es,  und  die  Erziehung  des  Kindes  macht  es  not- 
wendig, dass  die  Realien  in  dem  Lesebuche  vertreten  sind.  Wenn 
wir  uns  dieser  Meinung  anschliessen,  dann  stellen  wir  uns  in 
Gegensatz  zu  den  Lesebuchidealisten.  Da  ist  nun  einer  unserer  be- 
deutendsten Schulmänner,  Dörpfeld,  der  einen  ^'orschlag  macht,  der 
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diese  Kluft  überbrücken  soll.  Er  fordert,  um  beiden  Seiten  ge- 
recht zu  werden,  ein  Ideal-  und  ein  Reallesebuch,  dessen  letztere 
Lektüre  den  Realunterricht  begleiten  und  unterstützen,  zugleich 
aber  auch  dem  Sprachunterrichte  dienen  soll.  Gesetzt  den  Fall, 
dieses  Doppellesebuch  wäre  in  unsere  Anstalten  eingeführt,  wovon 
das  Reallesebuch  dem  eben  angeführten  doppelten  Zwecke  in  der 
Weise  dienen  sollte,  dnss  es  sowohl  im  Real-  als  auch  im  Deutsch- 
unterrichte gebraucht  würde.  Würde  es  nicht  geradezu  eine  Ver- 
schwendung an  Zeit  sein,  wenn  man  dasselbe  Lesestück  in  2  ge- 
sonderten Stunden  nach  2  Richtungen  behandelte?  Möglicherweise 
liegen  dann  diese  Stunden  soweit  auseinander,  dass  eine  genaue 
Yergegeiiwärtigung  des  Inhaltes  dem  Kinde  nicht  mehr  möglich  ist, 
weil  sich  infolge  der  oberilächlichen  Behandlungsweise  in  der  Real- 
stunde derselbe  dem  Kind  nicht  fest  einprägte,  und  der  Deutsch- 
lehrer wäre  dann  gezwungen,  es  inhaltüch  noch  einmal  zu  behandeln. 
W^o  sollte  auch  im  Realunterrichte  —  ich  denke  dabei  haupt- 
sächlich an  den  naturkundlichen  Unterricht  —  die  Zeit  hergenommen 
werden,  neben  der  eingehenden  Behandlung  dieses  oder  jenes  weit- 
kundlichen  Gegenstandes  noch  das  betreffende  Lesestück  zu  lesen 
und  zu  behandeln.  Fast  die  erste  halbe  Stunde  geht  mit  der 
Wiederholung  des  zuletzt  behandelten  Pensums  hin ;  die  zweite 
halbe  Stunde  teilen  in  Lektion  und  Befestigen  durch  Lesen,  das  ist 
unmögUch.  Dazu  kommt,  dass  so  ein  Lesestück,  meistens  doch 
beschreibender  oder  schildernder  Natur,  bei  einem  einmaligen  Lesen 
garnicht  verstanden  wird,  es  also  mehrmals  gelesen  und  dann  be- 
handelt werden  müsste.  Wollte  man  nun  den  Ausweg  wählen,  das 
Einprägen  des  Inhalts  —  denn  nur  mit  dem  hat  es  doch  der  Real- 
lehrer wohl  zu  thun  —  dem  häusUchen  Fleisse  zu  überlassen,  so 
würde  vielleicht  der  oder  die  Beste  der  Klasse  imstande  sein,  den 
Inhalt  wirklich  logisch  mit  dem  im  Unterrichte  behandelten  Stoffe 
zu  einem  ganzen  zu  verbinden  ;  die  grosse  Mehrzahl  würde  vielleicht 
mit  Widerwillen  an  die  Arbeit  gehen,  den  Stoff'  mechanisch  memo- 
rieren, weil  ihnen  die  nötige  Anweisung  zum  richtigen  Lesen 
fehlt,  und  damit  gut.  Da  wäre  es  dann  doch  besser,  der  Lehrer 
nähme  diesen  Stoff  mit  in  seine  Lektion  auf,  sie  reproduzierten  die 
vom  Lehrer  empfangenen,  verstandenen  Anschauungen,  und  der 
Deutschlehrer  übernähme  zu  gleicher  Zeit  diese  Arbeit  in  der  Lese- 
stunde.    Dazu   kommt,    dass    der    Lesefertigkeit    -     in    dem    oben 
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klargelegten  Sinne  —  dem  bewussten  Lesen  mit  dieser  Art  des 
Lesens  nicht  gedient  wird.  —  Also  der  Mangel  an  Zeit  —  und 
namentlich  im  BHndennnterrichte,  wo  die  Anschauungsverniittlnng 
naturgemilss  viel  langsamer  vor  sich  geht  —  verbunden  mit  den 
schlechten  Ergebnissen,  die  sich  zeigen,  wenn  man  den  Kindern  die 
Arbeit  des  Lesens  selbst  überlassen  wollte,  sind  die  Gründe,  warum 
ein  Keallesebuch  im  Tlealunterrichte  selbst  wenig  Verwertung  finden 
kann. 

Wollte  man  das  Keallesebuch  nur  dem  llealunterrichte  zu- 
weisen, dann  würde  es  ein  Reahenbuch  sein,  zu  dem  zwar  die 
grössten  Meister  die  Aufsatze  geliefert  hätten,  aber,  weil  den  An- 
schauungen über  die  durch  die  Schule  den  Kindern  zu  übermittelnde 
Lesefertigkeit  widersprechend,  dann  nicht  als  Lesebuch  betrachtet 
werden  können.  Auch  würden  die  vorhin  angeführten  Gründe  — 
Mangel  an  Zeit  und  Zwecklosigkeit  einer  selbständigen  Durch- 
arbeitung von  selten  der  Kinder  —  diese  Art,  das  Lesebuch  zu 
benutzen,  unmöglich  machen.  Ausserdem,  wenn  die  sprachlichen 
Hebungen,  das  Aufmerksamnuichen  auf  sprachlich  schöne  Formen 
u.  s.  w.  wegfielen,  es  sich  also  ledigUch  um  den  Inhalt  handelte, 
dann  sollte  man  das  llealienbuch  von  Kahnmeier  und  Schulze  drucken, 
dann  erreichte  man,  weil  dieses  dem  Kinde  leicht  verständlich  — 
mehr.  Kurz,  ich  bin  der  Leberzeuguiig,  dass  von  einer  Benutzung 
des  Reallesebuches  in  den  Realienstunden  —  sei  es  nebenher  oder 
als  Realienbuch  —  Abstan<l  genommen  werden  muss : 

a)  wegen  Mangel  an  Zeit, 

b)  aus  psychologischen  Gründen, 

c)  weil  unsern  Anschauungen  über  Lesefertigkeit  widersprechend, 

d)  weil  d:!nn  ein  Realienbuch  bessere  Dienste  thäte. 

Wenn  aber  nicht  den  Realstunden,  dann  muss  es  eben  den 
Deutschstunden  zugewiesen  werden,  was  ganz  mit  unseren  Ansichten 
über  das  Lesebuch  übereinstimmt.  Wenn  nun  aber  den  Deutsch- 
stunden zum  Gebrauch  zuerteilt,  warum  dann  diese  Buchbinderfrage  V 
warum  dann  eine  Scheidung  in  zwei  besondere  Lesebücher?  Diese 
Scheidung  wird  ja  bei  jedem  der  neueren  Lesebücher  durch  die 
Grui)pierung  der  Lesestücke  herbeigeführt,  die  Realienstofie  bilden 
ja  meistens  jeder  an  und  für  sich  schon  eine  nach  den  Realien  ge- 
ordnete Gruppe.  Obgleich  innerhch  wenig  verwandt,  dienen  sie 
doch   demselben  Zwecke,   der  Uebung  der   Lesefertigkeit.     Psycho- 
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logische  Gründe  können  doch  für  die  Scheidung  nur  die  für  die 
Zusammenstellung  eines  Ideallesebuches  vorhin  angeführte -i  sein. 
Diese  sind  zurückgewiesen,  und  so  ist  eine  äussere  Scheidung  nicht 
zu  rechtfertigen.  Eine  äussere  Scheidung  macht  sich  dadurch  in 
dem  Bhndenlesebuch  notwendig,  dass,  wenn  der  einem  Jahrgang  zu- 
gewiesene Lesestoff  in  einem  Bande  zusammengefasst  werden  sollte, 
vielleicht  zu  dickleibige  Folianten  entständen.  Das  ist  aber  keine 
durch  das  Prinzi])  bedingte,  sondern  eine  durch  Not  herbeigeführte 
Scheidung.  Kurz  zusammengefasst  ist  meine  Meinung  die:  Da  die 
Realötoffe  zur  Gewinnung  der  Lesefertigkeit  in  dem  Deutsch-! Lese-) 
unterrichte  gelesen  werden  müssen,  sie  also  demselben  Haupt- 
zwecke, wie  die  idealen  dienen,  diese  Scheidung  in  der  Gruppierung 
zum  Ausdruck  kommen  kann,  so  ist  von  einer  prinzipiellen  Scheidung 
Abstand  zu  nehmen  während  einer  äusseren  Scheidung,  durch  die 
zu  erwartende  Dicke  der  Folianten  herbeigeführt,  nichts  im  Wege  steht. 

Auf  das  Ganze  zurückblickend  bin  ich  der  Meinung: 

l.  Das  bisherige  Lesebuch  für  deutsche  Blindenschulen,  das 
seinerzeit  in  segensreicher  Weise  einem  dringenden  Bedürfnisse  ab- 
geholfen hat,  entspricht  nicht  mehr  den  heutigen  pädagogischen 
Anforderungen. 

IL  Wir  wünschen  die  Zusammenstellung  eines  neuen  Lesebuches 
uach  folgenden  Grundsätzen : 

L  Die  dem  Lesebuche  zufallende  selbständige  Aufgabe, 
die  von  keinem  anderen  Unterrichtsfache  gelöst  werden  kann,  ist 
Vermittlung  der  Lesefertigkeit,  worunter  zu  verstehen  ist 
die  Fähigkeit  des  Schülers,  fremde  Gedanken  durch 
das   Medium   der   Schrift   in    sich   nachzubilden. 

Da  nun 

a)  diese  Gedanken  zweierlei  Art  sind,  ideale  und  solche,  die 
dem  praktischen  Leben  entspringen,  also  reale, 

b)  jede  Stilgattung  eine  besondere  Uebung  im  Lesen  voraus- 
setzt und  es 

c)  die  Aufgabe  des  Lesebuches  ist,  zu  allen  Uebungen  Gelegen- 
heit zu  geben,  so  entscheiden  wir  uns  dahin: 

Das  Lesebuch  soll  in  erster  Linie  idealen  Zwecken  dienen,  und 
diese  Lesefertigkeit  also  an  Stoffen  geübt  werden,  die  der  Reiniguug 
des  Willens,  der  Erhebung  des  Gemütes  dienen,  also  an  den  besten 
Erzeugnissen  unserer  nationalen  Literatur  in  gebundener  und  unge- 
bundener Form. 
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(Empfehlenswert  wäre  es,  die  Zahl  der  Gedichte  thunlichst  zu 
beschranken,  dieselben  vielmehr  in  einer  Sammlung,  nach  Stufen 
geordnet  und  hinsichtlich  der  Auswahl  und  Anordnung  im  innigsten 
Zusammenhang  mit  dem  betreffenden  Lesebuche  stehend,  zu  ver- 
einigen.) 

Daneben  soll  es  ai)ei  die  l'Hege  eines  Lesens  ermöglichen, 
das  den  praktischen  Bedürfnissen  des  Lebens  dient,  die  Schüler  also 
in  den  Stand  setzt,  lesend  (iedanken  in  sich  aufzunehmen  die  Be- 
lehrung oder  Erhöhung  der  Tüchtigkeit  zur  l*dichterfüllung  in  Beruf, 
Familie,  Gemeinde  und  Staat  bezwecken. 

2.  Für  die  Aus  wähl  der  Stoffe  ist  der  G  rund  satz  mass- 
gebend :  Lesestücke,  für  deren  Stoffe  das  Kind  keine  appercipieren- 
den  Vorstellungen  besitzt  oder  deren  Sprache  dem  Kindesgeiste  nicht 
angemessen  ist  die  zu  viel  sprachliche  Schwierigkeiten  enthalten, 
oder  trocken,  saft-  und  kraftlos  nach  Inhalt  oder  Sprache  oder  beiden 
zugleich  sind),  sind  auszuschliessen. 

3.  Die  nach  obigen  Grundsätzen  ausgewählten  Lesestücke  sollen 
nicht  ein  buntes,  zusammengewürfeltes,  sondern  ein  logisch  ge- 
ordnetes Ganzes  bilden  (in  welcher  Beziehung  uns  das  von  Steeger 
und  Wohlrabe-Halle  neu  bearbeitete  f^esebuch  von  Scharlach  und 
Haupt,  Verlag  Schrödel,  Halle,  ein  vortreffliches  Muster  zu  sein 
scheint.) 

4.  Ein  Real  lesebuch  kann  im  Realunterrichte  nicht  gelesen, 
sondern  müsste  dem  Deutschunterrichte  zugewiesen  werden, 

a)  weil  es  im  Realunterrichte  an  Zeit  mangelt, 

b)  weil  eine  selbständige  Durcharbeitung  von  Seiten  der  Kinder 
ohne  die  Anleitung  des  Lehrers  bei  den  meisten  zu  einem 
mechanischen  Memorieren  führt. 

c)  weil  diese  Art  und  Weise  des  Lesens  unseren  Anschauungen 
über  Lesefertigkeit  widerspricht. 

d)  Ein  Realienbuch  würde  in  diesem  Falle  bessere  Dienste 
leisten. 

5.  Da  die  Reallesestücke  also  doch  dem  Deutschunterrichte  zu- 
erteilt werden  und  auch  in  demselben  zur  Gewinnung  der  nötigen 
Lesefertigkeit  im  obigen  Sinne  gelesen  werden  müssen,  sie  also 

a)  demselben  Hauptzwecke  (Lesefertigkeit  im  obigen  Sinne)  wie 
die  idealen  dienen. 
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b)  alle  Lesestoffe  ein  zusammenhängendes  Ganzes  bilden  sollen, 

c)  die  äussere  Scheidung  schon  in  der  Gruppierung  der  Lese- 
stücke zum  Ausdruck  kommt, 

so  rauss  von  einer  prinzipiellen  Scheidung  des  Lesebuches  in 
Real-  und  Ideallesebuch  Abstand  genommen  werden,  während 
einer  äusseren  Scheidung,  durch  die  zu  erwartende  Dicke  der 
Folianten  herbeigeführt,  nichts  ini  Wege  steht. 

III  Die  bisherigen  Lesebücher  werden  der  Privat- 
lektüre überwiesen. 

Die  von  mir  vertretene  und  von  dem  Kollegium  der  Barbyer- 
Hallen^er  Anstalt  geteilte  Ansicht  hinsichtlich  der  Neuzusammen- 
stellung der  Fibel  und  eines  Lesebuches  der  Fortbildungsschule  ist 
in  so  ausführlicher  Weise  im  Jahrgang  1898  No.  5  und  6  des 
„Blindenfreundes''  Seite  70/72  zum  Abdruck  gelangt,  dass  ich  es 
für  überflüssig  halte,  den  darüber  gehaltenen  \'ortrag  hier  nieder- 
zuschreiben. 


Nacliriclitexi  aus  Mecklenburg. 

Der  Landtag  des  Grosslierzogtunis  Mecklenburg-Schwerin  hat  im  Novem- 
ber V.  .J.  eine  Vorlage'der  Landesregierung  genehmigt,  die  ermöglicht,  dass 
ein  seit  zwei  Jahren  verfolgter  Plan  des  Unterzeichneten  seiner  Verwirklichung 
entgegengeführt  und  ein  Mächtiger  Schritt  vorwärts  in  der  Fürsorge  für  die 
Blinden  des  Landes  gethan  werden  kann.  Nachdem  die  Regierung  bereits  im 
Oktober  v.  J.  aus  der  Feldmark  des  Pachthofes  Neukloster  5000  qm  Land 
als  Bauuntergrund  und  für  die  Umgebung  eines  Heimes  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  den  beiden  bisherigen  Hauptgebäuden  der  Blindenanstalt  zur 
Verfügung  gestellt  hatte,  hat  der  Landtag  einmal  80000  Mk.  für  den  Bau  des 
Heimes  aus  den  aus  jährlichen  Etatüberschüssen  der  Blindenanstalt  ange- 
sammelten Kapitalien  und  zum  anderen  bis  1904  zunächst  jährlich  1500  Mk. 
für  die  Erhaltung,  Heizung,  Beleuchtung  u.  a.  derartige  Bedürfnisse  des  Heims 
bewilligt.  Das  Heim  will  zunächst  ermöglichen,  dass  neben  der  Vorschule, 
der  Schul-  und  der  technischen  Lehranstalt  in  der  Blindenanstalt  eitiC  gesonderte 
Unterkunft  linden : 

1.  Die  Lehranstalt  für  die  Späterblindeten; 

2.  ein  Gesellenheim ; 

3.  ein  Heim  für  ausgeiernte  Mädchen,   die   sich  in  Verbindung  mit   der 
Blindenanstalt  selbständig  ernähren ; 

4.  ein  Heim  für  unterstützungsbedürftige  männliche  und  weibliche  Aus- 
gelernte. 

Sowohl  in  der  Vorlage  der  Regierung,  wie  in  den  Beschlüssen  des  Land- 
tages ist  ausserdem  der  weitergehende  Plan  gebilligt,    später  das  Heim  so  zu 
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erweitern,  dass  darin  auch  arbeitsunfähig  pjewordene  männliche  und  weibliche 
Winde,  soweit  sie  der  Fürsorge  der  B]ind(^nanstalt  unterstanden  haben,  Unter- 
kunft finden  '"können.  Alle  männlichen  fJlieder  der  genannten  Ai)teilungon 
sollen  künftig  mit  der  Vorschule,  der  Schule  und  technischen  Lehranstalt  in 
den  bisherigen  Gebäuden  gesondert  untergebracht  werden,  die  weiblichen 
Späterblindeten  und  Ausgclernten  sollen  dagegen  Unterkunft  in  dem  Neubau 
finden.  Derselbe  wird  mit  den  alten  Gebäuden  in  allen  Stockwerken  durch 
einen  Verbindungsgang  verbunden  werden  und  folgende  Käumlichkeiten  ent- 
halten: a.  Kellergeschoss:  Küche,  Speisekammer,  Speisesaal  für  die 
ganze  Anstalt,  ein  Zimmer  für  eine  Wirtschafterin  und  Wirtschaffsräumlich- 
keiten.^b.  Erdgeschoss:  einen  Versammlungs-,  Musik-  und  Unterhaltunes- 
saal  für  die  ganze  Anstalt,  6  Werkstätten  für  die  Bürstenmacherei,  je  3  (eine 
zum  Einziehen,  eine  zum  Pechen,  eine  zum  Kämmen),  für  männliche  und. 
weibliche  Bürstenmacher,  alle  der  Verordnung  des  Reichskanzlers  vom  2S.  Januar 
1899  entsprechend  gross  und  eingerichtet,  ein  Wohnzimmer  für  die  Hausmutter 
(1.  Diakonisse)  der  ganzen  Anstalt,  c.  Ob  erge schoss:  ein  Andachts-  und 
Festsaal  für  die  ganze  Anstalt,  ein  Wohn-  und  ein  Schlafsaal  für  Späterblindete 
und  für  unterstützungsbedürftige  weibliche  Ausgelernte,  eine  Reihe  von  Zimmern, 
worin  selbständig  sich  ernährende  weibliche  Insassen  einzeln  oder  zu  zweien, 
dreien  und  vieren,  je  nach  Wahl,  wohnen  und  schlafen,  sodass  im  Ganzen  auf 
diese  Weise  künftig  30  weil)liche  Insassen  untergebracht  werden  können,  ein 
Kranken-  und  ein  Isolierzimmer,  d.  Dachgeschoss:  Dasselbe  wird  neben 
den  Trockenräumen  für  Anstaltswäsche  nur  ein  Wohn-  und  Schlafzimmer  für 
die  6  Dienstmädchen  der  Blindenanstalt  bieten. 

Aus  dem  allen  geht  hervor,  dass  das  Heim  mit  der  bisherigen  Anstalt 
n  räumlicher  und  wirtschaftlicher  Beziehung  gliedlich  verbunden  sein  wird. 
Alle  genannten  Abteilungen  haben  gemeinsam:  die  Speisung,  die  Heizungs-, 
Beleuchtungs-,  Reinigungs-  und  Wäsche-Vorrichtungen,  die  Werkstätten,  die 
Andachten,  festliche  Vereinigungen,  Versammlungen  und  Veranstaltungen  zur 
Unterhaltung,  die  Bibliothek,  die  Einriebtungen  und  Personen  für  Ankauf  und 
Vertrieb  von  ]Materialien  und  Waren,  die  Lehrmeister,  die  Hausmutter,  den 
Arzt,  die  Oberleitung,  nur  dass  sie  gesondert  wohnen,  in  Krankheiten  abgesondert 
behandelt  und  gepflegt  und  in  jeder  Beziehung  freier  über  sich  verfügen  können. 

Diese  einheitliche  Ausgestaltung  von  Ausbildung  und  Fürsorge  bietet 
den  Vorteil  einer  verhältnismässig  billigen  Wirtschaftsführung,  sodass  infolge 
dessen  diejenigen  ausgelernten  Insassen,  die  die  Fähigkeit  und  Fertigkeit  zu 
einem  selbständigen  Erwerb  haben,  auch  wirklich  in  eine  selbständige  Lage 
und  zu  dem  befriedigenden  Gefühl  und  Bewusstsein,  das  eine  solche  mit  sich 
bringt,'  kommen  können.  W^ir  kommen  infolge  dessen  hier  zu  Lande  auf  unsere 
Rechnung,  wenn  wir  von  unseren  erwerbsfähigen  Mädchen  nur  160  Mk.  jährlich 
für  Kost,  Reinigung,  Ausbesserung  und  freien  Arzt  fordern.  Von  den  Insassen 
des  Gesellenbeims  und  denjenigen  ausgelernteu  Insassen,  die  doch  unterstützungs- 
bedürftig sind,  werden  für  dieselben  Leistungen  der  Anstalt  200  Mk.  jährlich 
erhoben.  Betreffs  der  männlichen  Insassen  ist  für  diese  Massregel  entscheidend 
gewesen  die  Erwägung,  dass  einmal  die  Befriedigung  der  genannten  Bedürf- 
nisse bei  männlichen  Insassen   höhere  Kosten   verursacht,   als   bei  weiblichen, 
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und  zum  anderen  die  männlichen  Insassen  in  den  I  etrieben  der  Seilerei  und 
Korbmacherei  einen  höliercn  Verdienst  erzielen,  als  die  weiblicben  in  der 
Bürstenmacherei,  oder  wo  sie  sonst  beschäftigt  sind.  Betreffs  der  unterstützungs- 
bedürftigen ausgelernten  Insassen  meinte  man,  dass,  wenn  doch  einmal  Unter- 
stützungen in  Anspruch  genommen  werden  müssen,  dies  schon  der  Einheitlich- 
keit wegen  auch  für  weil)liche  in  dem  für  männliche  Insassen  ausreichenden 
Masse  geschehen  könne.  Von  einer  Erhebung  für  die  Wohnung  ist  abgesehen, 
weil  man  in  den  Insassen  Arbeiter  der  Blindenanstalt  sieht,  die  von  derselben 
unterzubringen  sind,  wie  auch  ein  Meister  in  hiesiger  Gegend  seine  Gesellen 
unterzubringen  hat. 

Von  den  in  der  Ausbildung  stehenden  Späterblindeten  dagegen  werden 
für  die  genannten  Leistungen  von  der  Blindenanstalt  jährlich  300  Mark 
erhoben. 

Das  Arbeitsverhältnis  der  ausgelernten  Heimbewohner  zur  Blindenanstalt 
ist  so  geordnet,  dass  nach  vierteljährlicher  Abrechnung  alle  ^/s— ®7  ihres  Rein- 
verdienstes erhalten,  der  an  die  Erwerbsfähigen  nach  Abzug  des  Kostgeldes 
zur  freien  Verfügung  ausgezahlt,  für  die  Unterstützungsbedürftigen  in  der 
Rechnungslegung  für  die  Stellvertreter  verrechnet  wird.  '/? — '/e  des  Reinver- 
dienstes tiicsst  in  die  Verlustkassc  der  Anstalt  zur  Deckung  etwaiger  Geschäfts- 
verluste und  Unkosten  für  Verpackung  und  Versandt  der  Waren. 

In  und  mit  dem  allen  ist  für  Mecklenburg  erreicht  —  was  bisher  wohl 
einzig  dastehen  wird  — ,  dass  Ausbildung  sowie  Fürsorge  der  Blinden  nach 
wie  vor  rein  mit  staatlichen  Mitteln  durchgeführt  werden  kann,  sodass 
wir  auch  für  die  Fürsorge  nicht  auf  die  öffentliche  Wohlthätigkeit  an- 
gewiesen sein  werden. 

Neukloster  i.  M.  L  e  m  b  c  k  e. 


Bekanutmachungr. 

Die  vom  IX.  Blindenlehrer-Kongress  in  Berlin  eingesetEte  Kommission  für 
Normallehrplan  und  Biicherversorgung  hat  beschlossen,  beide  Aufgaben  (Lehrplan, 
Lehr-  und  Lesebücher)  gemeinsam  zu  bearbeiten,  die  Geschäfte  der  Obmannschaft 
jedoch  wegen  der  Fülle  des  Stoffes  und  der  Kürze  der  Zeit  zu  teilen  und  den 
beiden  Referenten  des  Kongresses,  Fischer-Braunschweig  und  Rackwitz-Breslau,  zu 
überweisen.  Letztere  haben  das  ihnen  von  der  Kommission  angetragene  Amt  des 
Obmanns   angenommen. 

Zuerst  wird  die  Bearbeitung  des  Lehrplanes  in  Angriff  genommen  werden_ 
Um  ein  möglichst  klares  Urteil  über  die  Eigenart  und  die  Bedürfnisse  jeder  einzelnen 
Anstalt  zu  gewinnen,  ist  die  Einsichtnahme  in  die  Lehrpläne  der  Anstalten  höchst 
erwünscht.  Die  Kommission  richtet  daher  an  die  Leiter  der  Anstalten  die  ergebenste 
und  dringende  Bitte,  dem  unterzeichneten  Obmann  die  I.ehrpläne  so  bald  als  mög- 
lich, spätestens  bis  zum   1.   März  ds.  Js.  einsenden  zu  wollen. 

Fischer-  Braunschweig. 
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Literatur. 

Im    X'c-rlaj^    dt  r    1'.  1  i  n  d  c  n  a  n  si  a  1 1    zu    Düren    (klieinpruvin/)     sind     neu 
erschienen  : 

Phitotea    III.    leil Mk.  3.50. 

Tanzalbum Mk.  4.  —  . 

12  leichte  Orgeltrioa  von  Piel       .     .     Mk.  1  20. 


In  der  »1' ä  d  a  g  o  g  i  s  c  li  e  n  Rundschau«  von  Franz  Mandl-Wicn  189!) 
llcfi  XI.  veröffentlicht  Li  l)ansky- I'urkersdorf  einen  Auf>atz  :  »Ueber  die  l'äufigslen 
L'rsachen  der   Krldindung  und  iiire  Verhütung.«' 

Derselbe  Autor  giebt  in  den  »C  h  r  i  s  1 1  ic  h  -  p  ä  d  a  gog  i  .s  c  h  e  n  K  1  ü  1 1  e  r  n 
für  die  ö  st  err.-u  n  gar.  Monarchie«  Wien  1899  Nr.  21  ein  Lebensbild  des  am 
1.  September  1899  in  den  Ruhestand  ge  retenen  Direktors  der  Üdilien-Hl. -.Anstalt 
in    Graz.,   dts   geistl.    Rates   Herrn   Rupert   Zeyringer. 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

Ein  gelungener  .Studentenstreich.  Sitzt  da  vor  Jahr  und  Tag  im 
lustigen  Brüssel  eine  Gesellschaft  feuchifiöhlicher  Studenten  und  treibt  es  halt 
ebenso,  wie  unse.e  deutschen  Staatsmänner,  Richter,  Aerzte,  Lehrer  der  Zukunft 
es  auch  treiben.  »Fröhliche  Leute  —  gute  Menschen«  mag  ein  lUinder  denken, 
den  »sein  Gewerbe«  des  Weges  führt  und  bettelnd  tritt  er  ein.  »Nichts  dac  — 
Commilitonen  —  »es  ist  mein  Grundsatz,  Bettlern  nichts  zu  schenken*  ruft  einer. 
Der  Blinde  zieht  ab  —  ob  mit  oder  ohne  Segensw  unsche  für  die  Corona  ist  nicht 
bekannt  geworden.  Um  aber  sein  gutes  LIerz  zu  salvieren,  meint  der  Gegner  der 
Bettelei,  wir  woll  n  eine  Büchse  aufstellen  und  für  die  Blinden  sammeln,  bis  es 
ein  anständiger  Betrag  geworden  ist.  Die  Büchse  kommt,  fest  gefügt  und  gut  ver- 
schlossen und  wird  im  Lokale  aufgestellt.  Sie  füllt  sich  und  als  sie  keinen  Nickel 
mehr  aufnehmen  kann,  ist  niemand  berechtigt,  sie  zu  öffnen  —  niemand  ist  der 
Eigentümer.  Der  in  seiner  Weisheit  den  Bettel  Verurteilende  weiss  Rat.  »Bilden 
wir  einen  Blindenverein.«  Geschieht.  Statuten  werden  entworfen  und  genehmigt, 
die  Büchse  geleert  und  wieder  aufgestellt  und  weiter  gesammelt.  Der  Verein  be- 
steht noch,  und  sein  Vermögen  beziffert  sich  auf  40000  Frs.  ;  ein  Wohlthäter  wird 
das  Kapital  verdoppeln.  Die  Stadt  Antwerpen  hat  dem  Verein  ein  Haus  geschenkt 
und  dort  tritt  demnächst  eine  Blindennnstall  ins  Lel)en.  Aus  den  ehemaligen 
Studenten  sind  Männer  in  Amt  und  Würde  geworden.  Die  Vaterschaft  der  guten 
Idee  nimmt  Herr  Hermann  Mulder,  Präsident  de  la  Societe  Protectrice  des  Aveugles 
jn  Antwerpen  in  Anspru  h  ;  der  Sekretär  des  Vereins  ist  Le  Docleur  N.  van  der 
Ouderaa,  Okulist  in  derselben  Stadt.  Beide  besuchten,  um  sich  zu  informieren, 
eine  Anzahl  deutscher  Blindenanstalten  und  kamen  auch  an  den  Niederrhein. 
Fröhliche  Ileiren  sind's  noch.  Wie  sie  über  das  eingangs  gebrauchte  »feucht- 
fröhlich« denken,  haben  sie  mir  auf  unserem  nächsten  Kongresse  zu  beweisen  ver- 
sprochen, V.  B. 
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—  Eine  B  1  i  n  d  e  nh  o  cb  z  e  i  t.  Wolil  eine  der  merkwürdigsten  Hochzeiten 
hat  in  Cleveland  (Ohio)  im  Hause  George  \V  de  Wheese's,  des  Sekretärs  der 
»Blind  People's  Associationc,  stattgefunden.  Herr  de  Wheese  ist  blind.  Der  junge 
Ehemann  und  seine  Gattin  sind  blind.  Die  Ehe  wurde  vom  Friedensrichter  Palmer 
vollzogen.  Er  ist  blind.  Blind  sind  auch  die  fünfzig  Personen,  die  als  Gäste  ge- 
laden  waren,   und    der  musikalische  Teil   der   Feier    wurde    von   Blinden   ausgeführt. 

Düren.  Dem  ältesten  Meister  der  hiesigen  Blindenanstalt,  Herrn 
Vordenbäumen  ist  von  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  und  König  das  Allgemeine  Ehren- 
zeichen verliehen  worden  —  eine  wohlverdiente  Auszeiclmung.  Aus  der  Ansprache 
des  Direktors  bei  Ueberreichung  der  Auszeichnung  unterschreiben  mit  uns  wohl 
alle  Blindenfreunde  den  Schlusssatz:  »Wohl  der  Anstalt,  die  über  tüchtige  Meister 
verfügt.« 


Bericli  ti<.':un  g:  Wie  uns  mitoeteilt  wird,  ist  der  Nekrolog  über 
Glötzl  in  No.  1.  d.  Jgs.  von  zwei  Lehrern  am  k.  k  Blinden-Institutes  in 
Wien  verfasst  worden  und  nicht,  wie  irrtümlich  angegeben  worden, 
von  Hern  Reg. -Rat  A.  Mell-Wien,  der  nur  der  Einsender  des  Artikels 
war.  Die  Redaktion. 

Diese  Nummer  ist  ausnahmsweise  l'/^  Bogen  stark.  Die  Bildnis- 
Beilagen  zu  No.  1  und  2  d.  Js.  sind  gütigst  von  Herrn  Regierungsrat 
Mell-Wien  gi'liefert  worden. 


Praktisches  Geschenk 
für  Blinde! 

Der  Herr  ist  mein  Liclit. 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.   Lindemann, 

Seelsorger   der   Blindenanstalt  zu  Düren. 

In  Braille'scher  Punktschrift.       In  handlichem  Taschenformat. 

Gebunden    ä    M.   3  5U,   4.  — ,    und   4.7ö.     Mit   Schloss  50  Pfg.   höher. 

p^T"  Prospecte  gratis.  ""^^ 

Hamersche   Buchdruckerei  in   Düren. 

Inlialt:  Direktor  von  St.  Marie,  f  —  Gedanken  über  den  natnr- 
geschiclitlichen  Unteri-icht  in  der  Blindenschule  von  Zech-Königsthal 
—  Aufstellung  massgebender  Gesiehtspunkte  für  die  Herausgabe  eines» 
neuen  Lesebuches  von  G.  Bauei-,  Halle  a.  S.  (Schlnss).  —  Nachrichten 
aus  Mecklenburg.  —  Bekanntmacliung.  —  Literarisches.  —  Vermischtes. 


Druck  und  Verlag  der  Hamerschen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


Abonnain«aupralB 

pro  Jahr  %  ä;  dureh  die  Poti 

bezogen  ß^  ö.6ü; 

diract  unter  Kreasbend 

Im  Iniende  j^  5.50,  iieob  dem 

AuHlende  J^  r, 


Briehelnt  jKhrlleb 

lamel,  einen  Bogen  aterk 

Bei  Anseigeu 

wird  die  geHpaltene  Petitaeile 

oder  deren   Ranoi 

mit   15   Ptg,  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Looses 
der  ßlinden. 

(Organ  der  BlindeDanstalten.  der  Blindenlehrer -Coogresse  und  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Begründet   und  bis   September    1898    herausgegeben    von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f- 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  laceni, 
eaeoique  vldebunt. 


;Vä  3. 


Uiiren,  den   15.  März  1900. 


Jahrgang  XX 


Gedanken  ober  den  natargeschichtlichei  Unterricht  in  der 
Blindenschule. 

Von  Zech-  Königsthal. 

(Schlujs). 

Ein  fruchtbarer  naturgeschichtlicher  Unterricht  in  der  BHnden- 
schule  nniss  nach  meinem  Dafürhalten  folgende  Grundsätze  zur 
Geltimg  bringen: 

1.  Es  dürfen  nur  solche  Objekte  behandelt  werden,  die  ent^ 
weder  nach  ihrer  äusseren  Erscheinung  oder  nach  ihrer  praktischen 
Se'te  hin  I'edeutung  für  luisere  Blinden  haben.  Im  allgemeinen 
muss  gelten,  dass  solche  Gegenstände  auszuschliessen  sind,  von 
denen  angenommen  werden  kann,  dass  die  Blinden  denselben  in 
ihrem  späteren  Leben  völlig  fern  stehen  werden, 

2.  Die  Zahl  der  zu  behandelnden  Gegenstände  soll  im  Ins 
teresse  der  \'ertiefung  eine  sehr  massige  sein. 
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3.  Die  Behandlung  geschieht  auf  Grund  sorgfältiger  Beobachs 
tungen  seitens  der  Schüler,  die  zunächst  ohne  Beihilfe  des  Lehrers 
zu  erfolgen  hat. 

4.  Auf  die  Botanik  ist  wegen  ihrer  praktischen  Bedeutung 
für  die  Blinden  der  H  a  u  ])  t  n  a  c  h  d  r  u  c  k  zu  legen.  Für  diesen 
Unterricht  ist  ein  Schulgarten  erforderlich. 

5.  Der  Unterricht  hat  sein  Ziel  nicht  bl(^ss  in  äusserer  Be= 
Schreibung  der  Objekte  zu  sehen,  sondern  er  hat  insbesondere  auch, 
so  weit  dies  möglich  ist,  die  biologische  Seite  zu  b  e  = 
tonen. 

6.  Im  botanischen  Unterrichte  ist  den  Schülern 
durch  einfache  Versuche  ein  Verständnis  für  die  wichtigsten 
Lebensbedingungen  der  P  f  l;  a  n  z  e  n  w  e  1  t  zu  er; 
schliessen  (Nahrungsstoffe.  Luft,  Licht,  Bestäu1)ung,  Fruchtent= 
Wickelung). 

7.  Der  LTnterricht  in  der  Tierkunde  ist  durch  stete  Beziehung 
auf  den  menschlichen  Körper  und  menschliche  Verhältnisse  mög= 
liehst  anschaulich  zu  gestalten. 

8.  Eine  Einführung  in  das  System  hat  nicht  zu  erfolgen,  doch 
findet  eine  einfache  Gruppierung  der  Naturgegenstände  nach  be= 
stimmten  Gesichtspunkten  statt. 

Die  einzelnen  Grundsätze  sollen  mm  näher  beleuchtet  werden. 

1.  Dass  aus  dem  überreichen  Stoffe  der  Naturgeschichte  eine 
sehr  sorgfältige  Auswahl  für  den  Blindenunterricht  getroffen  werden 
muss,  ist  wohl  selbstverständlich.  Auf  keinen  Fall  darf  man  sich 
dabei  durch  äussere  Rücksichten  leiten  lassen,  etwa  durch  den 
Anschluss  an  einen  liebgewordenen  Leitfaden,  durch  Rücksicht 
auf  die  vorhandene  Sammlung  von  Tiermodellen  (die  ja,  gewöhnlich 
kollektionsweise  aus  Lehrmittelhandlungen  bezogen,  meist  volU 
sinnige  Schüler  berücksichtigt)  oder  durch  die  bequeme  Beschaffung 
des  Pflanzenmaterials.  Die  auszuwählenden  Naturgegenstände 
müssen,  ihrer  äusseren  Erscheinung  nach,  von  charakteristischer 
Art  sein.  Die  eingehende  Betrachtung  von  niederen  Tieren  und 
kleinen  Pflänzchen,  sowie  die  Unterscheidung  von  ähnlichen  Arten 
einer  Familie  ist  eitel  Zeitversclnvendung.  Wo  bei  einem  Objekt 
,, nichts  zu  fühlen  ist",  da  mühe  man  sich  doch  nicht  unnütz  ab,  mag 
das  Objekt  für  einen  Sehenden  noch  so  interessant  sein.  Das  ist 
ja,  wie  bereits  dargelegt,  der  FLauptpunkt,  der  mich  gegen  die 
„Lebensgemeinschaften"  einnimmt.     Sie  verleiten  zu  solchen  minu* 
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tiöscn,  unfruchtbaren  Betrachtungen.  Ausnahmen  lasse  ich  übrigens 
gelten,  ich  belKUuKle  z.  ß.  ilas  Resedapflänzchen,  weil  das  an= 
spruchslose  lUüniclien  wegen  seiner  leichten  y\npflanzung  und  seines 
lieblichen  Duftes  eine  besondere  Bedeutung  für  den  Blinden  hat; 
doch  begnüge  ich  mich  bei  der  Beschreibung  mit  wenigen  Sätzen. 

L)ei  der  Auswahl  muss  ferner  das  praktische  Bedürfnis  sorg= 
fiiltig  berücksichtigt  werden.  Vielleicht  ist  keine  andere  Sclnil- 
anstalt  der  Gefahr,  dass  das  Wissen  ein  Schulwissen  bleibt,  in  einem 
solchen  Grade  ausgesetzt,  wie  die  Blindenschule.  I^arum  soll  man 
sich  bei  der  Auswahl  der  Naturkörper  stets  die  Frage  vorlegen: 
Hat  (lies  oder  das  praktische  Bedeutung  für  unsere  Blinden? 
Werden  sie  ausserhalb  der  Anstalt  auch  jemals  Gelegenheit  haben, 
diesem  Tiere,  dieser  Pflanze  zu  begegnen?  Daraus  ergibt  sich  von 
selbst,  dass  wir  uns  im  Tierreich  im  allgemeinen  auf  die  Haus= 
tiere  und  diejenigen  wild  lebenden  Tiere  beschränken  müssen, 
die  den  Blinden  durch  ihre  Lebensäusserungen  zu  bekannten  werden 
können  und  sollen  (Maulwurf,  Eule,  Specht,  Singvögel  u.  s.  w.) 
Beim  botanischen  Unterricht  sind  die  wichtigsten  Kulturpflanzen 
mit  Einschluss  der  häufigsten  Gartenblumen  und  einzelne  Charakter? 
istische  wildwachsende  I'flanzen  (Löwenzahn,  Kornblume)  zu  be= 
1  landein. 

2.  Mit  dem  ersten  Grundsatz  hängt  der  zweite  zusammen:  Die 
Zahl  der  zu  behandelnden  Gegenstände  soll  im  Interesse  der  Vev- 
tiefung  eine  sehr  massige  sein.  Schon  aus  äusseren  Gründen  wird 
das  notwendig,  da  die  umständliche  und  zeitraubende  Veranschau* 
lichung  nur  ein  langsames  Fortschreiten  zulässt.  Die  Betrachtung, 
wie  sie  dem  heutigen  Standpunkt  der  Methodik  entsprechend  ge= 
fordert  werden  muss  (die  biologische),  geht  aber  auch  mehr 
in  die  Tiefe  als  die  bloss  beschreibende  und  beansprucht 
mehr  Zeit  als  diese.  Während  man  hier  einfach  die  Schüler 
finden  lässt,  wie  die  Organe  der  Form  nach  beschaffen  sind,  tritt 
dort  zu  der  äusseren  Beschreibung  immer  noch  das  ,, Warum". 
Fin  einfaches  Beispiel  zur  Veranschaulichung.  Die  blosse  Be  = 
Schreibung  des  R  o  g  g  e  n  h  a  1  m  s  begnügt  sich  mit  folgen? 
den  Sätzen:  Der  Halm  ist  lang,  hohl  und  knotig;  die  Knoten  stehen 
unten  dichter  als  oben.  Die  Blätter  sind  schmal  und  umgeben  in 
ihrem  unteren  Teile  den  Halm  scheidenartig.  Die  Aehre  ist  zu? 
sannncngesetzt  aus  vielen  einzelnen  Aehrchen.  Jedes  derselben  hat 
zwei  lange  rauhe  Granen  u.  s.  w.  D  i  e  b  i  o  1  o  g  i  s  c  h  e  Betracht 
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tung  sagt:  Beim  Roggen  muss  die  Bestäubung  durch  den  Wind 
erfolgen,  denn  die  Blüten  besitzen  weder  Nektar  noch  auffällige 
Färbung,  durch  welche  Insekten  angelockt  werden  könnten.  Daher 
müssen  die  Halme  1  a  n  g  u  n  d  dünn  sein,  denn  lange  und 
dünne  Stengel  werden  auch  von  einem  leisen  Windhauche  hin  und 
herbewegt.  Je  weniger  Gewicht  der  Stengel  hat,  desto  leichter  wird 
er  bewegt.  D  a  h  e  r  i  s  t  der  Halm  hohl.  Leidet  aber  dadurch 
niclit  seine  Festigkeit?  Nein,  denn  Röhren  tragen  ebensoviel  als 
massive  Stäbe.  (Erfahrung  der  Kinder:  Die  hohlen  Reckstangen 
sind  ebenso  fest,  als  die  massiven).  Die  nötige  Festigkeit  erhält 
der  Halm  durch  die  harten,  verkieselten  Knoten.  Da 
jeder  Bau  unten  fester  sein  muss,  als  oben,  so  stehen  die 
unteren  Knoten  dichterzusammen  als  die  oberen. 
Die  Festigkeit  wird  wesentlich  erhöht  durch  die  an  den  Knoten 
beginnenden  B  1  a  1 1  s  c  h  e  i  d  e  n.  (Erfahrung  der  Kinder:  Bieg- 
same Gegenstände  umwickelt  man  oft  mit  Papier,  um  ihnen  mehr 
Halt  zu  geben.  Gebrochene  Gliedmassen  werden  mit  Binden  fest 
umwickelt.)  Nach  den  jungen  Körnlein  sind  manche  Käfer  lüstern. 
Darum  sind  diese  durch  rauhe  Granen  geschützt, 
welche  die  kleinen  Nasch  er  bei  ihrer  Wanderung 
aufhalten. 

Dass  man  bei  einer  solchen  Betrachtungsweise  nur  eine  sehr 
massige  Zahl  von  Pflanzen  und  Tieren  behandeln  kann,  liegt  auf 
der  Hand.  Andererseits  dürfte  es  klar  sein,  dass  der  Bildungswert 
eines  solchen  Unterrichtes  die  rein  beschreibende  Weise  um  ein 
Bedeutendes  übersteigt,  und  dass  er  geeignet  ist.  Blinde  viel  tiefer 
in  die  Natur  einzuführen,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Dass  die  in 
Rede  stehende  Behandlungsweise  auch  das  Interesse  der  Kinder 
mächtig  anregt,  davon  habe  ich  mich  im  eigenen  Unterrichte  gar 
oft  überzeugen  können.  —  Zum  Schluss  noch  zwei  Worte  aus  dem 
mehrfach  angeführten  Werke  von  Lay:  Ich  stimme  mit  Huxley 
überein,  wenn  er  sagte:  ,,Es  gibt  bei  den  Tieren  and  Pflanzen  etwas 
wie  Typen,  und  um  sich  bestimmte  Kenntnisse  von  dem  anzu- 
eignen, worauf  die  Hauptmodifikationen  des  Tier;  und  Pflanzen- 
lebens beruhen,  bedarf  es  nur  des  Studiums  einer  verhältnismässig 
kleinen  Zahl  von  Pflanzen  und  Tieren."  „Vertiefte  Betrachtungen 
weniger  Objekte  haben  auf  die  Bildung  der  Anschauung,  der  In= 
telligenz  und  des  Gemütes  weit  mehr  Einfluss,  als  wenn  man  in  der^ 
selben  Zeit  ungleich  mehr  Tiere,  Pflanzen  und  Mineralien  in  der 
herkömmlichen  Weise  beschreibt/' 
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3.  Der  dritte  Grundsatz  berührt  einen  Punkt  der  Praxis,  der 
gewiss  schon  überall  beachtet  wird:  Die  Behandlung  geschieht  auf 
(»rund  sorgfältiger  ijeobachtungen  seitens  der  Schüler,  die  zunächst 
ohne  Beihilfe  des  Lehrers  zu  erfolgen  hat.  Bei  der  Betrachtung 
von  Tieren,  die  ja  meist  nach  Modellen  oder  ausgestopften  Exeni^ 
plaren  erfolgt,  niuss  daher  das  zu  behandelnde  Objekt  den  Kindern 
einige  Tage  vorher  in  die  Hand  gegeben  werden,  damit  sie  durch 
vielfaches  Betasten  und  Untersuchen  der  Körperform  einen  Totale 
eindruck  derselben  erhalten.  Auf  einzelne  Eigentümlichkeiten  im 
Körperbau  wird  noch  besonders  aufmerksam  gemacht.  Die  Be« 
handlung  beginnt  dann  regelmässig  dannt,  dass  man  von  den 
Schülern  angeben  lässt,  was  sie  durch  die  selbständige  Unter* 
suchung  gefunden  halben.  Erst  jetzt  wandert  das  Objekt  zwecks 
genauer  Betrachtung  von  Hand  zu  Hand.  Die  vorherige  Unter* 
suchung  halte  ich  für  äusserst  wichtig,  denn  die  Schüler  lernen 
dadurch  selbständig  auffassen.  Auch  gewinnt  der  Unterricht  an 
Klarheit  und  Anschaulichkeit,  wenn  das  Objekt  als  der  Form  nach 
bereits    bekannt   auftritt.      Für   diese    Untersuchungen    sind    die   in 

einer    früheren    Arbeit    von    mir    erwähnten    gemeinsamen    Schul* 
arbeitsstunden  von  ausserordentlichem  Werte. 

Die  Beobachtungen  von  Pflanzen  erfolgen  im  Schulgarten.  Ich 
komme  beim  folgenden   Punkte  darauf  zurück. 

4.  Auf  die  Botanik  ist  der  H  a  u  p  t  n  a  c  h  d  r  u  c  k  zu 
legen.  Die  Bedeutiuig  der  Pflanzenkunde  für  Blinde  ist  bereits 
am  Eingang  dieser  Arbeit  dargelegt ;  ich  beschränke  mich  daher  auf 
eine  kurze  Wiederholung.  Die  Pflanzenwelt  gibt  dem  Blinden 
Gelegenheit,  organisches  Leben  zu  studieren,  sie  bietet  ihm  ein 
Anschauungsmaterial,  das  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmt  und 
das  ihm  fast  immer  zugänglich  ist ;  die  Betrachtung  der  Pflanzen* 
weit  macht  dem  Schüler  die  Xalur  lieb  und  bietet  ihm  viele  Freuden ; 
sie  regt  ihn  an,  Pflanzen,  besonders  Blumen,  selbständig  zu  ziehen, 
wodurch  ihm  eine  schöne  Abwechselung  und  edle  Erholung  in 
seinem  einförmigen  Leben  geboten  wird. 

Diese  Gründe  sind  m.  E.  wichtig  genug,  um  dem  botanischen 
Unterrichte  eine  bevorzugte  Stellung  einzuräumen.  Bei  der  Auswahl 
der  Pflanzen  ist  das  praktische  Bedürfnis  besonders  zu  berück* 
sichtigen.  Daher  müssen  in  erster  Linie  die  wichtigsten  Kultur* 
l'flanzen,  die  bekanntesten  Bäume  und  Sträucher  und  einige  charak* 
teristische,  wenig  Pflege  beanspruchende  Blumen  zur  Besprechung 
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kommen.  Aber  auch  einige  liäiifig  vorkommende  wild  wachsende 
F'flanzen.  wie  Löwenzalm,  'J'auhnessel.  Kornbhmie,  Khitschmohn 
und  andere  dürfen  nicht  überj^anj^en  werden,  —  Der  Lhnstand. 
dass  der  botanisolie  Unterricht  seinen  Zweck  nicht  erfüllen  kann, 
wenn  der  Lehrer  das  erforderliche  Pflanzenmaterial  sell)st  besori;!  ; 
die  Thatsache  ferner,  dass  es  in  den  meisten  Fällen  unthunlich  ist. 
(,lie  Schüler  zu  jeder  Unterrichtsstunde  in  (larten,  Feld  oder  Wald 
zu  führen,  sowie  die  Erfahrung',  dass  bei  den  sogenannten  Ex^ 
kursionen  keine  genügende  Grundlage  für  die  nachfolgende  Be- 
sprechung der  Pflanzen  gewonnen  wird,  zeigen  die  Not  w  e  n  d  i  g- 
k  e  i  t  eines  Schulgartens  für  den  b  o  t  a  n  i  s  c  h  e  n  U  n  t  e  r  = 
rieht.  Der  Schulgarten  soll  nicht  nur  das  notwendige  Pflanzen^ 
material  liefern,  sondern,  was  ungleich  wichtiger  ist,  die  Schüler 
si-)llen  durch  denselben  in  Stand  gesetzt  werden,  die  E  n  t  w  i  c  k  e  * 
1  u  n  g  d  e  r  P  f  1  a  n  z  e  n  kennen  zu  lernen.  Wer  es  erfahren  hat, 
wie  durch  den  Schulgarten  alle  die  Schwierigkeiten  beseitigt  wer? 
den,  die  sich  dem  botanischen  Unterricht  in  der  Blindenschule  ent= 
gegen  stellen,  und  wie  er  durch  denselben  erst  zu  einem  wahrhaft 
anschaulichen,  Geist  und  Gemüt  bildenden  Gegenstande  erhoben 
wird,  der  wird  aufs  Nachdrücklichste  die  Einrichtung  desselben  für 
alle  Blindenanstalten  empfehlen.  Der  nötige  Raum  muss  unbedingt 
für  denselben  vorhanden  sein,  und  müssten  selbst  ein  Paar  sclujnc 
alte  Bäume  fallen,  um  Luft  und  Licht  für  den  Garten  zu  gewinnen. 
Auf  einen  Pimkt  möchte  ich  hierbei  aber  aufmerksam  machen: 
Unter  diesem  Garten  verstehe  ich  nicht  einen  solchen,  in  welchem 
jedem  Schüler  ein  Beet  zu  eigener  Pflege  übergeben  ist,  wo  er  also 
nach  eigenem  Gutdünken  und  persönlicher  Neigung  gärtnerische 
Uebtmgen  treibt.  Ich  verkenne  den  hohen  Wert  dieser  Arbeit 
durchaus  nicht,  leite  auch  selbst  meine  Schüler  zu  derartigem  selb= 
ständigem  Thun  an  —  aber  den  Namen  „Schulgarten"  verdienen 
diese  Uebungsbeete  nicht.  Der  Schulgarten  muss  viel- 
mehr vom  Lehrer  selbst  (unter  Beihilfe  der  Schüler) 
]i  1  a  n  m  ä  s  s  i  g  b  e  b  a  u  t  werden;  e  r  i  s  t  ein  Lehrmittel. 
das  nach  methodischen  Grundsätzen  angelegt 
und  b  e  h  a  n  d  e  1 1  w  i  r  d. 

Es  würde  den  Umfang  dieser  Arbeit  überschreiten,  wenn  ich 
auf  die  Anlage,  die  Bewirtschaftung  und  die  unterrichtliche  Be- 
nutzung des  Schulgartens  näher  eingehen  wollte ;  vielleicht  konmie 
ich  in  einem  späteren  Artikel  darauf  zurück.    Das  eine  aber  will  ich 
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noch  erwähnen,  dass  nach  meinen  Erfahrnngen  der  Garten  bei 
zweckinässijj^er  /Xnhii^a-  nnr  eine  massige  Grösse  zu 
li  a  h  e  n  braucht.  Unser  Scluilgarten  umfasst  einen  Raum  vun 
nicht  ganz  200  Onach-atmetern. 

5.  Die  im  fünften  Grundsatze  dargelegte  Forderung,  dass  der 
rnterricln  (he  biologische  Seite  so  weit  als  möglich  zu  berücksich- 
tis;en  liat,  wird  gewiss  nicht  befremden.  Alle  neueren  Methodiker 
sind  in  iliesem  Punkte  einig.  Diese  Art  der  Üetrachtung  entspricht 
dem  jetzigen  Stantle  der  Wissenschaft  und  ist  geeignet,  in  überaus 
anregender  Weise  in  die  Natur  einzuführen.  Wer  den  gewalligen 
rnterschied  zwischen  der  rein  l;eschreibenden  und  der  biologischen 
Betrachtung  recht  klar  erkennen  will,  der  vergleiche  nur  die  hc 
kannivn  Lehrbücher  xoii  I5iuiitz  oder  Schilling  nnt  denen  von 
Schmeil.  Doit  wird  das  Urteil  lauten:  TrockensGedächtniswerk ; 
hier:  Lebensvolltief-geistbildend.  Dazu  kann  ich  aus  eigener  Er* 
fahrung  aufs  i'estimmteste  versichern,  dass  einmal  fast  alles,  was  die 
für  die  \'olks^  und  AlittebSchule  bestinnnten  Lehrbücher  der  neue= 
ren  Richtung  bieten,  im  iUindenunterricht  verwertet  werden  kann, 
und  sodann,  dass  durcli  die  biologische  Betrachtung  das  Interesse 
der   Kinder  für  naturgeschichtliche  Fragen  mächtig  gefördert  wird. 

6.  Durch  Versuche  ist  den  Schülern  ein  Verständnis  für  die 
wichtigsten  Lebensbedingungen  der  Pflanzenwelt  zu  erschliessen. 
Diese  Forderung  ist  sehr  wichtig.  Wie  im  physikalischen  Unterricht 
der  \'ersuch  die  Naturerscheinungen  in  einfachster,  anschaulicher, 
von  Nebenerscheinungen  losgelöster  Form  darbietet  und  dadurch 
erst  das  rechte  \'erständnis  für  die  Naturerscheinungen  selbst  ver* 
mittek,  so  müssen  auch,  im  botanischen  Unterricht  die  so  wichtigen 
Belehrungen  ül)er  die  Lebensbedingungen  der  Pflanzen  an  Versuche 
angeschlossen  werden.  Der  Satz:  In  fruchtbarem  Boden  gedeiht 
eine  Pflanze  l)esser  als  in  unfruchtbarem  Boden,  scheint  so  selbst» 
verständlich  wie  möglich  zu  sein,  da  wir  bei  jeder  Wanderung  uns 
von  der  Wahrheit  desselben  überzeugen  können.  Der  Blinde  spricht 
den  Sat7  auch  als  etwas  Selbstverständliches  nach:  er  hat  es  ja  so 
oft  gehört.  Aljer  eine  klare  \  orstellung  verbindet  er  mit  den  \Vor= 
ten  nicht.  Es  ist  etwas  ganz  anderes,  wenn  er  an  drei  Exemplaren 
ein  und  derselben  Pflanze,  sagen  wir.  der  Sonnenrose,  von  denen 
die  eine  in  reinem  Sande,  die  zweite  in  einer  Mischung  aus  Sand 
und  Erde  und  die  dritte  in  gutem  Humusboden  steht,  den  ge= 
waltigen   Unterschied  im  Wachstum    kennen    lernt.     Das  ist  An* 
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schauungs  Unterricht.  —  Statt  weiterer  Auseinandersetz; 
ungen  lasse  ich  die  Beschreibung  einiger  Versuche  fijlgen.  wie  sie 
mi  lUindenunterrichte  mit  leichter  Mülic  (immer  aber  unter  licihilfe 
der  Kinder)  angestellt  werden  können. 

a)  Von  einer  Sonnenrosenpflanze  werden  sämtliche  lUätter  ent^ 
fernt ;  der  Stengel  wird  weiter  gepflegt  wie  früher.  Die  Pflanze 
verkümmert  oder  geht  ganz  ein.  Daraus  folgt:  Werden  die  Blätter 
der  Pflanzen  von  Raupen  oder  anderen  Insekten  abgefressen,  so 
nuiss  die  Pflanze  vertrocknen.  (Bedeutung  der  insektenfressenden 
Vögel!) 

b)  Von  einem  jungen  Joliannisbeerstrauch  werden  die  Saug; 
wurzeln  entfernt.  Er  wächst  sehr  kümmerlicli  —  kleine  Blätter  — 
wenig  Früchte.  Ursache:  Die  Saug\vurzeln  sind  es,  die  dem  Strauche 
Nahrungsstoffe  zuführen.      (Schädlichkeit   der  Engerlinge!) 

c)  Stecklinge  vom  Johannisbeerstrauch  werden  schräge  in  die 
Erde  gesteckt  und  massig  feucht  gehalten.  Nach  einem  halben  Jahre 
werden  sie  untersucht.     Es  haben  sich  Wurzeln  gebildet. 

d)  Bohnen  werden  im  Sonnenlicht  und  im  Schatten  gezogen. 
Der  auffallende  Unterschied  im  Wachstum  zeigt  die  Bedeutung  des 
Lichtes  für  die  Pflanzen. 

e)  Knospen  vom  Gartenmohn  werden  mit  feinem  Gazezug  um; 
wunden,  um  Insektenbestäubung  zu  verhindern.  Die  Blüte  ent; 
wickelt  keine  Samen. 

f)  Man  lässt  Gerstenkörner  keimen;  sie  bekommen  einen  süss; 
liehen  Geschmack.  Stärke  wird  durch  Keimen  in  Zucker  verwandelt. 

g)  Kartoffeln  werden  zerrieben.  Der  Brei  wird  durcli  ein  Tuch 
gedrückt,  und  die  zurückbleibende  Masse  wird  noch  in  Wasser  aus= 
gewaschen.  Es  ergeben  sich  die  Hauptbestandteile  der  Kartoffel: 
Wasser,  Stärke  und  Faserstoff,  woraus  hervorgeht,  dass  sie  ein  wert  = 
volles,  aber  nicht  ausreichendes  Nahrungsmittel  ist. 

h)  Einen  Blätterpilz  lässt  man  einige  Tage  ruhig  auf  einem 
Papierbogen  liegen ;  es  sammeln  sich  Sporen  in  grosser  Menge. 

Das  sind  einige  einfache  Versuche,  wie  sie  im  Blindcnuntcr; 
richte  ohne  viel  Mühe  angestellt  werden  können.  Die  Zahl  derselben 
vergrössert  sich  durch  die  Praxis,  die  auch  bald  darüber  entscheidet, 
welche  \'ersuche  am  wertvollsten  sind.  Es  ist  empfehlenswert,  im 
Schulgarten  ein  Versuchsbeet  einzurichten  und  es  ausdrücklich  als 
solches  zu  bezeichnen. 
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7.  Der  Unterricht   in  der  l'ierkunde  bietet  insofern   Schwierig* 
keiteu,  als  in  den  meisten   hallen  nnr  die  Korperforni,  nicht  aber  die 
Lebensiinssernn^en  znr  Ansehanunj;-  j^a'braeht  werden  können,  l'nd 
doch   ist   die   Hervorhebung^  der    Üezieliung^en   zwisclien    Korpcrl)au 
nnd  Leben  eine   Hauptaufgabe  des  Unterrichtes.     Um  den  in   Rede 
stehenden  Mangel  wenigstens  in  etwas  auszugleichen,  ist  bei  der  lie- 
sprechung    der    Lebensiiusserungen      soviel    als    moglieh    auf    den 
menschlichen    lv(")r])er  und  auf  menschliche   Xerhältnisse    Ijezug  zu 
nehmen,  {einige  l)eis])iele  m(')gen  dies  veranschaulichen:  Die  Hinter* 
beine  der  Katze  sind  stark  geknickt,  dadurch  wird  ihr  das  Springen 
eileichlert,  gerade  so,  wie  auch  wir  beim  Springen  tue  Kniee  beugen. 
Die    Katze    ist    gewissermassen    fortwährend    in    der     Knieebeuge. 
darum  ist  sie  auch  stets  zum  Sprunge  bereit.  —  Wenn  die  Katze  die 
Maus  nagen  hori,  schleicht  sie,  mit  dem  Leibe  fast  den  L>oden  be* 
rührend,  heran  und  macht  dami  plötzlich  den  Sprung.     Wenn  wir 
jemand  überraschen  wollen,  gehen  wir  leise  auf  den  Zehen  mit  ge= 
beugtem  Körper  und  springen  dann  plötzlich  auf  den  Ahnungslosen 
zu.     \'on  mehreren  Kimlern  lässt  man  einen  solchen  Ueberfall  aus* 
führen.  —  Der  Hund  ist  zum  schnellen  Laufe  befähigt,  denn  er  ist 
Zehengänger.     Wenn  wir  schnell  laufen,  benutzen  wir  auch  nur  die 
Fusssi^itzen.  —  Der  Specht  hält    sich    unt    den  Zehen    ani  Baum* 
stamme  fest;   an   den    Vorderzehen   hängt  der   Körper,   die  Hinter* 
zehen  stützen  ihn.  Es  ist  also  ähnlich  so,  wie  wenn  die  Knaben  einen 
Baum   erklettern  ;  an  den  Armen  luhigt  der  Körper  und  die  Füsse 
werden  als  Stütze  um  den  Baumstamm  geschlungen.  —  Der  Specht 
steigt  hüpfend  am  Stamme  empor,  indem  er  dabei  die  Flügel  ruck* 
weise  nach  vorne  bewegt.     Wenn  wir  über  einen  Graben  springen, 
schleudern  wir  die  Arme  nach  vorne.  —  Es  mag  an  diesen  Beispielen 
genug  sein,  sie  finden  sich  beim  L'nterrichte  sehr  oft  ungesucht. 

8.  Eine  systematische  Anordnung  der  Xaturkörper  ist  entbehr* 
lieh.  Der  praktische  Gesichtspunkt,  der,  wie  wir  gesehen  haben, 
für  uns  massgebend  sein  muss,  schliesst  eine  solche  Anordnung  aus. 
Selbstverständlich  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  auch  eine  ein* 
fache  Gruppierung  der  Xaturgegenstände  nach  bestinmiten  Ge* 
Sichtspunkten  überflüssig  sei.  Im  (jegenteil:  Solche  Zusammen* 
Stellungen  empfehlen  sich  durchaus  für  die  Wiederholung  am  Ende 
eines  grösseren  Zeitabschnittes.  Hier  ist  auch  tler  Ort,  wo  die 
Lebensgemeinschaften  zu  ihrem  Rechte  konmien  können.  Die 
gruppierende  Wiederholung  bringt  Ordnung  in  die  Vurstellungs? 
weit  des  Kindes  und  macht  den  Stoff  behaltbar. 
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Ich  bin  am  Schlüsse.  ]\r(")chte  der  naturg-eschichtliche  Unter= 
rieht  in  seinem  ililchmi^suerte  imnu-r  mehr  erkannt  werden,  und 
möchte  er  sich  immer  fruchtbarer  i^estalten! 

(P.emerkun.q-:  Die  Alineraloi^ie  ist  in  vorstehender  Ari)eit  nicht 
berücksichtii^t,  dn  sie  in  ihrer  lledeutuu!;-  für  che  l'hndenschule  weit 
hinter  der  Tier^  und  Pflanzenkunde  zurücksieht  und  weil  sie  n;ich 
meiner  ErfahruuL;"  sich  am  z\veckmässiL;sten  dvn  weui!j:en  Ka]iiteln 
aus  der  Chemie,  die  für  uns  in  Betracht  kommen  können,  ans 
schliesst.) 

Blindo  Scliaiis]>iolei\ 

(Abdruck  aus  dem  Wiener  Fremdenblatt.) 

Frankreich  stand  bereits  an  der  Schwelle  ereijj^nisvoller  Tage. 
Die  Schreckenszeit  des  Umsturzes  bereitete  sich  vor,  leise  vibrierten 
die  Nerven  der  (iesellscliaft.  und  da  und  dort  warf  die  konunende 
grosse  Revolution  ihre  Schatten  voraus.  Der  Hof  in  Versailles  aber 
ging  nach  \vie  vor  seincii  glänzenden  Vergnügungen  nach,  ohne  der 
Zeichen  zu  achten,  die  drohten.  Da  erschien  an  diesem  Hofe  eine 
neue  Gestalt,  welche  ungewöhnliches  Interesse  erregte  und  auch  er; 
regen  musste,  denn  es  war  an  ihr  etwas  ganz  Aussergewrihnliches, 
Fremdes,  es  erschien  nnt  ihr  ein  Element  in  einer  (iesellschaft.  von 
der  man  sicher  war,  dass  sie  jeden  weniger  angenehmen  Eindruck 
von  sich  ferne  hielt.  Es  war  eine  Blinde,  die  am  Hofe  Eingang  fand 
—  weniger  ihrer  hervorragenden  Geisteseigenschaften,  weniger  iln^er 
Blindheit  wegen,  oder  besser  gesagt,  trotz  dieses  Gebrechens,  sie 
hatte  eben  eine  Empfehlung  der  Kaiserin  AFaria  Theresia,  deren 
Fatenkind  sie  war,  aus  W^ien  mitgebracht,  und  die  Tochter  der 
Kaiserin  konnte  die  blinde  Dame,  Maria  Theresia  v.  Faradis.  nicht 
abweisen,  wenn  auch  der  Anblick  dieser  l)lin<len  nicht  gerade  zur 
Fröhlichkeit  zu  stimmen  geeignet  war. 

Diese  blinde  junge  Dame  umgab  überdies  der  Ruf,  fein  ge^ 
bildet,  der  Hofgesellschaft  würdig  zu  sein,  sie  verfügte  über  die 
hohen  Umgangsformen,  spielte  ebenso  gut  Karten,  wie  sie  tanzte, 
im.d  zu  alledem  erwies  sie  sich  als  Künstlerin  auf  nuisikalischcm 
Gebiete. 

Maria  Theresia  v.  Faradis  trat  als  Sängerin  auf;  eine  Zeitlang 
bildete  sie  d^^  Gespräch  vcm  \'ersailles  und  Faris.  und  es  geh(irte 
zum  guten  Ton,  die  Merkwürdigkeit  bei  sich  empfangen  oder  min- 
destens an  drittem  Orte  gesehen  und  gehört  zu  haben. 


Wie  wenic^  bedeutet  aber  ein  solcher  momentaner  Erfolg";  wie 
viele  Sterne  dieser  Art  erlnselien  nach  kurzem  Leuchten  und  ver* 
schwinden,  ohne  jej^liclie  Spur  zu  hinterlassen.  Nicht  so  Fraulein 
von  l'aiadis.  Ihr  Auftreten  in  Paris  hatte  bleibenden  Wert.  Die 
Philanthropen  der  franz(")sischen  Metropole  bemächtigten  sich  des 
•  •"alles,  und  diesmal  aus  reiner  Menschenliebe,  nicht  aus  Sucht,  aus 
der  .Sache  Kajiital  zu  schlagen.  I-jn  Mitglieil  dieser  berühmten  fie* 
iiossenschaft,  ein  Prüder  des  berühmten  Mineralogien  Ilaüy, 
X'alentin,  las  einen  an  der  Thüre  von  Xotre  Dame  bettelnden  Plins 
den  atif,  unterrichtete  ihn  teils  nach  dem  \'orbilde  des  l*>änleins 
V.  Paradis.  teils  nach  der  Methode  eines  braven,  bescheidenen 
Deutschen,  teils  nach  eigenen  Eingebungen  und  erzielte  Erfolg-e  mit 
ihm.  Lesueur.  dies  der  Xame  des  ersten  Zöglings  Haüy's.  ward 
bald  zum  Schaus])ieler.  allerdings  nicht  im  strengen  Sinne  des  Wor^ 
tes.  aber  dem  Wesen  nach.  Er  zeigte  einem  sehr  vornehmen,  aber 
auch  einem  minder  vornehmenden,  stets  aber  staunenden  Public, 
kum.  was  er  gelernt  hatte;  er  produzierte  sich  und  ward  produziert: 
er  sollte  den  P.eweis  erbringen,  was  Plinde,  arme  verkannte  Ge^ 
schö})fe.  bisher  geborene  Bettler,   zu  leisten  vermc)chten. 

Allerdings  war  der  Boden  für  solche  halb  theatralische,  halb 
ehrlich  gemeinte  \'orstellungen  nicht  nur  din-ch  die  blinde  Wienerin, 
sondern  auch  durch  den  Blinden  von  Puisaux,  der  Diderot  den  Stoff 
zu  seinem  berühmten  ..Lettre  sur  les  aveugles"  gab.  vorbereitet.  Das 
erste  P)lindenunterrichtsinstitut  der  Welt  konnte  1784  ins  Leben 
treten.  Die  musikalische  Begabung  der  Blinden  wurde  gepflegt ; 
der  Hof  erfreute  sich  der  frommen  (jesänge  der  Lichtlosen,  denn 
als  1788  der  erste  X'ersuch  in  der  Kirche  St.  Eustache  geglückt  war. 
("tffnete  sich  dem   lUindenchore  auch  die  königliche   Kapelle. 

l'ald  aber  änderte  sich  die  Szenerie.  Die  grosse  Bewegung,  die 
nn't  1789  begann,  warf  ihre  Wogen  bis  in  das  bisher  so  stille  mid 
fromme  Asyl  der  jungen  Blinden  in  der  Rue  des  Lombards  und 
rüttelte  an  (\en  Thoren  der  Anstalt.  Die  Blinden,  die  früher  heilige 
Lieder  erschallen  liessen.  werden  nun  verdächtig.  Sie  haben  ja  bei 
Hofe  gesungen;  das  ist  noch  unvergessen.  Ihr  ()berhau])t,  X'alentin 
Haüy,  ist  ebenfalls  verdächtig,  und  was  das  bedeutete,  weiss  man. 

Die  Heiligkeit  des  L'nglücks  vermag  den  rohen  Gewalten  keinen 
Einhalt  zu  thun.  sie  vermag  es  nicht,  die  Brutalität  der  Massen 
von  den  Blinden  fern  zu  halten.  ]\lan  pocht  an  die  Thore.  man 
fordert:  „Ihr  habt  so  schön,  so  rührend  in  der  Kirche  gesungen, 
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so  verherrlicht  auch  jetzt  als  gute  Bin-ger  die  Feste  der  \'ernunft!'' 
Und  so  niusste  es  werden.  Uei  revolutionären  Orgien  wirkten 
blinde  Musiker  mit ;  als  Schausjiieler  sehen  wir  eine  Gruj)pe  Blinder 
auf  einem  Karren  im  Jahre  1793  das  Fest  des  10.  August  feiern. 
Noch  weiter  geht  es  ein  Jahr  später,  wo  den  blinden  Zöglingen  der 
Pariser  Erzieluuigsanstalt  eine  wichtige  Rolle  in  einer  fünfaktigen 
Sansculottiade  zugewiesen  wurde.  Und  doch  half  Alles  nichts,  der 
Leiter  und  Inhaber  der  Anstalt  blieb  nach  wie  vor  verdächtig,  er 
wurde  thatsächlich  eingezogen  und  nach  längerer  Haft  erst  ent- 
lassen. 

Seine  Abwesenheit  hatte  den  Hunger  einziehen  gemacht  in  die 
kleine  Gemeinde  der  Blinden.  Man  versuchte  diesen  bösen  Gast 
zu  verscheuchen  ;  man  betäubte  sich  in  Lustbarkeiten,  man  spielte 
Theater,  um  Not  und  Sorge  zu  vergessen.  Der  Zug  der  Zeit  hatte 
auch  im  As\l  der  Blinden  seinen  Einzug  gehalten. 

Die  Blintlen  spielen  Theater!  Das  ist  neu!  Das  muss  man 
sehen! 

Und  Fahre  d'Ulifet  hat  sogar  ein  Stück  für  die  Blinden  ge= 
schrieben,  ein  recht  schwaches  Stück,  aber  ,,Der  Weise  von  Hindo; 
stan"  zieht,  und  Not  und  Sorge  werden  für  Augenblicke  gebannt. 

Als  Schauspieler  auftreten  zu  können,  berauscht  die  armen  blin= 
den  Kinder  —  denn  Kinder  waren  sie  zumeist,  nicht  Alle  dem 
Alter,  wohl  aber  Alle  der  Erfahrung  nach.  Der  Ap])laus  trieb  ihnen 
den  Hunger  aus.  er  sättigte  sie.  aber  schlechte  [-"rüchte  wurden  ge- 
zeitigt. 

Einer  der  Aelteren  unter  ihnen,  ein  junger  Mann  von  bedeu= 
tenderer  dichterischer  Begabung,  greift  zum  Stift  und  schreibt  selbst 
ein  Stück,  eine  Coniedie  en  un  Acte  et  en  vers,  mele  d'Arietes"  ;  er 
betitelt  sie  ,,La  ruse  d'aveugle".  Avisse,  so  hiess  er.  hatte  sich  schon 
als  Dichter  bekannt  gemacht.  Beschrieb  er  doch  kurz  vorher  einem 
Minister  in  \'ersen  den  Hunger,  den  er  und  seine  Schicksalsgenossen 
hatten  und  bat  um  Hilfe.    Vergebens. 

Sein  neuestes  Stück  sollte  ihn  zur  Berühmtheit  machen.  Er 
schrieb  ein  schlechtes  Stück,  schlecht  in  der  ganzen  Diktion,  schlecht 
aber  auch  in  ethischer  Beziehung.  Wie  hätte  er  aber  auch  damals 
moralisch  schreiben  können?  Die  Hauptpersonen  dieses  Einakters 
sind  EUinde.  Vau  siimlicher  Geck,  der  den  Umstand,  Alles  antasten 
zu  müssen,  seiner  Neigung  zur  Laszivität  dienstbar  macht;  eine  eitle 
Blinde,  die  ungeheure  Freude  an  einer  neuniodisclien  Haube  hat, 
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und  ein  gutmütiger  Blinder  spielen  die  Hauptrollen.  Sie  sind  aus 
dem  Leben  gegriffen.  Nicht  aber  Sehende  spielen  diese  Rollen, 
sondern  leibhaftige  Ulinde.  Avisse  sel!)st  den  sinnlichen  (iecken.  Sie 
spielen  auch  auf  einer  wirklichen  Bühne,  denn  das  „Theatre  de 
Bienfaisance"  in  der  Rue  Denis  nahm  den  Einakter  auf.  Ein  Licht- 
blick ist  nur  der,  dass  man  zu  Gunsten  der  Blinden  sjMclte.  Blinde 
Schauspieler  suchten  den  Hunger  der  Blinden  zu  bannen.  Am 
22.  Dezember  1797  ging  das  Stück  zum  erstenmale  über  die  Bretter. 

Wie  mag  da  wohl  gespielt  worden  sein?  —  Warum  sf)ll  ein 
Blinder  nicht  ein  guter  Schauspieler  sein?  So  könnten  Fra;.,e  und 
Gegenfrage  lauten.  Hat  ein  Blinder  in  einem  Stücke  einen  Blinden 
darzustellen,  so  wird  er  gewissermassen  sich  selbst  darstellen,  und 
dann  hat  die  Sache  Kopf  und  Fuss.  Lächerlich  würde  er  sich  machen, 
wollte  er  die  Rolle  eines  Sehenden  spielen.  Das  hat  Avisse  schon 
vor  hundert  Jahren  erkannt:  er  lässt  Blinde  in  der  ihnen  ganz  eigen- 
tümlichen  Sphäre  auftreten,  sie  spielen  sich  selbst:  das  ist  gut.  Hat 
übrigens  ein  Blinder  den  Raum,  in  dem  er  auftritt,  gut  kennen  ge- 
lernt, dann  wird  er  sich  ebenso  sicher  wie  der  Sehende  bewegen, 
er  wird  alle  Aktionen  auf  der  Bühne  ausfühien  kr.nncn,  ohne  jede 
Hilfe,  ohne  Unterstützung  durch  Sehende.  Das  frappiert  den  Zu- 
schauer, das  gibt  dem  Spiel  von  Blinden  sicher  einen  gewissen  Reiz. 

Der  Blinde  hat  übrigens  das  Recht  zu  fragen,  wie  stellen  sehende 
Schauspieler  einen  Blinden  dar.  Die  Antwort  lautet:  Meist  nicht 
gut,  denn  es  ist  inmier  ein  Sehender,  der  sich  blind  stellt  und  sich 
nicht  in  das  Blindsein  findet.  X'ielfach  wird  auch  übertrieben,  wie 
dies  in  den  Rührstücken,  in  denen  Blinde  mehr  oder  weniger  eine 
Hauptrolle  spielen,  fast  unvermeidlich  ist.  Auch  die  meisten  Schrift; 
steller  fassen  den  Blinden  falsch  auf ;  fast  immer  ist  er  eine  Jammer^ 
gestalt. 

Wirklich  gut,  bis  ins  Detail  durchdacht  wird  z.  B.  der  Blinde 
im  Stücke  der  Gräfin  Thun  „Herr  und  Diener"  charakterisiert  und 
von  Herrn  Hartmann  vorzüglich  gespielt.  Da  sind  beiderseits 
Studien  nach  dem  Leben  gemacht  worden.  Aber  die  Darstellung 
ist  leichter,  man  kann  sich  in  die  Situation  hineindenken,  da  ein 
späterblindeter  Mann  dargestellt  werden  soll,  ein  solcher,  <ler  erst 
kürzlich  die  Augen  verlor,  und  dieser  ist  durchaus  nicht  mit  einem 
Blindgeborenen  zu  vergleichen.  Frau  Devrient^  Reinhold  hat  es 
schon  schwerer,  die  Blinde  in  Sudermann's  ,,(jlück  im  Winkel"  zu 
geben.     Hier  ist  eine  Blindgeborene  auf  der  Bühne,  und  so  herzig 
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und  dankenswert  auch  die  Gestalt  verkörpert  wird,  ist  es  ebenso^ 
wenig-  eine  wirkliche  IJlinde,  wie  die  Gestalt  auf  Piglhein's  be- 
kanntem Bilde  „JUind".  oder  die  Gestalten  der  Nvdia  in  den  Bild- 
werken von  Zinotti,  Bodenhausen,  H.  Schneider  u.  A.  Xur  Gabriel 
Max  hat  in  seinem  Gemälde  ,, Licht"  wirklich  eine  Blinde  geboten. 

Aber  indem  uns  Schauspieler  oder  Bildhauer  und  Maler  die 
Blindheit  idealisieren,  thun  sie  nur  eine  Pflicht  in  ästhetischer  Rich  = 
tung-,  und  dafür  kann  man  sie  nicht  tadeln.  Das  Tieftraurige,  das 
im  Wesen  einer  blinden  Person  liegt,  wird  gemildert,  es  wird  ein 
versöhnendes  Moment,  vielleicht  ganz  unwillkürlich,  gesucht  und 
gefimden,  und  dankbare  Anerkennung  bei  denen,  die  sich  des 
Augenlichtes  erfreuen,  lohnt  dafür.  Dies  mag  wohl  auch  manchen 
Schriftsteller  bewegen,  die  blinde  Person  (Ciabriele,  Jolanthe  u.  A.) 
sehend  werden  zu  lassen,  er  erreicht  einen  Ausgleich  der  gedrückten 
Empfindung  bei  den  Zuh(")rern,  er  erzielt  das  Gefühl  der  Befriedigung 
beim  Fallen  des  X'orhanges.  Xur  dann  wenn  Blinde  so  entsetz^ 
lieh  gezeichnet  werden  wie  in  Maeterlink's  mystischem  .Stücke 
,,Die  Blinden"  kann  der  Schauspieler  nicht  ästhetisch  wirken.  Wie 
müsste  dieses  Stück  abstossen,  wenn  blinde  Schauspieler  es  geben 
würden. 

Es  ist  übrigens  bemerkenswert,  dass  seit  Avisse  von  blinden 
Schauspielern  nichts,  jedenfalls  nichts  bedeutenderes  zu  vernehmen 
ist,  trotzdem  die  Stücke,  in  denen  Blinde  auftreten,  nicht  zu  den 
Seltenheiten  gehören.  Gerade  in  der  Zeit  von  1791  ab  und  bis  etwa 
1823  spriessen  solche  Produkte  üppig  hervor,  man  zählt  deren  allein 
in  französischer  Sprache  etwa  sechzehn.  Der  Blinde  spielt  darin 
häufig  eine  einfältige,  dunnne,  tölpelhafte  Rolle,  er  wird  betrogen, 
seine  Blindheit  von  Verliebten  benützt  etc.,  und  manche  Stücke 
mahnen  an  die  Hans  Sachs'schen  Fastnachtsspiele:  ,,Der  Eulen= 
Spiegel  mit  den  Blinden"  und  ,,Der  plint  Messner  etc.". 

Warum  findet  man  keinen  Blinden  mehr  auf  der  Bühne?  Darf 
mit  einem  sich  Blindstellenden  allerhand  grober  Schabernack  ge^ 
trieben  werden,  mit  einem  wirklich  Blinden  aber  nicht?  Sträubt 
sich  menschliches  Empfinden  doch,  unverschuldetes  Unglück  lächer= 
lieh  zu  machen  vmd  es  herabzuwürdigen  in  der  Person  des  I-Je- 
troffenen?     Es  scheint  so. 

Die  /\kten  über  blinde  .Schauspieler  sind  aber  nicht  geschlossen. 
Blind  geborene  Akteure  hat  es  in  diesem  Jahrhundert  nicht  gegeben, 
aber   doch   einen   erblindeten,   der   vielleicht    noch   nicht   ganz   ver* 
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g"essen  ist.  Es  ist  der  q^rosslierzop^lich  nieinin,q'en'sche  Hofschau= 
Spieler  Josef  Weilenheck,  ein  (  )esterreicher.  Nach  längerem  W^irken 
an  der  Präger  deutschen  lUihne  ward  er  1870  nach  Meiningen 
herufen.  Als  hervorragendes  Mitglied  spielte  er  den  Franz  Moor, 
Mephisto.  Ihittler,  Cronnvell  u.  a.  Vau  nervöses  Augenleiden,  die 
l'Olge  von  L^eheransirengung.  hatte  vollständige  Erhlindung  zur 
h'olge;  trotzdem  hlieh  W'eilenheck  seinem  Uerufe  treu,  und  als  voll; 
ständig  1 '.linder  hetrat  er  die  liühne,  nicht  nur  in  den  gewohnten 
Rollen,  sondern  auch  in  neu  einstudierten.  Xiemand  konnte  wahr- 
nehmen, dass  dieser  Schaus])ieler  blind  sei.  Das  bewegte  .'>iienen  = 
s])iel,  die  richtige,  sichere  l'.ewegung  auf  der  Kühne  täuschten  Jeder; 
mann  über  den  wahren  Zustand  des  Mannes,  der  von  sich  selbst  sagt, 
dass  er,  ,,ein  blinder  Mann,  weiterspielt,  nicht  weil  es  ihm  eine  P>e= 
friedigung  der  Eitelkeit  ist,  sondern  weil  ihn  ein  hciheres  und  un; 
erklärliches  Etwas  dazu  treibt  und  auch  die  Kraft  verleiht,  das  Sel= 
tene,  man  kann  w^ohl  sagen:  das  Unglaubliche  zu  verrichten." 

Ist  die  Welt  des  Scheines  dauernd  Denen  verschlossen,  die 
keinen  Schein  von  dieser  Welt  besitzen?  Sollen  sie  nur  die  Vor^ 
bilder  zur  Xachahmung  geben,  ohne  in  der  Lage  zu  sein,  sich  selbst 
darzustellen?     Die  Zukunft  wird's  lehren!  A.  M  e  1 1. 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Am  17.  Mai  1899  besuchte  Ihre  Majestät  die  deutsche  Kai; 
serin  die  Blindenanstalt  zu  W  i  e  s  b  a  d  e  n  ,  besichtigte  die  in  den 
Arbeitssälen  ausgestellten  Arbeiten  der  Zöglinge,  sah  dann  die 
Knaben  beim  Stuhlflechten,  vuiterhielt  sich  dabei  mit  mehreren,  er* 
kundigte  sich  nach  ihren  Familienverhältnissen,  nach  deti  Ursachen 
ihrer  lllindheit  usw.  und  zeigte  die  wärmste  Teilnahme,  In  den 
Schulräumen  durfte  ein  blindes  Mädchen  ein  Sträusschen  über? 
reichen.  Nachdem  die  hier  ausgelegten  Lehf;  und  Lernmittel  er* 
klärt  worden  waren,  wurde  die  Oberklasse  im  Lesen  und  Schreiben 
vorgeführt.  In  dem  Musikzimmer  wurden  von  den  Zöglingen  unter 
Leitung  des  Inspektors  C 1  a  a  s  zwei  gemischte  Chöre  und  die 
Kinder^Symphonie  von  Haydn  vorgetragen.  Ihre  Majestät  ver= 
folgte  die  Leistungen  mit  grossem  Interesse,  äusserte  sich  sehr  an- 
erkennend über  dieselben  und  s])rach  dann  noch  einige  Zeit  mit  den 
Kleinen,  die  sehr  zutraulich  antworteten. 
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Am  8.  Juni  darauf  sandte  die  Kaiserin  ihr  Bild  mit  eigen* 
händiger  Unterschrift  der  Anstalt  als  Geschenk  zu, 

—  Die  Klar'sche  X'ersorgungs*  und  IJeschäftigungsanstalt  für 
erwachsene  Blinde  in  Prag  hat  in  der  letzten  Zeit  zwei  wesent- 
liche Fortschritte  gemacht:  Einmal  hat  Erzherzog  Franz  Ferdinand 
von  Oesterreich^Este  das  Protektorat  über  die  Anstalt  übernommen. 
Zum  andern  bekommt  die  Anstalt  infolge  Allerhöchster  Entschliess- 
ung  Sr.  Majestät  des  Kaisers  von  ( )esterreich  aus  der  StaatsvvohU 
thätigkeits:^ Lotterie  fl.  50  000. 

—  In  die  Blindenanstalt  zu  X  e  u  k  1  o  s  t  e  r  i.  M.  wird  in  der 
nächsten  Zeit  zwecks  Ausbildung  im  technischen  Betriebe  dei 
blinde  Blindenlehrer  des  Syrischen  Waisenhauses  in  Jerusalem  Sa- 
lamie  Agasch  aus  Zabadani  bei  Damaskus  eintreten. 

—  Das  österreichische  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht 
hat  50  Exemplare  des  encykloi)ädischen  Handbuches  des  Blinden - 
Wesens  von  A.  M  e  1  1  zur  \'erteilung  an  die  österreichisclien  Lehrer^ 
und  Lehrerinnenbildungsanstalten   anQckauft. 


Praktisches  Geschenk 
für  Blinde! 

Der  Herr  ist  mein  Licht. 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.  Lindemann, 
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Ersebeint  Jkhr\ioh 

ISmal,  einen  Bogen  stark 

Bei  Anseilen 

rird  die  eespaltene  Petilzeile 

oder  deren  Raum 

mit  15   Pfg.  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitsclirifi  für  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Gongresse  nnd  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildnng.) 

Begründet  und  bis   September   189H   herausgegeben   von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f« 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 


Ars  pietasque  dabunt  lucem, 
caeclque  videbunt. 


.Va  4. 


»iiren,  den   15.  April  1900. 


Jahrgang  XX. 


Der  Schulgarten, 

ein  Lehrmittel  für  den  botanischen  Unterricht 

in  der  Bhndenschule. 

Von  Z  e  c  h-Königsthal. 

In  meiner  Arbeit  über  den  naturgeschichtlichen  Unterricht 
(Bldfrd.  pro  1900  Nr.  2  u.  3)  habe  ich  den  Schulgarten  als  ein 
wichtiges,  ja  unentbehrliches  Lehrmittel  für  den  botanischen 
Unterricht  bezeichnet.  Auf  Wunsch  einiger  Kollegen  gebe  ich  nun 
eine  kurze  Beschreibung  des  Schulgartens  unserer  Anstalt,  Vorweg 
eine  Bemerkung  und  eine  Bitte.  Ich  bin  einerseits  weit  davon  ent- 
fernt, den  von  mir  eingerichteten  Schulgarten  als  mustergiltig  zu 
bezeichnen.  Andrerseits  möchte  ich  hervorheben,  dass  ich  erst 
durch  mehrfache  Versuche  und  vielfache  Abänderungen,  wie  sie  sich 
in  der  Praxis  des  Unterrichts  herausstellten,  -  ich  hatte  mehrere  Jahre 
hindurch  einen  provisorischen  Garten  eingerichtet  —  zu  der  Einrichtung 
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gekommen  bin,  wie  ich  sie  im  Folgenden  darstelle.  Meine  Bitte  ist 
die :  Möchten  die  Kollegen,  die  bereits  einen  Schulgarten  als  Lehr- 
mittel benutzen,  nicht  auch  ihre  Erfahrungen  in  Bezug  auf  denselben  im 
Blindenfreund  mitteilen  V  Ich  finde,  dass  wir  gerade  mit  Mitteilungen 
aus  der  Unterrichtspraxis  in  unserer  Zeitschrift  recht  sparsam 
sind.  Wie  wäre  es,  wenn  die  verehrl.  Redaktion  in  jeder  Nummer 
eine  Ecke  für  kurze  Mitteilungen  aus  der  Praxis  einrichtete?  Viel- 
leicht würde  es  dann  auch  möglich  sein,  den  Blindenfreund  2  mal 
monatlich  erscheinen  zu  lassen.  —  Nun  aber  zur  Sache! 

A.  Zweck  des  Schulgartens. 

1.  Der  Schulgarten  soll  das  für  den  Unterricht  in  der  Pflanzen- 
kunde nötige  Anschauungsmaterial  liefern,  wobei  jedoch  zu  be- 
merken ist,  dass  auch  die  in  der  Umgebung  der  Anstalt  vor- 
kommenden Bäume,  Sträucher  und  charakteristischen  krautartigen 
Gewächse  nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen. 

2  Im  Schulgarten  sollen  die  blinden  Schüler  das  Werden  und 
Wachsen  der  Pflanzen  beobachten  und  ein  Verständnis  gewinnen 
für  die  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Pflanzenwelt. 

3.  Der  Schulgarten  soll  Gelegenheit  geben,  durch  Versuche 
einfachster  Art  den  Schülern  ein  Verständnis  für  die  wichtigsten 
Lebensbedingungen  der  Pflanzenwelt  zu  erschliessen. 

B.  Anlage  des  Schulgartens. 

Die  Grösse  des  Schulgartens  braucht  nur  eine  massige  zu 
sein.  Der  unsrige  umfasst  nicht  ganz  200  Quadratmeter.  Er  hat 
die  Form  eines  Rechtecks  von  16  Meter  Länge  und  12  Meter  Breite 
und  liegt  in  unmittelbarster  Nähe  des  Anstaltsgebäudes.  (Die  Lage 
des  Gartens  in  der  Nähe  des  Schulgebäudes  ist  sehr  wünschenswert ; 
die  Benutzung  und  Beaufsichtigung  desselben  wird  dadurch  sehr  er- 
leichtert.) Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  Luft  und  Licht  möglichst 
von  allen  Seiten  Zutritt  haben ;  namentlich  soll  die  Morgensonne 
den  Garten  bescheinen  können. 

Der  Garten  ist  mit  einein  einfachen  aber  geschmackvollen 
Drahtgitterzaun  von  einem  Meter  Höhe  eingefriedigt. 

Der  Boden  des  Schulgartens  muss  gut  und  fruchtbar  sein. 
Wir  mussten  eine  Verbesserung  desselben  durch  Humus-  und 
Moorerde  sowie  durch  Lehm  vornehmen.  Die  erstmalige  Zubereitung 
des  Bodens  erfolgt  am   besten   im    Herbste;    das  Durchfrieren  der 
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Erdschollen  im  Winter  lockert  den  Boden  und  macht  ihn  ertrag- 
reicher. Immerhin  kann  aber  auch  im  Frühjahr  mit  der  Arbeit 
begonnen  werden;  nur  bleibt  der  Garten  dann  im  ersten  Sommer 
im  Wachstum  etwas  zurück.  In  jedem  Herbste  ist  eine  Fuhre  guter 
Stalldünger  erforderlich. 

Eine  Hauptbedingung  für  das  Gedeihen  des  Schulgartens  ist 
die  bequeme  Versorgung  mit  Wasser.  Auf  diesen  Punkt  nmss 
man  gleich  bei  Auswahl  des  Platzes  sein  Augenmerk  richten.  Da 
bei  uns  der  Garten  ganz  in  der  Nähe  des  mit  Wasserleitung  ver- 
sehenen Anstaltsgebäudes  liegt,  haben  wir  vom  Gebäude  aus  ein 
Leitungsrohr  bis  in  die  Mitte  des  Gartens  legen  und  das  Ende  des- 
selben an  einen  Pfahl  so  befestigen  lassen,  dass  wir  das  Wasser  mit 
einer  Giesskanne  entnehmen,  aber  auch  einen  Schlauch  benutzen  können. 

Aeusserst  wichtig  ist  es,  dass  die  Gänge  des  Gartens  breit 
und  bequem  sind  Ein  Gang  von  2  Meter  Breite  läuft  rings  um 
den  Garten  hin;  ein  ebenso  breiter  Mittelgang  trennt  die  beiden 
Beetreihen.  An  dem  einen  der  langen  Seitenwege  sind  4  Johannis- 
und  3  Stachelbeersträucher  gepflanzt.  An  dem  gegenüberliegenden 
Gang  (der  bei  uns  zum  Teil  von  einer  grossen  Linde  beschattet 
wird)  ist  eine  Bank  aufgestellt,  die  während  des  Unterrichts  be- 
nutzt wird. 

Rechts  und  links  vom  Mittelgange  liegen  je  10  Beete.  Um 
ein  Zertreten  derselben  zu  verhüten,  sind  sie  von  schmalen,  20 
Centimeter  hohen  Brettern  eingefasst,  die  zum  Schutz  gegen  die  Nässe 
mit  Karbolineum  getränkt   sind.     Die  Beete   haben  eine  Länge  von 

3  m  und  eine  Breite  von  60  cm.  Wir  hatten  die  Beete  anfangs 
1  m  breit;  aber  das  hat  sich  als  nicht  zweckmässig  herausgestellt, 
da  die  Kinder  die  in  der  Mitte  stehenden  Pflanzen  nicht  bequem 
erreichen  konnten,  auch  wurde  das  Giessen  seitens  der  Kinder  da- 
durch sehr  erschwert.  Die  Gänge  zwischen  den  einzelnen  Beeten 
sind  50  cm  breit. 

Nur  für  einige  Pflanzenarten  wird  ein  ganzes  Beet  in  Anspruch 
genommen,  z.  B.  für  Roggen,  Weizen,  Kartoffeln,  Erdbeeren,  Bohnen. 
Die  übrigen  Beete    w^erden  durch  aufgenagelte  Querleisten  in  2  bis 

4  Teile  geteilt.  Aus  dem  untenstehenden  Plane  des  Schulgartens 
ist  die  genauere  Einteilung  der  Beete  ersichtlich. 

Für  das  Kennenlernen  und  selbständige  Beobachten  der  Pflanzen 
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ist  es  durchaus  notwendig,  dass  die  Kinder  neben  jeder  Pflanzen- 
gruppe den  Namen  finden.  Diese  Namen  sind  auf  schmalen 
Ziiikblechstreifen  in  Punktschrift  darzustellen  und  auf  kleinen 
Pfilhlchen,  die  oben  einen  kurzen  Querriegel  haben,  festzunageln 
und  neben  die  einzelnen  Ptlanzengruppen  einzustecken.  (Die  Zink- 
streifen stellt  der  Klempner,  die  Pfählchen  der  Korbmacher  her.) 
Der  Schulgarten  enthalt  folgende  Pflanzen: 

a)  Getreidearten:  Roggen,  Weizen,  Gerste,  Hafer,  Buchweizen, 
Mais.  Zwischen  dem  Getreide  die  bekannten  Feldblumen: 
Klatschmohn,  Kornblume.  Kamille. 

b)  Gemüsepflanzen:  Mohrrübe  Petersilie,  Zwiebel,  Kürbis, 
Erbse,  Bohne,  Dill,  Kümmel, 

c)  Verschiedene  Kulturpflanzen:  Flachs,  Erdbeere,  Kar- 
toffel, Runkel-  und  Zuckerrübe. 

d)  Fruchtstrüucher;  Johannis-  und  Stachelbeerstrauch. 

e)  Blumen:  Schneeglöckchen,  Narzisse,  Lilie,  Tulpe,  Finger- 
hut, Georgine,  Veilchen,  Fuchsie,  Nelke,  Stiefmütterchen,  Sonnenrose, 
Kapuzinerkresse,  Aster,  Gartenmohn,  Reseda,  Schwertlilie. 

Wie  aus  vorstehendem  Verzeichnis  zu  ersehen  ist,  sind  be- 
sonders unsere  wichtigsten  Kulturpflanzen  berücksichtigt  und 
solche  Blumen,  wie  sie  in  fast  jedem  Hausgarten  zu  finden  sind, 
so  dass  angenommen  werden  kann,  dass  sie  den  Kindern  auch  in 
der  Heimat  begegnen.  Die  eine  oder  die  andere  PHanze,  die  man 
den  Kindern  gelegentlich  gern  zeigen  möchte,  z.  B.  Tabak,  wird  in 
einigen  Exemplaren  auf  dem  weiter  unten  erwähnten  Versuchsbeet 
gezogen. 

C.  Benutzung  des  Schulgartens. 

Bei  der  Bestellung  des  Gartens,  beim  Giessen.  Ernten  und 
andern  Arbeiten  leisten  die  Kinder,  soweit  dies  möglich  ist,  Hilfe. 
An  solche  Arbeiten  knüpfen  sich  Erörterungen  über  Bodenbearbeitung, 
Bodenverbesserung,  Düngung,  Aussaat  etc.  —  Die  Kinder  erhalten 
ein  für  alle  mal  die  Weisung :  geht  recht  oft  in  den  Schulgarten, 
beobachtet  die  Pflanzen,  und  wenn  Ihr  etwas  Merkwürdiges  wahr- 
nehmt, so  berichtet  es  in  der  nächsten  naturgeschichtlichen  Lehr- 
stunde. Ausserdem  werden  jedem  Schüler  2-3  Pflanzen  zur 
speziellen  Beobachtung  zugewiesen,  über  deren  Entwickelung  er 
sich  möglichst  genau  orientieren  soll. 
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Beabsichtigt  der  Lehrer  eine  Pflanze  des  Schulgartens  zu  be- 
sprechen, so  wird  einige  Tage  vorher  die  Aufgabe  gestellt:  Be- 
obachtet und  untersucht  diese  Pflanze ;  auf  die  Teile,  die  bei  dieser 
Pflanze  besonders  bedeutungsvoll  sind,  etwa  die  Blütter  oder  den 
Blütenbau,  den  Stengel  oder  den  Blütenstand,  wird  im  voraus  hin- 
gewiesen. Am  Anfange  der  Unterrichtsstunde  werden  die  Be- 
obachtungen zusammengetragen,  berichtigt,  ergänzt,  geordnet,  es 
werden  Vermutungen  über  die  Bestimmung  dieser  oder  jener  Er- 
scheinung ausgesprochen  etc.  Dass  das  Resultat  der  Besprechung 
abschnittweise  zusammengefasst  wird,  ist  selbstverständlich.  Das 
Anschauungsmaterial  ist  stets  bei  der  Hand,  denn  der  Unterricht 
wird  im  Garten  selbst  erteilt.  Meist  stehen  die  Kinder  um  das 
Beet  herum  (so  dass  die  Pflanzen  nicht  abgepflückt  zu  werden 
brauchen),  andernfalls  werden  die  im  Garten  oder  in  der  Nähe  des- 
selben aufgestellten  Bänke  benutzt.  Die  Lehrstunden  gestalten  sich 
überaus  anschaulich  und  interessant. 

Auch  für  den  Anschauungsunterricht  in  den  unteren 
Klassen  bietet  der  Schulgarten  viel  Material.  Die  Kleinen  haben 
tapfer  mitgeholfen  beim  Schneiden  des  Getreides ;  sie  fuhren  die 
winzigen  Garben  zur  „Tenne",  einem  ebenen  Rasenplatz,  über  den 
ein  Betttuch  gebreitet  war,  und  dann  wurde  tüchtig  mit  Flegel  und 
Stock  gedroschen.  Zuletzt  sonderten  sie  mit  ^Hand  und  Mund'*'  die 
Spreu  von  dem  reinen  Getreide.  Auch  bei  der  Rüben-,  Kartoffel- 
und  Flachseinte  waren  die  Kinder  der  Unterklasse  thätig.  Es  ist 
ja  bekannt,  dass  die  deutliche  Vorstellung  von  den  im  Landbau 
vorkommenden  Hauptthätigkeiten  für  die  Geistesbildung  von  grund- 
legender Bedeutung  ist.  Der  Schulgarten  ist  vorzüglich  geeignet, 
diese  Thätigkeiten  den   Kindern  anschaulich  vorzuführen. 

Die  Versuchsbeete  haben  den  Zweck,  einige  wichtige  Ver- 
suche einfachster  Art  über  Wachstum  der  Pflanzen,  über  Boden- 
arten etc.  anzustellen.  Ueber  die  Notwendigkeit  und  die  Aus- 
führung solcher  Versuche  habe  ich  in  meiner  Arbeit  über  den  natur- 
geschichtlichen Unterricht  ausführlich  gesprochen ;  ich  kann  hier 
also  darüber  hinweggehen.  Auf  den  Versuchsbecten  werden  auch 
solche  Pflanzen  gezogen,  mit  denen  man  die  Kinder  gelegentlich 
bekannt  machen  möchte,  ohne  sie  doch  ausführlich  zu  behandeln. 
Auch   einige   schöne    Sommerblumen,     die    nicht    speziell    für    den 
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Unterricht  berechnet  sind,   finden  hier   ein    bescheidenes  Plätzchen, 
um  gelegentlich  an  die  fleissigsten  Beobachter  verschenkt  zu  werden. 

Noch  einige  Bemerkungen. 

Man  thut  gut  den  erforderlichen  Samen  aus  einer  grösseren 
Handlung  zu  beziehen.  Empfehlenswert  ist  die  bekannte  Firma 
J.  C.  Schmidt-Erfurt.  Man  erhält  dort  auch  die  notwendigen 
ökonomischen  und  technischen  Samen,  wie  Buchweizen,  Lein,  Kümmel, 
Kornblume,  Kamille,  Klatschmohn  etc. 

Kinder,  bei  denen  das  Interesse  für  die  Natur  besonders  gross 
ist,  legen  sich  gern  kleine  Gäitchen  an,  in  welchen  sie  einige 
Pflanzen  ganz  selbständig  ziehen.  Diese  Liebhaberei  wird  man. freudig 
unterstützen  durch  Verabfolgung  von  Samen  und  gelegentliche  Be- 
lehrung. Ob  den  Kindern  für  diese  Gärtchen  ein  bestimmter  Platz 
zugewiesen  wird,  oder  ob  sich  jeder  ein  Plätzchen  sucht,  das  ihm 
besonders  gefällt,  hängt  von  der  Grösse  und  Beschaffenheit  des 
Anstaltsgartens  ab. 

Grösseren  Mädchen  kann  zu  eigener  Pflege  ein  Topfgewächs, 
grösseren  Knaben  ein  Johannisbeerstrauch  übergeben  werden.  Wer 
die  ihm  verabfolgte  Pflanze  sorgfältig  behandelt,  erhält  sie  als 
Eigentum  und  darf  sie  bei  der  Entlassung  mitnehmen. 

Die  Beaufsichtigung  des  Schulgartens  verursacht  wenig  Un- 
bequemlichkeiten, wenn  der  Lehrer,  der  den  naturkundlichen  Unter- 
richt erteilt,  im  Anstaltsgebäude  wohnt. 


Plan  des  Schulgartens. 


Bern.     Die  Wege  sind  verhältnismässig  zu  sclimal   gezeichnet,  um  bei  den   Beeten   Raum  für 
das  Einschreiben  der  Namen  zu  gewinnen. 
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Aus  dem  Jahresbericlit  der  Blindenanstalt  zu 
Neukloster  i.  M.  für  Michaelis  1898/9a 

Die    Grossherzogliclie    Blindenanstalt    in    Neukloster  i.   M.    war 
Michaelis  1899  besucht  in 

Klasse  IV  (Vorschule) von    2  Zöglingen 


„     ni     

„     n      

„      I       :    •    •   • 

der  Korbniacherei       

,,     Seilerei 

,,    Bürstenmacherei  von  7  männlichen 

8  weiblichen 

„    Mattenni  acherei 

,,     Arbeitsstätte  von 

Korbniacherei 

Seilerei,  männliche  4 

weibliche  1 


2 

)> 

5 

>> 

5 

>} 

4 

Lehrlingen 

5 

}> 

10 

i> 

8 

>> 

4 

Insassen 

Bürstenmacherei,  männliche       1 
weibliche         7 

Flcchterei,  männliche  1 

weibliche  2 

Arbeiter 


Michaelis  1899:    Summe    57 
„  1898:  „  53 

Davon   waren   im    Ganzen    40   männlichen,    17  weiblichen    Geschlechts. 
An  Kostgeld  zahlten  jährlich 

450  Mk 5  Insassen 

300    „  3 

200    „  13 

160  oder  200  Mk 5 

160  Mk 1 

120    , 1 

90     „  27 

Im  Orte  Neukloster  haben  Wohnung 

und  Verpflegung 2        ,, 

Summe :    57  Insassen. 
Neuaufnahmen    sind    seit   der   Gründung  der   Blindenanstalt  er- 
folgt 209. 

Davon  waren  bei  der  Aufnahme  völlig  blind    ...    68 

Es  hatten  Lichtschein 48 

Es  waren  farbensehend 36 

„        ,,      hochgradig  schwachsichtig 57 


Summe    209 
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Es  standen  bei  der  Aufnalinie  im  Alter  von 


5  Jahren 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

3 

10 

11 

14 

14 

32 

22 

13 

14 

15 

6 

18 

4 

1 

3 

Teilsumme  181 


21  Jahren 

23  „ 

24  „ 
26  „ 

29  „ 

30  „ 
35  „ 
39  „ 

41  „ 

42  „ 

43  „ 

44  „ 

45  „ 

46  „ 

47  ., 


Teilsumme  181 

7 

2 

1 

4 

1 

2 

1 

2 

1 

2 

1 

1 

1 

1 

1 


Summe  209 


Zu  selbständigem  Erwerb  wurden  ins  Land  entlassen:  No.  107 
W.  i\Iiiller,  der  sich  als  Korbmacher  in  Schwerin  niederlicss;  No.  108 
die  Bürstenmacherin  I.  Behnke  nach  Lübthron ;  —  No.  109  der  Korb- 
macher A.  Ney,  der  sich  in  Neustrelitz  niederliess;  —  No.  110  A.  Molge, 
der  als  Seilergeselle  auf  die  Wanderschaft  ging. 

Ueber  Entwicklung  und  Stand  des  gc wer)) liehen  Be- 
triebes der  Blindenanstalt  im  Verwaltungsjahr  Michaelis  1898/99  giebt 
nachstehende  Tabelle  Auskunft: 


a. 

b. 

1 
c.               d. 

i 

e.      :      f. 

Wert 

Wert 

Ver- 

Ver- 

Michaelis  1898/99 

der  ge- 

des ver- 

Ver- 
Verkauf 1 

kaufte 

kaufte 

lieferten 

arbeitet. 

dienst 

Mate- 
Arbeiten 

Arbeiten 

Materials 

rialien 

1.  Korbmacherei: 

a.  Von  Zöglingen 

537,45 

181,75 

355,70 

b.  Von  der  Arbeitsstätte 

1040,70 

317,58 

723,12 

c.   Vom  Meister 

339,05 

123,35 

215,70 

d.  Von  Entlassenen 

1)  157,46 

— 

— 

1 

e.   Von  Lieferanten 

2)3692,56 

— 

3)  242,95 

6773,11 

1377,95 

5395,16 

2.  Seilerei: 

a.  Von  Zöglingen 

2646,71 

1699,20 

947,51 

b.  Von  der  Arbeitsstätte 

5500,71 

3102,96 

2397,75 

c.  Vom  Meister 

565,18 

307,25 

257,93 

d.  Von  Entlassenen 

1)  357,— 

— 

— 

e.  Von  Lieferanten 

2)1258,75 

— 

3)     12,50 

13848,92 

4330,03 

9518,89 

3.   Bürstenmacherei: 

a.  Von  Zöglingen 

4446,06 

3379,47 

1066,59 

b.  Von  der  Arbeitsstätte 

5105,27 

3563,14 

1542,13 

c.  Vom  Meister 

689,- 

460,64 

228,36 

d.  Von  Entlassenen 

— 

e.  Von  Lieferanten 

2)  813,04 

— 

3)       8,80 

15559,25 

4329,14 

11230,11 

4.  Mattenmacherei: 

a.  Von  Zöglingen 

268,95 

85,90 

183,05 

b.  Von  der  Arbeitsstätte 

154,40 

35,92 

118,48 

c.  Vom  Meister 

— 

— 

— 

d.  Von  Entlassenen 

1)  238,05 

— 

— 

: 

e.  Von  Lieferanten 

2)       3,83 

— 

— 

657,32 

114,92 

542,40 

5.  W^eibl.  Handarbeiten: 

a.  Von  Zöglingen 

11,50 

— 

11,50 

b.  Von  der  Arbeitsstätte 

39,10 

4,73 

34,37 

c.  Vom  Meister 

— 

— 

— 

d.  Von  Entlassenen 

1»  151,80 

— 

— 

e.  Von  Lieferanten 

2)       8,08 

— 

— 

259,50 

59,10  !     200,40 

Michaelis  1898  99 

28024,65 

13261,89 

8316,44  '37098,10 

:  10211,14  !  26886,96 

1897/98 

22118,47 

10553,40 

6640,40 

21766,25 

2485,10 

1 19281,15 

Von  dem  Verdienst  gingen : 
4. 
an  die 
Lehr- 
meister 
und  die 
Laden- 
ver- 
walterin 


S- 

1. 

2.               3. 

an  die  !   an  die 

!are 

in  die 

Spar-     I"«^^^^" 

Imii- 

Vcrlust- 

der 

11 ; 

limcn 

kasse 

kasseder,  ^^^^j^^. 
Zöglinge     statte 

5. 
an  die 
Kasse 
des  tech- 
nischen 

Be- 
triebes 


Bemerkungen 


154,40 

152,36 

619,70 

1)  Von  Entlassenen  gekauft: 
Michaelis  1898/99:     904,31  M. 
1897  98:  2094,53  „ 

' 

655,64 

379,67 

1930,27 

2)  Von  Liefet  antcn  gekauft: 
Michaelis  1898  99:  5776,26  M. 
1897  98:  3118,61  „ 

372,35 

1 

457,24 

1321,89 

3)  Die  so  bezeichnet. Summen 
stellen  den  Reingewinn  dar, 
der  von  Michaelis  1898  99  in 
jedem  Gewerbe   an   den  an- 
gekauften Arbeiten  erzielt  ist. 

, 

43,03 

78,46 

101,58 

Michaelis  1898/99:    264,25  M. 
„           1897/98:    288,47  „ 

6,46 

4,93 

29,55 



35!t65,96      1231,88      1072,66      4002,99        824,75      1214,16 
21127,72  ,      807,30  3066,27  ,      927,57      1839,26 
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Der  Aufschwung,  den  der  technische  Betrieb  auch  in  diesem  Jahre 
genommen  hat,  erklärt  sich  einmal  daraus,  dass  die  Anstalt  infolge 
der  Einrichtung  der  Arbeitsstätte  in  gewerblichen  Arbeiten  immer 
leistungsfähiger  wird,  zum  andern  aus  dem  Umstände,  dass  die  Anstalt 
mit  Erfolg  aus  einer  Reihe  öffentlicher  Wettbewerbe  des  In-  und  Aus- 
landes hervorgegangen  ist  und  einen  Reisenden  gewonnen  hat,  der 
nebenher  von  allen  Bürstenmacherarbeiten  bei  Kauflcuten  absetzte. 

Die  ungewöhnliche  Steigerung  des  Wertes  der  an  Entlassene  ver- 
kauften Materialien  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  darunter  in 
diesem  Jahr  zuerst  auch  der  Wert  des  Hanfes  mit  gebucht  ist,  den  die 
Anstalt  den  Entlassenen  aus  dem  Lager  der  Grosshandlungen  vermittelt. 

Der  Fonds  für  den  technischen  Botrieb  der  Anstalt  setzt  sich  nach 
dem   Rechnungsabschluss  Michaelis  1899  folgendermassen   zusammen: 

Materialienlager 5718,81  M. 

Lager  an  fertigen  Arbeiten 10970,61    ,, 

Ausstehende  Forderungen       9678,60    ,, 

Kassenbestand ^ 1184,84    ,, 

Michaelis  1899:    27552,86  M. 
„  1898:     22392,03    „ 

Der  Betriebsfonds  ist  im  Laufe  der  Jahre  mit  Ausnahme  einiger 
anderweitiger  Zuschüsse  aus  7-, — '  t  f^^s  Reinverdienstes  an  den  Arbeiten 
der  Lehrlinge  des  technischen  Betriebes  erwachsen. 

In  der  Sparkasse  für  die  Insassen  und  die  Entlassenen  der 
Anstalt  waren  Johannis  ds.  Js.  5385,29  M.  belegt  In  dieselbe  fliessen 
regelmässig  nach  jedem  vierteljährlichen  Rechnungsabschlüsse  -',  - — 'Vt 
des  Reinverdienstes,  den  die  Lehrlinge  an  ihren  Arbeiten  erzielen.  In- 
folgedessen sammelt  sich  für  dieselben  während  der  Lehrzeit  ein  Kapital 
an,  das  je  nach  Leistung  und  Verdienst  auf  200—500  M.  zu  steigen 
pflegt  und  bei  selbständiger  Niederlassung  des  Ausgelernten  zur  Be- 
schaffung des  Handwerksgeräts,  der  notwendigen  Materialien,  zur  Aus- 
rüstung eines  Ladens  u.  s.  w.  verwandt  oder  sonst  zur  Verfügung  ge- 
stellt wird.  Letzteres  findet  auch  statt,  wenn  der  Ausgelernte  zunächst 
oder  dauernd  in  die  Arbeitsstätte  der  Anstalt  tritt. 

Die  Verlustkasse  der  Anstalt,  in  die  nach  vierteljährlicher  Ab- 
rechnung Vt — '4  des  Reinverdienstes  an  den  Arbeiten  sämtlicher  Insassen 
fliesst,  hatte  Michaelis  d.  J.  einen  Bestand  von  359,95  M. 

Ausgabe  und  Einnahme  des  Anstaltsetats  standen  mit  38931,57  M. 
im  Gleichgewicht. 

Am  30.  Mai  1899  untersuchte  der  Professor  an  der  Augenklinik 
der  Universität  Rostock  die  Insassen  auf  den  Gesundheitsstand  ihrer 
Augen. 

Durch  Urlaub  und  Unterstützungen,  die  das  Grosslierzogliche 
Ministerium,  Abteilung  für  Unterrichtsangelegenheiten,  bewilligte,  wurde 
es  ermöglicht,  dass  im  Laufe  des  Sommers  1899 


(if) 


1.  Der  Vorsteher  der  Anstalt  die  Blindenanstalten  in  Hannover, 
Braunschweig,  Barby,  Halle,  Leipzig,  Linz  a.  Donau,  Wien, 
Brunn,  Prag  und  Dresden  ; 

2.  Der  Lehrmeister  der  Seilerei  die  Blindenanstalten  in 
Königsberg  und  Stettin-Neu-Torney  und 

3.  Die  Vorschul  Schwester  die  Blindenanstalten  in  Hannover 
und  Halle 

besuchen  und  besichtigen  konnte. 

Der  Vorsteher  nainn  ausserdem  im  Herbste  d.  J.  noch  Gelegen- 
heit, die  Blindenanstalten  in  Frankfurt  a  M.,  Wiesbaden,  Neuwied  a/R., 
Düren  und  Soest  zu  besuchen. 

Die  Vorschulschwester  erlernte  auf  ihrer  Dienstreise  in  einem 
privaten  Betriebe  gelegentlich  auch  die  Knüpferei  der  Smyrna-Teppiche, 
um  sie  für  später  unsere  Anstalt  zu  verwerten. 

Andrerseits  besuchte  und  besichtigte  im  September  d.  J.  die 
Buchhalterin  Julie  Treu  von  der  Blessigschen  Blindenanstalt  in  St.  Peters- 
burg unsere  Blindenanstalt,  um  die  hiesige  Rechnungs-  und  Buchführung 
kennen  zu  lernen. 

Vom  Vorsteher  wurde  im  Laufe  des  Jahres  eine  ausführliche 
Chronik  der  Anstalt  geschrieben. 

Die  Bücherei  der  Anstalt  vermehrte  sich  im  laufenden  Ver- 
waltungsjahr um  150  Werke  mit  191  Bänden,  darunter  35  Werke  zu 
55  Bänden  in  Blindenschrift,  geschrieben  von  Freundinnen  der  Anstalt 
im  Lande. 

Die  Zahl  der  seit  Gründung  der  Anstalt  (1864)  in  derselben  ge- 
werblich Ausgebildeten  und  aus  ihr  Entlassenen  betrug  Michaelis  d.  J. 
110,  wovon  gegenwärtig  noch  76  der  Fürsorge  der  Anstalt  unterstehen. 
Diese  verteilen  sich  auf  die  einzelnen  Gewerbe  folgendermassen  : 

Korbmacher 13 

Seiler       36 

Bürstenmacher:  männliche       ...    2 

weibliche    ....    7  9 

Flechter:  männliche 5 

weibliche 12  17 

Ohne  Gewerbe:   weibliche 1 

Summe :  76 
Etwa  die  Hälfte  derselben  ist  im  Laufe  des  Jahres  von  dem  Unter- 
zeichneten besucht,  eine  Reihe  von  ihnen  besuchten  ihrerseits  die  An- 
stalt. Die  obige  Tabelle  giebt  Auskunft  darüber,  in  welchem  Masse 
Arbeiten  der  Entlassenen  von  der  Anstalt  abgenommen  und  vertrieben 
sind  und  Material  an  sie  vermittelt  ist.  Der  Verkehr  des  Vorstehers 
mit  den  Entlassenen  wurde  dadurch  erleichtert,  dass  im  Laufe  des 
Jahres  von  den  unterstützungsbedürftigen  Entlassenen  8  und  von  den 
ausgelernten  Zöglingen  der  Anstalt  4  in  die  Arbeitsstätte  der  Blinden- 
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anstalt  traten.  Infolge  dessen  brauchten  von  den  für  die  Entlassenen 
als  Unterstützung  zur  Verfügung  stehenden  2500  M.  nur  etwa  1800  M. 
verwandt  zu  werden. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dass  auch  durch  eine  Stiftung  der  Frau 
Schulrat  Wulff  in  Schwerin  im  Betrage  von  1000  M.  („Karl  Wulff- 
Stiftung"),  der  nach  Allerhöchster  Bestätigung  vom  10.  Juli  1899  auch 
die  Rechte  einer  juristischen  Person  verliehen  sind,  die  Lage  der  Ent- 
lassenen gebessert  ist.  Bedürftige  unter  ihnen  sollen  nach  der  Stiftungs- 
urkunde jährlich  durch  die  Zinsen  des  Stiftungskapitales  am  Todestage 
des  Schulrats  Wulff,  am  26.  Dezember,   unterstützt  werden. 

Neuklostcr  i.  M.,  den  20.  Oktober  1899. 

L  e  in  b  c  k  e. 


Uebersicht  über  das  Blindeuweseu  in  Frankreich 
im  Jahre  1899.*) 

Im  Jahre  1899  starb  Herr  Martin,  welcher  seit  16  Jahren  Direktor 
der  Institution  des  jeunes  aveugles  in  Paris  war. 

Die  Druckerei  der  Pariser  National-Blindenanstalt  führte  den 
Zwischen-Punktdruck  nach  dem  Sj^stem  Balquet  ein. 

In  Auray  in  der  Bretagne  haben  die  Schwestern  ,,de  la  Sagesse" 
eine  kleine  Blindenschule  errichtet.  Ferner  wurden  neu  gegründet:  in 
Poitiers  von  den  ,, Brüdern  von  St.  Gabriel"  eine  Knabenschule,  in 
Moulins  von  Frl.  Schneider  eine  Blindenschule,  in  Nice  eine  Blinden- 
schule, sodass  die  Zahl  der  Blindenschulen  in  Frankreich  jetzt  28  beträgt. 

Die  Herren  Dr.  Du-Fougeray  und  Dr.  Couetoux  haben  mit  der 
Herausgabe  einer  internationalen  Zeitschrift  der  vergleichenden  Päda- 
gogik mit  Bezug  auf  abnorme  Kinder  begonnen. 

Der  junge  Villey  hat  den  ersten  Preis  in  der  philosophischen 
Fakultät  zu  Paris  und  gleichzeitig  mit  Auszeichnung  das  baccalaureat 
eslettres  erhalten,  welches  vor  Kurzem  gleicher  Weise  Herrn  Desagher 
zuteil  wurde,  während  Herr  Sternem  an  der  Universität  zu  Lille  das 
baccalaureat  es-sciences  und  Herr  Leon  an  der  Universität  zu  Bordeaux 
das  Diplom  als  Licentiat  in  der  philosophischen  Fakultät  erhielt. 

Von  Herrn  M.  de  la  Sizeranne  erschien  ein  neues  Werk,  betitelt: 
Etudes  et  propagande  en  faveur  des  aveugles.     Nouvelle  Serie. 


*)  Der  Vorschlag,  ein  Jahrbuch  des  Blindenwesens  zu  schaften,  welchen 
ich  in  No.  1  1899  dieser  Zeitschrift  machte,  hat  in  Deutschland  sehr  wenig  Be- 
achtung und  Zustimmung  gefunden.  Die  Herausgabe  des  Jahrbuches  muss  des- 
halb unterbleiben.  Die  mir  freundlichst  für  das  Jahrbuch  zugesandten  Beiträge, 
für  deren  Einsendung  ich  auch  an  dieser  Stelle  herzlich  danke,  werde  ich  im 
„Blindenfreund"  verünentlichen.  Der  obige  Artikel  ist  der  erste  dieser  Art;  er 
ist  mir  durch  den  General-Sekretär  der  Association  Val.  Ilauy  Herrn  M.  de  la 
Sizeranne  zugegangen.  lirandstaeter. 
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Madame  Galerou,  welche  blind  und  fast  taub  ist,  hat  in  einem 
Theater  von  Paris  ein  kleines  Drama  in  Versen:  „Ambroise  Pare"  auf- 
führen lassen. 

Eine  Nonne  von  Larnay,  Schwester  Marguerite,  hat  für  die  Aus- 
bildung zweier  Mädchen,  welche  blind  und  taubstumm  sind,  einen  Preis 
Montyon  erhalten. 

Etwa  dreissig  Blinde  beiderlei  Geschlechts  haben  im  Laufe  des 
Jahres  1899  als  Organisten,  Klavierstimmer  oder  als  Musiklehrerinnen 
auskömmliche  Stellungen  erhalten. 


Literatur. 

Unter  dem  Titel*)  ,,Etudes  et  propagande  en  faveur  des  aveugles, 
nouvelle  Serie"  veröffentlicht  Herr  M.  de  la  Sizeranne,  General-Sekretär 
der  Association  Valentin  Ilauy  pour  le  bien  des  aveugles  ein  neues 
Werk;  es  ist  dieses  das  sechste  einer  Sammlung,  von  welcher  die  fünf 
ersten  folgende  sind: 

1.  Les  aveugles  utiles. 

2.  Les  aveugles   par  un  aveugles.    (Ein   v(m   der  französischen 

Akademie  gekröntes  Werk.) 

3.  J.  Guadet  et  les  aveugles. 

4.  Dix  ans  d'etudes   et  de   pi'opagande  en   faveur   des    aveugles. 

5.  Mes  notes:  les  aveugles  dans  l'ecole,  les  aveugles  dans  la  vie, 

les  aveugles  et  leurs  amis. 

Das  neue  Buch  enthält  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  welche  geeignet 
sind,  die  Blindenpädagogen  aller  Länder  zu  interessieren,  denn  sie  be- 
treffen Fragen  von  allgemeiner  Bedeutung,  z.  B.  das  Alphabet  Braille 
und  das  gewöhnliche  Linienschrift-Alphabet,  besprochen  mit  Bezug  auf 
den  von  Frl.  Mulot  neu  erfundenen  Schreibeapparat;  —  Die  Musik- 
schrift des  New-York-Systems  und  die  des  Systems  Wait;  —  Ueber 
die  Idee,  in  grossen  Städten  Werkstätten  für  Blinde  zu  errichten;  u.  s.w. 

Die  Darstellung  in  diesen  Aufsätzen  ist  eine  kurz  gefasste,  ge- 
drängte, ohne  Phrasen  und  unnötige  Ausführungen.  Auch  alle  die- 
jenigen, welche  das  Französische  nicht  sehr  leicht  lesen,  können  sich 
getrost  an  dieses  Buch  wagen;  sie  dürfen  nicht  befürchten,  dass,  wenn 
sie  mit  grosser  Mühe  10  Seiten  gelesen  haben,  sie  nur  einen  Inhalt  ge- 
wonnen haben,  der  auf  2  oder  3  Seiten  hätte  Platz  finden  können: 
Hier  bringt  jede  Seite  etwas  Ganzes,  ja,  man  kann  sagen,  jedes  Wort 
birgt  einen  Gedanken. 


In  Punktdruck  ist  folgendes  Schreiben  an  alle  Blindenanstalten 
gesandt  worden : 


*"}  Die  Anzeige    des  Buches   findet    sich   schon  in  No.  3  dieses  Jahrganges. 
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Köln,  im  Februar  1900. 
P.  P. 

Der  Unterzeichnete  beabsichtigt  den  in-  und  ausländischen  Blinden- 
Anstalten,  welche  sich  mit  der  Herausgabe  von  Musikalien  in  Punkt- 
druck befassen,  eine  Eingabe  zu  unterbreiten,  in  welcher  die  Wünsche 
der  musiktreibenden  Blinden  betreffs  Herausgabe  neuer  Musikalien 
dargelegt  werden  sollen.  Zu  diesem  Zweck  wird  um  recht  baldige  Be- 
antwortung nachstehender  Fragen  höflichst  gebeten. 
Hochachtungsvoll 

A.  Sauerwald, 
Musikalienhändler  in  Köln,   Breitestrasse  118. 

I.  Für  welches  Instrument  müssen  nach  Ihrer  Meinung  noch 
hauptsächlich  musikalische  Werke  gedruckt  werden? 

II.  Titel  dieser  Werke  und  Namen  der  Komponisten? 

III.  Welche  Ausgabe,  speziell  der  Klassiker,  ist  Ihnen  die  an- 
genehmste? 

IV.  Weitere  Wünsche  und  Vorschläge  sind  willkommen. 

V.  Ist  Ihnen  die  Uebertragung  des  von  A.  Sauerwald  in  Schwarz- 
druck herausgegebenen  Katalogs  über  Punktdrucknoten  erwünscht? 

VI.  Dieser  Katalog,  welcher  mit  den  Nachträgen  cirka  48  Blatt 
umfassen  wird,  könnte  nebst  Versandkosten  für  1  M.  pro  Exemplar 
von  A.  Sauerwald  verkauft  werden. 

Würden  Sie  ein  Exemplar  beziehen? 


In  Druck  sind  erschienen: 
Vierter    Jahresbericht    des    Blindenheim -Vereines    in    Melk    (Niederösterreich). 

Melk  1900. 
Sixty-Eighth  Annual  Report  of  Ihe  Perl<ins-ln8titution  and  Massachusetts  School  for 

the  Blind.     Boston  1900. 

Die  Provinzial-Blindenanstalt  zu  Paderborn  wird  demnächst  eine  Reihe  von 
Erzählungen  für  die  Jugend  herausgeben,  welche  der  Sammlung  ,,Aus  fernen 
Landen"  entnommen  sind  und  die  als  Jugendbeilage  der  Zeitschrift  „Die  katho- 
lischen Missionen"  von  der  Presse  sehr  günstig  beurteilt  wurden. 

Es  erscheint  zunächst; 


No.  1  „Die  Sklaven  des  Sultans". 
No.  2  „Liebet  eure  Feinde". 


No.  3  „Kämpfe  und  Kronen". 
No.  +  „Sidya,  der  treue  Sohn". 


Der  erste  Band  wird  im  Mai  zur  Versendung  kommen  und  etwa  4,20  Mk. 
kosten.  Auch  bringen  wir  die  daselbst  herausgegebene  Monatsschrift  „Feier- 
stunden" für  erwachsene  Blinde,  pro  Jahrgang  5  Mark,  und  das  Gebetbuch  „Sursuni 
corda"  —  Kurzschrift  und  Zwischenpunktdruck  —  ä  4,50  Mark  in  empfehlende 
Erinnerung. 

Inhalt:  Der  Schulgarten,  ein  Lehrmittel  für  den  botanischen  Unterricht  in 
der  Blindenschule.  Von  Zech-Königsthal.  —  Aus  dem  Jahresbericht  der  Blinden- 
anstalt zu  Neukloster  i,  M.  für  Michaelis  1898/99.  Von  Lembcke-Neukloster.  — 
Uebersicht  über  das  Blindenwtsen  in  Frankreich  im  Jahre  1899.  —  Literatur.  — 
Anzeigen. 


Druck  und  Verlag  der  Ilamerschen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


AbonnsmentsprelB 

pro  Jahr  ßl)f  ö ;  dureh  dte  Post 

bezogen  /Uff  5.60; 

cllrect  unter  Kreuzband 

im  Tnlande  Mf  5.50,  nach  dem 

Auslände  ^  0 


Erieheint  jKhrlleb 

I8mal,  einen  Bogen  aUrk 

Bei  Anaelgen 

wird  die  gespaltene  Petltselle 

oder  deren  Raum 

mit  15   Ptg.  bereehntt. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Congresse  und  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Begründet  und  bis   September   1898   herausgegeben   von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ära  pietaaque  dabuut  laeem, 
oaecique  videbunt. 


M  5. 


Uiireii,  den   15.  Mai  1900. 


Jahrgang  XX. 


lieber  den  finanziellen  GeAvinn  aus  dem  Betriebe 
der  BUrstenmacherei. 

\'or  mehreren  Jahren  hörte  ich  von  verschiedenen  Anstalten 
Klassen  über  zu  geringen  Gewinn  des  Handarbeitsbetriebes,  irt= 
Sonderheit  der  BUrstenmacherei.  Der  Gewinn  sei  im  Verhältnis 
zum  Umsatz  viel  zu  gering,  ein  Privatmann  müsse  bei  solchein 
Geschäftsgange  zugrunde  gehen,  man  suche  vergebens  nach  der 
Ursache  dieser  Erscheinung  etc.  Wie  bekannt,  wie  wohlvertraut 
waren  mir  diese  Klagen,  hatte  ich  doch  jahrelang  am  eigenen 
Leibe  gleiches  erfahren,  und  noch  immer  haftete  dieser  Mangel  an 
der  mir  unterstellten  Anstalt.  Mit  einem  Seufzer  der  Erleichterung 
gedachte  ich  meiner  Klagen  und  Schicksalsgenossen.  Solamen 
miseris.  —  Drei,  vier  Jahre  lang  nach  Inventur  und  Bücherab= 
schluss  inuner  dasselbe  Resultat:  enormer  Materialverbrauch  im 
Verhältnis  zur  abgelieferten  Ware,  infolge  dessen  kein  oder  nur  ein 
sehr  spärlicher  Gewinn.    An  Versuchen  zur  Besserung  hat  es  nicht 
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gefehlt.  Ernste  Ermahnungen  an  die  ZögHnge,  noch  ernstere  an 
die  Meister,  derartigen  „Materialverschwendungen"  ein  Ziel  zu 
setzen,  Versprechungen  und  Hoffnungsversicherungen  der  Meister 
auf  einen  günstigeren  Abschluss  für  das  kommende  Jahr  —  aber 
am  Schluss  des  Jahres  wieder  dasselbe  Bild.  Neue  Versuche  wer= 
den  gemacht,  eine  Art  Krieg  gegen  die  Meister  geführt,  zur  besser 
ren  Kontrolle  jeder  Abteilung  die  doppelte  italienische  Buchführ= 
ung  erlernt  und  eingeführt.  Am  Jahresschluss,  es  ist  zum  Ver= 
zweifeln,  wieder  dasselbe  Resultat.  Das  Betriebsverfahren  besteht 
darin,"  dass  der  Meister  nach  eigener  Wahl  in  Bezug  auf  Quantität 
und  Qualität  sich  das  Material  von  mir  geben  lässt,  um  dann  seiner- 
seits Arbeit  und  Material  unter  die  Blinden  zu  verteilen.  Im  Laufe 
einer  zweimonatlichen,  durch  vollständigen  Umbau  des  Hauptge- 
bäudes während  der  Sommerferien  veranlassten  Abwesenheit 
meinerseits,  während  welcher  Zeit  ich  nur  einmal  wöchentlich  den 
Bau  und  das  in  ungestörtem  Betriebe  befindliche  Blindenheim  be= 
suchte,  überstieg  der  Materialkonsum  die  bisher  schon  unstatthafte 
Grenze  um  ein  weiteres.  In  dieser  Notlage  griff  ich  zum  letzten 
denkbaren  Mittel:  der  absoluten  Trennung  der  Mei  = 
ster  vom  Material  und  der  Haftbar  machung  je  = 
des  einzelnen  Blinden  für  das  ihm  übergeben  e 
Material.  Diese  Massregel  zeitigte  die  günstigsten  Erfolge. 
Zur  Durchführung  dieser  Neuerung  waren  folgende  Bedingungen 
erforderlich: 

1.  Borsten  und  Rosshaare  werden  nicht  in  der  Anstalt  zube= 
reitet.  Fast  das  gesamte  Material  wird  in  gebrauchsfertigem  Zu- 
stande gekauft.  (Die  Materialzubereitung  als  Lehrobjekt  braucht 
deswegen  nicht  zu  verschwinden.) 

2.  In  der  Werkstube  steht  ein  hinreichend  grosser,  mit  zahl- 
reichen Abteilungen  versehener,  verschliessbarer  Schrank,  welcher 
das  gebräuchlichste  Material,  gut  geordnet  und  mit  Preisen  ver? 
sehen,  in  einer  auf  ein  bis  zwei  Wochen  ausreichenden  Menge  ent= 
hält.  Das  Hauptmateriallager  befindet  sich  in  einem  besonderen 
Raum. 

3.  Jeder  blinde  Arbeiter  erhält  einen  verschliessbaren  Korb  zur 
Aufnahme  des  ihm  übergebenen  Materials. 

4.  Die  Anstalt  besitzt  eine  vollständige  Preisliste  mit  fort^ 
laufender  Nummer  für  jede  einzelne  Bürstensorte. 

5.  Sämtliche  Nummern  dieser  Preisliste  werden  zu  je  einem 
Dutzend  von  einem  oder  mehreren  guten  Arbeitern  probeweis  an? 
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gefertigt,  iitii  für  jede  einzelne  Nummer  Quantität  und  Qualität  des 
Materials  festzustellen,  welche  Ergebnisse  in  einem  Kalkulations? 
buche,  in  der  Reihenfolge  der  Preisliste  numeriert,  eingetragen 
werden. 

6.  Die  Austeilung  der  Arbeit  und  des  Materials  an  die  Blinden, 
letzteres  aufgrund  des  Kalkulationsbuches,  geschieht  durch  eine 
sachkundige  vertrauenswürdige  Person,  eventuell  durch  den  Di* 
rektor  selbst  oder  durch  dessen  Stellvertreter.  (An  hiesiger  An= 
stalt  habe  ich  diese  Arbeit  selbst  übernommen  —  täglicher  Besuch 
der  Werkstuben  auch  in  anderer  Beziehung  nützlich!)  In  einem 
langen  schmalen  Buch  werden  mit  Bleistift  neben  dem  Namen  des 
Ulinden  die  Anzahl  und  die  Nunuuer  der  von  ihm  zu  verfertigenden 
Bürsten  notiert,  auf  der  linken  Seite  das  übergebene  Material  mit 
Gewicht  und  Preis,  auf  der  rechten  Seite  das  zurückgelieferte  Ma= 
terial.  Ich  gebe  gewöhnlich  etwas  mehr  Material  als  das  Kalkula=: 
tionsbuch  verlangt,  notiere  aber  zugleich  zwecks  sofortiger  Kons 
trolle  bei  der  Ablieferung  die  Differenz. 

Bei  dieser  Betriebsmethode  ist  die  Leitung  der  Anstalt  in 
hohem  Grade  unabhängig  von  der  Person  des  Bürstenmeisters.  Ob 
in  den  Werkstuben  der  Meister  X  oder  Y  fungiert,  ist  ziemlich 
gleichgiltig.  Das  finanzielle  Resultat  dieses  Betriebes  bei  unver* 
änderten    Einkauf s?   und   Verkaufspreisen   zeigen   folgende   Zahlen: 


Materialverbrauch. 

1895  8612  Mark 

1896  11882       „ 

1897  10838       „ 

1898  9204  Mark 

1899  11926       „ 


A.  Alte  Betriebsart. 
Abgelieferte  Bürsten. 
16074  Mark 
19234       „ 
19754       „ 


Aus  100  Mark  Material. 
187  Mark  Bürsten, 
162       „ 

182       ,,  ,, 


B.  Neue  Betriebsart. 

25648  Mark  279 

28960       „  243 


Diese  Zahlen  reden  eine  deutliche  Sprache.  Der  Rückgang 
in  1899  findet  seine  Erklärung  in  der  allgemeinen  Preissteigerung 
des  Materials  neben  gleichzeitigem  Festhalten  an  den  alten  Vef 
kaufspreisen. 

Dass  der  geschäftliche  Teil  einer  Blindenanstalt  auch  nach  rein 
geschäftlichen  Prinzipien  behandelt  werden  muss,  wird  wohl  nir? 
gends  Missbilligung  erfahren.  Gute  Arbeit,  gutes  Material,  massige 
Preise,  aufmerksame  Bedienung,  das  kann  die  grosse  wie  die  kleine 
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Kündschaft  von  jeder  Anstalt  erwarten.  In  den  Werkstuben  selbst 
aber  sind  peinlichste  Sparsamkeit  und  Ordnung  geboten.  Auch  die 
doppelte  Buchführung  kann  ich  allen  grösseren  Anstalten  aufs  an; 
gelegenste  empfehlen. 

Sollten  die  Herren  Kollegen  der  oben  berührten  Frage  einige 
Aufmerksamkeit  zu  schenken  für  nützlich  trachten,  so  möchte  ich 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen  mit  der  Bitte  an  alle  Blinden? 
anstalten,  mir  baldmöglichst,  zunächst  nur  bez.  der  Bürsten* 
macherei,  für  die  letzten  fünf  Jahre  und  zwar  für  jedes 
Jahr  besonders  dieselben  Daten  zur  Verfügung  zu 
stellen,  wie  ich  sie  oben  aus  den  Büchern  der  hiesigen  Anstalt 
angeführt  habe. 

Wenn  durch  Veröffentlichung  dieser  Daten  im  Blindenfreund 
die  eine  oder  andere  Anstalt  zur  grösseren  Sparsamkeit  in  den 
Werkstuben  oder  zum  billigeren  Einkauf  des  Materials  oder  zur 
Anbahnung  eines  günstigeren  Verhältnisses  zwischen  Selbstkosten? 
preis  und  Verkaufspreis  angeregt  werden  würde,  so  würde  die 
kleine  Mühe  reichlich  entgolten  sein. 

Die  erbetenen  Daten  würden  ein  annähernd  richtiges  Bild  von 
der  Gesamthöhe  des  Materialkonsums  aller  Anstalten  zeigen.  Es 
wird  eine  respektable  Summe  sein.  In  dieser  Summe  steckt 
eine  Kraft,  die  für  uns  alle  nutzbar  gemacht  wer? 
den  könnte,  wenn  es  gelänge,  durch  gemeinsamen  Einkauf  des 
Materials  die  wenigen  Lieferanten  in  Hinblick  auf  die  ausserordent? 
lieh  grossen  Aufträge  zu  Preisen  zu  veranlassen,  welche  der  ein? 
zelnen  Anstalt  nicht  bewilligt  werden  können.  Wer  legt  die  Hand 
an  diesen  Pflug,  der  ein  uns  allen  teures  Land  mit  grossem  Nutzen 
durchfurchen  könnte? 

Riga.  OscarNothnagel. 


Erster  bis  vierter  Jahresbericht  (1896/99)  des 
Blindenheim -Vereins  in  Melk. 

Die  vier  Berichte  zeugen  von  einem  erfreulichen  Fortschritte 
der  Blindenfürsorge  im  Erzherzogtum  Nieder(')sterreich,  worauf  die 
Aufmerksamkeit  zu  lenken  mir  auf  mehrseitig  ausgesprochenen 
Wunsch  eine  liebe  Aufgabe  ist.  Nach  den  Berichten  steht  der  Bau 
eines  Mädchen?Blindenheimes  in  Melk  bevor.  Das  Unternehmen 
ist  bereits  in  soweit  sicher  gestellt,  als  dazu  ausser  einem  Baugrunde 
von  9251  qm  im  Werte  von  6000  Kr.  ein  Kapital  von  134  157  Kr. 


73 

52  h.  vorhanden   ist.     Kapital   und   Baugrund   sind   auf  folgendem 
Wege  genonuncn: 

Eine  in  Melk  1875  verstorbene  Frau  Weidingcr  stiftete  20  000  fl. 
„zur  Errichtung  eines  Blindeninstituts  bezw.  zur  Verteilung  an  die 
ärmsten  Anstalten  dieser  Art."  Nach  längeren  Verhandlungen 
entschied  der  n.  ö.  Landesausschuss,  dass  die  unterdes  durch  eine 
Zuwendung  der  Melker  Sparkasse  um  10000  fl.  vermehrte  Summe 
zimi  Grundkapital  einer  in  Melk  zu  errichtenden  BlindensBe^ 
schäftigungsj  und  A^ersorgungsanstalt  bestimmt  sein  solle,  worin 
auch  entlassene  Zöglinge  der  n.  ö.  Landes^Blindenschule  zu 
Purkersdorf  Aufnahme  finden  sollten.  Die  Vorarbeiten  zur  Er= 
richtung  dieses  Blindenheimes  wurden  einem  Komite  in  Melk 
übergeben,  worin  Bürgermeister  Pischinger  als  Kassierer,  Ge* 
meinderat  Linde  als  Obmann  und  Schulrat  Gymnasialdirektor 
L 'Ulrich  als  Schriftführer  thätig  waren.  Das  Komite  schritt  1895 
zur  ( jründung  des  Blindenhcim^Vercins  in  Melk,  ergänzte  sich  1897 
nach  einer  dahin  gehenden  Anweisung  des  n.  ö.  Landes^Auss 
Schusses  durch  den  Direktor  der  n.  ö.  LandessBlindenanstalt  in 
Purkcrsdorf  Entlicher  als  fachmännischen  Beirat  und  erhielt  1898 
als  \'orsitzenden  den  Bezirkshauptmann  Grafen  Kassis  von  Faraone. 
Der  Verein  begann  seine  Wirksamkeit  mit  einem  Stamme 
kaj)ilal  von  53  141  fl.  25  kr.  —  Wenn  auch  in  seiner  finanziellen 
Entwickchmg  durch  die  nationalen  Gegensätze  und  Wirren  ge= 
hemmt,  so  gelang  es  dem  Verein  doch  durch  Gewinnung  neuer  Mit; 
glioder,  einzelner  Gründerbeiträge,  durch  populäre  Vorträge,  durch 
Beiträge  n.  ö.  Sparkassen  und  korporative  Beiträge  einzelner 
politischer  Gemeinden  daselbst  bis  zum  Jahre  1899  die  eingangs 
angegebene  finanzielle  Grundlage  zu  erreichen.  Besonders  ging  in 
verdienstvoller  Weise  die  Sparkasse  Melk  mit  gutem  Beispiel  voran, 
indem  sie  ausser  der  erwähnten  Schenkung  auch  noch  den  schön 
imd  gesund  gelegenen  Baugrund  spendete.  —  Ausserdem  ist  gegen; 
wärtig  bereits  alles  so  weit  vorbereitet,  dass  der  Bau  des  Heimes 
jeden  Augenblick  beginnen  kann:  Es  ist  der  Zweck  und  Charakter 
des  Heimes  bereits  bestinnnt.  Es  sollen  in  das  Heim  nach  den 
Statuten  desselben  zunächst  nur  erwachsene  aus  der  n.  ö.  Landes; 
l'.lindenanstalt  in  Purkersdorf  entlassene  unterstützungsbedürftige 
lUinde  zu  Bescliäftigung  und  Unterhaltung  aufgenonmien  werden 
und  zwar  vorerst  nur  Mädchen,  weil  auch  für  die  aus  Purkersdorf 
entlassenen  männlichen  Zöglinge  das  Männerheim  in  Breitensee 
bei  Wien  einigermassen  sorgt.  —  Sobald  die  Mittel  vorhanden  sind, 
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soll  später  das  Heim  durch  Anbau  von  Flügeln  so  erweitert  werden, 
dass  auch  männliche  Entlassene,  vielleicht  auch  Pensionäre  beider 
Geschlechter  Aufnahme  finden.  —  Das  Heim  soll  den  Namen 
,, Kaiserin  ElisabethsMädchensBlindenheim"  oder  ,,Elisabethinum" 
führen.  —  Vorarbeiten  und  Bauski/.zen  sind  fertiggestellt,  und  es 
ist  die  Summe  von  43  000  fl.  für  Bau  und  Einrichtung  bestimmt. 
—  Nach  den  vorliegenden  Plänen  soll  das  Blindenheimgebäude 
ausser  den  entsprechenden  Wirtschafts-  und  Verwaltungsräumen 
eine  Kapelle,  zwei  grosse  Säle  und  an  Wohnräumen  enthalten: 
8  Zimmer  für  je  2  Personen  und  10  Zimmer  für  je  1  Person,  sodass 
für  die  Unterkunft  von  20  Pfleglingen  und  3  Klosterfrauen  gesorgt 
ist.  Anfangs  soll  die  Anstalt  jedoch  nur  8 — 10  Pfleglinge  auf^ 
nehmen.  —  Für  die  Leitung  der  Anstalt  ist  ein  Exekutiv- Komite 
eingesetzt,  worin  auf  \'orschlag  des  Direktors  Entlicher  Graf 
Kassis  von  Faraone  als  Obmann,  Gemeinderat  Linde  als  Obmann^ 
Stellvertreter,  Sparkassen^^Direktor  Haidergl  als  Administrator  und 
Schulrat  Lll^rich  als  pädagogischer  Leiter  fungieren.  —  \'or 
Beginn  des  Baues  ist  jedoch  dringend  nötig  eine  bedeutende  \'er= 
mehrung  des  Vereinsvermögens  oder  die  Stiftung  von  Frei- 
plätzen seitens  privater  Wohlthäter ;  denn  ein  Voranschlag  hat 
ergeben,  dass  die  laufenden  L'nterhaltungskosten  des  Heimes  noch 
die  Deckung  eines  vierteljährlichen  Defizits  von  2500  fl,  erfordern. 
Es  gilt  also,  immer  mehr  Gönner  dem  geplanten  Unternehmen 
zu  gewinnen.  Zu  dem  Zwecke  beabsichtigt  man  auch,  einen 
Zweigverein  in  Wien  zu  gründen.  Da  andererseits  die  aus  der  n.  ö. 
Landes=Blindenanstalt  entlassenen  Mädchen  der  Verwirklichung 
des  Bauprojektes  mit  Sehnsucht  entgegensehen,  so  werden  alle 
Blindenfreunde  mit  mir  eins  sein  in  dem  warmen  Herzenswunsche, 
dass  es  dem  regsamen  Ausschüsse  und  den  opferwilligen  Mit= 
gliedern  des  Blindenheim=Vereins  zu  Melk  bald  gelingen  möge,  das 
Ziel   ihres   edlen  und   hochherzigen   Strebens   zu   erreichen. 

Der  Inhalt  des  vierten  Jahresberichts  ist  auch  noch  in  anderer 
Beziehung  interessant.  Er  enthält  ausser  dem  Thätigkeits;  und 
dem  Rechenschaftsberichte  des  X'ereins  eine  warm  empfundene 
Abhandlung  des  Hauptlehrers  der  n.  ö.  Landes^  Blindenanstalt  in 
Purkersdorf  Libansky:  ,,Des  Blinden  Schicksal  einst  und  jetzt", 
die  ebenso  geeignet  zur  allgemeinen  Orientierung  für  Laien  ist,  als 
es  der  Studien])cricht  für  die  Volksschullclircr  sein  möchte,  den 
derselbe  Verfasser  in  der  ., Zeitschrift  für  das  österreichische  \'olks= 
Schulwesen"  Jahrgang  X,  Heft  X — XH,  über:  ,,Die  Einrichtungen 
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der    Fürsorge    für   die   aus   den    Schulen     entlassenen    Blinden   im 
Deutschen  Reiclie"  zu  veröffentlichen  angefangen  hat. 

Ich  kann  nur  jeden  Amtsgenossen,  der  in  seinem  Streben  für 
tlic  Errichtung-  eines  Heimes  auf  Beiträge  öffentlicher  und  privater 
Wohlthätigkeit  angewiesen  ist,  raten,  von  diesen  Jahresberichten 
Kenntnis  zu  nehmen,  er  wird  darin  wie  Anregung  und  Ermutigung, 
so  eine  Fülle  schätzenswerter  Fingerzeige  für  sein  Vorgehen 
finden.  Ich  kann  nur  wünschen,  dass  jedes  Streben  für  die  Heim* 
Sache  so  geschickt  angefasst  und  von  ebenso  glücklichen  und 
erhebenden  Erfolgen  gekrönt  werde.  Mögen  vor  allem  die  edlen 
Menschenfreunde,  denen  das  Werk  soweit  gelungen  ist,  die,  die 
da  weise  waren  im  Rat,  und  die,  die  da  willig  waren  zur  That, 
den  Dank  recht  vieler  Blinden  finden. 

Zum  Schluss  sei  es  mir  gestattet,  meine  Grundgedanken 
ü  1)  e  r  1)  1  i  n  cl  e  n  h  e  i  ni  e  ,  wie  sie  das  Ergebnis  der  Eindrücke 
(lieser  Jahresberichte,  meiner  Beobachtungen  von  mehr  denn  30 
Blindenanstalten  Oesterreichs  und  des  Deutschen  Reiches  und 
meiner  praktischen  Erfahrung  sind,  in  wenigen  Sätzen  auszus 
drücken: 

1.  Blindenheime  sind  zweckmässig  und,  soweit 
nicht  die  Sicherheit  einer  anderweitigen  Versorgung  vorhanden  ist, 
auch  n  o  t  w  c  n  d  i  g  für  alle  männlichen  und  weiblichen  Blinden, 
die  nicht  auf  dem  Wege  des  Erwerbs  selbständig  fortkommen 
und  auch  an  Ort  und  Stelle  Anschluss  an  eine  Blindenanstalt  nicht 
finden  können. 

2.  Damit  Gelder  nicht  tot  angelegt  werden,  ist  mit  dem  Bau 
eines  Heimes  erst  dann  zu  beginnen  ,  wenn  Aussicht 
vorhanden  ist,  dass  dasselbe  baldigst  voll  besetzt  werden 
k  a  n  n  ,  und  nachdem  der  voraussichtlich  notwendig  werdende 
Absatz  an  Arbeiten  der  Heimbewohner  möglichst  g  e  = 
sichert  ist.  Bis  dahin  sind  die  Zinsen  des  Anlagekapitals  thun* 
liehst  für  der  Unterstützung  bedürftige  und  würdige  Entlassene 
zu  verwenden. 

3.  Solange  und  soweit  es  noch  ausserhalb  der  Heime  eine 
grosse  Anzahl  der  Unterstützung  bedürftiger  und  würdiger  Blinder 
geben  wird,  müssen  die  Heime  bei  sorgsamster  Einrichtung  in 
gesundheitlicher  Beziehimg  im  übrigen  baulich  und  ins 
bezug  auf  Wohnung,  Beköstigung  usw.,  so  einfach  e  i  n  g  e  = 
richtet  sein,   dass  die   ganze   Lebenshaltung  und   Führung  der 
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Bewohner  im  allgemeinen  nicht  {il)cr  die  sonstigen  Lehensverhält? 
nisse  der  Blinden  hinansgeht. 

4.  Bei  der  Aufnahme  in  das  Heim  ist  zu  unterscheiden  zwischen 
solchen  Insassen,  die  sich  in  N'erbindimg"  mit  dem  Heim  ihren 
vollen  Unterhalt  erwerben  können  und  solclien,  die  auch 
als  Heimbewohner  u  n  t  e  r  s  t  ü  t  z  u  n  g  s  1)  e  d  ü  r  f  t  i  g  bleiben. 
Für  die  ersteren  sind  thunlichst  E  i  n  z  e  1  w  o  h  n  u  n  g  e  n  ,  für  die 
anderen  ist  g  e  m  e  i  n  s  c  h  a  f  t  1  i  c  li  e  s  Wohnen  und  Schlafen  in 
Sälen  vorzusehen.  Diese  höhere  Würdigung  der  Erwerbsfähigkeit 
ist  sittlich  gerechtfertigt  und  kann  praktisch  ein  Sporn  zur 
Strebsamkeit  für  die  nicht  voll  Erwerbsfähigen  werden. 

5.  Zu  den  Ordnungen  eines  Heimes  gehört  notwendig  ein  ges 
regelter  Arbeitsdienst  als  die  zuverlässigste  Ouelie 
dauernder  Lebensbefriedigung.  Ein  solcher  sollte  selbst  in  Heimen 
für  Altersschwache  und  Invalide  nicht  fehlen.  In  Heimen  der  letz= 
teren  Art  (Versorgungshäusern,  Asylen)  konmit  dabei  weniger  der 
Arbeitsverdienst  als  der  sittliche  Wert  der  A  r  b  e  i  t  in  Be= 
tracht. 

6.  Während  Blindenschulen  dem  S  t  i  1 1  1  e  b  e  n  länd- 
licher und  kleinstädtischer  Umgebung  zugewiesen 
werden  müssten,  gehören  wegen  des  Absatzes  der  Arbeiten  d  i  e 
technischen  Lehranstalten  und  die  Heime.  l)eidc 
aus  wirtschaftlichen  und  gewerblichen  Gründen  thunlichst  auch 
äusserlich  verbunden,  an  den  Markt  des  Lebens,  in  die  ve  r  k  e  h  r  s; 
reichsten  Städte. 

Neukloster  i.  M.  L  e  m  b  c  k  e. 


Reglement  der  Bibliothek  Braille  in  Paris.*) 

§  1.  Wer  lUicher  entleihen  will,  muss  seinen  Xamen  und  seine 
Adresse  angeben  und  eine  Kaution  von  5  Eres,  hinterlegen,  worüber 
er  eine  Quittung  erhält ;  nur  gegen  Rückgabe  dieser  Quittung  wird 
nach  Zurücklieferimg  aller  entliehenen  lUicher  die  Kautionssunmic 
zurückgezahlt. 

§  2.  Die  Bibliothek  Braille  ist  an  jedem  Mittwoch  von  2 — 5  Uhr 
geöffnet;  der  Katalog  ist  daselbst  käuflich.  Wer  Bücher  empfangen 
will,  muss  für  jeden  Band  und  jede  Woche  einen  Leilischein  lösen, 
welche  zum  Preise  von  5  Centimes  das  Stück  im  General^Sekretariat 
zu  haben  sind. 


*)  Die  Mitteilungen  über  die  „Bibliothek  Braille"  verdanken  wir  der  Güte 
des  Herrn  M.  de  la  Sizeranne,  Generalsekretär  der  Association  Val.  Ilauy  in 
Paris.  Die  Redaktion. 
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§  3.  Die  auswärtigen  Leser  braticlicn  keine  Leihscheine,  da 
ihnen  die  Uücher  auf  iln-e  Kosten  zuj^esandt  werden.  Die  erfordere 
hohen  Post-X'ersandtscheine  zu  3,  5  und  10  Kilo  erhält  man  in  der 
P.ibliothek  P.raille  und  zwar  frei  l'oststation  für  0.60,  0,80,  1,25  Fr.; 
frei  Haus  für  0,85,  1,05,  1.50  Fr. 

Jeder  Bestellung  eines  Bücherpackets,  die  an  den  Bibliothekar 
zu  adressieren  ist,  muss  der  entsprechende  Schein,  event.  das  Porto 
(in  Briefmarken  oder  mittels  einer  Postanweisung)  beigefügt  sein. 
Vm  Porto  zu  sparen,  kann  man  mehrere  Scheine  auf  einmal  kaufen. 
Wer  aufhört,  Bücher  zu  entleihen,  erhält  den  Wert  der  nicht  vers 
brauchten  Scheine  zurückgezahlt.  Wenn  es  irgend  möglich  ist, 
werden  die  Bücher  in  der  Woche  nach  dem  Eingange  der  BestelF 
ung  zur  Post  gegeben. 

§  4.  Bei  Bestellung  gebe  man  genau  an:  die  Poststation  und 
die  gewünschten  Bücher  in  der  Bezeichnung,  wie  sie  im  Katalog 
steht  (Verfasser.  Titel,  Band,  Nummer  der  Abteilung).  Man  be^ 
zeichne  immer  mehrere  Bücher  zur  Auswahl  für  den  Fall,  dass  die 
zunächst  gewünschten  nicht  zur  Hand  sind. 

§  5.  Die  Rücksoidimg  der  Bücher  soll  in  der  Regel  in  der 
Zeit  von  Mittwoch  bis  Freitag  erfolgen  und  zwar  stets  in  der  V'er= 
packvmg  (Leinwand  oder  Korb),  in  der  die  Zusendung  erfolgte. 
Cicht  die  \'erpackung  verloren,  so  sind  für  die  Leinwand  1  Fr.,  für 
den  Korb  2  Fr.  zu  erstatten. 

§  6.  L^m  die  Portokosten  zu  vermindern,  kann  man  mehrere 
Bücher  auf  einmal  leihen  und  hat  dann  das  Recht,  sie  sovielmal 
14  Tage  zu  behalten,  als  man  Bücher  entliehen  hat;  länger  als  zwei 
IMonate  darf  man  sie  jedoch  ohne  besondere  Erlaubnis  auch  dann 
nicht  behalten. 

§  7.  Der  Leser,  welcher  einen  Band  beschädigt  oder  verliert, 
muss  den  Wert  desselben  erstatten. 

§  8.  Bei  Strafe  von  0,25  Fr.  wöchentlich  darf  niemand  ohne 
schriftliche  Erlaubnis  ein  Buch  länger  als  einen  Monat  behalten. 
Jeder  hat  den  Empfang  einer  Büchersendung  sofcjrt  anzuzeigen, 
die  Bücher  frei  Haus  an  die  Bibliothek  Braille  zurückzusenden  und 
dem  Packet  einen  in  Punktschrift  geschriebenen  Zettel  beizufügen, 
auf  welchem  der  Xame  des  Lesers,  das  Datum  der  Entleihung  und 
die  Titel  der  zurückgesandten  Bücher  verzeichnet  sind.  Die  Vev 
])ackung  darf  nicht  durchstochen  oder  durchschnitten  werden  ;  die 
Bücher  sind  genau  so  zu  verpacken,  wie  sie  verpackt  waren,  als  man 
sie  erhielt. 

§  9.  Der  Leser,  welcher  sich  weigert,  das  Strafgeld  zu  bezahlen, 
oder  welcher  versäumt,  es  innerhalb  14  Tagen  zu  entrichten,  erhält 
keine  P>ücher  mehr  geliehen  und  muss  es  sich  gefallen  lassen,  dass 
das  Strafgeld  von  seiner  Kautitju  in  Abzug  gebracht  wird. 

§  10.  Die  Leser  werden  gebeten,  die  Bücher  zu  schonen.  Sie 
haben,  wie  alle  Reliefschriften,  einen  hohen  Wert  und  sollen  lange 
vorhalten.  Je  weniger  die  Bibliothek  Braille  für  die  Instandhaltung 
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der  Bücher  auszugeben  hat,  desto  beträchthcher  kann  sie  (he  Zahl 
ihrer  Bände  vermehren. 

§  11.  Diejenigen,  welche  bereit  sind,  unentgeltlich  für  die 
Bibliothek  Braille  abzuschreiben,  werden  gebeten,  dieses  dem  Bi^ 
bliothekar  mitzuteilen  und  zugleich  anzugeben,  ob  sie  die  erfordere 
liehen  Punktschrifts])ücher  zum  Uebertragen  besitzen  oder  ob  sie 
sich  von  einem  Sehenden  diktieren  lassen  können. 

§  12.  Die  Leser,  w-elche  in  der  Lage  sind,  die  Bibliothek 
Braille  durch  Ueberweisung  von  Büchern  oder  durch  Zuwendung 
von  Geldgeschenken  —  und  seien  sie  noch  so  gering  —  zu  unter; 
stützen,  können  nicht  genug  gebeten  werden,  einem  L'uternehmen 
ihre  Hilfe  zu  leihen,  dessen    Betrieb  so  grosse  Kosten  verursacht. 


Geschäftsbericht  der  „Bibliothek  Braille" 
für  das  Jahr  1898. 

Im  Jahre  1898  ist  die  Anzahl  der  Bände  bedeutend  erh(")ht  wors 
den.  Zu  den  ungefähr  3200  I'änden,  die  sich  nach  dem  vorjährigen 
Berichte  in  der  Bibliothek  befanden,  sind  mehr  als  700  neue  hinzu; 
gekommen.  Die  Bibliothek  Braille  besitzt  heute  also  etwa  4000 
Bände  und  zwar  mehr  als  900  in  Quarto  und  etwa  3100  in  Oktavo. 
In  diesen  4000  Bänden  sind  alle  Gattungen  von  Werken  vertreten 
—  vom  Roman  bis  zum  Geschichts;  und  philosophischen  Werke. 
600  von  diesen  Bänden  sind  zur  Zeit  ausserhalb  von  Paris  und  bilden 
die  ,, zirkulierende  Bibliothek",  welche  einer  sehr  grossen  Anzahl 
von  Blinden  in  allen  Teilen  Frankreichs  grosse  Dienste  leistet.  Der 
Rest  der  Bände  ist  entweder  an  Pariser  Leser  vergeben,  welche  an 
jedem  Mittwoch  kommen  können,  um  Bücher  zu  wechseln ;  oder 
er  ist  an  eine  gewisse  Anzahl  von  Lesern  nach  ausserhalb  geschickt, 
welche  wohl  auch  die  zirkulierende  Bibliothek  benutzen,  sich 
aber  für  ihre  besondere  Rechnung  noch  Bücher  in  Postpacketen 
von  3,  5  oder  10  Kilogranuii  schicken  lassen.  Das  \'erlangen  nach 
Bücherpacketen  von  10  Kilogramm  nimmt  in  auffälliger  Weise  zu, 
und  es  wird  die  Zeit  vielleicht  nicht  mehr  ferne  sein,  wo  diese  Pas 
ckete  die  zahlreichsten  sein  werden,  die  wir  verschicken.  Der  Mon= 
tag  und  der  Freitag  jeder  Woche  sind  fast  ausschliesslich  für  die 
Vorbereitung  und  A'ersendung  der  Packete  nach  auswärts  bestinnnt. 

Die  Zahl  der  Leser  ist  während  des  verflossenen  Jahres  —  wenn 
auch  nicht  in  deiuselben  Masse  wie  die  Anzahl  der  Bände  —  so  doch 
in  bemerkenswerter  Weise  gewachsen.  Wir  können  rechnen,  dass 
an  jedem  Mittwoch  durchschnittlich  10 — 15  Leser  in  die  Bibliothek 
kommen,  um  Bücher  aller  Art  zu  holen ;  ausserdem  versenden  wir 
etwa  30  Postpackete  monatlich  nach  auswärts.  \''on  den  Pariser 
Lesern  nehmen  einige  wöchentlich  regelmässig  mehrere  Bücher, 
andere  jede  Woche  nur  einen  Band ;  eine  grosse  Menge  entleiht 
Bände  in  wechselnder  Anzahl,  ohne  sie  in  regelmässigen  Zeitab= 
schnitten  umzutauschen.     Von  den  auswärtigen  Lesern  lassen  sich 


79 

(He  meisten  iiK^natlich  ein  Postpacket  schicken.  Endlich  haben  wir 
noch  einige  Leser  im  Auslande,  nämlich  Herrn  Kolff  im  Haag, 
Herrn  Hildebrandt  in  Stettin  und  l'Väulein  Feineriotte  in  Kon= 
•stantinopel. 

In  pekuniärer  Hinsicht  können  wir  eine  beträchtliche  Steiger? 
ung  der  Einnahmen  aus  den  Leihscheinen  konstatieren ;  auch  die 
Zalil  der  versandten  Postpackete  ist  bedeutend  gestiegen.  Wöchents 
lieh  nehmen  wir  für  Leihscheine  4,50  Fr.  ein,  was  eine  Summe  von 
etwa  18  Fr.  monatlich  oder  von  234  Fr.  jährlich  ergibt.  Daraus 
folgt,  dass  wir  an  Pariser  Leser  ungefähr  90  IJände  wöchentlich  aus; 
geben,  also  jährlich  rund  4700  liände,  denn  der  Preis  eines  Leih= 
Scheines  ist  0,05  Fr.  pro  Band  und  Woche.  Nach  auswärts  ver; 
senden  wir  in  Postpacketen  monatlich  220  Bände  oder  jährlich  etwa 
2700.  Wollen  wir  wissen,  wie  gross  die  Zahl  der  jährlich  von  der 
P)ibliothek  Braille  verliehenen  Bände  ist,  so  müssen  wir  die  Zahl  der 
an  Pariser  Leser  ausgegebenen  Bände,  die  Zahl  der  nach  auswärts 
geschickten  und  die  der  ..zirkulierenden  Bibliothek",  von  der  oben 
gesprochen  wurde,  zusanuiienzählen:  das  ergibt  die  ansehnliche 
Summe  von  im  ganzen  8000  Bänden. 

Alan  kann  mit  gutem  Rechte  sagen,  dass  sich  die  Bibliothek 
l)raille  schon  einen  sehr  geachteten  Ruf  erworben  hat,  nicht  nur  in 
Paris,  sondern  auch  in  den  Provinzen  Frankreichs,  und  dass  sie  auch 
schon  beginnt,  im  Auslande  bekannt  zu  werden. 

Die  220  Abschreiber,  welche  für  die  Bibliothek  Braille  arbeiten, 
lun  die  Zahl  ihrer  Bände  zu  vermehren,  haben  sich  die  grösste 
Mühe  gegeben,  ihr  soviel  als  möglich  Werke  von  verschiedener 
Art  zu  liefern.  Neben  den  geschichtlichen  und  literarischen  Werken, 
welche  verhältnismässig  von  jeher  sehr  zahlreich  waren  und  von 
denen  fortgesetzt  neue  hinzukommen,  nehmen  die  Wissenschaft; 
liehen,  die  noch  zu  Anfang  des  Berichtsjahres  selten  waren,  jetzt 
bereits  einen  grösseren  Platz  in  unseren  Schränken  ein.  Auch 
Bücher  in  fremden  Sprachen  (lateinische,  deutsche,  englische, 
italienische  und  spanische),  welche  lange  Zeit  hindurch  in  sehr 
geringer  Anzahl  vorhanden  waren,  sammeln  sich  bereits  so  an,  dass 
wir,  um  Irrungen  zu  begegnen,  für  sie  einen  Spezialkatalog  anlegen 
mussten.  Da  die  früheren  Ausgaben  unseres  Kataloges  ausge? 
geben  sind,  und  die  Zahl  unserer  Leser,  sowie  die  Zahl  der  Bände 
in  unseren  Schränken  grösser  geworden  ist,  haben  wir  einen  neuen 
Katalog  drucken  lassen  müssen.  Derselbe  besteht  aus  3  Heften 
in  Oktav  von  mittlerer  Stärke,  wird  sehr  umfangreich  und  so 
vollständig  sein,  wie  es  unsere  Leser  nur  wünschen  können.  Die 
neue  Ausgabe  befindet  sich  schon  in  Druck  und  wird  gegen  Ostern 
fertiggestellt  sein. 

Die  Bibliothek  Braille  verdankt  ihren  weit  verbreiteten,  in 
so  kurzer  Zeit  erworbenen  guten  Ruf  den  zahlreichen  und  mannig; 
fachen  Diensten,  welche  sie  den  Blinden  jeden  Alters  erwiesen  hat, 
welche   sie   ihnen   noch   erweist   und   immer   erweisen   wird. 

Viele  Damen  und  verschiedene  Lehrer,  Geistliche  und  Laien, 


80 

welche  die  geistig-en  Fähigkeiten  der  in  ihrer  Umgebung  lebenden 
blinden  Kinder  entwickeln  möchten,  bitten  uns  oft  um  Elementar« 
bücher,  um  darnach  den  ersten  Unterricht  erteilen  zu  können. 
Wir  besitzen  jedoch  zur  Zeit  nocli  nicht  genügend  Bücher,  welche 
dem  Gesichtskreis  des  Kindes  entsprechen.  Die  Schüler  der  meisten 
Schulen,  Knaben  wie  Mädchen,  benutzen  gern  die  Bibliothek 
Braille  und  entleihen  dort  Bücher,  um  sich  in  ihren  Studien  zu 
vervollkommnen  oder  sich  nach  der  Schularbeit  zu  erholen.  Viele 
brauchen  auch  die  von  uns  entliehenen  Bücher,  um  sich  bequemer 
und  sicherer  auf  die  von  ihnen  abzulegenden  Schlussprüfungen 
vorzubereiten.  Besonders  aber  sind  es  die  Erwachsenen,  welchen 
die  B)ibliothek  Braille  grosse  Dienste  erweist.  Diejenigen,  welche 
arbeiten  müssen  oder  irgend  eine  Beschäftigung  haben,  finden  in 
der  Bibliothek  Stoff  genug,  sich  nach  der  Arbeit  zu  erholen,  und 
denjenigen,  welchen  die  Berufsthätigkeit  fehlt,  bietet  sie  ein  sicheres 
Alittel  gegen  die  Langeweile.  Gerade  diejenigen,  welche  aus  ver? 
schiedenen  Ursachen  sonst  ohne  Anregung  dastehen  und  zu  voll* 
ständiger  Unthätigkeit  verdanmit  sein  würden,  erhalten  in  den 
Büchern  der  Bibliotliek  Piraille  die  geistige  Nahrung,  durch  welche 
sie  befähigt  werden,  ihre  Seelenkräfte  zu  entfalten  und  einen  der 
höchsten  Genüsse  schätzen  zu  lernen,  welchen  uns  die  Vorsehung 
gegeben  hat:  das  Studiimi!  —  Erwähnen  wir  schliesslich  noch  die 
Blinden,  welche  ihrer  mangelhaften  Gesundheit  wegen  in  Hospi= 
tälern  oder  ähnlichen  Häusern  leben  müssen.  So  schicken  wir  alle 
zwei  INIonate  eine  Kiste  mit  30  Bänden  an  das  Hospiz  von  Ivry,  und 
seit  Juli  1898  haben  wir  ein  Dutzend  Bände  an  das  Maison  A'illiers 
sur  Marne  gesandt,  wo  sich  einige  lungenkranke  lUinde  in  Behand« 
lung  befinden. 

Dieses  sind  kurz  zusammengefasst  die  grossartigen  Dienste, 
welche  die  Bibliothek  Braille  leistet,  Dienste,  welche  heute  von 
einer  grossen  Anzahl  von  Blinden  geschätzt  und  von  jedermann  ge? 
kannt  werden. 

Während  die  Sanmilung  von  Büchern  aus  dem  Gebiete  der 
Literatur  und  Wissenschaften  imaufhörlich  in  schnellem  Anwachsen 
begriffen  ist,  beginnt  auch  tlie  musikalische  Ptibliothek  sich  in  sieht« 
barer  Weise  zu  vergrössern.  Im  Laufe  des  Jahres  1898  ist  die  Zahl 
ihrer  Nummern  um  ein  Drittel  grösser  geworden  und  man  kann  sie 
heute  auf  1600  schätzen,  von  denen  die  meisten  auf  Orgel«  und 
Klaviermusik  entfallen.  Wir  besitzen  aber  auch  eine  Anzahl  Stücke 
für  Streichinstrumente,  für  Blasinstrumente,  für  Gesang  und  auch 
einige  technische  Abhandlungen.  An  jedem  Mittwoch  erscheinen 
vier  bis  fünf  Personen  in  der  Bibliothek,  um  musikalische  Werke  zu 
entleihen,  und  nach  ausserhalb  versenden  wir  monatlich  ungefähr 
vier  Postpackete.  Die  Einnahme  aus  den  Leihscheinen  dieser 
Abteilung  beträgt  jährlich  etwa  40  Vr. 

Die  musikalische  Pibliothek  ist  für  die  l)lin(len  Musiker  von 
grossem  Werte.  Sie  ermöglicht  es  ihnen,  ihr  künstlerisches  Können 


81 

zu  vervollkonininen  und  ^loichzcitijii-  ihr  Repcrtoir  zu  erweitern  und 
zu  bereichern. 

Zum  Schlüsse  statten  wir  allen  denen,  welche  für  die  lliblio^ 
thek  r.raille  tliätig  sind,  unseren  lebhaftesten  Dank  ab  und  bitten 
sie.  unserer  guten  Sache  treu  zu  bleiben.  Wir  ersuchen  gleich^ 
zeitig  auch  alle  ] Minden.  lUicher  aller  Art  von  uns  zu  entleihen  und 
so  aus  einer  Einrichtung  X'orteil  zu  ziehen,  welche  zum  Nutzen  für 
alle  geschaffen  ist.  Wir  glauben  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  K\' 
bliothek  IJraille  in  Zukunft  die  Hauptquelle  werden  wird,  aus  wel- 
cher lUinde  jeden  Alters  und  der  verschiedensten  Lebensstellungen 
geistige  Erquickung  und  moralisclie  lu-liebung  sclu'ipfen  werden. 
Beides  hat  ihnen  lange  Zeit  hindm-ch  gefehlt,  aber  dank  derAsso* 
ciation  \'al.  llauy  und  ihrem  llegründer  wird  es  ihnen  in  den 
konuuenden   Jahrhunderten   nicht  mehr  fehlen. 


ErsncheD. 

—  Einen  nicht  unwichtigen  Teil  des  Anstaltslebens  bilden  Festlich- 
keiten, die  aus  irgend  welchem  Anlasse  veranstaltet  werden.  Die  er- 
gebenst  Unterzeichneten  erlauben  sich,  hiermit  das  höfliche  Ersuchen 
zu  stellen,  es  wollen  die  geehrten  Anstaltsleitungen  die  Programme 
solcher  Festlichkeiten,  Konzerte,  Theatervorstellungen,  Produktionen, 
endlich  auch  Einladungen  zu  diesen  oder  zu  Ausstellungen  etc.  etc. 
mögen  sie  von  Blinden  oder  von  Sehenden  zugunsten  Blinder  abge 
halten  werden,  in  je  einem  Exemplare  dem  Museum  des  Blinden- 
wesens  in  Steglitz  und  jenem  in  Wien  gütigst  zukommen  zu  lassen, 
gleichgiltig  ob  diese  Programme,  Plakate,  Festordnungen  etc.  gedruckt 
erscheinen  oder  nicht.  Auch  die  Bitte  stellen  die  Unterzeichneten,  dass 
ihnen  etwa  noch  vorhandenes  Material  dieser  Art  aus  der  Vergangen- 
heit gütigst  zugewendet  werde. 

Aprü  1900.  Meli.    Matthies. 


Vermischtes.         Aus  der  Tagespresse. 

—  Herrn  Reg. -Rat  Mell-Wien  ist  folgendes  Schreiben  zugegangen, 
das  alle  Blindenfreunde  gewiss  mit  Interesse  lesen  werden: 

Der  Minister  der  geistlichen, 
Unterrichts-  u.  Medizinal-Angelegenheiten. 

U  III a  No.  3083.  Berlin,  den  24.  Febr.  19C0. 

Mit  Bezug  auf  die  gefällige  Zuschrift  vom  1.  Dezember  v.  Js. 
spreche  ich  Euer  Hochwohlgeboren  für  die  Uebersendung  eines 
Exemplares  des  von  Ihnen  herausgegebenen  ,,Encyklopädischen  Hand- 
buches des  Blindenwesens"  meinen  Dank  aus.  Icii  habe  von  dem 
reichen  Inhalte  des  Werkes  mit  Interesse  Kenntnis  genommen  und 
beabsichtige  eine  Anzahl  Exemplare  behufs  Verteilung  an  interessierte 
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Lehranstalten  anzukaufen.     Zu   diesem  Zwecke   ersuche    ich  Sie,    mir 
den  Preis  des  Exemplares  recht  bald  mitzuteilen. 

Der  Königlich  Preussische  Minister  der 
geistl.,  Unterr.-  u.  Medizinal-Angelegenheiten, 
Im  Auftrage 
von  Bremen   ""/p 

—  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  Auguste  Victoria  haben  Allergnädigst 
geruht,  das  Protektorat  über  die  Provinzlal-Blindenanstalt  zu  Neu- 
wied zu  übernehmen  und  die  Bezeichnung  Auguste-Vicloria-Haus  zu 
genehmigen. 

—  Die  Prov.-Blinden-Anstalt  Auguste-Victoria-Haus  zu  Neuwied 
ziert  seit  kurzem  eine  Tafel  mit  folgender  sinnigen,  von  Ihrer  Majestät 
der  Königin  von  Rumänien  huldvollst  verfassten  Widmung: 

Der  Führer. 
Gott  gab  auf  dunklen  Wegen 
Dem  blinden  Wandersmann 
Den  Stab  mit  Stahlbeschlägen 
Und  festem  Griffe  dran. 
Der  Stab  führt  durch  die  Nächte 
So  sicher  wie  bei  Tag; 
Er  ist  das  Feste,  Echte 
Bei  Sturm  und  Wetterschlag. 
Sag  nicht:  Ich  lass  ihn  liegen; 
Denn  er  hat  Bleigewicht, 
Er  trotzt,  lässt  sich  nicht  biegen  — 
Der  Stab,  der  heisst :  die  Pflicht. 

—  Nach  der  „Ostdeutschen  Rundschau"  bewilligten  die  Stadtverordneten 
von  B  r  0  m  b  e  r  g  für  das  dortige  Blindenheim  5000  M. ;  die  gleiche  Summe 
soll  auch  im  nächsten  Jahre  wieder  in  den  Etat  eingestellt  werden. 

—  Die  ungarische  Unterrichtsverwaltung  hat  über  Antrag  des  Direktors 
der  Landes-Blinden- Anstalt  in  Budapest,  Herrn  Ignaz  Pivar,  die  Ablegung 
von  Fachprüfungen  für  jene  Lehrer  angeordnet,  welche  sich  dem  Blinden-Lehr- 
amte  zuwenden  wollen.  Herr  Direktor  Pivar  hat  es  nunmehr  untemommen, 
einen  Leitfaden  auszuarbeiten  und  in  Druck  zu  legen,  der  den  betreffenden 
Kandidaten  das  W  ichtigste  dessen  vermitteln  soll,  was  bei  den  abzuhaltenden 
Prüfungen  in  erster  Linie  gefordert  werden  muss.  —  e  — 

—  Ein  ganz  eigentümliches  Konzert  wurde  zu  Ende  März  1900  in  Wien 
veranstaPet.  Es  kamen  ausschliesslich  Kompositionen  blinder  Musiker  und 
nur  durch  Blinde  zur  Aufführung.  Unter  einer  Zahl  von  fast  2C0  Nummern 
wurde  eine  sorgfältige  Auswahl  getroft'en  und  nur  wirklich  gediegene  Arbeiten 
und  solche  die  aus  irgend  einem  Grund  —  abgesehen  von  ihrem  musikalischen 
Werte  —  auch  anderweitig  Interesse  hervorrufen,  fanden  in  dem  Programm 
Aufnahme.  Wir  lassen  dieses  hier  folgen,  da  es  auch  für  den  Fachmann 
nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Den  französischen  und  englischen  Komponisten  wird 
ein  besonderes  Konzert  eingeräumt  werden. 
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Steinwender  Otto,  Organist  in  Thorn :  Alleluja,  für  drei- 
stimmigen Chor. 

Gehrke  Otto,  Organist  an  der  St.  Joh.  Evang.-Kirche  zu 
Berlin :  Siehe,  ich  habe  dir  geboten,  zweistimmiger 
Chor  mit  obligater  Orgelbegleitung Die  Zöglinge, 

Lumpe  Gisela,  Sängerin  in  Budapest:  IMenuetto  für  Klavier   Die  Komponistin, 

Horwath  Attila,  Musikprofessor  in  Budapest:  Idylle  für 

Klavier H.  Kögler. 

Stamm  Alfred,  Musiker  in  Brunn:  Gavotte,  arrangiert  für   DasZöglingsorchester. 

Mobach  E.,  Organist  in  Amsterdam:  Geduld 

Pomper  A.,  Organist  in  Amsterdam :  Kerstlied. 

Lieder  für  tiefe  Stimme  mit  Klavierbegleitung     .    Frl.  Lumpe 

Haindl  Josef,  Musiklehrer  am  k.  k,  Blinden-Erziehungs- 
Inst.  in  Wien: 

b)  Rococo''*''  1  ^^^  Streichinstrumente     ....   Die  Zöglinge, 
Engels    Clemens,    Musiklehrer  der  Blinden-Anstalt    in 

Düren:  Lockung. 
Weisse  A.,  Musiklehrer  der  Blinden-Anstalt  in  Berlin: 

Frühlingsglaube.  Chorlied  a  capella Die  Zöglinge. 

Labor  Josef,  königl,  Hannov.  Kammerpianist:  Präludium 
und  Fuge  zum  Andenken   an  Richard  Wagner,   für 

Orgel Der  Komponist, 

Rengstl  Karl,  gew.   Musiklehrer  am  k    k.   Blinden-Er- 

ziehungs-Institut  in  Wien :  Ave  Maria  für  Bariton    Herr  Messner. 

Yiola   Herr  Haindl, 
Orgel   J.  Reimer. 
Gehrke  Otto,  Geistliches  Lied  für  Singstimme    .    ,    ,    .    Frl.  Rotter, 

Violine     .    .    .     .   H.  Kögler, 
Cello    ....    Herr  Haindl. 
Harmonium    ,     .    .     .    Mathilde  Hainzer, 
Thienen  W.  van,  Chordirektor  in  Delft :  Am  Morgen. 
Kündig  Felix,    Musiklehrer    an    der    Blinden-Anstalt    in 

Zürich :  Seelenruhe.    Lieder  mit  Klavier    ,    .     .    Frl.  Rotter. 
Braun  Rudolf,  Komponist  in  Wien :  a)  Maiglöckchen  1  /... 

b)  Valse  caprice  j 

Klavier Der  Komponist, 

Kündig  Felix,  Spätherbst.  Cantate,  Gedicht  vom  Taub- 
stummen SchmidRudolf  in  Zürich,  arrangiert 

für   den Zöglingschor. 

Soli:  Frl,  Rotter,  Frl.  Lumpe. 
Esposito-Bariie  Gennaro,  Musiklehrer  in  Neapel :  Taran- 
tella, arrangiert  für DasZöglingsorchester, 
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Literatur. 

Im  Druck  neu  erschienen  sind: 

1.  Rechenschaftsbericht  der  Nikolaus-Pflege  für  blinde  Kinder  in  Stutt 
gart  für  das  Jahr  1899. 

2.  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  „Allgemeinen  Blinden-Vereins  zu 
Berlin"  während  der  25  Jahre  1874 — 99.  (Vorsitzender:  Organist  H. 
Wichmann,  Berlin,  Nettelbeckstr.  9). 


Zur  Ausschmückung  von  Instituts-Kanzieien  werden  empfohlen: 

Photogpraphien  von  den  Büsten 
Joh.  Wilh.  Klein  —  Valentin  Hauy  —  Louis  Braille 

ferner  vom  Denkmal  Joht  Wilh.  Kleins  auf  dem  Zentralft-icdliofo  in 
Wien  und  von  der  Gruppe  nDie  Humanität  beschützt  Blinde«  im 

Vestibüle  des  Blinden-Institutsgebäudcs  in  Wien. 

Blattgrösse  18:24  cm.,  Carton  entsprechend  grr)sser;  Preis  pro 
Blatt  3.50  M.,  alle  fünf  Blätter  zusammen  15  M. 

Bestellungen  an  die  Direktion  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Insti- 
tutes,  Wien  11/27. 

T^ine  halbsehende,  durch  langjährige  Praxis  geübte  Lehrerin,  welche 
^  in  Schulfächern,  Musik  und  Handarbeiten  unterrichtet  und  der 
deutschen  und  französischen  Sptache  mächtig  ist,  sucht  Anstellung  in 
Institut  oder  Familie.  Beste  Referenzen  stehen  zu  Diensten.  Gefällige 
Offerten  an  Fräulein  Marie  Dürr,  rue  des  maisons  neuves  77,  Lyon- 
Villeurbanne,  Rhone.  Frankreich. 

^:355r  Praktisches  Geschenk  =g£=r::: 
für  Blinde! 

Der  Herr  ist  mein  Licht. 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.  Lindemann, 

Seelsorger   der  Blindenanstalt  zu  Düren. 

In  Braille'scher  Punktschrift.       in  handlichem  Taschenformat. 

Gel)unden    ä    M.   3.50,   4.  —  ,   und  4.75.     Mit   Schlüss  50   Pfg.   hölier. 

0^  Prospecte  gratis.  "^Pl 

Hamersche  Buchdruckerei  in   Düren. 

Inhalt:  Ueber  den  finanziellen  Gewinn  aus  dem  Betriebe  der  Uiirsten- 
macherei  Von  Oscar  Nothnagel,  Riga.  —  Erster  bis  vierter  Jahresbericht 
(1896  99)  des  Blindenlieim- Vereins  in  Melk.  Von  l.embcke,  Neukloster  i.  M. 
—  Reglement  der  Bibliothek  Braille  in  Paris.  —  Geschäftsbericht  der  „Bibliothek 
Braille"  für  das  Jahr  IS98.  —  Ersuchen  von  Matthies.  Meli,  —  Vermischtes, 
Aus  der  Tagespresse.  —  Litteratur.  —  Anzeigen. 


Druck  und  Verlag  der  Ilamel'schen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


AbonnemenUprelB 

pro  Jahr  ß)f  5;  durch  die  Pnai 

bezogen  >^  5.60; 

(lirect  unter  Kreuzband 

ImlnUnde  jl^  5.50,  nach  dem 

AiiMlande  J^  (l 


ErBchalnt  jährlich 

I2nal,  einen  Bogen  stark 

Bei  Aaselgen 

rtrd  die  gespaltene  Petitcelie 

oder  deren   Raum 

mit  15   Pfg.  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitsclirifl  für  Verbenseruiig  des  Looses 
der  ßliiiden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Biindenlehrer-Congresse  und  des 
Yereins  zur  Förderung  der  Blindenbildang.) 

Begründet  und  bis   September   1898   herausgegeben   von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 


und  Mohr-Hannover. 


Ars  pletaaque  dabunt  lucem, 
eaeelque  videbunt. 


.Va  6. 


UJIren,  den   15.  Juni  1900. 


Jahrgang  XX. 


Georg  Schibel  f. 

Sonntag;,  den  6.  Mai  d.  J.  starb  in  Zürich  nach  kurzem  Leiden 
in  seinem  94.  Lebensjahre  der  ehemahs>-e  Direktor  der  dortigen 
Blinden^    und    Taubstunnuen-Anstalt    Georg"    Schibel.*) 

Aus  der  (Irabrede,  welche  der  zeitige  Direktor  der  Züricher 
Blinden;  und  Taubstummen^Anstalt.  Herr  d.  Kuli,  seinem  Anits= 
Vorgänger  hielt,  entnehmen  wir  folgendes: 

„Ein  arbeitsreiches,  langes  Leben  hat  seinen  irdischen  Ab? 
schluss  gefimden.  Der  unerbittliche  Tod  hat  einen  Mann  aus  un= 
serer  Mitte  genommen,  der,  atif  die  hcichsten  Stufen  menschlichen 
Alters  emporgestiegen,  durch  eine  ausserordentlich  lange  Wirk; 
samkeit  ein  Segen  für  die  Aermsten  der  Armen  in  Stadt  und  Kanton 
Zürich  geworden  ist. 

Li    stiller,    zurückgezogener   Thätigkeit    blieb    er   dem    grossen 


*)  Eine   vollständige  Biographie  Schibels   findet  sich  in  Mell's   encyclo- 
pädischem  Handbuche  des  Bhndenwesens. 
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Getriebe -des  öffentlichen  Lebens  fern,  Al)er  der  Name  des  Ent^ 
schlafenen  ist  volle  sechs  Jahrzehnte  lang;  in  dankbarer  Liebe  und 
rührender  \'erehrnng  genannt  worden  in  den  Kreisen  und  Familien, 
in  denen  ein  hartes  Schicksal  einkehrte  durch  lilindheit  oder  Gehör* 
losigkeit  hoffniuigsvoller,  geliebter  Minder.  Wie  manches  Dankess 
wort  und  wie  manche  Thräne  der  aufrichtigsten  Dankbarkeit  und 
Anerkennung  von  seiten  der  Eltern  durfte  der  Verstorbene  ernten 
für  all  seine  Mühe  und  Arbeit  an  den  Blinden  und  Taubstunmien! 
LTnd  in  diesen  selbst,  die  nun  meist  zu  brauchbaren  Menschen 
herangebildet  worden  sind,  wird  in  dankbarster  Erinnerung  fort= 
leben  der  Name  ihres  geistigen  Vaters:  Georg  Schibcl. 

In  dem'  Gebiete  des  Blindenunterrichts.  namentlich  aber  des 
Taubstumnienbildungwesens,  war  die  Thätigkeit  unseres  teuren 
Heimgegangenen  eine  solch  bedeutsame,  einflussreiche,  durch* 
greifende  und  bahnbrechende,  dass  sein  Ruf  weit  über  die  Grenzen 
der  Stadt  und  des  Kantons  Zürich  hinausdrang  in  andere  Kantone 
des  Schweizerlandes,  sowie  auch  ganz  besonders  in  diejenigen 
Gaue  des  deutschen  Nachbarlandes,  welchen  der  A'erstorbene  ent* 
stammte. 

Er  hatte  eine  solch  hohe  Anschauung  von  seinem  Taub* 
stummen*  und  Blindenlehrerberuf,  dass  er  uns  jüngeren  Lehrern 
hrerin  stets  ein  schönes  Vorbild  war.  indem  er  oft  äusserte:  „Es 
kann  im  Grunde  genommen  keinen  edleren,  keinen  schöneren  Beruf 
geben,  als  den.  Blinde  oder  Taubstunuiie  zu  erziehen.'' 

Die  Freuden  und  die  Sorgen  eines  eigenen  Familienkreises 
blieben  dem  Dahingeschiedenen  unbekannt ;  er  verharrte  sein 
langes  Leben  hindurch  in  vereinsamter  Stellung;  desto  mehr  aber 
widmete  er  sich  voll  und  ganz  seiner  grossen  Anstaltsfamilie." 

Nachdem  Dir.  Schibel  im  Frühjahre  1892  sein  60jähriges  Amts^ 
Jubiläum  gefeiert  hatte,  trat  er  im  Herbst  desselben  Jahres  in  den 
wohlverdienten  Ruhestand.  ,.Mein  Leben  war  Arbeit,  und  die 
Arbeit  war  mein  Leben",  sagte  er  damals. 

Bis  in  sein  hohes  Alter  befand  sich  Schibel  gesundheitlich  sehr 
gut.  Von  1896  an  hatte  er  von  Zeit  zu  Zeit  kleine  apoplektische  An* 
fälle,  von  denen  er  sich  jedoch  inuner  wieder  erholte.  Am  22,  April 
d,  Js.  traf  ihn  jedoch  ein  Anfall  mit  totalem  Bewusstseinsverlust.  der 
seinen  Tod  herbeiführte. 

Er  ruhe  in  Frieden! 


Blinde  Konzertgeber. 

(Aus  den  „Mitteilungen  des  Vereins  der  deutschredenden  Blinden" 
vom  Juli  1899.) 

Es  gibt  heute  nicht  wenige  Blinde,  —  und  ihre  Zahl  scheint 
von  Jahr  zu  Jahr  zuzunehmen  —  welche  sich  ihr  Brot  durch  Kon* 
zertieren   zu   verdienen   suchen.      Ihr   Instrument   ist   meistens   die 
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OrjT^cl  oder  das  i'^)rte5l'iaui),  und  so  nennen  sie  sicli  denn  (aueh 
(iffentlicli)  (  )riLiel-  hezw.  KlaviervirUiosen.  Ol)  diese  Leute  wohl 
wissen,  was  zu  einem  X'irtuosen  «gehört?  Was  lechnisclie  Unfelils 
iKirkeit  l)edeutet?  L'nd  welcli  liohe  Anforderung^en  unsere  Zeit  nach 
dieser  Richtung'  hin  stelU?  \  iel  \  ertrauen  scheinen  sie  sell)st  zu 
ihrer  \  irtuosität  und  deren  Zug^kraft  nicht  zu  haben,  denn  mehr  als 
ihr  Kc'innen  l)et<)nen  sie  in  der  Reklame,  in  den  Annoncen,  auf  den 
Eintrittskarten  und  am  Kopf  der  Programme  fast  inuuer  ihre  151ind= 
heil,  was  wohl  kaum  geschähe,  wenn  sie  ohne  Anwendung  dieses 
oft  bewährten  Zugmittels  auf  ein  volles  Maus  hoffen  dürften.  Wenn 
wir  bedenken,  wie  ins  ungeheuerliche  sich  auch  auf  dem  Konzert^ 
podium  der  Wettbewerb  gesteigert  hat.  wie  konzertmüde  nament« 
lieh  in  den  Grossstädten  das  Publikum  ist.  und  wie  schwer  es  dem= 
gemäss  hält,  bei  einem  Konzert  nur  auf  die  Kosten  zu  kommen  — 
müssen  doch  selbst  Künstler  ersten  Ranges  zuweilen  vor  leeren 
Pauken  spielen,  weil  die  Reklametrommel  nicht  geschickt  gehand= 
habt  wurde  —  so  werden  wir  es  zwar  nicht  gerechtfertigt,  wohl  aber 
entschuldbar  nennen  dürfen,  wenn  auch  der  blinde  Konzertgeber 
um  jeden  Preis  Reklame  machen  will  und  den  Stoff  dazu  nimmt, 
wo  er  ihn  findet.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  \'orbereitungen  zu  dem 
Konzert  und  damit  auch  die  Bestellung  der  nötigen  Druckarbeiten 
gewöhnlich  in  den  Händen  eines  Unternehmers  liegt,  der  nach  den 
Wünschen  des  von  ihm  vertretenen  Konzertgebers  nicht  fragt  und 
ihn  auch  ül)er  seine  Massnahmen  nicht  genau  unterrichtet.  Nun, 
wemi  die  Pesucher  im  Konzert  des  Blinden  dann  nur  etwas  Ordent= 
liebes  zu  hören  bekonunen,  so  wird  man  sich  zufrieden  geben 
nüissen.  (leben  die  Leute  mit  dem  Gedanken  aus  dem  Saal,  dass 
zwar  das  lUllet  aus  Mitleid  gekauft,  der  Preis  für  dasselbe  aber  in 
iMirm  geistiger  Genüsse  vollauf  zurückbezahlt  wurde,  so  ist  noch 
niclii  allzuxiel  verloren.  Wie  steht  es  aber  in  dieser  Beziehung? 
l'reilicli  wissen  wir  \'on  blinden  Pianisten  und  Orgelspielern,  welche 
vii'lK'iclit  ohne  ihre  Plindheit  zu  annoncieren  die  Tagest  oder  gar 
die  nuisikalische  ]'achi)resse  zu  einer  ehrenden  Beurteilung  ihrer 
Leistungen  nötigen ;  aber  dieser  Eall  ist  nicht  sehr  häufig.  Die 
meisten  Konzerte  der  Blimlen  finden  in  den  Zeitungen  keine  Be« 
achtung,  oder  sie  w  erden  mitleidig  lächelnd  ein  wenig  gelobt ;  zu* 
weilen  aber  fühlt  sich  auch  ein  Kritiker  veranlasst,  mehr  oder 
weniger  offen  über  das  geringe  Können  eines  solchen  Konzert* 
gebers  zu  berichten,  wie  das  kürzlich  bei  uns  in  Hamburg"  geschah. 


Am  22.  März  gal)  der  blinde    ,, Klavier;    und    C^rgelvirtuose" 
Herr  X.  aus  Q.  ein  Konzert  im  vornehmsten  Etablissement  unserer 
Stadt.  Hören  wir,  wie  sich  über  dasselbe  das  ., Hamburger  Fremden; 
blatt"  ausspricht.     Wir  drucken  den  betreffenden  Bericht  nur  soweit 
ab,  als  er  für  uns  Interesse  hat. 

„Der  in  Q.  lebende  Konzertgeber,  dessen  unheilbare  Hlindheit*) 
das  grösste  Mitgefühl  erweckt,  hatte  sich  für  sein  hiesiges  Konzert 
mit  einigen  .  .  .  die  Musik,  wie  er,  treibenden  Damen  und  Herren  .  . 
vereinigt  zur  üebermittelung  eines  vornehmlich  gediegenen  und 
klassischen  Kompositionen  dienenden  Programms.  Unter  den  ob? 
waltenden  traurigen  Verhältnissen  können  die  Klavierleistungen 
des  Herrn  X.  nicht  ernst  genommen  werden.  Um  sie  überhaupt 
zu  beurteilen,  müsste  man  die  Ansprüche  auf  das  grosseste  Minimum 
herabsetzen.  A'ielleicht  war  der  Konzertgeber  nicht  disponiert  und 
deshalb  nicht  in  der  Lage,  Beethovens  E;moll=Sonate  Up.  90,  Prä; 
ludium  und  Fuge  in  D^dur  aus  J.  S.  Bach's  wohltemperiertem 
Klavier,  eine  Etüde  von  Plununel  und  den  E;moll;Walzer  von 
Chopin  korrekt  und  technisch  sauber  auszuführen." 

Die  Unterzeichnung  dieses  Berichtes,  F.  Kr.,  weist  auf  Herrn 
Professor  Emil  Krause,  einen  Mann,  der  ])ei  allen,  die  ihn  kennen, 
vollständig  vom  Verdacht  der  Gehässigkeit  frei  ist.  Seine  Referate 
sind  immer  wohlwollender  als  diejenigen  der  andern  Plamburger 
Kritiker.  Man  wird  sich  also  denken  können,  wie  andere  Blätter 
über  das  Konzert  des  Herrn  X.  berichtet  haben,  wofern  sie  es  nicht 
vorzogen,  dasselbe  totzuschweigen.  Schon  in  dem  Berichte  aber 
des  Herrn  Professor  Krause  tritt  uns  das  hochgradig  verletzende 
Mitleid  deutlich  genug  entgegen.  Um  aber  gegen  jenen  Herrn 
Musikreferenten  gerecht  zu  sein,  müssen  wir  zugeben,  dass  dies 
Mitleid  vom  Konzertgeber  herausgefordert  war,  und  demgemäss 
war  auch  eine  Ehrenrettung  der  blinden  Tonkünstler  durch  eine 
Entgegnung  in  der  Zeitung  nicht  mciglich.  Neben  diesem  auch  den 
Lesern  des  „Hamburger  Fremdenblatt"  empfohlenen  Mitleid  ist  be; 
sonders  die  Aeusserung  beachtenswert,  dass  die  Ansprüche  an  die 
Leistung  des  Konzertgebers  auf  das  grosseste  Minimum  herabzu; 
setzen  seien,  wenn  man  sie  überhaupt  ernst  nehmen  könne ;  und 
als  Grund  hierfür  wird  klar  und  deutlich  die  Blindheit  angegeben. 
Was  liest  nun  das  Publikum  aus  solchem    Bericht  heraus?  Nichts 


*)  Hatte   vielleicht  Herr  X,    um    einen    noch    kräftigeren   Trumpf    aus- 
spielen zu  können,  auch  die  Unheilbarkcit  seiner  Blindheit  öffentlich  angezeigt  ? 


anderes  als  die  Lcistunssnnfähig^kcit  der  lUindcn.  Den  ersten 
Schaden  haben  dav(in  (he  in  Hanibnrg  lebenden  blinden  Musik; 
lehrer  und  Orj^anisten,  die  ohnehin  ^t^einii:;^  unter  dem  Vorurteil  der 
Sehenden  zu  leiden  haben.  Aber  wo  schreibt  denn  der  Konzert^ 
referent.  dass  der  Blinde  auf  anderen  Gebieten  seiner  Thätigkeit 
mehr  leiste  als  auf  demjenig-en  der  Musik?  O  nein!  Dieses  Mit; 
leid,  diese  Geringschätzung,  dieses  almosenhafte  Wohlwollen  der 
Beurteilung  wird  man  auf  Grund  oder  auf  Veranlassung  jenes  Be= 
richtes  auch  dem  blinden  Sprachlehrer,  dem  Klavierstimmer,  dem 
Masseur,  dem  Handwerker  entgegenzubringen  geneigt  sein ;  und 
das  wird  sich  auch  gar  nicht  auf  den  engen  Raum  des  Hamburger 
Stadts  oder  Staatsgebietes  beschränken.  Herr  X.  hat  zwar  durch 
sein  öffentliches  Auftreten  diese  schlimme  Lage  nicht  erst  ge- 
schaffen,  aber  zu  ihrer  hestigung  hat  er  beigetragen.  Wenden  wir 
dies  auf  die  blinden  Tonkünstler  im  allgemeinen  an,  so  folgt  aus 
vorstehendem,  dass  nur  wirklich  fähige  Leute,  die  sich  voller  Be? 
herrschung  der  Kunstmittcl  rühmen  dürfen,  öffentlich  auftreten, 
und  dabei,  wenn  irgend  möglich,  ihre  Blindheit  verschweigen 
sollten. 

Das  Konzert  vom  22.  März  veranlasst  uns  noch  zu  einem 
Seitenblick  auf  den  ^lusikunterricht,  der  heute  in  den  deutschen 
Blindenanstalten  geboten  wird.  Unter  den  Schülern  derselben  sind 
dem  Schreiber  dieser  Zeilen,  der  ihrer  viele  kennt,  nur  sehr  wenige 
begegnet,  die  man  als  wirkliche  Künstler  bezeichnen  könnte,  oder 
welche  sich  auch  nur  einer  gründlichen  \  orbildung  rühmen  durften. 
Dieser  mangelhafte  Erfolg  des  Blindenmusikunterrichts  scheint 
aber  an  massgebender  Stelle  gewollt  zu  sein,  und  das  erklärt  sich 
ganz  einfach  aus  einem  Rückblick  auf  die  Geschichte  der  Blinden; 
erziehung.  Es  waren  die  überraschenden  tonkünstlerischen  Leist; 
ungen  der  blinden  Wienerin  Maria  Theresia  von  Paradies  gewesen, 
an  welchen  \"alentin  Hauy  die  Bildungsfähigkeit  der  Blinden  er= 
kannt  hatte;  die  Musik  war  also  für  die  Gründung  der  ersten  Blin; 
denanstalt  eine  der  bewegenden  Kräfte  gewesen;  was  Wunder, 
dass  sie  von  Anfang  an  in  den  Vordergrund  des  Blindenunterrichts 
gerückt  wurde.  Man  hat  sich  dabei  vor  Uebertreibungen  nicht  zu 
bewahren  vermocht,  und  es  hat  nicht  an  Blindenfreunden  gefehlt, 
welche  in  jedem  Blinden  einen  schlummernden  Künstler  witterten 
und  unmusikalische  Blinde  nur  als  Ausnahme  zuliessen.  Es  hat 
dem    Bestreben,    die    Blinden    durch    die    Musik    erwerbsfähig    zu 
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machen,  der  Erfolg-  nicht  gänzHch  gefehlt ;  an  Misscrfolgen  war  aber 
auch  kein  Tvlangel,  und  früher  oder  später  niusste  die  Ueberschätz; 
ung  der  Musik  für  die  lUindenerziehung  und  ;FürscM-ge  als  Irrtum 
erkannt  werden  und  ein  Rückschlag  eintreten,  der  zwar,  wie  fast 
jede  Reaktion,  über  das  rechte  Mass  hinausschiesst,  der  al)er  doch 
als  ein  Zeichen  der  (iesundung  freudig  zu  begrüssen  ist.  Damit 
ist  aber  nicht  gesagt,  dass  man  sich  über  jede  Aeusserung  und  \Virk= 
ung  dieses  Rückschlages  freuen  diirfe.  Eine  Reaktion  ist  innner  nur 
die  Fortsetzung  der  Krankheit,  gegen  die  reagiert  wird,  wenn  auch 
vielleicht  eine  h'ortsetzung  zur  Genesung.  Der  Zustand  der  (ienes- 
ung  ist  aber  nicht  das  Ziel,  dem  wir  zustreben  ;  wir  wollen  nicht  (Ge- 
sundung, sondern  Gesundlieit.  Die  Vernachl.ässigung  des  Musik= 
Unterrichts  in  den  Blindenschulen  führt  zunächst  dahin,  dass  von 
den  wenigen  Erwerbsgel)ieten,  welche  dem  entlassenen  Zögling  er^ 
öffnet  werden  könnten,  eines  verschlossen  bleibt.  Denn  mag  die 
frühere  bevorzugte  Stellung  der  Musik  in  den  Blindenschulen  die 
traurigsten  Folgen  gezeitigt  haben  (Musikschnorrententum,  S])iel 
in  unsoliden  Wirtshäusern  u.  dergl.),  so  sind  doch  viele  Blinde  durch 
Musik  zu  ehrlichem  und  ausreichendem  Erwerb  gelangt,  und  man 
hätte  nicht  das  Kind  nn't  dem  Bade  ausschütten  sollen.  Es  werden 
aber  auch  he\  jetzigem  mangelhaftem  Musikunterricht  sich  innner 
solche  finden,  die,  ihrer  natürlichen  Begabung  folgend,  das  Wenige, 
was  sie  gelernt  haben,  als  Musiklehrer  oder  als  Konzertgeber  mitz- 
bar  zu  machen  suchen,  und  welche  dann  durch  ihre  geringen  Leist- 
ungen die  Leistungsfähigkeit  der  Blinden  überhaupt  in  X'erruf 
bringen.  Nein!  man  sollte  in  den  Blindenanstalten  entweder  gar 
keine  Musik  treiben  (vielleicht  den  Chorgesang  ausgenonnnen), 
oder  man  sollte  sie  recht  gründlich  lehren.  \'ielleicht  lassen  sich 
für  den  Musikunterricht  in  der  Blindenschule  die  folgenden  Grunde 
sätze  vertreten: 

1.  Die  Z("iglinge  der  Blindenschulen  sind  inbezug  auf  die  Musik 
in  drei  Klassen  zu  scheiden,  unbegabte,  nnnderbegabte  und  hoch  = 
begabte.  Diese  Scheidung  hat  der  erste  Musiklehrer  der  Anstalt 
vorzunehmen;  und  da  der  Gesangunterricht  hierzu  die  beste  (le^ 
legenheit  bietet,  so  nmss  dieser  ausschliesslich  in  seinen  Händen 
liegen. 

2.  Die  Unbegabten  können  auf  eigenen  Wunsch  am  Chor« 
gesangunterricht  teilnehmen,  sind  aber  zum  Si)iel  eines  Musik^ 
Instrumentes  nicht  zuzulassen. 
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3.  Den  ]\[inclerhegabten  ist  ein  Unterricht  auf  Tasteninstru* 
tnenten  (Orgel,  I^orte-Tiano)  zu  erteilen;  dagegen  ist  für  diese  ein 
L'nterricht  auf  andern  Instrumenten  ausgeschlossen,  da  deren  ge= 
ringes  Gewicht  und  niedriger  Preis  dem  Alusikschnorrententum 
\  nrscliul)  leisten.  x\us  demselben  Grunde  sind  Zither,  Guitarre  und 
Ziehharmonika  in  den  IJlindenanstalten  nicht  zu  dulden. 

4.  Die  Minderbegabten  kömien,  wenn  sie  ausreichendes  Ge« 
schick  in  mechanischen  Arbeiten  zeigen,  zu  Stimmern  ausgebildet 
werden;  doch  muss  der  gebotene  Unterricht  sie  befähigen,  nicht 
nur  ein  Instrument  rein  zu  stimmen,  sondern  auch  die  gewöhnlich^ 
sten  Reparaturen  an  demselben  mit  sicherer  Hand  auszuführen. 
Auch  kann  in  diesem  I'all  eine  Ausbildung  zum  Landorganisten 
stattfinden. 

5.  Der  Unterricht  der  Hochbegabten  soll  keine  Virtuosen 
(Techniker),  sondern  Künstler  heranbilden;  dementsprechend  hat 
mit  der  praktischen  Uebung  im  Spiel  eines  Instrumentes  die  theo* 
retisclu'  Ikdehrung  (in  Harmonielehre,  Kontrapunkt,  Musikge? 
schichte  usw.)  Schritt  zu  halten.  Kann  in  einer  Blindenanstalt  ein 
Unterricht,  der  den  Schüler  der  künstlerischen  Reife  entgegenführt, 
nicht  geboten  werden,  so  tritt  an  Stelle  desselben  eine  gründliche 
\  orbildung,    nicht   aber    eine    mangelhafte    Ausbildung. 

6.  Die  Blindenanstalt  hat  Sorge  zu  tragen,  dass  den  blinden 
Künstlern  diejenige  allgemeine  Bildung  nicht  fehle,  welcher  sie  in 
ihrem  Berufe  benötigt  sind. 

7.  Der  zum  Künstler  heranzubildende  Anstaltszögling  kann  von 
der  Erlernung  und  gewissenhaften  Ausübung  eines  Handwerks 
nicht  dispensiert  werden;  dasselbe  soll  ihm,  wenn  seine  Kunst  ver? 
sagt,  eine  weitere  Erwerbsgelegenheit  bieten,  damit  er  nicht  ge= 
zwungen  sei,  die  Musik  zu  missbrauchen. 

8.  Die  Anstellung  und  volle  Bezahhmg  blinder  Musiklehrer  und 
Klavierstimmer  in  den  Blindenanstalten  ist  schon  deswegen 
dringend  zu  empfehlen,  weil  die  Nichtberücksichtigung  oder  ge= 
ringere  Besoldung  des  Blinden  durch  die  Anstalten  von  dem  grossen 
Publikum  häufig  als  eine  ungünstige  Beurteilung  seiner  Leistung 
aufgefasst  wird.  Doch  sollen  nur  solche  Lehrer  Anstellung  finden, 
welche  in  künstlerischer,  sittlicher  und  pädagogischer  Beziehung 
allen  Anforderungen  genügen. 

Eine  nach  diesen  Grundsätzen  geregelte  musikalische  Erzieh^ 
ung  der  Blinden  wird  zwar  \'orkommnisse  wie  das  vom  22.  März 
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nicht  ein  für  allemal  mnnög-lich  machen,  sie  wird  aber  zu  ihrer  \^ers 
hütung  sowie  zur  Einschränkung  ihrer  schädigenden  Wirkung  bei* 
tragen,  ohne  dem  I'linden  ein  (jcbiet  ehrlichen  Erwerbes  zu  ver^ 
schliessen.  J.  N  a  t  h  a  n. 


Eine  Zentralbibliothek  für  die  deutschen  Blinden! 

(Abdruck  aus  der  Wissenschaftlichen  lleilagc  der  Leipziger  Zeitung 
vom  26.  April  d.  Js.) 

Es  ist  ein  Laie,  der  hier  zugunsten  der  niimlen  das  Wort  er- 
greift. Die  Herren  Fachmänner  wollen  das  nicht  als  einen  Eingriff 
in  ihr  Gebiet  und  ihre  Rechte  ansehen!  Ein  etwa  durch  fünfzehn 
Jahre  währender  vielfacher  A'erkelu-  mit  zahlreichen  Blinden  schärft 
auch  ein  Laienauge  und  ein  Laiengewissen  für  das,  was  unsere 
Blinden  brauchen,  und  für  das,  was  die  Liebe  der  Sehenden  ihnen 
schuldet.  Lhid  zu  einem  grossen  und  wichtigen  Dienste  zugunsten 
unserer  Blinden  möchte  der  Verfasser  hiernüt  nicht  die  Direktoren 
der  Blindenanstalten  und  die  Blindenlehrer,  die  ihre  ganze  Kraft  be= 
reits  den  Blinden  geweiht  haben,  sondern  die  Laien  aufrufen,  die  zu 
ungezählten  Tausenden  verständnislos  und  liebeleer  an  den  Blinden 
vorüberzugehen  pflegen. 

Auch  in  der  Fürsorge  für  die  Blinden  spiegelt  sich  die  Huma- 
nität der  Menschheit  imd  die  Liebesthätigkeit  der  christlichen 
Kirche  wieder.  Die  vorchristliche  Zeit  stiess  den  Blinden  als  ein 
unnützes  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  unter  das  Heer  der 
Bettler.  Die  christliche  Kirche  hat  achtzehn  Jahrhunderte  hindm-ch 
den  Blinden  als  einen  Kranken  angesehen  und  ihm  liebevolle  Pflege 
gewidmet.  Erst  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  erkannte  man 
die  Aufgabe  der  Blindenbildung  und  zog  auch  die  Blinden  in  den 
Bereich  des  zu  unterrichtenden  vmd  zu  bildenden  Volkes.  Eine 
Blindenanstalt  nach  der  andern  wurde  gegründet  (Paris  1785,  Berlin 
1806,  St.  Petersburg  und  Prag  1807,  Amsterdam  1808,  Dresden 
1809,  Zürich  1810,  Kopenhagen  1811,  Breslau  1818  u.  s.  w.).  Aber 
der  Blindenunterricht  wollte  erst  gelernt  sein.  Hatte  man  in  den 
ersten  Jahrzehnten  vornehmlich  das  Ohr  als  die  l'forte  zur  Seele  des 
Blinden  angesehen,  so  macht  sich  später  mehr  und  mehr  der  C^runds 
satz  geltend:  Die  Hand  ist  des  Blinden  Auge.  Jlatte  man  zuerst  den 
Blinden  hauptsächlich  eine  formale  Bildung  gegeben,  so  erkannte 
man  immer  mehr,  dass  das  praktische  Leben  hervorragend  zu  be= 
rücksichtigen  sei.  Man  will  den  Blinden  erwerbsfähig  machen.  Man 
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will  ihm  (He  Freude  und  die  Befriedig^un^  erschlicssen:  Ich  arbeite 
wie  andere,  ich  falle  niemand  zur  Last,  ieh  verdiene  mir  selbst 
mein  I'.rot!  Wahrlieh,  es  ist  eine  selunie  Aufj^'abe,  solehes  einem 
Menselien  zu  sehenken.  Nur  ji'eluirt  dazu,  dass  die  Sehenden  Vers 
trauen  haben  zu  den  Arbeiten,  die  lUinde  fcrti.ü^ten.  und  sich  frei 
maehen  von  dem  N'ormteil,  diesell)en  seien  schlechter  als  die  Ar= 
beiten  Seilender,  imd  dass  man  es  nicht  als  Almosen  ansieht,  wenn 
man  JUiutlcnware  kauft.  In  dvn  Städten,  in  denen  eine  t;;n")ssere  An= 
zahl  arbeitender  i'linder  wohnen,  sollte  auch  eine  öffentliche  Vers 
kaufsstelle  für  deren  Arbeiten  .>ein.  Sollten  sich  nicht  einig'e  lilindeus 
freunde  finden,  die  jenen  bei  di-r  lunrichtmig  und  Unterhaltunj^ 
eines  kleinen  Ladens  uerne  hilli-eiche  llan.d  leisten?  Haben  die 
Sehemlen  allmiUi,^'  die  l'ildungsfähii^eit  der  lUinden  erkannt,  so 
erhel)en  jetzt  die  lllinden  den  Anspruch  auf  llilduni^.  Treibt  der 
Illinde  mit  breuden  sein  Handwerk,  so  hat  er,  dem  so  viele  Freuden 
verschlossen  sind,  der  viel  mehr  nach  Innen,  lebt  als  der  .Sehende, 
dem  viel  weni_sTer  Zerstreuunt;-  droht,  auch  das  \'erlangen,  geistig 
sich  zu  bilden.  Blosse  l^nterhaltun^slektüre.  Vorlesen  von  Geschichs 
ten  u.  der,Lil.  befriedi,i;t  ihn  nicht.  F.r  will  selbst  zum  Fhiche  greifen. 
Fr  will  nicht  mu"  umeihalten,  sondern  gefördert  und  gehoben  sein. 
Er  macht  den  .Anspruch,  auch  den  Boden  der  Wissenschaft  zu  bes 
treten  und  zu  bearbeiten.  Diesen.  Anspruch  zurückzuweisen,  hiesse 
den  Blinden  geistig  unter  den  .Sehenden  zurückzusetzen.  Es  ist 
imsere  Pflicht,  auch  hier  dem  lUinden  zu  helfen!  Wie  kann  es 
geschehen?  Ab'igen  verschiedene  Wege  aufgezeigt  werden,  eines 
nuiss  jedenfalls  geschehen:  die  Errichtmig  einer  grossen  Bibliothek 
für  unsere  Blinden!  Ein  Pdick  ins  Auslancl  zeigt,  dass  dort  in 
ganz  anderer  Weise  für  Blindenbibliolheken  gesorgt  ist  als  bei 
uns.  Es  liegt  uns  der  Bericht  der  P>ritish  and  Foreign  Blind 
Association  for  promoting  the  education  and  employment  of  the 
B.lind  für  1897—98  vor.  Das  l'atronat  der  Gesellschaft  hat  die 
Königin  von  England,  die  Präsidentschaft  der  Erzbischof  von 
Ganterbury  übernommen.  Geber  500  Personen  (vornehmlich 
Damen)  haben  sich  zu  einer  Auxiliary  Gnion  zusammengeschlossen, 
die  den  Zweck  verfolgt,  Bücher  in  Blinden.schrift  abzuschreiben 
oder  gedruckte  W^erke  zu  korrigieren  (hierzu  helfen  107  Personen, 
fast  ausschliesslich  Damen),  für  die  Beschäftigung  der  Blinden  und 
den  Absatz  ihrer  Arbeiten  Sorge  zu  tragen,  sowie  endlich  das 
Interesse  an  der  Blindenfürsorge  zu  wecken.     Der  \'erein  brachte 
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im  Jahre  1898  über  60  000  Mark  auf  niul  verausgabte  für  Ab= 
schreiben  von  Büchern  12  000  Mark,  ftn-  den  Druck  bczw.  Ankauf 
von  gedruckten  Büchern  40  000  Mark,  Die  Bibhothek  besteht 
hauptsächhch  aus  enghsclien  \\^erken,  wenigen  griechischen,  lateini= 
sehen,  französischen  usw.  —  ein  (h-nlsclies  ist  im  Katalog  nicht 
zu  finden.  Sehr  statthch  ist  die  Musik  vertreten.  „Die  Bibhothek 
verleiht  ihre  Büclier  über  das  ganze  vereinigte  Königreich,  jedoch 
meist  nur  an  Institute  luid  Vereine  und  nur  in  einzelnen  Fällen  an 
einzelne  Blinde.  Die  (iesellscliaften  leihen  sodann  die  Bücher  an 
die  Blinden  aus  und  senden  die  Sannnlungen  nach  einiger  Zeit 
weiter,  bis  diese  ihre  Rundreise  vollendet  haben  und  wieder  nach 
London  zurückgelangen."  —  Eine  zweite  Blindenbibliolhek  zu 
London  wird  verwaltet  und  unterhalten  von  der  Lending  Library 
for  the  Blind.  ,,Sie  sorgt  gleichfalls  für  die  Blinden  im  ganzen 
Lande,  leiht  aber  liesondcrs  an  einz.elne  Personen  aus,  obwohl  sie 
auch  einen  grösseren  Leseverein,  vier  Schulen,  sechs  \"ereine  und 
sieben  Ümtauschstellen  für  blinde  Kinder  in  London  regelmässig 
mit  Lesestoff  versieht.  Die  Zahl  ihrer  Leser  beträgt  jetzt  über  400, 
die  ihrer  Bände  über  4000  nebst  einer  Sanmilung  von  Noten."  — 
Ueber  Frankreich  orientiert  uns  der  Blindenfreund  (Düren.  20.  Jahrs 
gang  Nr.  5,  S.  78  f.).  —  Auch  Flolland  besitzt  seit  dem  Jahre  1891 
eine  Leihbibliothek,  welche  ungefähr  3000  Bände  in  holländischer, 
deutscher,  französischer  Sprache  umfasst.  liierzu  kommen  noch 
verschiedene  Noten.  T^ie  Versendung  der  Bücher  erfolgt  durch 
das  ganze  Land.  Es  besteht  ein  besonderer  Verein  für  das  Ab- 
schreiben von  Büchern  in  Punktschrift.  Eine  stattliche  Bibliothek 
besitzt  auch  das  k.  k.  Blindenerziehungsinstitut  in  Wien.  Dieselbe 
zählt  3400  Bände  in  Hochdruck,  von  denen  3400  handschriftlich 
hergestellt  sind.  ,,Sie  enthält  u.  a.  sämtliche  in  Oesterreich  und 
Deutschland  in  Hochdruck  erschienenen  Druckwerke,  alle  in 
Deutschland  mid  h^rankreich  erschienenen  Zeitschriften,  sowie  etwa 
400  Musikalien.  Französische  und  englische  Werke  sind,  wiewohl 
nur  in  geringer  Zahl,  vorhanden."  l^ie  Verleihung  erfolgt  unter 
den  koulantesten  Bedingungen  an  die  1  Minden  Oesterreichs.  ,,Die 
Handschriften  der  Wiener  Bibliothek  mehren  sich  von  Jahr  zu  Jahr, 
da  eine  Gesellschalt  von  Menschenfreunden.  Damen  und  Herren, 
bemüht  ist,  die  besten  Werke  der  älteren,  neueren  und  sell)st  neues; 
ten  Autoren  in    Punktschrift  zu  übertragen." 

Vergleicht  man  mit  dem  allen  die  deutschen   X'erhältnisse,  so 
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wird  man  sicher  zu  dem  Ergebnis  kommen,  dass  uns  das  Ausland 
in  (litser  Beziehung-  vielfach  voraus  ist.  Gewiss  besitzt  auch  Deutschs 
land  grosse  Blindonhihliolhekeii.  Dresden  gibt  z.  1'.  seinen  Bestand 
mit  2241,  StegHtz  mit  etwa  2000  Bänden  an.  Dabei  ist  zu  berück^ 
sichtigen,  dass  (He  Steghtzer  Bibliothek  aus  handschriftlich  herge^ 
stellten,  also  sonst  nur  selten  \'orliandenen  l'üchern  besteht.  Es 
soll  hier  keine  Slatistik  der  Blindenbibliothcken  gegeben  werden. 
Rechnet  man  die  in  deiU sehen  l'lin(lenl)ibli<)lheken  vorhandenen 
Blinde  ,:usainnien.  so  ergibt  s\c\]  all(  rding-;  eine  bedeutende  Zahl. 
Diesellje  vvürde  sich  jedoch  sehr  reduzieren,  wenn  man  die  mehr^ 
fach  vorhandenen  Ivxeniplare  desselben  Werkes  nur  einmal  zählte. 
Die  Benutzung  der  dem  sehen  Blindenbibliothcken  ist  zumeist  auf 
di«.'  derzi-itigen  oder  früheren  Angehörigen  der  Anstalt  beschränkt. 
So  müss-e  z.  B.  ein  {'.linder,  der  mit  der  königl.  sächs.  BliTuletis 
anstalt  zu  Dresden  nicht  in  dieser  \'erbin(hmg  steht,  behufs  Be; 
nutzung  i\cv  B)ibliothek  erst  die  Genehmigung  des  königlichen 
Ministeriums  des  Innern  einholen.  *  Steglitz  entscheidet  derartige 
Gesuche  von  Fall  zu  b'all.  Gewiss  ist  von  vornherein  anzunehmen, 
dass  einem  in  einer  •  nreussischen  Blindenanstalt  ausgebildeten 
Blinden  bereitwilligst  auch  Bücher  der  Dresdner  Blindenanstalt  ge= 
liehen  werden  und  umgekehrl  —  aber  wie  umständlich  mag  das 
\erfahren  sein!  Eine  Bibliothek,  die  noch  in  den  Anfängen  sich 
befindet,  besitzt  der  \erein  zur  IJeschaffung  von  Hochdrucks 
Schriften  für  Blinde  zu  Leipzig  Dieselbe  wird  in  ausgedehntester 
Weise  von  den  Blinden  in  Leipzig  und  Umgebung  benutzt,  ohne 
dass  gefragt  wird,  auf  welcher  Blindeuanstalt  die  Entleiher  gebildet 
worden,  sind.  Aber  auch  durch  ganz  Sachsen  und  Deutschland  gehen 
d\c    lUicher   der   genannten    Bibliothek. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  der  Wunsch  vieler  Blinden 
Deutschlands  als  durchaus  gerechtfertigt  anerkannt  werden  muss: 
es  m(">chte  eine  grosse  allen  deutschen  Blinden  ohne  weiteres  zus 
gängliche  Zentralbibliothek  in  Ifochdruckschriften  gegründet  wers 
den.  Wie  ist  dieser  Wunsch  zu  erfüllen?  Deutsche  Blindenfreunde 
müssten  zunächst  eine  grössere  Sunuue  aufbringen,  damit  alle  in 
Idochdruckschrift  erschienenen  Bücher  in  mehreren  Exemplaren 
uufl  event.  angebotene  handschriftlich  hergestellte  Werke  angekauft 
werden.  Dieser  Ankauf  hat  sich  nicht  nur  auf  deutsche,  sondern 
auch  auf  sämtliche  in  anderen  Sprachen  erschienenen  Werke  zu 
erstrecken.     Durch  jährliche  Beiträge  von  Gönnern  und  Freunden, 
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sowie  durch  die  Zinsen  eines  event.  gesammelten  Verniehnrnji^^s; 
fonds  müsste  weiterhin  alles  im  Druck  Erscheinende  fiu-  die  Bib^: 
liothek  erworben  werden.  Aber  insbesondere  gälte  es,  wie  das  in 
beschränkter  Weise  in  Deutschland,  in  grösserem  Umfange  in 
England  geschieht.  Freunde  zu  gewinnen,  die  für  die  Bibliothek 
Bücher  in  Blindenschrift  übertragen.  Die  Bestinunung,  welche 
Bücher  abzuschreiben  sind,  muss,  um  Wiederholungen  zu  ver^ 
meiden,  beim  Liibliotheksvorstand  liegen.  Die  bereits  bestehenden 
Bibliotheken  sollen  durch  die  Zentralbil)liothek  nicht  im  mindesten 
berührt  werden.  Auch  dadurch,  dass  der  Zentralbibliothck  Kräfte 
behufs  Uebertragung  von  lUichern  in  Blindenschrift  sich  zur  \'er- 
fügung  stellen,  ist  eine  Einbusso  an  Hilfskräften  für  die  vorhandenen 
Bibliotheken  nicht  zu  l)cfürchten.  Das  in  weiteren  Kreisen  zu 
weckende  Interesse  wird  ilcr  Sache  voraussichtlich  zahlreiche  neue 
Kräfte  zuführen.  Der  Betrieb  der  Bibliothek  ist  ein  sehr  einfacher. 
Es  würde  zunächst  genügen,  einen  Expeditionstag  für  die  Woche  zu 
bestimmen,  an  dem  Eins  und  'Ausgänge  zu  erledigen  sind.  Fragen 
wie  die,  ob  Leihgebühren  zu  erheben  sind,  an  welchem  Orte  die 
Bibliothek  ihren  Sitz  haben  solle  u.  a.,  bedürfen  vorerst  keiner  Er= 
ledigung.  Von  vornherein  aber  nniss  das  eine  erstrebt  werden,  dass 
die  deutsche  Reichspost  der  Beförderung  von  Büchern  in  Bünden^ 
Schrift  eine  Ermässigiuig  gewährt.  Die  Höhe  des  P'ortos  steht  be- 
sonders bei  grösseren  Entfernungen  in  keinem  Verhältnis  zum 
Werte  des  Buches.  Es  dürfte  wohl  Aussicht  vorhanden  sein,  dass 
in  Berücksichtigung  der  besonderen  Verhältnisse  dieser  ,, Drucke 
Sachen"  eine  Bitte  im  Interesse  der  Blinden  Deutschlands  geneigtes 
Gehör  finde.  Das  vorstehende  soll  eine  .Anregung  sein.  \'ielleicht 
findet  sie  den  Weg  in  die  grosse  Tagespresse  und  in  die  Herzen  der 
Blindenfreunde,  damit  recht  bald  unsere  deutschen  IMinden  mit  der 
Nachricht  erfreut  werden  können:  Die  Zentralbibliothek  für  die 
deutschen   Blinden   ist   gegründet! 

Leipzig.  D  r.  G  e  o  r  g  IJ  u  c  h  w  a  1  d. 


lieber  das  Vorlesen  in  der  Bliuden-Anstalt. 

Von  Feuersenger- Königsberg  Pr. 

Seit  Bestehen  der  Blinden;Anstalten  hat  man  es  als  eine  der 
Hauptaufgaben  des  fUinden-lnterrichts  angesehen,  die  Zöglinge 
im  Lesen  und  Schreiben  zu  unterrichten ;  in  letzterer  Fertigkeit  zu 
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dem  Zweck,  nni  sie  zu  hefähit^en,  sich  (lurcli  eiq'cne  Lektüre  die 
Geistesschätze  der  Nati«^n  zu  eigen  niaclieii  zu  können.  Jede 
P.Hnden-Anstalt  hat  entsprecliend  der  Zahl  der  ZöfThnge  und  der 
Hohe  der  ihr  zur  Verfüi^uni,^  stehenden  Mittel  eine  mehr  oder 
minder  reichhaltige  Sammlung  von  IJüchern  in  J lochdruck,  die  den 
I '.linden  zur  Privatlektüre  überwiesen  wird.  Die  Anzahl  der  für 
r.linde  gedruckten  Pücher  ist  jedoch  geringer  als  die  der  für 
Sehende  erschienenen  ;  denn  nicht  jedes  wertvolle  P>uch  kann  durch 
Druck  oder  Abschreiben  in  Punktschrift  den  Plinden  zugänglich 
gemacht  werden.  Die  Privatlektüre  der  Blinden  hat  daher  wohl  in 
allen  I 'lindenanstalten  durch  das  X'orlescn  angemessen  ergänzt  wer; 
den  müssen. 

I  )ie   Hausordmnig  der  hiesigen    Blindenanstalt   bestimmt,   dass 
in  der  Zeit  vom  1.  (  )kt()l)er  bis  1.  April  von  abends  8 — S%  Uhr  von 
dem  die  Tagesaufsicht  führenden  Lehrer  den  Zöglingen  vorgelesen 
wird.     Die  jüngeren  Schüler  gehen  früher  zu   P>ett  und  sind  daher 
vom     W^rlesen    ausgeschlossen,      so    dass    daran    teilnehmen     die 
älteren  Scliüler  und  die  in  den  Werkstätten  beschäftigten  Zöglinge 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechts.     Den  Insassen  sowohl  des 
IMänners  wie  des  Mädchenheims  ist  die  Teilnahme  daran  ebenfalls 
gestattet.     Zweck  des  \'orlesens  ist  uns,  den  Geist  der  Zöglinge  mit 
einem   würdigen   Stoff  zu   beschäftigen,   sie  anzuregen,   ihr   Wissen 
in  phantasierendes  Handeln  umzusetzen,  d.  h.  die  Fähigkeit  zu  er* 
zielen,  die  vorgelesene   Geschichte  miterleben   zu   können,   das   Ge* 
müt  zu  vertiefen,  das  Sprachgefühl  zu  bilden  ;  eine  Erweiterung  des 
Wissens   ist   nicht    Hauptzweck,   ergiebt   sich   aber   in   den   meisten 
Fällen   ganz   von    selbst.      Bis   ztmi   vergangenen   Jahre   haben   wir 
hauptsächlich  Jugendschriften  vorgelesen;  Frz.  Hoffmann,  Nieritz, 
W.  O.  V.  Hörn,  Chr.  v.  Schmid,  Johanna  Spyri  u.  a.  waren  in  unserer 
Bibliothek   am   häufigsten   vertreten.      Bei   der   xAuswahl   der  anzu= 
schaffenden   P.ücher  folgten   wir  bis  dahin   den   Urteilen  der  Lese= 
Konunissionen   der   Lehrervereine.     Die   Erfahrung  lehrte  uns  je; 
doch,  dass  wir  in  vielen  Fällen  unseren  Zöglingen  nicht  den  ihnen 
zusagenden  Stoff  geboten  hatten.     Der  Mangel  an   guter  Lektüre 
für  die  heranwachsende  Jugend  war  bei  uns  um  so  fühlbarer,  als  am 
Vorlesen  nicht  nur  Schüler,  sondern  auch  der  Schule  Entwachsene 
beiderlei  Geschlechts  teilnahmen. 

Da  fiel  uns  im  vergangenen  Jahre  das  in  2.  Auflage  erschienene 
Werkchen  Wolgasts  „Das  Elend  unserer  Jugendliteratur;  ein  Bei; 
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trag  zur  künstlerischen  Erzielmng  unserer  Ju.ocnd"  —  Konmiis= 
sionsverlag  bei  L.  Fernau^Leipzig  —  in  die  Hände.  Die  Wahrheit 
dessen,  was  Wolgast  über  das  Elend  unserer  Jugendliteratur 
schreibt,  hatten  wir  vollauf  bestätigt  gefunden.  Das  reizte  uns, 
seine  Vorschläge  über  ,, literarisch  wert\'olle  Lektüre  für  die 
Jugend"  praktisch  zu  erproben.  Wir  fingen  an  mit  Storni  und 
Rosegger.  Aus  den  Werken  beider  Schriftsteller  wählten  wir  zum 
Vorlesen  Stücke  aus,  die  unserer  Meinung  nach  von  den  Zöglingen 
verstanden  und  von  ihnen  auch  mit  vollem  Interesse  gehört  werden 
mussten.  \'on  Storms  Novellen  fesselten  sie  Pole  Poppen? 
späler  (ist  auch  in  Punktdruck  erschienen),  der  Schimmelreiter 
und  Regentrude  in  hohem  Masse,  während  andere  —  Bötjer  Basch, 
die  Söhne  des  Senators,  Hinzelmeier,  im  lirauerhause,  ein  stiller 
Musikant  —  keinen  rechten  Anklang  fanden.  Ebenso  gings  mit 
Rosegger:  einige  Novellen  gefielen,  andere,  die  unserer  Meinung 
nach  dieselbe  Wirkung  hervorbringen  mussten,  fanden  nicht  das 
volle  Verständnis.  Die  Erfolge  des  \'ersuchs,  Wolgasts  Vorschlägen 
nachzukommen,  haben  uns  nicht  befriedigt.  Zu  demselben  Re; 
sultat  hat  auch  ein  von  anderer  Seite  bei  sehenden  Kindern  ange? 
stellter  \^ersuch  geführt  (cfr.  Neue  Bahnen  XI.  Jahrg.  Nr.  2  ff.). 
Wolgast  will  durch  die  Lektüre  künstlerischen  Genuss  erzielen.  Es 
dürfen  nur  literarische  Kunstwerke  gelesen  werden.  Sollen  die? 
selben  die  volle  Wirkung  ausüben,  dann  setzen  sie  beim  Leser  bezw. 
Hörer  eine  gewisse  künstlerische  Bildung  voraus.  Wir  glauben  er; 
kannt  zu  haben,  dass  unsere  Zöglinge  iliese  künstlerische  Bildung 
noch  nicht  besitzen  und  darum  vorilerhand  nicht  befähigt  sind, 
literarische  Kunstwerke  so  zu  geniessen,  wie  es  im  Interesse  der- 
selben wünschenswert  ist.  Daraus  ergiebt  sich  die  Forderung,  die 
Zöglinge  in  geeigneter  Weise  auf  die  Lektüre  solcher  Schriften  vor- 
zubereiten, welche  künstlerische  Ziele  verfolgen,  (  )1)  diese  \ dr; 
bereitung  zweckdienlicher  beim  Unterricht  in  der  Literatur  oder 
aber  beim  Vorlesen  durch  Hinweise  und  llelehiungen  an  geeigneter 
Stelle  zu  erfolgen  liat,  ist  eine  Frage,  die  n(X-h  zu  er(">rtern  wäre;  am 
meisten  empfiehlt  sich  wohl  ein  Vorgehen  auf  beiden  Wegen.  Vuch 
müsste  bei  Auswahl  der  Stücke  fiir  die  U'tzten  l!;inde  des  Lese? 
buches  schon  darauf  Bedacht  genonnnen  werden,  das  künstlerische 
Empfinden  der  Schüler  zu  bilden.  Die  zum  X'orlesen  gelangenden 
Schriften  mussten  dann  eine  Steigerung  vom  Leichten  zum  Schwe? 
reren  erkennen  lassen. 
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Wir  sind  entschlossen,  die  im  verflossenen  Winter  angestellten 
Versuche  Ix-hnfs  richtiger  Auswahl  der  zum  X'orlesen  in  iilinden^ 
Anstalten  geeigneten  Schriften  fortzusetzen.  Ich  werde  mir  nach 
Abschluss  derselben  erlauben,  unsere  dabei  gesammelten  Erfahr- 
ungen an  dieser  Stelle  zu  ven')ffentlichen.  Doch  würde  es  im  In; 
teresse  der  Sache  liegen,  wenn  sich  die  Kollegen  anderer  Anstalten 
bereit  finden  Hessen,  ihre  bis  dahin  gesammelten  Erfahrungen  auf 
diesem  Gebiet,  das  m.  W.  ausser  mit  wenigen  Zeilen  in  Mells  Hand= 
buch  —  S.  449  —  nirgends  erörtert  ist,  ebenfalls  mitzuteilen.  Die 
l-'rucht  der  gemeinschaftlichen  Arbeit  wäre  ein  Verzeichnis  der  zum 
\'()rlesen  in   Illinden- Anstalten  geeigneten  Schriften. 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Das  ,, Wiener  Fremdenblatt"  vom  30.  April  1900  berichtet: 
Se.  Majestät  der  Kaiser  hat  das  von  Regierungsrat  A.  Meli  in 
Wien  unter  dem  Titel  „Encyklopädisches  IlandJjuch  des  Illinden- 
Wesens"  herausgegebene  Werk  der  huldreichen  Annahme  für  die 
k.  und  k.  Familien^Fideikommissbibliothek  gewürdigt  und  anzu= 
befehlen  geruht,  dass  dem  Verfasser  aus  diesem  Anlasse  der  kaiser= 
liehe  Dank  bekannt  zu  geben  sei. 

—  Die  Krefelder  L>ürger=Zeitung  vom  3.  xA.pril  1900  schreibt: 
Das  Wohlthätigkeitskonzert  zum  besten  der  hiesigen  IMindenver* 
einigung,  veranstaltet  vom  OuartettA'erein  ,,Rheingokr'  (Direktion 
l'ielken)  und  den  Instrumental- Verein  (Direktion  Panzer)  darf  mit 
Recht  als  das  beste  bezeichnet  werden,  welches  in  dieser  Saison  von 
Dilettanten  veranstaltet  worden  ist.  Dem  Anreger  dieses  Kon= 
zertes,  Herrn  Rektor  Pauss,  wird  das  Herz  im  Leibe  vor  Freude 
gehüpft  haben,  als  er  das  Beutelein  mit  dem  Ueberschuss  für  seine 
lUinden  inuiier  straffer  sich  füllen  sah.  Wir  wünschen  ihm  auch 
ferner  materielle  Erfolge  zugunsten  seiner  edlen  Bestrebungen. 

—  Ein  blinder  Postbote.  Von  allen  Berufsarten,  die 
einem  Blinden  zugänglich  sind,  ist  wohl  diejenige  eines  Briefträgers, 
der,  sollte  man  meinen,  vor  allem  eines  guten  Sehorgans  bedarf,  die 
am  meisten  in  Erstaunen  setzende.  Und  doch  nimmt,  wie  man  uns 
mitteilt,  in  dem  Dorfe  Filgrave  unweit  Newport-Pagnells  in  der 
englischen  Grafschaft  Buckingham,  der  völlig  des  Augenlichts  be= 
raubte  Joe  Blacksmith  diesen  verantwortungsvollen  Posten  ein. 
Sein  körperlicher  Defekt,  den  er  sich  Ijei  der  Rettung  zweier  Kinder 
aus  Feuersgefahr  zugezogen,  hindert  ihn  nicht,  zweimal  des  Tages 
die  Briefbestellung  zwischen  Filgra\e  und  Newport  —  beiläufig 
eine  Entfernung  von  drei  englischen  Meilen  —  zur  Zufriedenheit 
seiner  \'orgesetzten  zu  besorgen.  Durch  ein  ganz  vorzügliches 
Gedächtnis   unterstützt,  lässt   er  sich   bedeutend   seltener   als   seine 
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sehenden  Kollegen  einen  Irrtum  im  Dienste  7A\  schulden  kommen. 
Seit  vielen  Jahren  dient  dem  l:)liuden  ,.Joe"  l)ei  seinen  amtlichen 
Touren  sein  treuer  schottischer  Berghund  IMiylax  zum  Ilcgleiter, 
der  jedem  einen  bösen  Empfang-  bereiten  würde,  der  thöricht  genug 
wäre,  seinem  Herrn  bei  der  Erfülhmg  seiner  Dienstpflichten  hin^ 
dernd  in  den  Weg  zu  treten. 

—  Der  pensionierte  Direktor  der  Grazer  ( )dilien;ijlindenanstalt 
geistl.  Rat  R.  Zeyringer  wurde  durch  \'erleihung  des  c)sterreichii 
sehen  Franz^Josef^Ordens  ausgezeichnet. 


Neu    erschienen: 

1.  Gedenkblatt  zur  Jubelfeier  des  50j;ihrigen  liestehens  der 
Grossherzoglichen  lllindenanstalt  zu  h'riedberg  (Hessen) 
8.  April  1900. 

2.  Bericht  und  Abrechnung  der  Verwaltung  der  Blindenanstalt 
von  1830  und  des  Blindenasyls  (Hamburg)  für  das  Jahr  1899. 

3.  Die   (Jdilien=Blindenanstalt   für   Steiermark    im    Jahn'    1899. 

4.  Tidskrift  för  abnormskolorna  i   Finland.     1900. 

5.  Jahresbericht  des  \"ereins  zur  Fürsorge  für  die  Blinden  im 
Herzogtum  Gotha  für  das  Jahr  1899. 

6.  Die  Fürsorge  für  die  Blinden  im  Herzogtum  (if)tlia.  Ihre 
bisherige  Entwicklung  und  ihre  Ziele.  \  on  Pfarrer  Dr. 
SeyfahrtsHerbslel>en. 

7.  45.  Jahresbericht  der  Blindenanstalt  in  Nürnberg. 

8.  53.  Jahresljericht  der  (Jstpreussischen  Blinden^Unterrichtss 
anstalt  zu  Königsberg. 

9.  Iahres])ericht  des  Kgl.  Zentral-Blindeninstituts  in  München 
für  1898/99.  "^ 

Oeften  tliche  Danks aguncf. 

Gelegentlich  meiner  Studienreise  durch  einige  lllindenslnstitute 
Oesterreich^Ungarns  sind  mir  die  Herren  Direktoren  der  Anstalten 
mit  grossester  Zuvorkonuuenheit  begegnet,  und  haben  es  mir  er^ 
möglicht,  meine  Zeit  voll  auszunützen  und  in  jeder  Anstalt  viel  zu 
sehen  und  zu  lernen. 

Ich  erlaube  mir  daher,  den  F.  T.  Herren  Direktoren  Ignaz  Pivar 
in  Budapest,  A.  Meli  und  S.  Fleller  in  Wien,  F.  Entlicher  in  Purkers- 
dorf,  A.  Ludwick  in  Linz,  A.  Kratzer  in  (iraz  hiermit  meinen  besten 
Dank  auszusprechen. 

In  Agram,  den  15.  Mai  1900. 

St.   H  o  r  V  a  t  li  ,   Leiter  des   Blinden -TnstitiUs. 

I  n  li  alt:  Ocorg  Scliihel  f.  —  Hlindc^  Konzortoel)er.  Vom  J.  Natlian. 
—  Eine  Zentrall)il»liotlK^k  fiir  die  dentschon  Hlindoii.  Von  Dr.  Geort>-  Bnch- 
wald-Leipziff.  —  lfol>er  das  Vorlesen  in  der  Hlindenanstalt  Von  Feuersouger- 
Königsberg  l'r.  -     Vermischtes.    Ans  der  Tagcspress(\ 

Druck  und  Verlag  der  Hamcrschen  BucLdruckcrei  in  Düren  (Rheinland). 


AbdonemeDtsprela 

pr.>  Jnlir  Jfy  f>;  dureli  die  Pnst 

bezogen  /^  .S.flO; 

illreet   unter   Kreu/.hHiiü 

loilnlknde  ^  A.ril),  naeli  dem 

AiiHlande  ß^  r> 


Kraehelnt  Jlhrllch 

ISmal,  einen   Bo^en  «tark 

Bei  Anselgeii 

wird  die  »jeHpaltene  Hetiteuile 

oder  deren   Raum 

mit   15   Ptg.  bereehnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitselirifi  für  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Gongresse  und  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Begründet  und  bis   September   189fi   herausgegeben   von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Künigsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietaaque  dabuiit  luceoi, 
oaecique  vtdebunt. 


.Va  7. 


Oiiren,  den   15.  Juli  1900. 


Jahrgang  XX. 


Mr.  A.  Hiickle  f 

Am  27.  Mai  d,  J.  starb  an  einem  Herzleiden  der  in  allen  für  das 
Wohl  der  Blinden  wirkenden  Kreisen  rühmlich  bekannte  englische 
Blindenfreund,  Direktor  der  Yorkshire  School  for  the  Blind,  AI  r. 
A.  B  u  c  k  1  e  ,  B.  A.,  ein  Mann,  der  in  den  30  Jahren,  in  denen  er  der 
Blindensache  gedient  hat,  mehr  für  die  Blinden  in  Yorkshire  aus= 
gerichtet  hat.  als  es  unter  gewöhnlichen  X'erhältnissen  einem  AIen= 
sehen  auszurichten  vergönnt  ist.  Einzelheiten  über  seine  Wirk- 
samkeit werden  später  mitgeteilt  werden.  Neben  seiner  umfassen^ 
den  Arbeit  für  das  Wohl  der  lUinden  wusste  er  Zeit  zu  gewinnen 
für  sprachliche  Studien,  poetische  Produktion  und  künstlerische 
\\'irksamkeit,  namentlich  als  Radierer.  Sein  Hauptwerk  ist  York= 
shire  Etchings  with  Sonnets  and  Descriptions.  Leeds  1885.  Er 
nahm    an    den    meisten    internationalen    Blindenlehrer^Kongressen 
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und  andern  Kongressen  für  das  Wohl  der  Pdindcn  teil,  die  seit  1873 
stattgefunden,  und  leitete  selbst  einen  solehen  in  York  in  1883. 
Seine  Frau  (er  war  zum  zweitenmal  verheiratet),  die  als  Matron 
(Hausmutter)  der  Anstalt  angestellt  ist,  und  einige  Kinder  aus 
erster  Ehe  überleben  und  betrauern  ihn.  Zu  seinem  Andenken  wird 
ein  „BucklesScholarshipsFond"'  gestiftet,  und  zu  seinem  Gedächtnis 
eine  Tafel  im  Dome  zu  York  (the  York  Minster)  angebracht  werden. 

J.  M  o  1  d  e  n  h  a  w  e  r. 


Beiiierkiiiigen  zu  dem  Artikel: 

„lieber  eleu  fiuauzielleu  Gewiuu  aus  dem  Betriebe 

der  Bürsteumacberei". 

I 

Als  einen  der  Zielpunkte  dieses  Artikels  stellt  Herr  Kollege 
Oskar  Notnagel=Riga  auf  S,  72  des  Blindenfreundes  d.  J.  den  hin: 
dass  dadurch  „die  eine  oder  andere  Anstalt  zur 
grösseren  Sparsamkeit  in  den  Werkstuben"  anges 
regt  werden  könne.  Wenn  das  so  gemeint  sein  soll,  als  ob,  wenn 
eine  Zusammenstellung  einer  anderen  Anstalt  nach  dem  Vorbilde 
der  Zusammenstellung  der  Daten  auf  S.  71  nicht  so  günstige  Re= 
sultate  erzielt  als  die  der  Rigaer  Anstalt  unter  B.  Neue  Betriebsart, 
dies  als  ein  Beweis  davon  zu  gelten  habe,  dass  in  der  betreffenden 
Anstalt  ,, Materialverschwendungen"  vorkämen,  so  würde  eine 
solche  Schlussfolgerung  nicht  in  allen  Fällen  zutreffend  sein,  weil 
sie  eine  Reihe  anderer  Umstände  ausser  acht  lässt,  die  das  Verhältnis 
des  Materialwertes  zum  Werte  der  abgelieferten  Arbeiten  mitbe= 
stinmien,  und  zum  teil  in  viel  entscheidenderer  Weise  als  der  Mangel 
an  Sparsamkeit  in  der  MateriaUBearbeitung  und  ^Verwendung. 
Darauf  hier  öffentlich  hinzuweisen,  soll  die  nächste  Aufgabe  dieser 
Zeilen  sein,  nachdem  ich  die  Angelegenheit  mit  Herrn  Kollegen 
Notnagel  brieflich  zweimal  eingehend  verhandelt  habe.  Ich  lasse 
aber  dabei  zunächst  jede  Erörterung  darüber  aus  dem  Spiele,  ob 
diese  oder  jene  Einrichtung  und  Massnahme  in  Riga  oder  in  Neu? 
kloster  zweckentsprechender  oder  vorteilhafter  sei,  um  dadurch  die 
Aufmerksamkeit  nicht  von  dem  in  Frage  stehenden  Punkte  abzu= 
lenken. 

Ich  stelle  an  die  Spitze  meiner  Auseinandersetzungen  die  von 
Herrn  Notnagel  in  seinem  Artikel  S.  72  erbetene  und  ihm  von  mir 
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2190,40 

3467,13 

1 58  M  Bürsten 

2831,43 

3899,79 

13>S  „ 

4307,10 

5971,22 

138,    , 

G000,6G 

8403,93 

140  „    „ 

7403,25 

10240,33 

138,   „ 

3379,49 

444G,06 

132  „    , 

4023,78 

5794,27 

144  „    „ 

auch  l)crcits  ül)erniittcllc  Zusaniiiienstellun.q-  der  einsclilaj::;-eiKlen 
Daten  aus  der  llürsteninacherfi  der  liiesigen  Anstalt  für  die  letzten 
fünf  Jahre. 

1 .  ]>  ü  r  s  t  c  n  m  a  c  h  e  r  e  i. 

Materialverbrauch       Abgelief.  Bürsten        Aus    loo  M  Material 

I.  1894/95 

II.  1895/9G 

III  189G/97 

IV.  1897/98 

V.  1898/99 

,};j-  1898/99J  '/'>'■""«•'; 
VII.  )  Ausgeleinl 

Der  X'ergleieh  der  Rigaer  Zusammenstellung  mit  der  Neu* 
klosterschen  zeigt,  dass  der  Betrieb  in  Neuklostcr  1898/99  in  der 
Auswertung-  des  Materials  um  105%  hinter  Riga  zurückgeblieben  zu 
sein  scheint.  \\'ollte  man  nun  schliessen:  Also  muss  in  der  lUirsten* 
macherei  zu  Xeukloster  eine  unverantwortliche  Materialverschwen= 
düng  zu  Hause  sein,  so  ginge  ein  solcher  Schluss  irre. 

Schon  der  Cmstand,  dass  die  Alaterialausteilung  und  \'erarbei= 
tung  hier  wenigstens  insofern  ähnlich  wie  in  Riga  verläuft,  als  jeder 
Arbeiter,  ob  Lehrling  oder  Ausgelernter,  das  Material  für  seine 
Arbeiten  genau  zugewogen  erhält,  und  jedem  Arbeiter  seine  Ar? 
beiten  für  sich  abgenommen  und  gebucht  werden,  in  Verbindung 
mit  dem  anderen  Umstände,  dass  sich  nach  den  Ergebnissen  dieser 
Betriebsart  der  \'erdienstanteil  jedes  Arbeiters,  des  Lehrlings  wie 
des  Ausgelernten,  bemisst,  macht  hier  ein  leichtfertiges  Umgehen 
mit  dem  Material  unwahrscheinlich.  Ebenso  auch  der  andere  Um# 
stand,  dass  hier  durch  einschlagende  Bestinmumgen  und  Anord= 
nungen  den  Lehrmeistern  jegliche  Verwendung  von  Material  zu 
ihrem  Nutzen  unmöglich  gemacht  ist. 

Wenn  demnach  die  Materialauswertung  in  Neukloster  weit  ge= 
ringer  als  in  Riga  erscheint,  so  kommt  das  daher,  dass  als  Um= 
stände,  die  zu  diesem  scheinbaren  Ergebnis  in  ausschlaggebender 
Weise  mitwirken,  folgende  in  Betracht  kommen: 

1.  Ob  die  Arbeiter  Lehrlinge  oder  Ausge- 
lernt e  sind,  und  wie  sich  das  Z  a  h  1  e  n  v  e  r  h  ä  1 1  n  i  s 
der  beiden  Abteilungen  zu  einander  stellt?  (Ein 
Vergleich  der  Reihe  V  mit  den  Reihen  VI  und  VII  meiner  obigen 
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Aufstellung  liefert  hierfür  den  Beleg.)  Ein  genaues  l'rteil  über  die 
in  Rede  stehende  Frage  würde  sich  also  bei  einem  \ergleiche  der 
Anstalten  in  Riga  und  Xeukloster  nur  gewinnen  lassen,  wenn  zu« 
gleich  bekannt  gegeben  wird,  wie  viel  ausgelernte  Arbeiter  und  wie 
viel   Lehrlinge  in  beiden   Anstalten   arbeiten. 

2.  Wie  hoch  ist  der  Einkaufspreis  des  v  e  r  = 
arbeiteten  Materials?  Für  Xeukloster  niuss  das  Ma^ 
terial  aus  dritter  oder  vierter  Hand  bezogen  werden  (Produzent, 
Messe,  Grosshändler,  Zwischenhändler).  X'erniutlich  bezieht  die 
Rigaer  Anstalt  z.  B.  Borsten.  Pferdehaare  und  Hölzer  aus  erster 
oder  zweiter  Hand.  Die  billigeren  Preise  in  Riga,  die  folgende  ver* 
gleichende  Uebersicht  ausweist,  lassen  das  vermuten: 

a)  Preis  reiner  Borsten  ä  Pfund  (deutsch)  in: 

Xeukloster :  Riga : 

3"         1,80  M.  1,22  M. 

SVa"     2,25    „  1,83    „ 

4"  2,50    „  2,44    „ 

Vit"     2,90    „  2,70    „ 

b)  Steife  Borsten,  die  sich  jährlich  nur  nach  Probe 
taxieren  lassen,  scheinen  hier  auch  15  bis  20%  teurer  zu  sein. 

Ross  haare  kosten  hier  das  deutsche  Pfund,  zugerichtet, 
2.30—2.50  Mk..  also  20%  mehr  als  in  Riga. 

3.  \\'ie  hoch  stellt  sich  der  Absatzpreis  der  ab- 
gelieferten Arbeiten?  —  Welche  Einwirkung  auf  das 
W'ertverhältnis  von  verarbeitetem  Material  und  abgelieferten  Bür? 
sten  hat  nicht  der  Umstand,  dass  nach  einem  \'ergleich  der  .Sätze 
in  der  Preisliste  aus  Riga  mit  den  Sätzen  der  Preisliste  aus  Xeu* 
kloster  die  Preise  für  Bürsten  in  Riga  60.  100.  ja  150%  und 
mehr  höher  sind  als  hier.     Einige  Beispiele  mögen  das  darthun: 


Neukloster 

Riga 

ä  Dtzd. 

ä  Dtzd. 

Fassbürsten  17 

7,00 

18,00 

Federwedel  30 

3.00 

7,20 

Soxletbürsten  34 

2.50 

6,00 

X'agelbürsten  49 

0.80 

2,40 

Huf  bürsten  73 

2,00 

9,60 

Kammbürsten  88 

2.00 

6,00 

Kleiderbürsten  99 

3,50 

6.00 

105 


Die  anderen  .Sorten  Kleiderbürsten  sind  durchweg  80%  teurer. 
Haarbürsten  145  J  20,00  36,00 

Kuhkardätschen   153  6,00  12,00 

Laniiicninitzer  163  0,75  4,80 

Molkereibürslcn  166  14,00  27.60 

Scheuerbürsten  226  a  2,50  4,-32 

Damit    hängt    als    besonders    entscheidende    Präge    zusammen: 
4.  Welche  Kalkulation  liegt  der  Preisbemess* 
u  n  g   der   Arbeiten    zu    Grunde?   —    Hierüber   mag   Aufs 
schluss    geben    folgende    vergleichsweise    Zusammens 
Stellung  fl  er  Kalkulationen  in 


1.  Riga*) 

IL  Neukloster 

a) 

\r.  17 

Vo 

aj  Durchschnitt 

Material 

3,75  K. 

100 

Material    1 00 

Lohn 

1,80    , 

48 

,,     ,.        1  32,55  Lohn 
Verdienst^    ,'  _  ,,,  ^  „  ,  ., 

j    5,4.0  r4Vo^  Verlustkasse 

Aufschlag 

3.45     „ 

92 

Arbeit  Sa. 

U,00  K. 

240 

Arbeit  Sa.  138,00 

b) 

Nr.  58 

% 

bj  Arbeitsstätte. 

Material 

3,25  K. 

100 

Material    100 

Lohn 
Aufschlag 

0,35    , 

10,77 
73,85 

1  37,70  Lohn 

/    6,30   (h"U\  Verlustkasse 

Arbeit  Sa 

0,00  K. 

184,62 

Arbeit  Sa.  144,00 

c) 

Nr.  201 

7o 

cj  Lehranstalt 

Material 

1,23  K. 

100 

Material    100 

Lohn 

0,45    , 

36  58 

13.70  Sparkasse 

Aufschlag 

1.32    „ 

107,32 

Verdienst/ 13,70  Fonds 

4,60  ('3,6";oj  Verluslkasse 

Arbeit  Sa 

3,00  K. 

243,90 

Arbeit  Sa.  132,00 
Die  Zusammenstellung  zeigt  zugleich,  wie  die  höhere  Material« 
auswertung  in  Riga  wesentlich  durch  einen  unverhältnismässig 
höheren  Aufschlag  als  in  Xeukloster,  nämlich  durch  einen  Auf« 
schlag  von  mehr  als  60%,  herauskommt,  und  weiter,  dass  der  durchs 
schnittliche   Lohnsatz  in   Xeukloster,   soweit  sich  aus  vorliegenden 


*)  Die  Aufstellung  unter  Riga  ist  gewonnen  aus  dem  Kalkulationsbuch 
von  dort.  Dabei  habe  ich  den  Lohn,  der  in  Riga  tür  Bohren  von  Hölzern 
gezahlt  wird,  mit  zum  Materialwert  geschlagen,  um  den  Vergleichpunkt  mit 
Neukloster  zu  gewinnen,  wo  nur  gebohrte  Holzer  gekauft  werden. 
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Beispielen  ersehen  lässt.  mindestens  niclit  niedrig-er  als  in  Riga  ist. 
—  Woraus  erklärt  sich  hiernach  also  wesentlich  mit.  dass  die  Ma= 
terialauswertung  in  Xeukloster  g^eringer  erscheint?  D  a  r  a  u  s, 
dass  wir  nicht  so  hohe  A  u  f  s  c  h  1  ä  g  e  in  R  e  c  h  n  u  n  g 
bringen.  Dies  führt  zu  einem  anderen,  in  entscheidender  Weise 
für  den  Ausfall   des   X'ergleichs   beitragenden    Punkte,   nämlich: 

5.  Ob  d  i  e  B  ü  r  s  t  e  n  zu  D  e  t  a  i  1  =  oder  E  n  g  r  o  s  = 
preisen  abgeliefert  w  e  r  d  c  n  und  die  Bürste  n  w  e  r  t  e 
in  den  Z  u  s  a  m  m  e  n  s  t  e  1  1  u  n  g  e  n  demnach  D  e  t  a  i  1  ^ 
oder  E  n  g  r  o  s  w  e  r  t  e  darstellen?  —  Ersteres  ist  in  Riga, 
letzteres  in  Xeukloster  der  Fall.  Infolgedessen  ist  in  Riga  der  Ver; 
kaufswert  der  Bürsten  nach  überlieferten  Nachrichten  um  10.  16, 
25  und  30  Prozent  geringer  als  der  Detailwert  derselben  in  der 
Rigaer  Zusammenstellung;  in  Xeukloster  dagegen  der  Verkaufs^ 
wert  w^enigstens  derjenigen  Bürsten,  die  im  Detailverkauf  abgehen, 
um  30 — 40  Prozent  höher  als  die  den  Engrospreis  vertretenden 
Daten   in    der   Xeuklosterschen    Zusammenstellung. 

6.  Wieviel  und  was  für  Sorten  werden  i  lu  B  e  = 
triebe  angefertigt?  —  Ich  muss  zugeben,  dass  ein  Ver^ 
gleich  in  dieser  Richtung  nicht  zum  A^orteile  der  hiesigen  Anstalt 
spricht,  weil  in  Riga  nach  der  dortigen  Preisliste  eher  eine  grössere 
als  geringere  Zahl  von  Bürstensorten  gearbeitet  wird  als  hier. 

7.  In  welcher  Qualität  nach  Material  und  A  u  s  = 
führ  u  n  g  w  i  r  d  g  e  a  r  1)  e  i  t  e  t  ?  —  Hierüber  kann  nur  der  A'er^ 
gleich  von  Proben  ein  sicheres  Urteil  geben.  Xach  dem  brieflichen 
Austausch  liegen  in  dieser  Beziehung  in  Riga  und  X^eukloster 
gleiche  Verhältnisse  vor. 

Mit  A'orstehendem  erscheint  mir  bezüglich  des  Vergleichs 
zwischen  Riga  und  Neukloster  dargethan,  dass,  obwohl  die  ver? 
gleichsweise  Zusammenstellung  flic  Materialauswertung  in  New 
kloster  geringer  erscheinen  lässt,  in  Wirklichkeit  dies  doch  nicht 
der  Fall  ist,  und  im  allgemeinen  nachgewiesen,  rlass  der  von 
Herrn  Kollegen  Notnagel,  nach  dem  Eindruck,  den  ich  von  seinem 
Artikel  gewonnen  habe,  angestellte  Weg  des  Vergleichs  ohne  Be? 
rücksichtigmig  der  eben  von  mir  mit  in  die  Erwägung  gezogenen 
Verhältnisse  zu  sicheren  Schlüssen  auf  den  Materialverbrauch  in 
anderen  Anstalten  nicht  geeignet  ist.  Auch  scheint  mir  aus  dem 
allen  hervorzugehen,  dass  die  Klagen  verschiedener  Anstalten  in 
Deutschland    über   zu    geringen    Gewinn    in    der    Bürstenmacherei 
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niclit  auf  AfanG^cl  an  Sparsamkeit  hei  der  Materialbehancllunj^  zu 
beruhen  brauchen ,  sondern  auch  trotz  _c;-rösster  Sor_e;-falt  bei  Aus* 
teihmg^  und  X'erarbeitunj::;^  des  Materials  ihren  Gruml,  wie  in  Neu* 
kloster.  in  der  drückenden  Konkurrenz  der  Gross;,  Haus*  und 
Arbeiterkolonieen  =  Tn(histrie  haben  können. 

So  wenijc;"  zuverlässig  nun  solche  Verg'leiche  von  Zusammen^ 
stellung-en  aus  verschiedenen  Anstalten  für  die  Gewinnung'  eines 
sicheren  Urteils  darüber  sein  würden,  ob  in  einer  anderen  Anstalt 
mit  dem  Material  sparsam  oder  nicht  sparsam  gewirtschaftet  wird, 
so  wertvi^ill  sind  dieselben  — und  in  dieser  Richtung  verflient  Herrn 
Kollege  Notnagels  Anregung  die  dankbarste  Anerkennung  —  wenn 
jede  Anstalt  für  sich  ihre  T'ctriebsart  inuiier  wieder  auf  solcher 
Grundlage  nach   dem   Vorbilde   der  Rigaer  untersucht. 

Desgleichen  achte  ich  als  gross  und  gut  die  Anregung  der  Not« 
nagelschcn  Arbeit,  auf  dem  Wege  der  Selbsthülfe,  durch  \^ereini= 
gung  der  Anstalten  zu  gemeinsamen  Einkauf  des  Materials,  ein 
günstigeres  \'erhältnis  zwischen  Selbstkosten;  und  Verkaufspreis  an; 
zustreben,  l^nd  zu  diesem  Zwecke  ist  allerdings  zunächst  erfordere 
lieh,  den  Materialverl)rauch  der  einzelnen  Anstalten  kennen  zu 
lernen.  Dass  die  einzelnen  Anstalten  die  bezüglichen  Daten  dem 
Herrn  Kollegen  yothnagel  zvistellen  möchten,  ist  darum  meine 
Ritte,  die  ich  nicht  angelegentlichst  genug  vmtcrstützen  kann.  Est 
ist  m.  E.  dringend  notwendig,  dass  die  Angelegenheit  zunächst  im 
Blindcnfreunde  und  dann  auf  dem  nächsten  Kongresse  weiter  er« 
wogen  un.d  verhan.delt  wird.  Ich  habe  Herrn  Notnagel  meine  Be; 
reitwilligkeit  erklärt,  tiiich  seinen  Bestrebungen  in  dieser  Richtung 
voll  und  ganz  anzuschlicssen,  meine  dann  aber,  dass  der  Zusammen; 
schluss  zu  gemeinsamen  Einkauf  nicht  blos  für  das  Bürstenmaterial, 
sondern  auch  für  das  Material  der  anderen  Betriebe  anzustreben 
ist.  Zu  dem  Zwecke  veröffentliche  ich  nachstehend  auch  die  der 
Notnageischen  Aufstellung  von  Daten  entsprechenden  inbezug  auf 
die  hiesigen  anderen   Betriebe  für  das  Jahr  1898/99: 

H.  K  o  r  b  m  a  c  h  e  r  e  i. 

Gel.  Arbeiten  Verarb.  Material  100  M  Material 
I.  1898/99  1917,20  622,68  308 

"•  1898/99  '  ^^^^^'^^"^^         ^"^"^'^^  ^^^''^^  ^^'^ 

III.  I  Ausgelernte  1379,75  440,93  314 
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III.  Seilerei. 

Gel.  Arbeiten  Verarb.  Material  1  0I\1  Material 

I.   18'J8/99                          8712,G0  5109,41                     170 

II-  ;^g9g,()9  I  I^fh»'li"ge       2646,71  161)9  20                     156 

III.                 I  Ausgelernte  6065,89  3110,21                    178 
1  V.    \V  e  1 1  m  a  c  li  c  r  v  i. 

Gel.  Arbeiten  Verarb.  Material  100  M  Material 

I-   1898  99                            428,35  121,82                     3.50 

If-  1898/99  •  I-ehrlinge        268  95  85,90                    282 

III-      '          )  Ausgelernte     154,40  35,92                    440 

Neuklüster   im   Juni   19U0.  L  e  m  b  k  e. 

IL 

Es  ist  gewiss  für  alle  Beteiligten  vorteilhaft,  dass  Herr  Direktor 
Nothnagel=Riga  die  praktische  Frage  betr.  die  Einrichtung  des 
Handarbeitslnlriebes,  besonders  der  Bürstcninacherei.  im  „Blinden^ 
freunde"  angeregt  hat.  Ich  erlaube  mir.  dazu  zu  bemerken,  dass  die 
Bremer  Blinden-Beschäftigungsanstalt  nach  den  von  Hrn.  Direktor 
Nothnagel  aufgestellten  Grundsätzen  seit  ihrer  En'iffnung  vor  circa 
vier  Jahren  arbeitet.  Denn  worin  anders,  als  darin,  dass  die  Arbeiter 
für  das  Material  haften,  oder  besser  gesagt,  dass  sie  das  zu  ver= 
arbeitende  ^laterial  als  ihr  Eigentum  betrachten,  kann  wohl  die  Be^ 
dingung  für  ein  erspricssliches  Wirtschaften  liegen?  Dabei  ist  frei= 
lieh  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Betriebe  in  einer  Blinden^ 
A  u  s  b  i  1  (1  u  n  g  s  =  Anstalt  und  einer  lÜindea  -Beschäftige 
u  n  g  s  '  Anstalt.  In  der  letzteren,  wie  es  beispielsweise  in  tier  hie=^ 
sigen  Anstalt  Sitte  ist.  empfängt  jeder  blinde  Arbeiter  am  Montag 
sein  Material,  das  er  als  sein  Eigentum  betrachten  und  zu  Rate 
halten  muss  ;  denn  je  mehr  Waren  er  daraus  fertigt,  desto  höher 
ist  der  Betrag,  der  ihm  am  Ende  der  Woche  für  seine  Geschicklich- 
keit mul  für  seinen.  Fleiss  zuteil  wird.  Der  Zögling  einer  Blinden- 
Ausbildungsanstalt  wird,  falls  es  an  der  Anleitung  dazu  nicht  fehlt, 
zwar  auch  si)arsam  nüt  dem  Material  umgehen  müssen  ;  doch  ist 
zwischen  einem  Lehrling  und  einem  sell)ständigen  Arbeiter  in 
diesem  1 'unkte  ein  gewaltiger  L'nterschied.  Ich  will  das  ,, Warum" 
nicht  weiter  ausführen,  um  keinem  zu  nahe  zu  treten.  Ausgesprochen 
aber  muss  es  werden,  dass  auch  der  Lehrling  schon  und  zwar  von 


109 

vornluTfin  dazu  aiii:,alialten  wtrtlen  nniss,  mit  dem  Material  ^nr^- 
faltig  mnzugehen,  damit  er  ein  Verständnis  dafür  gewinnt,  wie  sein 
Handwerk  vorteilhaft  betrieben  werden  kann,  und  damit  er  von 
Anfang  an  sein  Interesse  an  einem  vorteilhaften  betriebe  desselben 
bethätigen  kann. 

Wenn  nun  der  selbständige  Arbeiter  das  ihm  vorschussweise 
gegebene  Material  wie  sein  Eigentum  in  acht  ninnnt  und  es  nach 
bestem  Können  verwertet,  so  nniss  ihm  auch  die  l'Veude  an  dem 
erreichteti  l)esseren  Resultat  nicht  geschmälert  werden.  Ich  meine, 
wer  mehr  Ware  aus  dem  Material  herstellt,  soll  auch  mehr  vers 
dienen  als  der,  welcher  bei  grösserem  Materialverbrauch  nur  für  die 
gleiche  Sunnne  Waren  fertig  stellt.  So  darf  allerdings  keine  iUins 
den-Ausbil(hmgs=Anstalt  verfahren,  das  gilt  mir  für  die  l>eschäftig; 
imgSiAnstalt  und  für  das  lUindenheim.  Das  allein  stärkt  aber  das 
Interesse  an  der  guten  Ausnutzung  des  Materials,  wenn  damit  ein 
pekuniärer  Vorteil  verbunden  ist,  wenn  es  dem  I Minden  am  Sonn? 
abend  oder  am  Monatsschluss  in  klingender  Münze  zum  Bewusst* 
sein  konnnt,  dass  die  Kunst,  das  Material  sparsam  zu  verbrauchen, 
etwas  einbringt.  Noch  angenehmer  ist  es  allerdings  dem  Blinden, 
wenn  er  —  w  ie  hier  in  Bremen  —  den  ganzen  Nutzen  seiner  Arbeits? 
ieistung  ohne  jeden  Abzug  erhält.  Beträgt  z.  B.  die  Summe  des  von 
ihm  verbrauchten  Materials  Mk.  13,50  und  die  Summe  der  daraus 
von  ihm  gefertigten  Fabrikate  Mk.  28,60,  so  bekommt  er  ohne  w^ei* 
teres  Mk.  15,10  ausgezahlt.  Das  ist  allerdings  die  höchste  Lohn? 
stufe,  die  ein  Arbeiter  erreichen  kann,  und  das  ist  der  höchste  Ge= 
winn,  den  die  Achtsamkeit  beim   Materialverbrauch   erzielen  kann. 

Für  die  l'eschäftigungsanstalten  und  Blindenheime  gibt  es  wohl 
keine  bessere  Betriebsart  als  die,  welche  jetzt  in  der  Blindenanstalt 
zu  Riga  eingeführt  ist.  So  viel  mir  bekannt,  arbeiten  nach  den  von 
Herrn  Direktor  Nothnagel  aufgestellten  Grundsätzen  auch  die  Blin? 
denheime  in  Kiel  und  Hannover  und  die  Beschäftigungsanstalt  in 
Bremen  ;  denn  für  derartige  Anstalten  gibt  es  gar  keinen  anderen 
Weg,  um  die  (~)rdnung  in  ihrem  Geschäftsbetriebe  aufrecht  zu  er? 
halten. 

Zum  Schluss  nniss  ich  auf  einen  Punkt  noch  besonders  auf* 
merksam  machen.  Will  man  es  erreichen,  dass  die  Blinden  beim 
Verarbeiten  des  Materials  Acht  geben  und  sich  vor  Vergeudung 
desselben  hüten,  so  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  sie  die  richtigen 
technischen   Griffe   zu   lehren   und  ihre   fachmännische   Ausbildung 
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aufs  sorgfältigste  zu  leiteu.  Dann  ist  es  aber  nicht  ,, ziemlich  gleich; 
giltig,  ob  der  Meister  X  oder  Y  in  den  Werkstätten  fuugiref.  Ich 
kann  mir  nicht  denken,  dass  das  ,, Notieren  in  dem  langen  schmalen 
Buche"  allein  imstande  ist,  den  Arbeitern  die  Kunst  zu  verleihen, 
aus  einem  Quantum  Material  die  möglichst  grosseste  Menge  Ware 
herzustellen.  Ich  meine,  dass  der  Meister  erst  in  dem  Lernenden 
das  \'erständnis  für  diese  Kunst  wecken  nuiss,  und  dass  in  dem? 
selben  durch  stetes  Aufmerksammachen  von  selten  des  Meisters  und 
durch  fortgesetztes  Ueben  von  selten  des  Lehrlings  erst  der  Boden 
geschaffen  werden  muss,  auf  dem  diese  Kunst  erwachsen  kann. 
Wäre  wirklich  das  Notieren,  das  ,, Unabhängigsein  vom  Meister", 
die  absolute  Trennung  des  Meisters  vom  Material,  die  direkte  Auss 
teilung  des  Materials  an  die  Zöglinge  und  die  dazu  erforderliche 
Kalkulation  die  Hauptsache,  so  bliebe,  wenn  trotz  alledem  ein 
finanzieller  Gewinn  sich  nicht  ergeben  wollte,  nichts  übrig,  als  dem 
blinden  Arbeiter  die  Schuld  beizumessen  und  ilim  X'orhaltungen 
zu  machen,  die  beiden  Teilen  peinlich  sein  müssten,  ohne  dass  der 
Sache  dadurch  gedient  würde. 

Ich  behaupte,  dass  ich  nichts  verlangen  kann,  wenn  ich  nicht 
vorher  etwas  gegeben  habe.  Sollte  ein  Meister  nicht  imstande  sein, 
die  Kunst,  von  der  hier  die  Rede  ist,  und  noch  vieles  mehr  zu  lehren, 
so  hilft  kein  Bleistift  und  keine  Tinte.  Einem  solchen  Meister  soll 
man  den  Rat  geben,  schleunigst  seinen  Titel  ändern  zu  lassen. 
Bremen,  20.  Mai  1900. 

H.  H  a  a  k  e  ,  Werkmeister  und  Hausvater. 


Druckprogramni  des  Vereins 
zur  Förderung  der  Blindenbildung  pro  189D— 1001. 

Die  letzte  Generalversammlung  des  Vereins  hat  es  dem  \'or; 
Stande  überlassen,  wegen  der  Wahl  der  zu  druckenden  Schriften  Be=: 
Stimmung  zu  treffen.  Von  dieser  Ermächtigung  hat  der  Vorstand 
Gebrauch  gemacht.  Nachdem  im  Januar  vorigen  Jahres  Druckerei 
und  Bücherlager  nach  Hannover  herübergenommen  waren  und  auch 
die  beiden  Druckerinnen  im  hiesigen  Blindenheim  ein  Untere 
kommen  gefunden  hatten,  wurde  im  Laufe  des  Februar  die  .\rbeit 
mit  der  Drucklegung  verschiedener  Dramen  unserer  Klassiker 
wieder  aufgenommen.  Gleichzeitig  begann  der  Vorstand  aber  auch 
die  Vorarbeiten  zur  Aufstellung  eines  Verzeichnisses  von  Büchern, 
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deren  Drucklegung  seiner  Meinung-  nach  in  erster  Linie  ins  Auge 
gefasst  werden  solle.  So  entstand  ein  auf  den  Zeitraum  von  drei 
Jahren,  d.  i.  bis  zur  nächsten  Cieneralversamnilung,  berechnetes 
Druckprogranim,  dessen  Genehmigung  dem  Ausschuss  im  August 
V.  J.  empfohlen  wurde.  Die  von  den  Ausschussmitgliedern  erstatte^ 
ten  Gutachten  brachten  eine  Reihe  von  Wünschen  zum  Ausdruck, 
deren  Berücksichtigung  eme  Abänderung  des  \'erzeichnisses  zur 
Folge  hatte.  In  dieser  abgeänderten  Gestalt  hat  die  Vorlage  die 
Zustinunung  des  Ausschusses  gefunden  und  wird  hiermit  öffentlich 
bekamt  gegeben. 

*  Goethe,  Götz  von  Uerlichingen 1   Bd., 

*  Egmont 1     ., 

Gedichte,  Auswahl 1     ,, 

*  Schiller,  Don  Carlos 2     ,, 

*  Jungfrau  von  Orleans 1     ,, 

*  Maria  Stuart 1     „ 

Gedichte,  Auswahl 2     ,, 

*  Lessing,  Minna  von   Barnhelm 1  ,, 

Herder,   Auswahl       1  ,, 

*  Körner    Zriny        1  ,. 

Immermann,    Oberhof 4  ,, 

Hebel,   Schatzkästlein 1  ,, 

L^hland,  Gedichte  und  Balladen       ....  1  „ 

*  Spitta,  Psalter  und  Harfe 1  ,, 

*  Rosegger,  Als  ich  noch  der  Waldbauernbub 

war         Im 

Klein,  Fröschweiler  Chronik 2  ,, 

F.  Schmidt,  Odyssee,  Prosadarstellung  .     .  2  ,, 

Iliade,   Prosadarstellung 2  „ 

■*  Caspari,  Der  Schulmeister  und  sein  Sohn    .  2  ,, 

*  Frommel.  In  zwei  Jahrhunderten    ....  1  „ 
Rössler,  Frithjofsage,  Prosa 1  „ 

Gudrunsage,  Prosa 2  „ 

Rolandsage,   Prosa 2  ,, 

Bechstein,   Märchen        1  ,. 

Geibel,   Auswahl 1  ,. 

Das  Programm  umfasst  im  ganzen  36  Bände,  wovon  die  Hälfte 
der  klassischen  Literatur  zuzuzählen  ist. 
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Die  mit  *  versthenen  Bände  sind  bereits  erschienen.  Klein, 
Fröschweiler  Chronik,  ist  in  Arbeit. 

Speziell  für  katholische  Leser  bestimmte  Bücher  sind  für  die 
nächste  Druckperiode  vori^esehen.  Für  die  Auswahl  derselben 
haben  die  Herren  Ausschussmitglieder  Ruppert  und  l'.aldus  ihre 
Mitwirkung  zugesagt. 

Dass  ,,Egmont",  ,,Die  Jungfrau  von  Orleans"  und  ..Aiinna  von 
Barnhelm"  gedruckt  worden  sind,  ist  darauf  zurückzuführen,  dass 
deren  anderweitige  Drucklegung  entweder  überhaupt  nicht  öffent^ 
lieh  bekannt  oder  auch  von  dem  \'orstande  übersehen  worden  war. 
Bezüglich  der  V\'ahl  des  Drucksystems  ist  fast  einstinmiig  be= 
schlössen,  dass  mit  Ausnahme  von  Psalter  und  Harfe  und  Bech= 
Steins  Märchen  die  aufgeführten  Bücher  in  Kurzschrift  gedruckt 
werden  sollen. 

Hannover,  den  30.  Mai  1900.  F.  M  o  h  r. 


Eine  Leihbibliothek  für  Blinde. 

In  Frankfurt  am  Main  ist  eine  Leihbibliothek  ins  Leben  ge* 
treten,  welche  jedem  unbescholtenen,  im  Deutschen  Reiche  an* 
sässigen  Blinden  unter  folgenden  Bedingimgen  zur  Verfügung  steht: 

1.  Bei  erstmaliger  Benutzung  der  Bibliothek  hat  der  Entleiher 
eine  beglaubigte  Erklärung  einer  in  seinem  Wohnorte  ansässigen, 
unbescholtenen  Person  beizubringen,  in  welcher  sich  diese  dafür 
verbürgt,  dass,  im  Falle  der  Entleiher  schadenersatzpflichtig  werden 
sollte,  dieser  V^erpflichtung  nahgekommen  wird.  \  oller  Schaden? 
ersatz  ist  zu  leisten,  wenn  ein  Ikich,  solange  es  sich  in  Händen  des 
Entleihers  befindet,  beschädigt  oder  vernichtet  wird,  oder  wenn  es 
ihm  abhanden  kommt.  Ist  dagegen  die  Beschädigung,  die  Ver= 
mchtung  oder  der  Verlvist  eines  Buches  nachweislich  während  des 
FTin=  oder  Rücktransportes  erfolgt,  so  ist  nur  die  Hälfte  des  Scha? 
dens  zu  vergüten,  falls  die  Beschädigung,  die  \'ernichtung  oder  der 
Verlust  nicht  auf  nachlässige  Verpackung  vonseiten  des  Entleihers 
zurückzuführen  ist :  in  diesem  Falle  tritt  volle  Schadenersatz* 
pflicht  ein. 

2.  Der  Entleiher  hat  die  Kosten  für  Rücksendung  der  Bücher 
an  die  Bibliothek  (also  für  einmalige  Verpackung  und  einmaliges 
Porto)  zu  tragen  und  für  jeden  Tag,  an  welchem  er  einen  Band  in 
Händen  hat,  1  Pfg.  Lesegebühr  zu  entrichten.  Dabei  wird  der  Tag" 
der  Absendung  von  der  Bibliothek  und  an  dieselbe  nicht  mitgezählt. 
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Bemerkung  zu  1.  A.  Die  Beglaubigung  der  Bürgschafts* 
crklärung  geschieht  auf  dem  Dorf  (hirch  den  Ortsvorsteher,  in  der 
Stadt  (kn-ch  das  l'oh/.eirevier  desjenigen  l'.czirkes.  in  welchem  der 
P)ürge  wohnt.  !'..  Ausnahmsweise  kann  die  Ijürgschaftserklärung 
eilasscn  werden,  wenn  nämlich  der  l."Lntleiher  glaublich  machen 
kann,  dass  sich  tler  Beschaffung  einer  st)lchen  Erklärung  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  entgegenstellen,  und  wemi  er  dem  Ver* 
Walter  der  llibliothek  als  durchaus  zuverlässig  erscheint.  C.  Verzieht 
oder  stirbt  tler  Hürge,  oder  nimmt  er  seine  h'rklärung  zurück,  so 
hat  der  Entleiher  dies  der  P>ibliothek  anzuzeigen  und  eine  neue 
Bürgschaftserklärung  beizubringen.  D.  Es  liegt  im  Interesse  sowohl 
des  einzelnen  Entleihers  als  auch  der  Allgemeitdieit,  welcher  die 
Bibliothek  nützen  soll,  dass  die  l>ücher  in  jeder  Beziehung  mög? 
liehst  sorgfältig  behandelt  w'erden. 

Bemerkungen  zu  2.  A.  Den  Empfang  jeder  Büchersendung  hat 
der  Entleiher  unter  Angabe  seiner  xXdresse  und  der  Büchertitel  so= 
f«^rt  in  Punktschrift  anzuzeigen.  Bei  der  Rücksendung  ist  den 
Büchern  ein  mit  der  Adresse  des  Entleihers  und  mit  den  Bücher* 
titeln  versehener,  in  l'unktschrift  geschriebener  Zettel  beizulegen. 
Ueber  die  zurückerhaltenen  lUicher  stellt  die  Bibliothek  jedesmal 
eine  Quittung  aus.  B.  Die  Lesegebühren  werden  erhoben,  um  im 
Inteiesse  der  Allgemeinheit  einem  allzulangen  Aussenbleiben  der 
entliehenen  Bücher  vorzubeugen.  C  Die  Lesegebühren  brauchen 
nicht  sofort  bei  Rücksendung  der  entliehenen  Bücher  entrichtet  zu 
werden,  müssen  al)er  bis  zum  1.  Mai  jedes  Jahres  eingezahlt  sein. 
Deshalb  verschickt  die  Bibliothek  jedesmal  am  1.  A])ril,  dem  Beginn 
des  Rechnungsjahres,  Rechnungen  über  die  noch  ausstehenden  Ge= 
bühren  (Das  erste  Rechmmgsjahr  läuft  vom  1.  April  1900  bis  zum 
31.  ^Lärz  1901;  die  Gebühren  dieses  Jahres  müssen  also  bis  zum 
1.  j\Iai  1901  eingezahlt  sein).  Wer  die  Gebühren  ohne  Angabe  eines 
genügenden  Entschuldigungsgrundes  bis  zum  1.  Mai  nicht  gezahlt 
hat.  geht  des  Rechtes  auf   f^.enutzung  der  l>ibliothek  verlustig. 

Die  Bibliothek  besteht  vorläufig  nur  aus  kleinen  Anfängen. 
Aber  eine  Reihe  von  Damen  hat  sich  in  dankenswertester  Weise 
bereit  erklärt,  unentgeltlich  Schwarzdruckbücher  in  Punktschrift 
zu  übertragen.  Zum  Teil  ist  diese  Arbeit  schon  in  .\ngriff 
genonnuen.  und  es  ist  zu  erwarten,  dass  sich  die  Zahl  der  Ab- 
schreiberinnen mit  der  Zeit  bedeutend  vergrössern  wird.    Auch  ist 
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jeder,  welcher  geneigt  ist.  gut  erhaltene  Bücher  (^in  \'oll-  oder  Kurz= 
Schrift,  geschrieben  oder  gedruckt)  zu  verschenken  oder  billig  zu 
verkaufen,  höllich  gebeten,  sich  an  die  unterzeichnete  Adresse  zu 
wenden,  an  welche  iiberliaupt  alle  Bestellungen,  Anfragen  usw.  zu 
richten  sind. 

Die  Bibliothek  umiasst  vorläufig  mir  lUicher  in  deutscher 
Sprache  und  will  in  erster  Linie  dem  Lesebedürfnis  der  Erwachsenen 
entgegenkommen,  da  die  Kinder  in  der  Regel  in  den  Anstalten 
mit  Lektüre  versorgt  werden.  Soweit  thunlich.  wird  die  Kurzschrift 
vor  der  alphabetischen  Schrift  bevorzugt  werden.  Das  unten 
stehende  \'erzeichnis  des  augenblicklichen  Bücherbestandes  ist  man 
gebeten  aufzubewahren,  da  die  Bibliothek  vorläufig  nicht  in  der 
Lage  ist.  einen  selbständigen  Katalog  zu  veröffentlichen ;  doch 
werden  von  Zeit  zu  Zeit  die  neu  hinzugekonnnenen  Bücher  bekannt 
gegeben  werden.  Dr.   R.   H  o  h  e  n  e  m  s  e  r. 

Frankfurt  am  Main.  Leerbachstrasse  48. 

Bücherverzeichnis. 
\  orbemerkungen.    1.  Die  in  Klammern  gesetzten  Ziffern  geben 
die  Anzahl  der  Bände  eines  Werkes  an.     2.  Ein  dem  Titel  nach= 
gestelltes  K  zeigt  an.  dass  das  betreffende  Werk  in  Kurzschrift  ge* 
schrieben  ist. 

1.  J  u  g  e  n  d  s  c  h  r  i  f  t  e  n. 

P.  J.  Bergmann:  Liturgik  für  die  katholische  Jugend. 

Die  kleine  Marie,  ein  Märchen. 

Die  schönsten  Märchen  aus  ..Tausend  und  eine  Xacht"  (2). 

2.  Für  Erwachse  n  e. 
A.  Schöne  Literatur: 

Auswahl  epischer  Gedichte,  herausgegeben  von  E.  Kuli. 

Auswahl  lyrischer  Gedichte.  K.  herausgegeben  von  E.  Kuli. 

R.  Baumbach:  Ausgewählte  Gedichte  und  Märchen. 

A.  V.  Chamisso:  Ausgewählte  Gedichte. 

L.  A.  Frankl:  Ausgewählte  Gedichte. 

G.  Freytag:  Die  Journalisten.  K. 

K.  Gerok.  Palmblätter  (2). 

1.  W.  Goethe:  Egmont  (2) :  Torquato  Tasso  (2) ;  Hermann  und 
Dorothea  (3). 

Fr.  Grillparzer:  Das  goldne  Mies  (2);  Der  Traum,  ein  Leben: 
König  Ottokars   Glück  und  Ende :  Ausgewählte   Gedichte. 

Fr.  Halm:  Der  Fechter  von  Ravenna. 

H.  Flertz:  König  Renes  Tochter,  K. 

Th.  Körner:  Der  \'etter  aus  Bremen:  Leier  und  Schwert. 

X.  Lenau:  Ausgewählte  Gedichte. 
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G.  E.  Lessing:  Minna  von  Bamhelm  (2) :  Nathan  der  Weise  (2). 

H.  W.  Longfellow:  Evang^eline.  K. 

Nibelungenlied  (2). 

\  .  V.  Scheffel:  Der  Trompeter  von  Säkkingen  (2). 

Fr.  Schiller:  Wallensteins  Lager :  Die  Piccolomini  (2) :  Wallen^ 
Steins  Tod  (2) :  Die  Jungfrau  von  Orleans  (2) ;  Maria  Stuart  (2) : 
Wilhelm  Teil  (2) :  Ausgewählte  Gedichte. 

W.  Shakespeare:  Julius  Caesar:  Hamlet,  K. 

Sinnspruchbüchlein.  herausgegeben  von  E.  KuU. 

E.  Tegner:  F"rithjofsage.  K. 

A.  Tenisson:  Enoch  Arden. 

L.  L'hland:  Balladen. 

Walther  von  der  \'ogel\veide:  Ausgewählte  Gedichte. 

Gräfin  Wittenburg:  Emanuel  d'Astorga, 
B.  Belehrende  Literatur. 

Der  Gesellschafter.  1897—99,  K  (2). 

L.  Heinze :  Musikgeschichte :  Musikalische  Formenlehre. 
E.    KuU:   Dr.    Martin   Luther:      Deutsche   Literaturgeschichte. 
K  (3):     Seelenlehre  oder  Psychologie,  K:     Schachbuch,  K. 
G.  E.  Lessing:  Abhandlung  über  die  Fabel.  K. 
W.   Mümich:   Mechanik  und  Technik  des   Pianoforte. 
A.  Reissmann:  W.  A.  Mozart  (2). 
Schleiermacher  und  Geliert:  Zwei  \'orträge- 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  D  e  r  \  e  r  e  i  n  z  u  r  F  ü  r  s  o  r  g  e  f  u  r  «i  i  e  io  1  i  n  d  e  n  d  e  r 
Rheinprovinz  hielt  am  4.  Mai  seine  Generalversammlung  in 
der  Anla  der  Provinzi^l^Blindenanstalt  in  Düren  ab.  Den  \'orsitz 
führte  der  Landeshauptmann  der  Rheinprovinz,  der  Herr  Geh. 
Ober-Regierungsrat  Dr.  Klein  aus  Düsseldorf,  der  die  so  zahlreich 
wie  selten  oder  nie  erschienenen  \  ereinsmitglieder  begrüsste.  Die 
ausführlichen  \'erhandlungen  werden  im  .,\'ereinsbericht"  gedruckt 
und  den  interessierten  Stellen  übersandt  werden.  In  unserem  Blin= 
denfreund  kurz  das  Folgende: 

..Im  Jahre  1889  zählte  der  \'erein  in  209  Bezirken  11830 
Mitglieder  mit  17  305  Mk.  Beiträgen  —  1899  in  .^0  Bezirken  über 
21000  Mitglieder  mit  mehr  als  32  000  Mk.  laufenden  Einnahmen. 
Neben  dem  Bericht  über  die  ..\\'erkstätte  in  Köln"  und  das  im 
August  V.  J.  aufgelöste  Mädchenheim  in  Ehrenfeld  wies  die  Tages= 
Ordnung  der  diesjährigen  Generalversammlung  zum  erstenmale  den 
Bericht  über  das  .,.\nnaheim**  auf.  und  was  Herr  Direktor  Baldus  da 
vorzutragen  in  der  Lage  war.  beweist  die  werkthätige  Menschcn= 
liebe  der  Rheinländer  zur  E^^denz.  schildert  die  Lage  der  A'^yli^ten 
im  Dürener  ...Xnnaheim'  in  den  rosigsten  Farben.  Das  Heim  ist 
ein  Geschenk  der  Eheleute  Kommerzienrat  Ph.  Schoeller  in  Düren. 
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wurde  am  12.  August  1899  eröffnet,  hat  53  Insassen,  ist  für  80  Blinde 
fix  und  fertig  eingerichtet,  repräsentiert  ein  Gesamtvermögen  von 
680  000  Mk.  und  der  \oranschlag  pro  1900  weist  23  550  Mk.  in 
Einnahme  und  Ausgabe  auf. 

Der  Schriftführer  des  Vereins,  Herr  Lehrer  a.  D.  Hett,  berich? 
tete  über  die  Fürsorgcthätigkeit  an  die  nicht  in  VereinsanstaUen 
untergebrachten  lUinden,  denen  zusanuiicn  12  839  Mk.  an  Unter* 
Stützungen  zugewendet  worden  :ind.  Der  folgenschwerste  Beschluss 
der  Generalversammlung  war  der  auf  die  Werkstätte  in  Köln  Bezug 
habende.  Diese  soll  in  der  jetzigen  Form  aufgehoben  und  von  Köln 
—  Blaubach  14  —  verlegt  werden. 

—  Landeshauptmann  Dr.  Klein  weilte  am  28.  Mai  d.  Js.  mit 
mehrern  Mitgliedern  des  Provinzialausschusses  in  Du  r  e  n  zur 
Besichtigung  der  B  i  n  d  e  n  -  und  Irrenanstalt.  Unter  Vorsitz  des 
Landesrats  Klauscner  beriet  ein  aus  den  Herren  Direktor  Baldus, 
Lehrer  a.  D.  Hett  und  Rentner  Nauen-Düren  bestehender  Aus= 
schuss  über  die  Verlegung  der  Blindenwerkstätte  von  Köln  nach 
Düren  und  beschloss,  das  Haus  Karlstrasse  Nr.  6  in  der  Nähe  der 
Blindenanstalt  auf  fünf  Jahre  für  die  Werkstätte  zu  mieten.  Die 
Ueberführung  der  Blinden  aus  Köln  nach  hier  soll  vor  dem  1.  Juli 
geschehen.  Ueber  die  Belassung  eines  Teiles  derselben  in  Köln 
ward  noch  weiter  verhandelt  werden,  eine  Erhaltung  der  Kölner 
Werkstätte  in  ihrer  bisherigen  Art  ist  jedoch  unbedingt  ausge=^ 
schlössen.  Das  Haus  Blaubach  14  mit  der  dahinter  liegenden  Werk= 
Stätte  soll  wie  auch  ein  dem  Fürsorgeverein  gehf">rendes  Grundstück 
in  Ehrenfeld  verkauft  Merden.  Dagegen  wird  der  Verein  sich  nach 
wie  vor  der  in  Ivöln  ansässigen  Blinden  anuehiuen  und  zwar  unter 
voller  Mitwirkung  des  Kölner  yVusschusses.  Der  Form  nach  ist 
eine  Blinde-Fürsorgevereinigung  nach  den  Vorbildern  von  Elber- 
feld  und  Krefeld  ins  Auge  gefasst. 

—  Der  sächsische  Landtag  liat  in  seiner  letzten  Tagung  die 
Vorlage  auf  Errichtung  einer  Erziehungsanstalt  für  blinde  und  für 
schwachsinnige  Zöglinge  in  Chemnitz  debattelob  angenonnuen.  Da? 
mit  ist  eine  Angelegenheit  zur  Erledigung  gekommen,  die  ihre 
Schatten  schon  weit  vorausgeworfen  imd,  wie  die  Mitteilung  im 
Jahrgang  1899  des  Blindenfreundes  S.  142  beweist,  bereits  zu  man= 
chcrlei  unzutrtffenden  Gerüchten  Veranlassung  gegeben  hatte.  Da, 
wie  wir  hören,  zunächst  mit  dein  Bau  der  Anstalten  für  schwach? 
sinnige  Knaben  und  Mädchen,  jetzt  noch  in  Grosshennersdorf  und 
Nossen  gelegen,  begonnen  werden  soll,  so  wird  die  Blindenanstalt 
zu  Dresden  mit  iliren  Aussenabteilungen  zu  Moritzburg  und  Königs? 
wartha  wohl  eist  in  drei  bis  vier  Jahren  nach  Chemnitz  verlegt 
werden.  Ob  aber  die  Zusammenlegung  aller  dieser  Anstalten  sich 
als  vorteilhaft  erweisen  wird,  muss  die  Zukunft  lehren;  soviel  steht 
von  vornherein  fest,  dass  Blinde  und  Schwachsinnige  keine  gemein? 
samen  Berührun;';s]'>unkte  haben. 

Die  „Mitteilungen  des  Vereins  der  deutschredenden   Blinden" 
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schreiben  hierzu:  ,,Es  ist  selir  zu  beklaj:;^en.  dass  die  kgl.  Blinden; 
anstalt  von  der  Residenz,  \\(»  ilvn  Zös;Hn^en  so  viel  Anregung-  ge= 
boten  wurde,  hinweg  und  in  die  Trovinz  verlegt  wird,  und  es  ist  nur 
zu  hoffen,  dass  die  blinden  Zöglinge  von  (Un  blödsinnigen  völlig 
getrennt  gehalten  werden.  Wir  IJlinden  fragen  inis:  VVas  haben 
wir  mit  den  r>l(")dsinnigen  /u  schaffen?  da  doch  die  Statistik  lehrt, 
da^\s  der  Prozentsatz  der  Idioten  unter  den  l'.linden  nicht  grösser 
ist,  als  der  luiter  den  Sehenden." 

—  Aus  d  er  J'>  1  i  n  de  n  a  n  s  t  a  1  t  zu  I  1  1  z  a  c  h.  Kürzlich 
hat,  wie  uns  mitgeteilt  wird,  eine  Schülerin  der  höheren  Klasse  der 
Blindenschule  zu  Illzach  in  liasel  mit  zehn  Studierenden  des  ,  päda* 
gogischen  Seminars",  lauter  .Abilurii'nten  des  (lymriasiums  Uiid  der 
Oberrealschule  (vom  Jahre  1898)  die  Lehramtsprüfung  mit  glänzen^ 
dem  Erfolg  bestanden.  Sie  erhielt  in  Mathematik  die  Xote  ,,gut" 
und  in  allen  anderen  Fächern  (Pädagogik  (Psychologie,  Logik, 
Cieschichte  der  Pädagogik),  allgemeine  Methodik,  Methodik  der 
Realfächer,  Geschichte,  Cjeographie,  Naturkunde,  Deutsch  und  Lite- 
ratur, französische  Literatur,  Religion  und  Musik)  die  Note  ,,vors 
züglich".  —  Das  Mädchen  ist  nur  in  der  Anstalt  ausgebildet  worden 
und  zwar  in  der  Oberklasse.  Nur  in  letzter  Zeit  hat  Herr  Direktor 
Kunz  sie  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  allein  unterrichtet. 

—  Am  3.  Mai  d.  J.  erfreute  sich  die  Blindenanstalt  zu 
Neukloster  i.  M.  des  Besuches  Sr.  Hoheit  des  Herzoge Re; 
genten  Johann  Albrecht  und  Gemahlin.  Nachdem  die  hohen  Herr= 
Schäften  im  ( )rte  Neukloster  einen  Gruss  und  Blumenstrauss  von 
der  ältesten  Tochter  des  Anstaltsleiters,  Elisabeth  Lembcke,  huldvoll 
entgegengenonmien  hatten,  wurden  hochdieselben  bei  ihrem  Eins 
tritt  in  die  \'orhalle  des  Haupthauses  der  in  Flaggen  und  Guir; 
landen  prangenden  Anstalt  von  dem  Chor  der  Blinden  mit  den  Ge; 
sängen:  ,,0  Fürstenhaus"  und  ,,Lob  und  Ehre"  begrüsst.  Nach  der 
\'orstellung  des  Kollegiums  besichtigten  die  Fürstlichkeiten  zu* 
nächst  den  Laden  und  die  Arbeiten  des  technischen  Betriebes  da= 
selbst,  wohnten  dann  in  der  ersten  Klasse  \'orführungen  des  Lesens. 
Schreibens  und  der  Geographie,  in  der  vereinigten  zweiten  und 
dritten  Klasse  den  P'röbelarbeiten  bei.  Dann  wurde  die  Arbeit  in 
allen  Werkstätten  in  Augenschein  genommen,  worauf  ein  Rundgang 
durch  die  Aussenanlagen,  die  Besichtigungen  des  Heimbaues  und 
die  Entgegennahme  einer  musikalischen  Aufführung  auf  dem  An* 
dachtssaal  erfolgte.  Programm  der  letzteren:  Chor  aus  ,, Judas 
Makkabäus",  Weihnachts-Symphonien,  Polonaise  (drei  Gebr.  Jahn). 
Darauf  erfolgte  der  Besuch  der  \'orschule,  wo  L'ebungen  in  den  Be^ 
schäftigungen  des  täglichen  Lebens  getrieben  wurden,  ferner  ein 
Rundgang  durch  die  inneren  Räume  der  Anstalt  und  endlich  seitens 
des  Herzogs  ein  Besuch  in  der  Wohnung  des  Anstaltsleiters,  seitens 
der  Herzogin  ein  Einguck  in  die  Wohnung  der  Hausmutter.  Mit 
dem  Gruss:  ,.Auf  Wiedersehen!"  und  mit  wiederholten  Aus; 
drücken  gnädigster  Befriedigung  verabschiedete  sich  dann  das  hohe 
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Paar  unter  dem  Klanc^o  der  Landesliyiiine:  ..Gott  segne  Friedrich 
Franz!",  gesungen  von  dem  vor  dem  Anstaltseingang  aufgestellten 
Blindenchor.  —  Zur  Erinnerung  an  den  Tag  wiilmete  später  der 
Herzog^Regent  liöchstsein  llildnis  der  Anstalt,  die  Herzogin  eine 
goldene,  mit  Urillanten  besetzte  Brosche,  den  verschlungenen 
Namenszug  der  Fürstlichkeiten  darstellend,  der  Tochter  des  Ans 
staltsleiters. 

—  Herrn  F.  Hinze,  früher  Lehrer  an  der  Kgl.  Blinden^ 
anstalt  in  Steglitz,  ist  die  kommissarische  Leitung  der  noch  im 
Bau  befindlichen  Anstalt  für  arbeitsfähige  deutsche  Blinde  in 
KönigSiW'usterhausen  bei  Berlin  übertragen,  Herr  (leh.  (^ber* 
Reg.^Rat  von  Bremen  aus  Berlin  und  Herr  Hinze  l)esuchten  die 
Anstalten  zu  Hannover,  Düren  und  K(>ln.  um  die  Werkstätten  für 
blinde  Heimarl)eiter  zu  besichtigen. 

—  Am  16.  Mai  d.  J.  geleitete  die  pommersche  Blindenanstalt 
ein  altes  früheres  Mitglied  des  Lehrerkollegiums  zur  letzten  \vohl= 
verdienten  Ruhe.  Fräulein  Julie  W  i  n  k  1  e  r  war  die  erste 
Lehrerin  an  der  pommerschen  ^Lädchen=Blindeni Anstalt  (\'iktoria= 
Stiftung).  Durch  ihren  Schwager  Groepler  wurde  sie  vom  ersten 
Anfang  an  als  Lehrerin  und  Erzieherin  der  blinden  ^Lädchen  be= 
rufen  (1857).  Sie  ist  über  25  Jahre  an  der  Anstalt  thätig  gewesen. 
In  den  letzten  Jahren  durfte  sie  noch  die  Feierabendruhe  in  einem 
Damen=Stifte  unweit  der  Anstalt  in  Neu'Torney=Stettin  geniessen, 
so  dass  ihre  früheren  Schülerinnen  sie  oft  noch  besuchen  —  und 
auch  im  Tode  den  Hügel  der  alten  lieben  Lehrerin  schmücken 
konnten.  Der  Frieden,  der  sie  schon  auf  der  Erde  umgab,  ist  nun 
ein  vollkommener  geworden.  Elisabeth   KulhGroepler. 

—  Nach  der  jüngsten  Publikation  der  statistischen  Zentral- 
kommission waren  im  Jahre  1897  in  O  e  s  t  e  r  r  e  i  c  h  (ohne  die 
ungarische  Reichshälfte)  890  Zöglinge  in  den  12  Blindenanstalten 
in  \'erpflegung,  von  denen  15.5  Prozent  von  Geburt  blind  waren. 
Ausser  diesen  zählte  man  noch  14  444  Blinde,  wovon  15.4  Prozent 
blind  geboren  und  nur  4.2  Prozent  in  \\^rsorgungsanstalten  unter= 
gebracht  waren.  AL 

—  Am  9.  ^Lii  1900  fand  in  Strasdenhof  bei  Riga  die  E  i  n  ^ 
w  e  i  h  u  n  g  des  n  e  u  e  r  b  a  u  t  e  n  H  e  i  m  s  für  erwachsene 
m  ä  n  n  1  i  c  h  e  B  1  i  n  d  e  statt,  zu  welcher  Feier  sich  Mitglieder  des 
\'ereins  zur  Ausbildung  Schwachsichtiger  und  Blinder  sowie  des 
Damenkreises  eingefunden  hatten,  dessen  Mitarbeit  der  \'erein 
einen  grossen  Teil  der  L^nterhaltungskosten  der  Blindenheime  sowie 
namhafte  Zuschüsse  zum  Baufonds  verdankt.  In  dem  geräumigen 
Speisesaal  des  neuen  Heims,  das  zur  Aufnahme  von  30  erwachsenen 
Blinden  bestimmt  ist,  versammelten  sich  gegen  4  L'hr  die  Blinden 
mit  ihrem  Blindenvater,  den  Lehrern  und  Lehrerinnen  und  die  ein= 
getroffenen  Gäste.  Eröffnet  wurde  die  Feier  durch  einen  Chorge= 
sang  der  Blinden.  Hierauf  betrat  Probst  Gäthgens  das  Katheder 
und"  weihte  in  einer  Ansprache  das  Heim  für  seine  segensreiche  Be= 
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stimnning.  Auf  die  W'cihrcde  folj^c  wiederum  Choralgesang  der 
Blinden,  nach  dessen  lJeen(hgung  Herr  l)r.  Stavenhagen  namens 
des  Curatoriums  des  \  ereins  zur  Ausbilchmg  Schwachsichtiger  und 
1  Minder  das  Wort  ergriff  und  in  knappen  Ziigen  ein  IJild  von  den 
Bemühungen  entwarf,  denen  das  neue  Heim  seine  Entstehung  ver? 
dankt.  Rechier  gab  zimäclist  einen  historischen  UeberbHck  ül>cr  das 
Bhiidenbihhmgswesen  im  ;  ]I;^emeinen  und  wies  nach,  dass  (he  Aus* 
bii(h'ug  der  iJhnden  erst  eine  Errungenschaft  der  Xeuzeit  sei.  Auf 
Hauy's  Initiative  entstand  17S6  in  l'aris  (he  erste  lUindenanstalt. 
1806  f(jlgten  Petersburg  und  Herhn  und  1808  Wien  dem  Beispiele 
der  franztisiclien  Haui:)tstadt.  Die  Rigasche  Blindenanstalt  \.  urde 
vor  28  Jahren  von  Frl.  \  alentincjwicz  mit  zwei  Bhndeii  begründet. 
Seitdem  ist  die  Anstalt  schnell  und  stetig  gewachsen,  sie  hat  ihr 
ehemaliges  Lokal  in  der  l'Viedensstrasse  verlassen  und  ist  nach 
Strasdenhof  auf  ein  Grundstück  übergesiedelt,  das  genügend  Raum 
zur  Erweiterung  der  Anstalt  bietet.  In  den  Statuten  des  obenge* 
nannten  X'ereins  zur  Unterstützung  Schwachsichtiger  und  Blinder 
ist  zunächst  nur  von  Asylen  zur  Ausbildung  blinder  Kinder  die 
Rede,  wenn  auch  die  Aufnahme  von  erwachsenen  Blinden  als  Aus= 
nahmefall  zugelassen  wird.  Die  weitere  Unterstützung  und  Förders 
ung  der  nach  erfolgter  Ausbildung  aus  der  Anstalt  Entlassenen  er= 
hoffte  man  von  den  Zweigvereinen,  die  Praxis  lehrte  jedoch,  dass 
es  den  ausgebildeten  Blinden  nicht  immer  möglich  war,  sich  ver^ 
UKJge  ihrer  Fertigkeiten  eine  sichere  Existenz  zu  schaffen  und  dass 
viele  v(jn  ihnen  dem  Elend  und  dem  \  erkommen  anheimfielen. 
Durch  diese  Erfahrungen  reifte  der  Gedanke.  Heime  für  erwachsene 
Blinde  zu  gründen  und  dank  glücklichen  Unständen  und  der  rast^ 
losen  Thätigkeit  des  X'ereins  und  des  Damenkreises  konnte  dieser 
Gedanke  bald  realisiert  werden.  Das  neuerbaute  Heim  ist  bereits 
das  zweite  dieser  Art  in  Sti^asdenhof.  Die  Baukosten  sind  teilweise 
aus  freiwilligen  Spenden,  teilweise  aus  den  vom  Damenkreise  zuge== 
wandten  Mitteln  bestritten  worden.  Re<lner  schloss  seinen  Bericht 
mit  einem  warmen  L)ank  an  den  Blindenvater  Herrn  Nothnagel,  der 
jahrelang  mit  nie  erlahmender  Arbeitslust  und  Treue  seines  Amtes 
gewaltet  hat  und  dessen  bewährter  Leitung  nunmehr  auch  das  neu^ 
erbaute  Heim  anvertraut  worden  ist.  Im  Xamen  der  Blinden  dankte 
Herr  Nothnagel  dem  Curatorium  und  dem  Damenkreise  für  ihre 
Bemühungen,  das  Leben  der  Blinden  zu  erleichtern  und  wandte  sich 
hierauf  in  warmen  Worten  an  die  Blinden  selbst,  ihnen  ihre  Pflichten 
sich  selbst  und  der  Anstalt  gegenüber  in's  Gedächtnis  rufend  und 
betonend,  dass  ihnen  nicht  von  aussen,  sondern  nur  von  innen  heraus 
im  Aufblick  zu  Gott  das  zukonunen  k(Jnne,  wonach  sie  streben  solF 
ten:  Lebensfreudigkeit.  Der  Gesang  des  Liedes  ,, Segne  und  behüte'" 
beschloss  die  ergreifende  Feier. 

—  Aus  dem  X'achlass  des  am  23.  Dezember  v.  J.  in  O  b  e  r  * 
m  a  i  s  bei  Meran  verstorbenen  Rentiers  Adolf  Gumbrecht  ist 
dem  \"erein  zur  Förderung  der   Blindenbildung    die   Summe    von 
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1500  Mark  diircli  letzt  willige  WMfüg^iing"  des  Erblassers  zugewandt 
worden.     \  ivat  sequcns! 

Literatur. 

—  Monograplis  oii  Eduoation  in  the  L'nited.  States,  edited  by 
X.  M.  Butler.  15.  Eduoation  o  f  D  e  f  e  c  t  i  v  e  s  by  Edward 
Ellis  Allen.  Principal  of  the  Pennsylvania  InstitiUion  for  the 
Blind.  Albany  X.  Y.  1900.  —  Das  gross  angelegte  Werk,  welches 
das  gesamte  L'nterrichtswesen  tler  X'ereinigten  Staaten,  von  der 
Elementarschule  bis  zur  Universität  luid  in  allen  Spezialzweigen  des 
Unterrichts  in  einzelnen  übersichtlichen  Abhandlungen  (Monogra= 
phien)  darzusttllen  berufen  ist.  enthält  im  15.  Kapitel  eine  Arbeit 
des  hervorragenden  amerikanischen  Blindenlehrers  Allen,  welche  in 
präziser  Kürze  inid  voller  Klarheit  die  \  orkehrungeu  für  die  Xicht= 
vollsimngen  mid  ihren  Unterricht  bietet.  Bei  der  Besprechung  der 
Blinden  geht  der  Autor  von  der  Gründung  der  ersten  Pilinden= 
Anstalt  durch  S.  G.  Howe  im  Jahre  1830  aus  und  charakterisiert 
die  drei  ersten  Anstalten  in  Boston.  Xew=Vork  und  Philadelphia 
als  die  Pionier^ Anstalten  Amerikas,  d.  h.  diejenigen,  die  bahn= 
brechend  waren  für  die  Entwickelung  des  Blindenwesens  in  der 
neuen  Welt.  \'oll  Anerkenmuig  heljt  Mr.  Allen  hervor,  dass  neben 
Howe  der  deutsche  Lehrer  l->ie(lländer  sich  grosses  Verdienst  um 
die  Ausbreitung  der  T\  ]>hlopädag"og"ik  erworben  hat  unil  in  der  Ge= 
schichte  dieser  Wissenschaft  stets  ehrenvoll  genannt  werden  wird. 
Die  Darstellung"  des  BlindenbiUlungswesens.  welchem  eine  Tafel 
mit  den  Xamen  der  bestehenden  Anstalten,  der  Zöglingszahl,  dem 
Werte  der  Gebäude  und  Liegenschaften  und  des  jährlichen  Geld= 
erfordernisses  zum  L^nterhalte  beigefügt  ist,  schliesst  mit  den 
Worten:  es  sei  eine  Frage  von  grosser  nationaUökonomischer  Be= 
deutung.  den  Blinden  soweit  als  möglich  unter  eine  gedeihliche 
erziehliche  Ausbildung  zu  bringen.  — e — 

^*VHndei?^'  Bürstenbinder, 

welcher  ein  österreichisches  Meisterzeugnis  besitzt,  sucht  in-  oder  ausser- 
halb einer  Blindenanstalt  Beschäffcigung.  Getl.  Offerten  unter  F  C  P  810 
an  Rudolf  Mos&e,  Frankfurt  a.  M. 
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Die  Nowäk'sche  Blinden-Schreibmaschine. 

Noch  die  die  Sclireibmaschinen  sich  in  umfassender  Weise 
Eingang  verschafften,  wurden  mehrere  Versuche  gemacht,  den 
Blinden  einen  mechanischen  .Schreibapparat  zu  bieten  ;  der  praktische 
Erfolg  war  bekanntlich  ein  geringer;  einesteils  waren  die  Apparate 
zu  kompliziert  und  deren  Handhabung  zu  schwer  zu  erlernen,  an* 
dererseits  war  der  Anschaffungspreis  namentlich  für  Anstalten  ein 
unerscwinglicher. 

Herrn  Ingenieur  und  Generalkonsul  a.  D.  Emil  Xowak  in  Wien 
nun  scheint  es  gelungen  zu  sein,  eine  Schreibmaschine  für  Blinde 
zu  konstruieren,  welche  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigt,  und 
die  um  so  lebhafter  zu  begrüssen  ist,  als  dieselbe  nicht  nur  zum 
raschen  Schreiben  der  Braille=Schrift,  sondern  auch  dazu  geeignet 
ist,  den  schriftlichen  \'erkehr  zwischen  Blinden  und  Sehenden  in 
ungemein  einfacher  Weise  zu  ermöglichen. 

Die  in  beistehender  Abbildung  veranschaulichte  Maschine  ge= 
hört  dem  sogenannten  ,,Eintaster'Systeme"  an,  und  besteht  im 
Wesentlichen  aus  einem    auf    einer    vertikalen  Achse    leicht    aus= 
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wechselbar  aufgesteckten  Typenrade,  auf  dessen  Umfange  entweder 
nur  die  Zeichen  der  Urailleschrift,  oder  punktierte  Lateinbuchstaben, 
oder  endhch  beide  Schriftarten  gleichzeitig  angebracht  sind. 

Die  Brailletypen  bestehen  aus  in  die  Scheibe  eingesetzten 
Stiften  von  entsprechender  Höhe  mit  sorgfältig  abgerundeten 
Spitzen  oder  Köpfen.  Ein  mit  (nunmipolster  versehener  Hanuner 
drückt  nun  diese  erhabenen  Zeichen  in  das  zwischen  zwei  Walzen 
geführte  I'apier.  Die  Papierwalzen  sind  auf  einem  kleinen,  auf  vier 
Rädern  über  Schienen  laufenden  Wagen  montiert.  Unterhalb  der 
Walzen  befindet  sich  ein  aus  Drahtbügeln  hergestellter  Korb  von 
cylindrischer  Form  zur  Aufnahme  des  Papieres.  Nach  Ausprägung 
jedes  einzelnen  Zeichens  durch  den  bei  Anschlag  einer  Taste  be= 
thätigten  Hanmier  wird  durch  letzteren  selbst  automatisch  der 
P^apierwalzcnwagen  um  eine  Jjuchstaben=,  bezw.  Zeichenbreite 
weiter  gerückt,  so  dass  eine  exakt  gerade  Zeile  von  genauem  Buch? 
stabenintervall  gebildet  wird.  Der  Transport  des  Wagens  geschieht 
durch  eine  sogen.  ,,Gairschc"  Kette,  welche  über  zwei  an  beiden 
Seiten  der  Maschine  gelagerte  Kettenräder  gespannt  ist,  und  in 
welche  ein  Zapfen  des  Papierwagens  derart  eingreift,  dass  letzterer 
an  der  Bewegung  der  Kette  teilnimmt. 

Der  nach  dem  Anschlagen  gegen  das  Papier  und  Typenrad 
rückfallende  Hammer  dreht  mittels  eines  Schaltrades  eines  der 
beiden  Kettenräder.  Das  Einstellen  des  gewünschten  Buchstabens 
vor  dem  Anschlagspunkt  des  Hammers  wird  durch  einen  StelU 
hebel  bewerkstelligt,  dessen  eines,  mit  einem  Handgriffe  versehenes 
Ende  über  eine  kreissegmentförmige  Leiste  gleitet,  auf  welcher  er= 
haben  die  Braillezeichen,  und  über  diesen  zur  Orientierung  für 
Sehende  gewöhnliche  Buchstaben  angebracht  sind.  Der  Gebrauch 
der  Maschine  ist  folgender: 

Der  Blinde  erfasst  mit  Daumen  und  Zeigefinger  beider  Hände 
das  Papier  an  den  Ecken  des  unteren  Randes  und  führt  diesen  in  die 
deutlich  fühlbare  Rinne  zwischen  den  beiden  Papierwalzen  ein, 
gleitet  hierauf  mit  der  linken  Hand  über  die  Walze  nach  links  bis 
zu  einem  Knopfe,  durch  dessen  Drehung  das  Papier  in  den  Papier? 
korb  hineingezogen  wird.  Die  rechte  Hand  kontrolliert  letzteren 
Vorgang,  da  das  Papier  nur  so  weit  eingerollt  werden  darf,  dass 
sein  oberer  Rand  in  gleiche  Höhe  mit  dem  oberen  Rande  des  Typen? 
rades  gelangt. 

Hierauf  erfasst  die  linke  Hand  den  Papierwagen  und  schiebt 
ihn  über  seine  Schienen  nach  rechts  bis  ans  Ende.  Die  Vorbereit? 
ungen  zum  Schreiben  sind  nunmehr  beendet. 

Der  Schreibende  erfasst  sodann  mit  der  rechten  Hand  den 
Handgriff  des  Stellhebels  und  mit  der  linken  Hand  die  Schlagtaste. 
Der  Stellhebel,  dessen  Drehungspunkt  das  Zentrum  des  Kreis? 
Segmentes  der  Orientierungsleiste  ist,  ist  an  seinem  über  diese  glei? 
tenden  Teile  mit  einem  Ausschnitte  (Fenster)  versehen,  in  das  der 
Blinde  den  tastenden   Zeigefinger  der  rechten   Hand  legt,   um  die 
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darunter  hcfiiidliclun  ZciclKii  zu  fühlen,  während  der  Sehende  durch 
dieses  l"\Mister  den  darunter  befindlichen  Buchstaben  sielit  und  sich 
überzeugt,  dass  der  Stellliebel  richlij^  einj^estellt  ist. 

Die  linke  Irland  führt  luuiniehr  einen  leichten  Schlag  auf  die 
Taste,  worauf  das  eingestellte  Zeichen  sauber  und  deutlich  im  Pas 
])iere  ausgeprägt   erscheint. 

Die  Zeichen,  bezw.  IJuchstaben  sind,  von  links  beginnend, 
alphabetisch  angeordnet ;  eine  sogen.  Schleppfeder  am  Stellhebel 
sichert  das  genaue  Einstellen  dessell)en  auf  die  Mitte  jedes  Zeichens, 
so  dass  ein  Danebenrücken  unuKiglich  gemacht  wird,  ohne  die 
Leichtigkeit  der  Bewegiuig  des  Slellheljels  über  die  Orientierungs* 
leiste  zu  beeinträchtigen.  Der  Stellhebel  ist  mittels  Zahnsegment 
und  Trieb  derart  mit  der  Typenradachse  verbunden,  dass  stets  der 
eingestellte  Buchstabe  vor  den  Anschlags[)unkt  des  Hanmiers  ge« 
langt. 

Kurz  vor  Ende  jeder  Zeile  ertiint  ein  den  Schreibenden  benach? 
richtigendes  Glockenzeichen.  Xach  Ende  der  Zeile  wird  das  Papier 
durch  Dreheil  des  Knopfes  der  einen  Walze  um  einen  Zeilenabstand 
verschoben,  und  kann  nach  Rückführung  des  Wagens  in  seine  Ans 
fangsstellun'g  nach  rechts  mit  der  neuen  Zeile  begonnen  werden. 
Es  ist  wohl  einleuchtend,  dass  die  Herstellung  eines  aus  mehreren 
Punkten  züsanmiengesetzten  BraillesZeichens  durch  einen  einzigen 
Druck  auf  eine  Taste  bedeutend  schneller  vor  sich  geht,  als  dies 
bei  dem  bisherigen  Systeme  des  Schreibens  mittels  Griffels  und 
Rahmens  möglich  ist.  Das  Einstellen  des  Stellhebels  auf  das  ge- 
wünschte Zeichen  geht  schon  nach  kurzer  Uebung  ungemein  schnell 
vor  sich,  so  dass  leicht  zehn  bis  zwölf  Zeichen  in  der  Sekunde  ge* 
schrieben  werden  können. 

Die  Vorzüge  der  Maschine  sind  folgende: 

Die  Brailleschrift  kann  leicht  und  rasch  und  beinahe  auf  jedem 
holzfreien  Papiere  geschrieben  werden.  Die  Schrift  ist  sofort  les^ 
bezw.  fühlbar,  und  können  allfällige  Korrekturen  leicht  dadurch  be*, 
wirkt  werden,  dass  das  falsche  Zeichen  zwischen  den  Daumen^ 
nageln  geglättet,  der  Wagen  an  die  betreffende  Stelle  zurückgeführt, 
das  Zeichen  richtig  eingestellt  und  die  Taste  neuerlich  angeschlagen 
wird. 

Will  der  r)linde  mit  einem  der  Brailleschrift  unkundigen 
Sehenden  korrespondieren,  so  hebt  er  die  Typenscheibe  von  ihrer 
Achse  ab,  steckt  an  deren  Stelle  eine  andere  mit  Buchstaben  für 
Sehende  versehene  auf  und  schreibt  genau  in  der  vorgeschilderten 
Weise.  Will  ein  Sehender  mit  dieser  Maschine  mit  einem  Blinden 
in  Brailleschrift  korrespondieren,  so  handhabt  er  die  Maschine  in 
ganz  gleicher  Weise  und  stellt  den  Stellhebel  unter  Benützvmg  der 
auf  der  ( Jrientierungsleiste  befindlichen,  durch  das  Fenster  des 
Hebels  sichtbaren  Buchstaben  ein. 

Die  Maschine  ist  ungemein  solid  und  kräftig  gebaut  und  wird 
bei  gleichzeitiger  Herstellung  einer  grösseren  Anzahl   von   Exem= 
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plaren  zu  verhältnismässig  sehr  bilHgeni  Preise  zu  beziehen  sein,  so 
dass,  wenn  sich  (Heselbe  bewährt,  der  IVeis  kein  Hindernis  ihrer 
allgemeinen  Einführung  auch  an  den  Anstalten  bilden  dürfte ;  die* 
selbe  ist  in  allen  Kulturstaaten  patentiert.  Der  Erfinder,  Herr 
Konsul  Nowak,  erhielt  die  erste  Anregung  durch  einen  in  weiteren 
Kreisen  bekannten,  leider  sehr  früh  verstorbenen  Freund  und 
Gönner  der  Blinden,  Herrn  k.  und  k.  Oberstleutnant  des  Ruhe= 
Standes  Baron  Zwieberg,  und  erbat  sich  vielfach  auch  den  Rat  des 
Herrn  Regierungsrat  Meli. 

Die  Herstellung  der  Nowäkschen  Maschine,  der  vielseitig  das 
lebhafteste  Interesse  entgegengebracht  wird,  hat  die  Firma:  Societe 
des  inventions,  Jan  Szczepanik  &  Co.  in  die  Hand  genommen,  deren 
durch  die  Erfindungen  Szczepaniks  auf  textilem  Gebiete  begründeter 
Weltruf  gleichfalls  Gewähr  dafür  bietet,  dass  diese  Nowäksche  Er^ 
findung  vollste  Würdigung  und  Aufmerksamkeit  der  Fachkreise 
verdient.  Um  nun  der  Maschine  Eingang  und  Gelegenheit  zu  ein= 
gehender  Erprobung  zu  verschaffen,  riclitet  der  Erfinder  an  die 
Herren  Anstaltsleiter  die  dringende  Bitte,  für  jede  Anstalt  vorläufig 
wenigstens  einige  Probe^^Exemplare  zum  Preise  von  maximal  40  fl. 
pro  Stück  zu  bestellen.  Je  zahlreicher  solche  Bestellungen  ein^ 
gehen,  desto  billiger  wird  sich  der  Preis  stellen.  Mit  allen  weiteren 
Auskünften,  mit  Prol)eschriften  etc.  steht  sowohl  der  Erfinder,  Herr 
Konsul  Nowak,  Wien  I  Wollzeile  34,  als  auch  die  Societe  des  In= 
ventions  Jan  Szczepanik  &  Co.,  Wien  HI  Ungargasse  12,  gern  zu 
Diensten.  ■        i 

Für  alle  fachmännischen  Ratschläge  aufgrund  praktischer  Erfahr^ 
ungen,  welche  eventuell  zu  weiterer  Vervollkonminung  des  Appa* 
rates  führen  können,  wird  der  Erfinder  allen  Fachleuten  aufrichtig 
dankbar  sein.  .         ■ 

Wien,  Mitte  Juni  1900- 


Einii^e  bisher  noch  nicht  gelöste  Fragen  bezüglich 
des  Druckes  von  Büchern  für  deutsche  Blinde. 

Von  J.  M  o  h  r. 

I. 

Aus  der  in  der  Juli^Nummer  des  Blindenfretmd  vom  Vorstande 
des  Vereins  zur  I'"ördcrung  der  Blindenbildimg  zum  Abdruck  ge- 
brachten P)ekanntgabe  des  Druckprogrammes  für  die  Zeit  von  1899 
bis  1901  ist  ersichtlich,  dass  letzteres  hervorgegangen  ist  aus  Be? 
ratungen,  zu  welchen  der  Vorstand  sich  mit  dem  Vereinsausschuss 
vereinigt  hatte.  Ob  das  Ergebnis  dieser  Beratungen  den  Erwarte 
ungen,  die  in  weiteren  Kreisen  der  Vereinsmitglieder  bezüglich 
dieser  Fragen  etwa  gehegt  worden  sind,  entspricht,  muss  die  Kritik 
lehren,  zu  der  durch  Veröffentlichimg  des  Programms  nunmehr  Ge= 
legenheit  gegeben  ist.     Eine  Einflussnahme  dieser  Kreise,  speziell 
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der  letzten  Generalversammlung^,  auf  die  Feststellung  des  Druck; 
planes  war,  wie  erinnerlich  sein  wird,  nicht  zu  ermöglichen,  weil  es 
an  Zeit  fehlte  und  auch  eine  Vorlage  nicht  vorhanden  war.  Für 
die  Folge  wird  der  Vorstand  Sorge  tragen,  dass  ein  auf  die  Zeit  von 
wiederum  drei  Jahren  berechnetes  Bücherverzeichnis  aufgestellt 
werde  und  im  ,,Blindenfreund"  rechtzeitig  zur  Veröffentlichung 
konuue.  Auf  diese  Weise  hofft  der  Vorstand,  die  Teilnehmer  der 
nächsten  Generalversanuiilung  in  den  Stand  zu  setzen,  bei  der  Fest= 
Stellung  des   folgenden   Druckplancs   entscheidend   mitzuwirken. 

Um  nun  einer  möglichst  fruchtbringenden  Ciestaltung  der  Ver= 
handlungen  der  nächsten  Generalversammlung  nach  Kräften  vors 
zuarbeiten,  möchte  ich  mir  gestatten,  eine  Reihe  von  Fragen  zur 
Besprechung  zu  bringen,  die  mit  der  Druckfrage  einen  mehr  oder 
weniger  engen  Zusanuuenhang  haben  und  auf  der  nächsten  Ver^ 
sanmilung  zweifellos  zur  Diskussion  gelangen  werden.  Sollte  meine 
Anregung,  wie  ich  es  wünsche,  eine  möglichst  allseitige  Aussprache 
in  diesem  Blatte  zur  Folge  haben,  so  würde  damit  der  Sache  ein  er? 
heblicher  Dienst  geleistet  sein. 

Die  erste  der  zu  behandelnden  Fragen  bezieht  sich  auf  das  zu 
verwendende  Drucksystem  und  lautet: 

Welche  Bücher  sind  in   Kurzschrift,  welche 
inVollschriftzu  drucken? 

Oeff entlich  hat  sich,  soweit  mir  bekannt,  mit  dieser  Frage  zuletzt 
der  vorletzte  Kongress  beschäftigt,  indem  er  den  Beschluss  fasste: 
,, Gedruckt  wird  in  beiden  Schriftarten,  in  Braillescher  \^oll'  und  in 
Kurzschrift.  In  welcher  Schrift  das  eine  oder  andere  Buch  gedruckt 
werden  solle,  darüber  entscheidet  das  sich  herausstellende  jeweilige 
Bedürfnis."  In  diesem  Beschluss  ist  nicht  gesagt,  wer  über  die  ,,Be= 
dürfnisfrage"  zu  befinden  habe;  aber  man  geht  nicht  fehl,  wenn 
man  anninmit,  dass  nach  der  Meinung  der  Kongressversammlung 
Vorstand  und  Ausschuss  hier  zuständig  sein  sollten.  Dieser  Aufs 
fassung  entsprechend  haben  Vorstand  und  Ausschuss  bei  der  Wahl 
des  Drucksystems  für  das  vorliegende  Druckprogramm  mit  11  gegen 
1  Stimme  es  für  ein  Bedürfnis  gehalten,  dass  sämtliche  Bücher  in 
Kurzschrift  zu  drucken  seien,  mit  Ausnahme  von  Spitta:  ,, Psalter 
und  Harfe"  und  Bechstein:  ,, Märchen".  Für  die  Ausnahmestellung 
dieser  beiden  Werke  ist  geltend  gemacht  worden,  dass  ersteres  als 
Erbauungsbuch  vorwiegend  Entlassene  älterer  Jahrgänge  ins  Auge 
zu  fassen  habe,  bei  denen  die  Kenntnis  der  Kurzschrift  weniger 
verbreitet  sein  mag,  während  das  letztere  sein  Publikum  in  den 
Reihen  der  kleineren  Schüler  zu  suchen  habe.  In  beiden  Fällen  vers 
dient  die  \'ollschrift  den  Vorzug. 

Ist  nun  auch  diese  Abstimmung  ein  erfreuliches  Zeugnis  für 
die  }'"ortschritte,  welche  die  Kurzschrift  in  ihrer  Wertschätzung  bei 
den  Blindenlehrern  gemacht  hat,  so  würde  es  m.  E.  doch  übereilt 
sein,  aus  ihr  den  Schluss  ziehen  zu  wollen,  dass  man  einig  in  der 
Ansicht  sei,  es  müsse  künftig  fast  ausschliesslich  in  Kurzschrift  ge* 
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druckt  werden.  Es  ist  nämlich  sehr  wohl  möglich,  dass  die  Generale 
Versammlung,  die  wie  überall  so  auch  in  dieser  Frage  die  letzte  Ents 
Scheidung  trifft,  beim  nächsten  Kongress  ein  weniger  kurzschrifts 
freundliches  Urteil  fällen  werde.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Möglich^ 
keit,  die  unter  Umständen  zu  übereilten  Beschlüssen  führen 
könnte,  sowie  in  dem  Bestreben,  die  dann  unvermeidlichen  Debatten 
in  den  ,,Blindenfreund"  zu  verlegen,  wo  sie  mit  grösserer  Ruhe  und 
Ueberlegung  geführt  werden  würden,  möchte  ich  die  Herren  KoU 
legen  bitten,  zu  einer  erneuten  P.esprechung  dieser  wichtigen  Ange= 
legenheit  das  Wort  nehmen  zu  wollen.  Sollte  es  sich  auf  diese  Weise 
ermöglichen  lassen,  den  Zankapfel,  den  auf  den  bisherigen  Kon^ 
gressen  wiederholt  die  Druckfrage  gebildet  hat,  schon  vor  der  näch- 
sten Generalversammlung  aus  dem  Wege  zu  räumen,  so  wäre  sicher; 
lieh  etwas  Grosses  erreicht. 

Bei  vorstehenden  Darlegungen  bin  ich  von  der  Ueberzeugung 
ausgegangen,  dass  die  deutsche  Blindenlehrerwelt  seit  dem  Kieler 
Kongress,  wo  diese  Frage  bekanntlich  ausführlich  besprochen  wor; 
den  ist,  ausreichende  Gelegenheit  gehabt  hat,  sich  über  sie  ein  ab? 
schliessendes  Urteil  zu  bilden.  Ich  halte  sie  daher  für  spruchreif. 
In  welchem  Sinne  ich  den  Spruch  gefällt  sehen  möchte,  ist  nach  den 
früheren  Verhandlungen  bekannt.  Ich  darf  hinzufügen,  dass  ich 
noch  genau  auf  dem  Standpunkte  stehe,  den  die  Kurzschrift^Kom; 
mission  des  Kieler  Kongresses  einnahm  und  den  seitdem  eine  fast 
zehnjährige  Erfahrung  als  den  allein  richtigen  mit  voller  Bestimmt^ 
heit  hat  erkennen  lassen.  Indem  ich  mir  daher  eine  nähere  Begrün^ 
düng  meiner  Ansicht  erforderlichen  Falles  für  später  vorbehalte, 
möchte  ich  meine  Meinung  dahin  aussprechen,  dass  mit  Ausnahme 
von  Büchern,  die  überwiegend  für  ältere  Blinde  oder  für  Kinder 
der  unteren  Schulklassen  bestimmt  sind,  alles  in  Kurzschrift  ge^ 
druckt  werden  müsse.  Sollten  diesem  Satze,  dem  auch  der  \'orstand 
des  Vereins  in  seiner  Mehrheit  beitritt,  die  Kollegen  zustimmen 
können,  so  würde  damit  eine  grundsätzliche  und  entgiltige  Rege= 
lung  der  Druckfrage,  soweit  das  System  infrage  kommt,  gegeben 
sein. 

Blinde  Konzertgeber. 

In  der  diesjährigen  Juni=Nummer  des  ,,Blindenfreundes"  brach= 
ten  wir  unter  obiger  Ueberschrift  eine  aus  den  ,, Mitteilungen  des 
Vereins  der  deutschredenden  Blinden"  entnonnnene  Abhandlung 
des  Herrn  Nathan=Hamburg.  Die  späteren  Nummern  der  Mitteile 
ungen  enthalten  verschiedene  Aeusserungen  zu  dieser  Abhandlung, 
die  wir  auf  Wunsch  hier  gern  wiedergeben.  Im  Interesse  der  Sache 
wäre  es,  wenn  auch  die  Blindenlehrer  Stellung  zu  den  darin  ange= 
regten  Fragen  nehmen  wollten.  Der  ,,Blindenfreund"  ist  zur  Ver- 
öffentlichung solcher  Aeusserungen,  die  auch  von  den  Lesern  der 
„Mitteilungen"  wohl  mit  Recht  erwartet  werden,  gern  bereit. 
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In  den  ,, Mitteilungen"  heisst  es:  Herr  KornniannsTIvesheim 
schreibt:  Es  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  in  vielen  Fällen  der 
'J'itel  ,, Blinder  Pianist"  nur  angewandt  wird,  um  das  Mitleid  des 
Publikums  für  einen  nichtsehenden  Konzertgeber  zu  erregen  und 
ihm  S(i  zum  besseren  Absätze  seiner  Eintrittskarten  zu  verhelfen, 
h's  ist  klar,  dass  ,, blinde  Pianisten",  die  sich  vielleicht  besser  den 
Namen  ..blinde  Stümper"  beilegen  würden,  der  Sache  der  nicht= 
sehenden  Musiker  unermesslich  schaden  und  das  Vorurteil  gegen 
alle  Pdinden  nur  noch  vergrösscrn.  Andererseits  kann  aber  das 
Anwenden  des  genannten  Titels  durch  ,, wirkliche  Künstler"  unserer 
Sache  eher  nützen.     I  liervon  ein  P)eispiel: 

\'or  kurzem  gab  ein  blinder  Pianist  im  ersten  Konzertsaale 
Mannheims  ein  Konzert,  das  durchweg  von  feinem  Publikum  gut 
besucht  war.  Der  Künstler  erntete  nicht  nur  von  der  Zuhörer^ 
Schaft  Beifall,  sondern  auch  von  der  Kritik  wurden  seine  Leistungen 
lobend  hervorgehoben.  Eine  hinter  mir  sitzende  Dame  äusserte 
nach  dem  ersten  Stücke  zu  ihren  Begleitern:  ,,Ich  hätte  es  nie  für 
möglich  gehalten,  dass  ein  Blinder  so  etwas  fertig  brächte."  Die 
Dame  war  wahrscheinlich  nur  aus  Neugierde  oder  Wohlthätigkeit 
ins  Konzert  des  blinden  Pianisten  gegangen,  das  \'orurteil,  dass  sie 
nach  ihren  Worten  vorher  gegen  die  Blinden  hatte,  beseitigte  dieser 
durch  seine  Leistungen.  So  ging  es  vielleicht  noch  mehreren  Per= 
sonen  an  jenem  Abend.  —  Wir  müssen  das  gegen  uns  herrschende 
Vorurteil  bekämpfen  ;  dies  geschieht  am  besten  dadurch,  dass  wir 
die  Sehenden  mit  guten  Leistungen  blinder  Künstler  und  Hand* 
werker  bekannt  machen.  Es  darf  damit  nicht  verschwiegen  w^erden, 
dass  der  \'eranstalter  eines  Konzertes  oder  der  \^erfertiger  dieser 
oder  jener  Arbeit  ein  I'linder  ist.  Nein!  Geben  wir  uns  keiner 
Selbsttäuschung  hin:  Wir  bedürfen  der  Neugierde  und  des  Mit; 
leids.  gerade  um  jenes  Vorurteil  zu  beseitigen ;  nur  durch  diese 
beiden  menschlichen  Schwächen  können  wir  die  Welt  dazu  bringen, 
unsere  Leistungen  anzuhören,  anzusehen  und  auch  anzuerkennen. 
Dann  hört  mit  der  Zeit  auch  das  Vorurteil  auf  und  mit  ihm  zu= 
gleich  das  Mitleid,  denn  dieses  gründet  sich  nur  auf  die  vermeintliche 
Unbrauchbarkeit  des  Blinden.  Es  w-ird  dann  einer  lange  aus^ 
schreiben  können:  ,, Konzert  des  blinden  Pianisten"  oder  ,.Von 
einem  Blinden  gemachte  Körbe"  etc.  Wenn  er  nichts  leistet,  wird 
niemand  zu  ihm  konnnen.  Gerade  so  geht  es  heute  ben  Taub; 
stummen:  diese  hatten  seiner  Zeit  auch  gegen  das  Vorurteil  zu 
kämpfen  und  jetzt  haben  die  tüchtigen  Arbeiter  Arbeit,  während  die 
Stümper  feiern  müssen,  gleichviel  ob  sie  auf  ihr  Schild  schreiben 
,, taubstummer  Schuhmacher,  Schriftsetzer"  etc.,  oder  nicht :  mit  dem 
\'onu-teil  gegen  sie  verschwand  auch  das  Mitleid  mit  ihnen.  So 
wird  es  auch  mit  den  Blinden  kommen,  allein  wir  müssen  der 
Oef  f  entlich  keit  erst  die  Beweise  unseres  Könnens  liefern  und 
dürfen  daher  nur  als  Blinde  auftreten.  Dass  vielfach  jMissbrauch 
getrieben  und  das  Ganze  geschädigt  wird,  lässt  sich  kaum  ändern, 
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denn  es  geht  überall  so.  Man  könnte  höchstens  durch  Zeitungss 
artikel  dem  durch  einen  schlechten  Musiker  in  einer  Stadt  verstärk; 
ten  Vorurteil  entgegentreten." 

Eine  Dame  schreibt:  „Die  von  Herrn  Nathan  aufgestellten 
Thesen  veranlassen  mich,  folgende  Bedenken  zu  äussern,  durch 
welche,  wie  mir  scheint,  die  Befolgung  jener  Thesen  erschwert, 
wenn  nicht  teilweise  unmöglich  gemacht  wird.  Da  heisst  es  zu= 
nächst,  der  Gesangunterricht  soll  ausschliesslich  in  den  Händen  des 
ersten  Musiklehrers  liegen.  Wie  nun,  wenn  dieser  ein  Blinder  ist? 
Wird  man  ihm  in  einer  grossen  Anstalt,  deren  Chor  von  etwa  90 
Zöglingen  aus  den  Ober;  und  Fortbildungsklassen  gebildet  wird, 
die  Leitung  desselben  anvertrauen?  Geschähe  das  seitens  der  An; 
staltsleitungen,  so  würden  diese  sich  dadurch  selbst  widersprechen, 
denn  wenn  man  einem  blinden  Musiklehrer  eine  nur  halb  so  grosse 
Schülerzahl  überweisen  wollte,  so  müsste  man  doch  auch  P>lindc  als 
Klassenlehrer  anstellen,  da  es  doch  weniger  die  Lehrfähigkeit  ist. 
welche  man  einem  als  Lehrer  ausgebildeten  Blinden  abspricht,  als 
das  Vermögen,  die  Schüler  überwachen  zu  kc'nmen.  Diese 
Schwierigkeit  kann  aber  doch  beim  Gesangunterricht  nicht  in  Weg; 
fall  kommen,  da  hier  noch  weniger,  als  bei  manchen  anderen 
Fächern,  alle  Schüler  gleichzeitig  beschäftigt  werden  können.  Dass 
Unbegabte  bezüglich  der  Teilnahme  am  Gesangunterricht  nach 
eigenem  Belieben  sollen  handeln  können,  scheint  mir  mit  dem 
Charakter  einer  Erziehungsanstalt  nicht  gut  vereinbar,  ganz  abge; 
sehen  davon,  dass  der  Gesangunterricht  auch  noch  in  anderer  als 
musikalischer  Hinsicht  bildend  ist.  Zum  mindesten  sollte  man 
schulpflichtigen  Zöglingen  diese  Freiheit  nicht  geben.  Freilich 
würden  wohl  auch  manche  sehende  Musiklchrer  eine  solche  Erlaub; 
nis  mit  Freuden  erteilen,  denn,  wie  ich  aus  Erfahrung  weiss,  wird 
ihnen  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  auch  recht  schwer. 

Wenn  Minderbegabte  nur  Tasteninstrumente  spielen  sollen, 
woraus  soll  sich  dann  das  Orchester,  das  gewiss  manche  Anstalten 
haben,  zusanmiensetzen?  Sind  auch  die  Leistungen  desselben  frag; 
lieh,  so  wird  man  es  doch  wohl  nicht  ohne  weiteres  aufgeben  wollen. 

Herr  Nathan  erwähnt  nicht  besonders,  dass  Minderbegabte, 
welche  das  Orgelspielen  erlernen,  nach  Massgabe  ihrer  Fähigkeiten 
auch  theoretischen  Unterricht  erhalten  sollen ;  das  soll  aber  doch 
wohl  nicht  ausgeschlosen  sein,  denn  wie  sollen  sonst  gerade  sie 
die  Orgel  würdig  bedienen?  Endlich  denke  ich  es  mir  schwer, 
von  vornherein  mit  Sicherheit  festzustellen,  wer  zu  den  Hoch;, 
Minder;  und  Lmbegabten  gehört.  Manche  Schüler  entsprechen  den 
anfänglichen  Erwartungen  nicht,  während  andere  dieselben  durch 
Fleiss  übertreffen ;  das  letztere  wird  künftighin  ziemlich  ausgc; 
schlössen  sein,  wenn  der  Schüler  weiss,  es  ist  nun  einmal  vom  Schick; 
sal  beschlossen,  dass  ich  zu  den  Minder;  oder  Unbegabten  gehöre. 
Ein  Lehrer  mit  den  von  Herrn  Nathan  genannten  Eigenschaften 
und  Lehrfähigkeiten  wird  allerdings  bemüht  sein,  sich  ein  Bild  von 
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der  Begabung  seiner  Scliüler  zu  machen,  aber  nicht  aufgrund  einer 
einzigen,  ersten  Probe,  sondern  aufgrund  genügender  Erfahrungen, 
die  er  sammelt,  indem  er  an  alle  Zöglinge,  welche  unter  Berück? 
sichtigung  ihrer  Neigung  für  Musik,  ihrer  häuslichen  Verhältnisse 
und  ihrer  Leistungsfähigkeit  in  der  Schule,  (oder  bei  (irösseren  in 
(kr  Handarbeit)  Musikunterricht  erhalten,  gleich  gut  und  gewissen; 
haft  Unterricht  erteilt.  Dies  letzte  muss  vor  allem  die  Forderung 
an  den  Musikunterricht  in  den  Anstalten  sein." 

Mit  grosser  Schärfe  wenden  sich  die  Herren  Bernhar(l=Dresden 
und  Rumbler^Frankfurt  a.  M.  gegen  den  unwürdigen  Hausierhandel, 
den  die  Vertreter  des  blinden  ,, Künstlers"  häufig  mit  den  Konzert^ 
karten  treiben,  und  welcher  nur  darum  einen  Augenblickserfolg 
zeigt,  weil  man  durch  Ankauf  einiger  Karten  den  unverschämten 
Impresario  am  schnellsten  los  wird.  Auch  betrügerische  Angaben 
werden  hierbei  nicht  gescheut,  wie  Herr  Rumbier  an  einem  beson^ 
deren  Fall  zeigt,  durch  welchen  leider  auch  ein  Mitglied  unseres 
X'ereins  in  ein  recht  ungünstiges  Licht  gestellt  wird.  Wie  uns 
Herr  Direktor  Mohr^Hannover  schreibt,  bilden  dort  die  Hausierer^ 
innen,  welche  Karten  für  blinde  Konzertgeber  verbreiten,  geradezu 
ein  öffentliches  Aergernis. 

Wenn  Herr  von  Schlemmer  die  Konzerte  der  Blinden  unter 
Kontrolle  gestellt  sehen  möchte,  so  verträgt  sich  das  nicht  mit  den 
für  den  Erwerb  geltenden  gesetzlichen  Bestimmungen.  Wir  würden 
aber  auch  Massregeln  beklagen,  welche  den  blinden  Künstler  noch 
weiter  in  eine  Ausnahmestellung  hineintreiben  müssten,  unter  wel« 
eher  er  schon  jetzt  genug  leidet.  Ganz  unbegreiflich  ist  uns  der 
X'orschlag  des  Herrn  Hauptvogel,  der  die  Stellung  des  blinden 
Musikers  dadurch  heben  will,  dass  ihm  das  Aufspielen  zum  Tanz 
nur  dann  gestattet  sein  soll,  wenn  er  dazu  die  Erlaubnis  der  Blinden^ 
anstalt  erhält.  Dem  gegenüber  vertreten  wir  die  Anschauung, 
dass  mit  der  Entlassung  aus  der  Blindenanstalt  auch  deren  Vor= 
mundschaft  über  den  früheren  Zögling  aufhören  muss,  und  dass  eine 
gewisse  beschränkte  Abhängigkeit  von  der  Blindenanstalt  nur  dann 
berechtigt  ist.  wenn  letztere  als  Arbeitgeber  des  betreffenden  Blinden 
angesehen  werden  muss.  Einig  sind  wir  mit  Herrn  Hauptvogel 
nur  darin,  dass  die  Blindenanstalten  das  ihrige  dazu  beitragen  sollen, 
das  Spiel  der  Blinden  in  den  Schenken  möglichst  einzuschränken; 
das  geschieht  aber  am  besten  dadurch,  dass  sie  ihren  Zöglingen 
möglichst  viele  und  verschiedenartige  andere  Fjerufe  eröffnen. 

Am  ausführlichsten  äussert  sich  zu  unserem  Thema  Herr  Dr. 
Hohenemser.  Er  will  die  von  Herrn  Nathan  aufgestellten  Thesen 
dem  nächsten  Blindenlehrerkongresse  zur  Annahme  empfohlen 
sehen,  vielleicht  seitens  unseres  Vereins,  vielleicht  von  einer  freien 
\>reinigung  blinder  Musiker  und  sehender  Blindenmusiklehrer.  Er 
schlägt  dabei  folgende  Aenderungen  vor: 

These  H.  Die  Unbegabten  müssen,  soweit  sie  nicht  völlig  ohne 
Singstimme  sind,  am  Chorgesangunterricht  teilnehmen,  sind  aber 
zum  Spiel  eines  Musikinstrumentes  nicht  zuzulassen. 
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These  III.  Den  Minderbegabten  ist  ein  Unterricht  auf  Tasten* 
instrumenten  (Orgel,  Fortepiano)  zu  erteilen ;  dagegen  ist  für  sie  ein 
Unterricht  auf  anderen  Instrumenten  im  allgemeinen  ausgeschlossen, 
da  das  geringe  Gewicht  und  der  niedrige  Preis  dieser  Instru* 
mente  dem  Musikschnorrantentum  \'orschub  leisten ;  aus  dem; 
selben  Grunde  sind  Zither,  Guitarre  und  Ziehharmonika  in  den 
Blindenanstalten  im  allgemeinen  nicht  zu  dulden.  Ausnahmen  sind 
nur  zulässig,  wenn  man  glaubt,  einem  Zögling,  der  dem  Direktor 
und  den  Lehrern  als  absolut  zuverlässiger  und  solider  Charakter  be= 
kannt  ist,  und  welcher  genügend  Geschick  zeigt,  um  sein  Brot  als 
Handwerker  verdienen  zu  können,  durch  Erlernung  eines  leicht 
beschaffbaren  Instrumentes  fürs  s])ätere  Leben  eine  angenehme  Er? 
holung  während   der   Mussestundcn   ermöglichen   zu    sollen. 

These  V.  Der  Unterricht  der  Hochbegabten  soll  keine  Vir= 
tuosen  (blosse  Techniker),  sondern  Künstler  heranbilden,  welche 
gleichzeitig  tüchtige  Lehrer,  insbesondere  für  Blinde,  sein  sollen; 
dementsprechend  hat  mit  der  praktischen  Uebung  im  Spiel  eines 
Instrumentes  die  theoretische   Belehrung  Schritt  zu  halten  usw. 

In  seiner  Begründung  dieser  Aenderungsvorschläge  weist  Herr 
Dr.  Hohenemser  darauf  hin.  dass  die  Teilnahme  am  Chorgesang  für 
die  Unbegabten  von  hohem  Werte  ist,  daher  ihrem  Ermessen  nicht 
anheim  gestellt  werden  kann,  und  dass  die  kleineren  Blinden* 
anstalten  wohl  nie  einen  vollzähligen  Chor  zusammenbringen  wer= 
den,  wenn  den  L^nbegabten  die  Enthaltung  von  den  Chorübungen 
freisteht- 

Zu  These  III  bemerkt  der  Einsender,  dass  die  nuisikalischen 
Uebungen  der  Minderbegabten  eine  geistige  Erholung  und  unschuL 
dige  Freude  bezwecke,  dazu  aber  seien  Tasteninstrumente  nicht  die 
bestgeeignetsten.  Zither  und  ähnliche  Instrumente  sollten  möglichst 
wenig  in  den  Anstalten  gelehrt  werden.  Sie  sind  aber  kaum  ganz  zu 
verbannen,  zumal  diese  Instrumente  in  Bayern  und  in  der  vSchweiz 
besonders  beliebt  sind- 

Herr  Nathan,  dem  die  Aeusserungen  des  Herrn  Dr.  Hohenemser 
vorgelegen  haben,  stimmt  dem  zu  These  II  Gesagten  bei,  vermag 
aber  in  Punkt  III  und  V  seine  Anschauung  nicht  zu  ändern.  Er 
macht  geltend,  dass  gerade  da,  wo  die  Zither  beliebt  ist,  sich  diese 
in  um  so  höherem  Grade  für  die  Bettelei  eigne,  und  betont  ausser* 
dem,  dass  solche  auch  auf  den  musikalischen  Geschmack  verderblich 
wirkenden  Instrumente,  unter  welche  er  auch  das  Harmonium  rech* 
net,  überhaupt  aus  der  Umgebung  des  blinden  Zöglings  ver* 
schwinden  sollten. 

Zu  Punkt  V  aber  bemerkt  er,  nicht  jeder  Künstler  habe  Ge* 
schick  zu  pädagogischer  Thätigkeit.  Das  Ausüben  einer  Kunst  und 
das  Lehren  derselben  sind  ganz  verschiedene  Dinge,  die  auch 
ganz  verschiedene  Gaben  voraussetzen.  Dass  aber  der  Blinde 
speziell  für  den  LTnterricht  gleichfalls  Blinder  herangebildet  werde, 
erscheint  nicht  zweckmässig,  da  er  dann,  wofern  er  nicht  Anstellung 
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in  einer  Blindenanstalt  findet,  auf  Schüler  mit  sehr  geringer  finan= 
zieller  Kraft  anrrewiesen  ist- 


Blind."^) 

Wenn  Jemand  ein  Aiijji^e  verlor,  so  ist  er  noch  nicht  hlind,  dies 
besagt  schon  das  S])rich\v(jrt,  das  den  Einäugigen  sogar  zum  Könige 
im  Reiche  der  J  Winden  macht. 

Die  Wissenschaft  aber  unterscheidet  zwischen  einseitiger  und 
beiderseitiger  Blindheit.  Noch  mehr.  Es  kann  Jemand  vom  Stande 
punkte  der  praktischen  Lebensbedürfnisse  blind  sein,  ohne  es  auch 
im  wissenschaftlichen  Sinne  zu  sein.  Letzteres  ist  erst  dann  der 
Fall,  wenn  keine  Lichtempfindung  mehr  vorhanden  ist.  wenn  also 
das  Auge  nicht  mehr  hell  und  dunkel  unterscheidet.  Dieser  wissen; 
schaftlich  in  Betracht  konunende  geringste  Grad  von  Sehkraft,  die 
quantitative  Lichtempfindung,  hat  freilich  praktisch  kaum  einen 
Wert,  weil  kein  Mensch  mit  Hilfe  desselben  sich  irgendwie  be= 
thätigen  kann.  Aber  der  subjektive  Wert  dieses  geringen  Restes 
des  (lesichtssinnes  ist  für  denjenigen,  der  nichts  anderes  hat,  ausser* 
ordentlich  gross.  Mit  Zittern  wacht  er  barüber  und  würde  ihn  um 
hohen  Preis,  selbst  um  den  in  Aussicht  gestellten  Wiedergewinn 
wirklichen  quantitativen  vSehens.  nicht  in  die  Schanze  schlagen.  Die 
Gefahr,  den  Lichtschein  zu  verlieren,  hält  viele  Blinde  von  dem  Ent^ 
Schlüsse  ab.  sich  einer  etwaigen,  freilich  im  Resultat  ungewissen, 
auf  Wiedererhalt  des  Sehvermögens  gerichteten  Operation  zu 
unterziehen. 

Der  V'erlust  des  Sehvermögens  ist  in  seiner  Wirkung  auf  das 
Gemüt  des  Individuums  ungemein  matmigfaltig.  Die  einen  er* 
tragen  ihn  mit  Gleichmut,  die  anderen  geberden  sich  verzweifelt, 
trostlos,  und  zwischen  den  Extreiuen  gibt  es  eine  grosse  Ab* 
stufungsskala  von  Empfindmigsäusserungen.  Es  ist  immerhin 
merkwürdig,  dass,  so  oft  auch  die  schrecklichsten  Drohungen  an? 
gesichts  einer  befürchteten,  mehr  oder  weniger  begründeten  oder 
selbst  wirklich  bevorstehenden  Erblindungsgefahr  ausgestossen 
werden,  es  doch  kaum  jemals,  man  kann  sagen  fast  nie.  zur  wirk* 
liehen  Ausführung  derselben  konmit.  Blättert  man  in  der  Ge* 
schichte  der  vSelbstmorde.  so  findet  man  in  den  reichhaltigen  Ver* 
zeichnissen  der  Motive  dazu  kaum  jemals  die  Blindheit  angeführt. 
Selbst  die  Furcht  vor  Erblindung  oder  die  Gewissheit  derselben 
führt  in  den  allerseltensten  Fällen  zur  Selbstvernichtung.  Dass  ein 
Blinder  zur  Waffe,  mit  der  er  das  eigene  Leben  zerstören  soll,  nicht 
greift,  ist  nicht  etwa  nur  in  der  L'nbeholfenheit  der  Blinden  be* 
gründet,  wiewohl  dieser  L'mstand  immerhin  von  Bedeutung  ist.  Der 
wahre  Grund  aber  ist,  dass  der  Blinde,  und  wenn  er  hundertmal  die 
L'nheilbarkeit   seines   Zustandes   vernehmen   und   die    völlige   Aus* 


*)  Entnommen  der  „Wiener  Neuen  Freien  Presse"  vom  29.  März  1900. 
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sichtslosigkeit  einer  günstigeren  Gestaltung  seines  Schicksals  er= 
fahren  musste.  dennoch  die  Hoffnung  nie  ganz  aufgiebt,  einmal 
doch  noch  wieder  sehend  zu  werden.  Daher  erklärt  sich  auch  teils 
weise  das  blühende  Geschäft  der  Kurpfuscher  und  Charlatane, 
denen  sich  diese  Unglücklichen  in  die  Arme  werfen,  nachdem  sie 
von  der  Wissenschaft  aufgegeben  wurden.  Ganz  wie  Faust:  „Drum 
hab'  ich  mich  der  Magie  ergeben." 

Mit  Begierde  greifen  die  unheilbar  Blinden  jede  Nachricht 
auf,  welche  ihnen  Erlösung  zu  versprechen  scheint.  Eine  solche 
Nachricht  machte  in  den  letzten  Jahren  und  zum  zweitenmale  wieder 
in  der  allerletzten  Zeit  die  Runde  durch  die  Blätter ;  sie  versprach 
die  Heilung  der  Blindheit  auf  einem  neuen,  von  dem  bisher  be= 
tretenen  ganz  abweichenden  Wege,  und  die  scheinbare  Wissen^ 
schaftlichkeit  der  Methode  sollte  dazu  dienen,  die  Zweifelnden  zu 
bekehren.  Um  jedoch  ein  Urteil  über  den  Wert  und  die  Bedeutung 
der  neuen  Heilslehre  zu  gewinnen,  muss  man  zuvor  über  den  Be- 
griff der  Blindheit  und  die  Entstehungsweise  der  Erblindung  und 
noch  früher  darüber  aufgeklärt  sein,  wieso  das  Sehen  zustande 
kommt.  Weiss  man  letzteres,  dann  versteht  man,  wie  der  Mangel 
an  Sehen,  d.  h.  die  Blindheit,  erfolgt. 

* 
Es  ist  wohl  fast  schon  zum  Gemeinplatz  geworden,  zu  lehren, 
dass  das  menschliche  Auge  so  gebaut  ist  wie  die  Camera  obscura 
der  Photographen.  Aber  keine  mit  der  Erklärung  des  Sehens  sich 
beschäftigende  Doctrin  kann  dieser  Einleitung  entbehren.  Auch  die 
Augen  der  höher  organisierten  Tiere,  speziell  der  Wirbeltiere,  ver* 
halten  sich  so,  daher  sie  Camera=Augen  genannt  werden,  zum 
Unterschied  von  den  höchst  wunderbar  gebildeten  sogenannten 
Facettenaugen  der  niederen  Tiere,  Die  Camera  obscura  (Dunkel* 
kammer),  welche  das  Auge  darstellt,  dient  dazu,  von  dem  zu  sehen; 
den  Gegenstande  ein  Bild  zu  erzeugen.  Die  erste  Bedingung  also, 
dass  ein  Gegenstand  von  einem  Auge  gesehen  w^erde,  ist,  dass  im 
Auge  ein  Bild  von  jenem  entstehe:  der  Gegenstand  wird  durch  das 
Auge  abphotographiert.  So  wie  im  photographischen  Apparate  die 
chemisch  präparierte,  durch  Licht  zu  beeinflussende  Platte  das  Bild 
des  zu  photographierenden  Objektes  empfängt,  so  geschieht  es  auch 
im  Auge.  Die  Platte  daselbst  ist  durch  die  sogenannte  Netzhaut 
des  Auges  gegeben.  Auf  dieser  entsteht  ein  Bild  jedes  zu  sehen; 
den  Gegenstandes.  Der  Unterschied  beider  Einrichtungen  ist,  dass 
beim  Auge  die  Platte  ein  lebendes  Gewebe  ist,  welches  mit  dem 
übrigen  Organismus  zusammenhängt,  speziell  mit  dem  Gehirn  in 
innigsten  anatomischen  und  funktionellen  Rapporte  steht.  Durch 
das  Entstehen  des  Objektbildes  auf  der  Netzhaut  wird  letztere  erregt, 
die  Erregung  geht  auf  die  eine  Fortsetzung  der  die  Netzhaut  zu; 
sanmiensetzenden  Fasern  bildenden  Sehnervenfasern  über,  diese 
leiten  die  Erregung  weiter  l)is  zu  einer  bestimmten  Stelle  im  Gehirn, 
wo  die  Erregung  dem  Besitzer  des  Auges  zum  Bewusstsein  kommt, 
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das  heisst  wahrgenommen  wird.  So  richtig  dies  alles  auch  ist,  so 
wenig  klar  und  verständlich  ist  uns  die  ganze  Sache.  Es  bleibt  eine 
grosse  Lücke  in  unserem  Verständnisse.  Wieso  die  Empfindung 
in  der  Netzhaut  entsteht,  wieso  die  Erregung  derselben  in  Wahr* 
nehnnmg  umgesetzt  wird,  das  wissen  wir  nicht  und  das  werden 
wir  wohl  niemals  erfahren.  Es  ist  dies  eine  jener  Fragen,  bei  deren 
Beantwortung  wir  an  der  Grenze  menschlicher  Erkenntnis  anges 
langt  sind,  eine  Grenze,  welche  vor  Jahren  einmal  von  Du  BoissRey* 
mond  in  einer  berühmt  gewordenen  Rede:  ,,Ueber  die  Grenzen  des 
Naturerkennens"  mit  dem  Worte  ..Ignorabimus"  definiert  wurde, 
d.  h.  wir  werden  das  nie  wissen.  Unser  Erkenntnisvermögen  ist 
hier  an  der  Grenze  angelangt,  über  die  es  nicht  hinaus  kann. 

Gleichviel  nun,  ob  wir  den  Zusammenhang  zwischen  Em= 
pfindung  und  Wahrnehmung  versteht  oder  nicht,  Thatsache  ist, 
dass  das  Sehen  eine  Funktion  des  Gehirns  ist.  Wir  sehen  in  letzter 
Reihe  nicht  mit  dem  Auge,  wir  sehen  mit  dem  Gehirn.  Allein, 
damit  das  Gehirn  die  Sehfunktion  verrichten  könne,  bedarf  es  eines 
vermittelnden  Organes,  welches  die  Eindrücke  der  Aussenwelt  ihm 
zuführen  muss.  Dieses  Organ  ist  das  Auge,  die  lebende  Dunkel^ 
kammer.  unb  in  dieses  hinein  hat  das  Gehirn  seine  Fühler,  die  in 
Netzhaut   umgewandelten    Sehnervenfasern,    vorgeschoben. 

Der  Sehakt  setzt  sich,  w'ie  ersichtlich,  aus  zwei  Teilen  zu? 
sammen,  aus  einem  rein  physikalischen  Vorgange,  der  sich  im  Auge 
abspielt  und  in  der  Bilderzeugung  besteht,  und  einem  physiologi^ 
sehen,  einem  Lebensvorgange,  welchem  Netzhaut-Sehnerv  und  Ge? 
hirn  dienen.  Es  ist  mithin  klar,  dass  zum  Sehen  beides  erfordere 
lieh  ist,  das  Auge  mit  seinem  Camerabaue  und  das  Gehirn.  Nur 
das  Zusammenwirken  beider  hat  das  Sehen  zum  Resultate.  Wenn 
das  Auge  noch  so  gut  erhalten  ist,  der  bestimmte,  dem  Sehakte  vor? 
stehende  Teil  des  Gehirns  aber  abgestorben  ist,  so  ist  Blindheit  die 
Folge  davon,  ebenso,  wie  wenn  die  die  Camera  darstellenden  Teile 
des  Auges  bei  Erhaltensein  der  entsprechenden  Gehirnpartie  zer= 
stört  sind.  In  zahllosen  Fällen  wurden  die  Experimente  an  Tieren, 
namentlich  an  Affen,  Hunden  usw.  gemacht,  indem  ihnen  ein  genau 
bestimmtes  Stück  der  Hirnrinde  (vom  Hinterhauptlappen  des  Ge^ 
hirns)  entfernt  wurde.  Die  Tiere  blieben  gleichwohl  am  Leben 
und  behielten  alle  körperlichen  und  intellektuellen  Verrichtungen, 
sie  konnten  essen,  verdauen,  der  gesamte  Stoffwechsel  und  jede 
andere  Funktion  waren  ungestört,  aber  sie  waren  blind,  trotzdem 
ihr  Auge  unversehrt  geblieben  war.  In  diesem  Auge,  da  die 
Camera  vollkonunen  war,  entstanden  Bilder  von  den  Gegenständen, 
da  aber  die  auf  die  Netzhaut  wirkende  Erregimg  im  Gehirn  nicht 
wahrgenommen  wurde,  wurden  die  Gegenstände  nicht  gesehen. 
Auch  beim  Menschen  gibt  es  krankhafte  Verhältnisse,  durch  welche 
Blindheit  erzeugt  wird,  deren  Ursache  eine  Erkrankvmg  des  Hinter; 
hauptlappens  der  Hirnrinde  ist.  Das  Auge  selbst  zeigt  sich  in  solchen 
Fällen    nicht    nur   in    seiner   äusseren    Beschaffenheit    normal,    von 
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ebenso  gesundem  Aussehen,  wie  jedes  sehende  Auge,  sondern  auch 
die  inneren  und  tiefsten  Teile  des  Auges,  die  man  mit  Hilfe  des 
Augenspiegels  deutlich  ansehen  kann,  sehen  vollkommen  gesund 
aus.  Die  Ursache  der  Blindheit  liegt  in  solchen  Fällen,  wie  man 
sagt,  im  Zentrum,  man  meint  damit  das  Gehirn,  sie  hat  einen 
zentralen  Sitz.  Auch  dann  spricht  man  von  zentraler  Blindheitss 
Ursache,  wenn  diese  in  Erkrankung  oder  Zerstörung  jenes  Teiles  des 
Sehnervs  besteht,  welcher  innerhalb  der  Schädelhöhle  gelegen  ist. 
Im  Gegensatz  hierzu  hat  die  Erblindungsursache  einen  peripheren 
Sitz,  wenn  Teile  des  Augapfels  selber  daran  schuld  sind  oder  jener 
Teil  des  Sehnervs,  welcher  ausserhalb  der  Schädelhöhle,  aber  auch 
ausserhalb  des  Augapfels,  das  ist  in  der  Augenhöhle,  gelagert  ist. 
Der  Sehnerv  verläuft  nämlich  vom  Augapfel  ausgehend  nach  rück- 
wärts und  bildet  in  der  Augenhöhle  einen  verbindenden  Strang  zwi^ 
sehen  Augapfel  und  Gehirn. 

Ist  die  Erblindung  wieder  durch  eine  periphere  Ursache  bes 
dingt,  so  kommt  es  darauf  an,  zu  wissen,  welcher  Teil  gerade  der  ers 
krankte  oder  abgestorbene  ist.  So  lange  der  Sehnerv  und  die  Netz= 
haut  erhalten  sind,  kann  niemals  vollkonmiene  Blindheit,  das  heisst 
Verlust  auch  des  Vermögens,  hell  und  dunkel  zu  unterscheiden, 
eintreten.  Wenn  auch  alle  anderen  Teile  des  Auges  unbrauchbar  ge- 
worden sind,  Sehnerv  und  Netzhaut  aber  verschont  blieben,  wird 
das  Auge  die  quantitative  Lichtempfindung  behalten.  Umgekehrt, 
wenn  alle  Teile  des  Augapfels  vollkommen  normal  sich  verhalten 
oder  nur  teilweise  zerstört  sind,  der  Sehnerv  aber  und  die  Netzhaut 
oder  auch  nur  eines  dieser  beiden  C)rgane  abgestorben  sind,  wird 
komplete  unheilbare  Blindheit,  d.  h.  unwiderbringlicher  Verlust 
auch  des  Lichtempfindungsvermögens,  die  Folge  davon  sein.  Der 
Sehnerv  kann  ebensowohl  durch  eine  periphere  als  eine  zentrale  Ur:= 
Sache  erkranken  und  zugrunde  gehen,  weil  er  bei  seiner  betrachte 
liehen  Länge  an  verschiedenen  Stellen  seines  Verlaufes  von  tötenden 
Erkrankungen  getroffen  werden  kann.  Es  genügt  auch  zur  völligen 
unheilbaren  Erblindung,  wenn  ein  kleiner  Teil  des  Sehnervs  zu= 
gründe  geht,  der  andere  Teil  mag  wohl  erhalten  sein.  Das  abge= 
storbene  Stück  ist  ausgeschaltet  und  die  Verbindung  zwischen  Hirn 
und  Auge  fehlt  und  kann  durch  gar  nichts  ersetzt  werden.  Freilich 
folgt  bald  auch  der  Rest  nach,  d.  h.  auch  der  nicht  erkrankte  Teil 
verliert  nach  und  nach  seine  spezifischen  Eigentümlichkeiten ;  er 
verfällt  dem  Schwunde.  Aber  es  gibt  Phasen,  in  denen  nur  das 
periphere  Endstück  entartet  ist.  in  anderen  Fällen  nur  die  zentrale 
(im  Gehirn  liegende)  Partie,  während  das  periphere  Ende,  wie  es 
der  Augenspiegel  deutlich  zeigt,  noch  ganz  gesund  ist,  und  doch  ist 
schon  die  unheilbare  Erblindung  da  mit  völligem  Verlust  auch  des 
Lichtscheines. 

Die  Netzhaut  liegt  innerhalb  des  Augapfels,  ihr  Absterben  be- 
deutet immer  eine  periphere  Erblindungsursache.  Jene  peripher 
verursachten  Erblindungen,  welche  infolge  von  mehr  oder  weniger 
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tiefgehender  Erkrankunj^-  oder  selbst  Zerstörung  aller  anderen  Teile 
des  Augapfels  (mit  Ausnahme  des  Sehnervs  und  der  Netzhaut)  ein= 
treten,  sind  niemals  gleiehbedeutend  mit  Verlust  auch  des  Lichts 
empfindungsvermögens,  sie  sind  auch,  theoretisch  genommen,  nicht 
absolut  unlieilbar.  Sie  sind  nur  unheilbar  mit  Rücksicht  auf  unsere 
derzeit  noch  unzulänglichen  Heilmittel,  ja  manche  von  diesen  sind 
sogar  eminent  heilbar.  Die  hier  gemeinten  Teile  des  Augapfels  sind 
die  Hornhaut,  die  Linse,  der  Glaskörper  und  die  Regenbogenhaut, 
insofern  durch  völligen  Verschluss  der  von  letzterer  eingerahmten 
schwarzen  runden  Lücke,  der  l'upille,  Blindheit  entsteht.  Wenn 
ziun  Beispiel  die  durchsichtige  Hornhaut  ganz  zerstört  ist  und  an 
ihrer  Stelle  eine  ganz  undurchsichtige  Narbe  sich  befindet,  so  ist 
das  Auge  wohl  blind,  aber  hell  und  dunkel  kann  es  doch  unter= 
scheiden,  weil  und  insofern  Sehnerv  und  Netzhaut  nicht  gelitten 
haben  und  im  normalen  Zustande  verharren.  Es  dringt  diffuses 
Licht  auch  in  ein  solches  Auge  genügend  ein,  welches  empfunden 
wird,  aber  qualitatives  Sehen  besteht  nicht,  das  heisst  Gegenstände 
werden  nicht  gesehen,  weil  von  diesen  keine  Bilder  auf  der  Netzhaut 
entstehen  können.  Die  Blindheit  eines  solchen  Auges  ist  wohl  un« 
heilbar,  aber  nur  zeitlich,  das  heisst,  wir  haben  noch  nicht  die  Kunst 
erlernt,  die  an  Stelle  der  Hornhaut  sitzende  undurchsichtige  Narbe 
durchsichtig  zu  machen  oder  die  fehlende  Hornhaut  zu  ersetzen.  Bis 
zu  gewissem  Grade  ist  sogar  auch  dies  gelungen,  denn  man  hat  in 
einer  Reihe  von  Fällen  durchsichtige  Hornhaut  von  anderen  zum 
Beispiel  erblindeten,  aber  eine  normale  Hornhaut  noch  besitzenden 
Augen,  oder  die  Hornhaut  von  Tieren  auf  solche  Augen  überge= 
pflanzt,  und  sie  heilte  an  und  ein  gewisser  Grad  von  Sehvermögen 
stellte  sich  ein.  Aber  der  Erfolg  war  nicht  von  Dauer.  Es  ist  jedoch 
nicht  ausgeschlossen,  dass  einmal  ein  Fortschritt  in  dieser  Richtung 
zu  erzielen  sein  wird,  durch  welchen  die  in  Rede  stehende  Blinde 
heitsursache  eine  heilbare  sein  wird.  Ist  nur  ein  Teil  der  Hornhaut 
narbig  entartet,  so  kann  durch  geeignete  Operation  das  Sehver« 
mögen  selbst  bis  zu  hohem  Grade  wieder  hergestellt  werden. 

Aehnliches  ist  von  der  Linse,  dem  Glaskörper  und  der  Regens 
bogenhaut  zu  sagen,  insofern  die  Erkrankung  dieser  Gebilde  das 
Gebiet  der  Pupille  verlegen  und  für  Licht  ganz  oder  teilweise  uns 
durchgängig  machen.  Friedliche  und  operative  Hilfsmittel  in 
Menge  stehen  der  ärztlichen  Kunst  zu  Ciebote,  um  diese  LTebel  zu  be= 
heben,  und  die  Entfernung  der  bis  zur  völligen  Undurchsichtigkeit 
getrübten  Linse  aus  dem  Auge  ist  doch  jener  chirurgische  Eingriff, 
welcher  das  Wesen  der  Operation  des  grauen  Staares  ausmacht, 

Ist  die  Ursache  der  Erblindung  in  einer  mit  Abgestorbensein 
gleichbedeutenden  Erkrankung  (Schwund)  der  Netzhaut  oder  des 
Sehnervs  gelegen,  so  ist  eine  solche  Blindheit  nicht  nur  unheilbar, 
sondern  es  ist  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  ein  Fortschritt 
in  dem  Masse,  dass  auch  einem  von  solcher  Entartung  betroffenen 
Auge  das  Sehvermögen  wieder  gegeben  werden  könnte,  wohl  nie* 
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mals  erreicht  werden  wird.  Es  wäre  ein  solcher  Fortschritt  gleichs 
bedeutend  mit  der  Kunst,  einen  toten  Mensclien  wieder  lebend  zu 
machen.  Diese  Kunst  liegt  ausserhalb  menschlicher  Vervollkomm= 
nung.  So  ist  es  auch  jenseits  unseres  Könnens  gelegen,  den  Sehnerv 
oder  die  Netzhaut,  wenn  ihre  mit  spezifischen  Energieen  ausge? 
statteten  Fasern  zugrunde  gegangen  sind,  wieder  zu  ihrer  Ursprünge 
liehen  Funktion  zu  erwecken.  Wir  können  nicht  neue  solche  Fasern 
schaffen,  und  wir  können  nicht  anderen  Geweben  die  den  Sehnerven^ 
fasern  anhaftenden  Eigenschaften  verleihen,  und  wir  werden  dies  nie 
können,  wir  sind  an  der  Grenze  menschlicher  Leistungsfähigkeit  an« 
gelangt.     Ignorabimus. 

^^^^^^^^^^  (Schluss  folgt.) 

Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Das  m  ä  h  r  i  s  c  h  '  s  c  h  1  e  s  i  s  c  h  e  1>  1  i  n  d  e  n  ^  I  n  s  t  i  = 
tut  in  Brunn  hat  nunmehr  als  Abscliluss  langwieriger  aber 
gründlicher  Verhandlungen  ein  neues  Organisationsstatut  erhalten. 
Es  wurde  die  achtjährige  ßildungszeit  als  Regel  aufgestellt  und  eine 
strenge  Trennung  des  besonderen  Institutsfonds  von  dem  Zöglings? 
Unterstützungsfonds  ausgesprochen.  Den  politischen  Verhältnissen 
des  Landes  entsprechend  wurden  in  das  Curatorium,  dem  Graf 
Mitrowsky  als  Obmann  und  Regierungsrat  v.  Janetschek  als  dessen 
Stellvertreter  vorgesetzt  wird,  zwei  neue  Mitglieder,  ein  Deutscher 
und  ein  Tscheche  entsendet.  Die  administrativen  Geschäfte  der 
Blinden-Anstalt  ruhen  nunmehr  fast  ganz  auf  den  Schultern  des 
obengenannten  Regierungsrates,  der  dem  Institutionskuratorium 
schon  seit  einer  sehr  langen  Reihe  von  Jahren  angehört. 
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1.  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Vereins  zur  Fürsorge  für  die 
Blinden  der  Provinz  Posen  im  Jahre  1899. 

2.  Förskolan  för  Blinda  i  Växjö  1899/1900. 

3.  Sixtysseventh  Annual  Report  of  the  Managers  of  the  Penn? 
sylvania  Institution  for  the  Instruction  of  the  blind.  Phila= 
delphia  1899. 

4.  Einundachtzigster  Jahresbericht  über  die  Wirksamkeit  der 
Schlesischen  Blinden=Unterrichtsanstalt  im  Jahre  1899. 

5.  Jahresbericht  der  Grossherzogl.  badischen  Blinden=Erzieh= 
ungsanstalt  Ilvesheim  für  1899/1900. 

6.  Mitteilungen  an  die  Förderer  des  Vereins  der  deutschredenden 
Blinden  Nr.  6  (enthält  einen  Aufsatz:  Der  blinde  Musiklehrer). 

7.  Rapport  de  l'asile  des  aveugles  ä  Lausanne  pour  1899. 

Inhalt:  De  Nowäk'sche  Blinden-Schreibmaschine  —  Einige  bisher 
noch  nicht  gelöste  Fragen  bezüglich  des  Druckes  von  Hüchern  für  deutsche 
Blinde.  Von  J.  Mohr.  —  Blinde  Konzertgeber.  —  ,, Blind".  Aus  der  Wiener 
Neuen  Freien  Presse  von  Dr.  S.  Klein.  —  Vermischtes. 


AboniiemenuprelB  '^\>^v\\  '//X^^^"  Ersehelnt Jihrlleh 

proJahr^  5;  darcli  die  Post               ^^^^\^il^^^  I2mal,  einen  Bogen  sUrk 

beioRen  >V  ^-^^y                        Z^^^^:w  l"*-^-^^ ^®'  Anzeigen 

direct  unter  Kreuzband  '-^/5^v\^^^^>--  «trd  die  gespaltene  PetItEelle 

Im  Inland«  >^  5.50,  nacli  dem                 /^\    \\\\  "''*'  '^*''*"   R»""» 

Analande  i^  R  y/    J  '     ^  \     \^  mit  15  Pfg.  berechnet. 

Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer  -  Gongresse  nnd  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Begründet  und  bis   September   1898   herausgegeben   von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Künigsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 


und  Mohr-Hannover. 


Ars  pletasque  dabuot  lueem, 
eaeeique  vldebunt. 


Mo,  9.  »jireii,  den  15.  September  1900.         Jahrgang  XX. 

Ueber  das  Blindenwesen  in  Oesterrsich-Ungarn  im 
aligemeinen  und  über  das  der  letzteren  Zeit  im  besonderen. 

Von  E.  (}  i  g  e  r  1  =Wien. 

Dem  Handbuche  des  Blindenwesens  von  A.  Meli  entnehmen 
wir  zum  Zwecke  der  Beleuchtung-  cler  österreichisch=ungarischen 
Ijlindenverhältnissc  nachfolgende  Stelle.  Auf  Seite  566  des  ge* 
nannten  Werkes  heisst  es:  ,,i)ie  eigentümlichen  Verhältnisse  des 
österreichischen  Kaiserstaates  sind  einem  raschen  Emporblühen  des 
Blindenwesens,  wie  man  es  anderwärts,  z.  B.  in  Deutschland  und 
England,  in  letzterer  Zeit  auch  in  Russland  beobachtete,  nicht  be= 
sonders  günstig,  und  diese  Verhältnisse  sind  es,  die  trotz  aller  Bes 
mühungen  der  Blindenfrcunde  verhältnismässig  nicht  viele  Blinden^ 
anstalten  entstehen  Hessen.  Nichtsdestoweniger  kann  heute  die  Ent= 
Wickelung  der  Sache  eine  recht  günstige  genannt  werden,  und 
mancher  Keim  ist  gelegt,  neue  Anstalten  in  absehbarer  Zeit  ent- 
stehen zu  lassen  und  in  umfänglicher  Weise  das  Schicksal  Lichtloser 
zu  verbessern." 
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Die^e  Behauptung  eines  mit  den  österreichisch-ungarischen 
Blindenverhäknissen  wohl  vertrauten  h^achniannes  hat  man  bei  der 
objektiven  Beurteihmg  der  Resuhate  auf  dem  Gebiete  der  Bhnden; 
l)ikhuig  bezw.  Fürsorge  iür  che  LUinden  in  C)esterreich; Ungarn  ent= 
sprechend  zu  berücksichtigen.  Dass  sich  sowohl  die  intellektuelle 
wie  die  gewerbliche  und  musikalische  Ausbildung  in  den  öster= 
reichisch.=ungarischen  LUinden-Erziehungsanstalten  auf  dem  Niveau 
der  modernen  ßlindenbildung  bewege,  wird  allgemein  zugegeben 
und  gleichzeitig  wird  konstatiert,  „man  könne  in  Oesterreich^Lhigarn 
sowohl  die  Blüte  als  auch  die  Frucht  der  Blindenbildung  finden." 
Diese  Behauptung  auf  ihre  Stichlialtigkeit  zu  prüfen,  sei  die  Auf= 
gäbe  der  nachfolgenden  Zeilen. 

Es  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache,  dass  auch  der  gebildete 
Blinde  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vom  Sehenden  abhänge,  und 
dass  die  gegenteiligen  Behauptungen  in  den  meisten  Fällen  abseits 
von  der  Wahrheit  liegen.  Mit  Recht  beurteilt  man  daher  die  Qualität 
einer  heutigen  Blindenanstalt  nach  den  Massnahmen,  welche  sie 
trifft,  ihre  einstigen  Zöglinge  in  die  Möglichkeit  zu  versetzen,  die  in 
der  Erziehungsanstalt  gewonnenen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
praktisch  verwerten  zu  können. 

Mit  Befriedigung  lässt  sich  nun  konstatieren,  dass  in  den  meisten 
österreichischen  Blinden=Erziehungsanstalten  die  Erziehung  zur 
möglichsten  Selbständigkeit  angestrebt  wird.  Auf  die  gewerbliche 
Ausbildung  der  Zöglinge  wird  heute  das  weitaus  grössere  Gewicht 
gelegt ;  auch  experimentiert  man  heute  in  den  Anstalten  viel  weniger 
als  ehemals,  sondern  beschränkt  die  Ausbildung  auf  jene  Gewerlie, 
welche  hierlands  für  Blinde  die  einträglichsten  sind.  Dass  in  ein= 
zelnen  Anstalten  trotzdem  noch  viel  Gewicht  auf  die  musikalische 
Schulung  gelegt  wird,  liegt  zumeist  in  den  lokalen  Verhältnissen 
solcher  Institute.  Die  in  einer  kunstliebenden  Stadt  gelegene  Blin; 
denanstalt  hat  eben  gegenüber  dem  ihm  wohlwollenden  Publikum 
gewisse  Verpflichtungen,  denen  sie  sich  ohne  ernste  Schädigung  ihrer 
Interessen  nicht  leicht  entziehen  kann.  Dass  auch  die  Zöglinge  sol= 
eher  Institute,  in  denen  noch  zu  viel  Musik  betrieben  wird,  zu  tüchs 
tigen  Arbeitern  herangebildet  werden,  ist  aus  nachstehenden  Aus? 
einandersetzungen  ersichtlich. 

Erfahrungsgemäss  erweisen  sich  in  ( Jesterreich  das  Bürsten- 
binden  und  Korbflechten  bezw.  Rohrstuhll)eziehen  sowie  das  Klavier; 
stimmen  für  männliche  Blinde  am  einträglichsten.  ¥m  die  Mädchen 
steht  die  Sache  weniger  günstig,  da  die  Erzeugnisse  der  gewöhn; 
liehen  weiblichen  Handarbeit  kaum  annähernd  entsprechend  bezahlt 
werden.  In  neuerer  Zeit  zeigen  sich  deshalb  au'di  in  einigen  öster; 
reichischen  Anstalten  (Wien,  Brunn,  Graz)  B.estrebungen,  den  Mäd; 
chen  das  Ro!-ir?tuh.lbeziehen  bezw.  l'ürstenbinden  luid  Maschinen; 
stricken  zugänglich  zu  maclien.  Letzteres  wird  unseres  Wissens  seit 
einigen  Jahren  wohl  nur  im  k.  k.  Institute  mit  Erfolg  gelehrt;  die 
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iirünncr  Landcsl^lindonaiislalt  i;issl  inchrcrc  Mädchen  im  Maschinens 

nähen  ausbilden. 

Zur    IJelcuchtung-    der    Lcistunj^en    österreichischer    Instituts; 

zöghui^e  in  ^ewerbHcher  iJezieliunj;-  seien  einige  Daten  angeführt.*) 
Erlös  tler  pro  1899  von  Z(iglingen  erzeugten  Waren: 
1.  Mährisch^schlesische  Landesblindenanstalt  in  lirünn. 
(Zöglingsstand:  89  männl.,  41  weibl.) 

a)  Bürstenbinder^Abteilung  K.  10  555.14 

b)  Kürbflechter:=Abteilung"  „      3  836.28 

c)  Rohrstuhl^Abteilung  „      1719.80 

d)  Matten^Abteilung  „         764.88 

e)  Weibliche   Handarbeiten  ,,      1048.94 

K.  17  925.04 
Fre(|uenz  des  gewerblichen  Llnterrichts  durch  die  Institutszöglinge: 

a)  Korbflechtcr^Abteilung:  Lehrknaben  9,  Lehrlinge  13,  Ge* 
hilfen  18,  Sunnua  30; 

b)  i>ürstcnbinfler;Abteilung:  Lehrknaben  11,  Lehrlinge  9,  Ge* 
hilfen  10,  Sunniia  30 ; 

c)  Rohrstuhlflechten:  17  Knaben,  29  Mädchen; 

d)  Rohr=  und  Strohniatlenerzeugung:  4  Knaben; 

e)  weibliche  Handarbeiten:  41  Mädchen; 

f)  Maschinennähen:  4  Mädchen. 

Ueberdies  waren  mit  der  Tischdeckenerzeugung  5,  mit  der  Her; 
Stellung  von  Filzdecken  8  Knaben  beschäftigt. 

H.  Im  k.  k.  Blinden^ErziehungssInstitut  in  Wien 
(Zöglingsstand:  46  männl.,  28  weibl.) 
waren  zugeteilt: 

a)  dem  Bürstenbinden  18  Knaben, 

b)  dem  Korbflechten  bezw.  Rohrstuhlbeziehen  16  Knaben ; 

c)  den  weiblichen  Handarbeiten  25  Mädchen ; 

d)  dem  Maschinenstricken  3  Mädchen. 

Gesamterlös  der  im  Institute  pro  1898/99  erzeugten  Waren 
K.  15  898. 

III.  In  der  niederösterreichischen  Landesblindenanstalt  zu  Pur; 
kersdorf  waren  pro  1899  von  67  männlichen  Zöglingen  22  dem 
Bürstenbintlen,  14  dem  Korbflechten,  23  der  Strohflechterei  und  8 
dem  Klavierstinmien  zugeteilt,  während  die  29  weiblichen  Zöglinge 
bloss  mit  weiblichen  Handarbeiten  beschäftigt  wurden. 

Das  Bruttoerträgnis  der  pro  1899  verkauften  Waren  betrug 
K.  6927.06,  der  erziehe  Reinertrag  K.  2018.70. 

Bezüolich   des   Reinsfewinnes  bemerkt   Herr   Direktor   Pawlik* 


*i  Das  israelitische  Blinden-Institut  auf  der  Hohen  Warte- Wien  und  die 
Anstalt  in  Lemberg  haben  trotz  des  sehr  höflichen  Ersuchens  zu  meinem  Be- 
dauern keine  Mitteilungen  gemacht. 
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Brunn  in  seinem  uns  gütigst  ül)crmittelten,  sehr  instruktiven  Ucricht 
über  die  unter  seiner  Leitung  stehende  Anstalt  wörtHch: 

„Reingewinn  wird  bei  uns  nicht  berechnet,  weil  man  nicht  nur 
den  W^rt  des  Rohmaterials,  dann  den  Arbeitswert,  sondern  auch  die 
Kosten  für  die  Erhaltung  der  Werkmeister,  Miete  der  Lokalitäten, 
Steuer,  lieheizung,  Ik-leuchtung,  Erhaltung  der  V'erkaufsorgane  etc. 
richtigerweise  in  z'Vnschlag  bringen  müsste.  Das  macht  man  aber  in 
keiner  Anstalt,  deshalb  sind  die  Reingewinnansätze  illusorisch." 

Was  aber  gewiss  nicht  als  illusorisch  zu  betrachten  ist,  das  ist 
die  in  den  meisten  österreichischen  Anstalten  rationelle  Durchbild; 
ung  des  Arbeitsunterrichtes.  Eröbelloeschäftigungen,  Handturnen, 
die  verschiedenen  Zweige  des  Handfertigkeitsunterrichtes  bilden 
die  Vorschule  zum  eigentlichen  Arbeitsunterrichte.  Von  den  Untere 
richtsbehörden  revidierte  Tagesordnungen,  in  'welchen  auch  die 
Hygiene  entsprechend  berücksichtigt  wird,  verhüten,  dass  der  Ar^ 
beitsbetrieb  in  den  Anstalten  den  Charakter  des  Fabrikbetriebes  an- 
nehme, der  ja  nur  auf  Kosten  der  Gesundheit  *)  der  halbwüchsigen 
Zöglinge  erfolgen  kann.**) 

Um  die  Arbeitsfreudigkeit  zu  erhöhen,  werden  in  einigen  östcr^ 
reichischen  Anstalten  den  in  der  Arbeit  vorgeschrittenen  Zöglingen 
für  tadellose  Erzeugnisse  ihres  Fleisses  Arbeitsprämien  zugesichert. 

So  erhielten  beispielsweise  im  k.  k.  Institute  in  Wien  pro 
1899/1900 

6  Bürstenbinder  (für  1000  Loch  der  erzeugten  Bürstenwaren 
40  H.)  K.  142.49 ; 

2  Korb=  und  Sesselflechter  K.  81.16 ; 

3  Mädchen  für  Maschinenstrickarbeiten  K.  85. GG ; 
8  Mädchen  für  weibliche  Handarbeiten  K.  21.36. 
Ausserdem  wurden  die  bravsten  und  fleissigsten  Zöglinge  mit 

dem  Erträgnis  einer  eigens  errichteten  Arbeits^PrämiensStiftung  in 
der  Höhe  von  K.  111.40  beteilt. 

Diese  Prämien  erhalten  die  Zöglinge  entweder  auf  die  Hand  ge== 
zahlt  oder  sie  werden  bis  zum  Tage  des  Austrittes  des  Zöglings  dem; 
selben  sichergestellt  und  gleichzeitig  mit  den  sogenannten  Austritts^ 
geldern  ausgefolgt.  Letztere  resultieren  entweder  aus  eigenen 
Stiftungen,  wie  z.  B.  im  k.  k.  Institute  oder  sind  das  Zinsenerträgnis 
eines  von  der  Anstalt  verwalteten  Zöglings^Unterstützungsfonds, 
der  in  einigen  Anstalten  eine  beträchtliche  Höhe  erreicht  hat. 

Hiermit  wären  wir  bei  dem  schwierigsten  Punkt  der  Blinden; 
Sache  —  der  Blindenfürsorge  angelangt,  die  nicht  blos  bei  uns,  son; 
dern  auch  anderwärts  noch  immer  zu  wünschen  übrig  lässt.  Die 
eigentümlichen  gesetzlichen  Bestinuinmgen  über  die  Armenpflege  in 
Oesterreich  sind  es,  welche  einer  Ausgestaltung  der  Blindenfürsorge 


*)  und  der  richtigen  körperlichen  Entwicklung. 
**)  Man    sehe   sich   z.   B.   die   schöne   Haltung    der  weitaus  grössten  Zahl, 
der  Zöglinge  im  staatlichen  Institute  an,  und  man  wird  deutlich  dies  erkennen 


141 

im  grossen  Stil  vielfach  hemmend  entgegentreten.  Am  besten  sind 
verhältnismässig  noch  jene  Landcss(Provinzial;)Anstaltcn  daran, 
die  sich  in  gut  situierten,  der  Blindensache  wohlwollenden  Kron= 
Hindern  befinden.  Wir  verweisen  hier  nur  auf  den  niederösterreichis 
sehen  Landesausscluiss,  dessen  Bestrebung  um  das  lUindenhcim  in 
Melk  a.  Donau  erst  vor  einigen  Monaten  eine  ganz  bedeutende  Förs 
derung  erfuhr.  So  gelangte,  wie  wir  dem  im  Neuen  Wiener  Tagblatt 
vom  26.  April  d.  J.  veröffentlichten  Sitzungsberichte  des  niederöster^ 
reichischen  Landtages  entnehmen,  folgender  Antrag  des  Schuld 
ausschusses  zur  Annahme: 

„Dem  l>lindenheimvereiii  in  Melk  wird  zur  Erhaltung  des 
Melker  l'.lindenheimes  aus  dem  Landesfonds  für  die  Jahre  1900, 
1901  und  1902  eine  jährliche  Subvention  von  je  4  000  K.  und  ausser^ 
dem  für  die  Verpflegung  von  10  Zöglingen  für  das  Jahr  1900  und 
auch  fernerhin  bis  auf  Widerruf  der  Kostenbetrag  von  jährlich 
400  K.,  zusanunen  von  jährlich  4000  K.  bewilligt."  Da  das  ur* 
sprünglich  zugunsten  des  Heimes  testierte  Kapital  dank  der  Bemühe 
ungen  des  X'ereinskomitcs  heute  bereits  auf  140  000  K.  gestiegen  ist, 
die  Melker  Sj^arkasse  20  000  K.  und  einen  prächtigen  Bauplatz  ge^ 
s])cndet  hat,  ist  anzunehmen,  dass  diese  Frucht  der  österreichischen 
Blindenfürsorge  in  Bälde  zur  Reife  gelangen  dürfte  *). 

Als  Pendant  zu  dieser  Aktion  seien  einige  Daten  aus  dem  Refe^ 
rate  angeführt,  das  der  Controlor  des  ]51inden;Männerheims  (Wien, 
XIII.,  Kendlerstrasse  18)  in  der  diesjährigen  Generalversammlung 
des  \  ereins  zur  Fürsorge  für  Blinde  in  Wien  erstattete.  Das  Heim 
ist  Eigentum  des  seit  1895  bestehenden  Vereines  und  steht  gleich 
dem  Marie  Przibram'schen  Blindenmädchenheim  in  innigster  Yer- 
bindung  mit  dem  k.  k.  P.lin(len=Erziehungs=Institiüe.  In  dem  Be^ 
richte  heisst  es:  ,,Der  Stand  der  Pfleglinge  l^etrug  pro  1899  9,  wo= 
von  8  als  Bürstenbinder,  1  als  Korb?  bezw.  Sesselflechter,  beschaff 
tigt  waren.  Die  Pfleglinge  erzielten  im  abgelaufenen  Jahre  an 
Arbeitslöhnen  K.  2203.44.  Von  den  vorbezifferten  \'erdienstbeträ= 
gen  wurden  die  Kostgeldbeträge,  welche  für  einen  Pflegling  pro 
Jahr  K.  170.28  betrugen,  in  Abzug  gebracht  und  haben  ihrer  Schuld 
alle  Pfleglinge  entsprochen  ;  der  Restbetrag  des  A'erdienstes  wurde 
den  Pfleglingen  auf  die  Hand  gezahlt.  Dem  Rechnungsabschlüsse 
über  die  fünfjährige  Funktionsperiode  des  Vereines  entnehmen  wir, 
dass  die  Zahl  der  i\Iitglieder  bezw.  der  Gründer  und  Spender  zwar 
gesunken  ist,  die  Leistungsfähigkeit  der  Pfleglinge  in  erfreulicher 
Weise  zugenommen  hat.  Während  sich  der  Erlös  für  verkaufte  Ware 
im  Jahre  1896  mit  nur  K.  552.44  bezifferte,  gelang  es  der  ununter? 
brochenen  P)emühung  des  \'ereinsausschusses,  neue  Absatzgebiete 
für  die   im    Heim   erzeugten   Waren   ausfindig  zu   machen,   so   dass 


*    Vide  Nr.   5   des  Blindenfreund   pro    1899:  Lembcke,  erster   bis  vierter 
Jahresbericht  (I89fi'99)  des  Blindenheim  Vereins  in  Melk. 
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sich  der  Erlös  pro  1899  auf  K.  10.560.22  stellte.  Hiermit  scheint 
aber  die  Leistungsfähi,£,d<cit  des  Heims  bei  weitem  nicht  erschöpft. 
Nach  einer  approximativen  Schätzung,  bezw.  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  wäre  es  nach  Ansicht  des  Berichterstatters  möglich, 
unter  günstigen  \'erhältnissen  bei  dem  gegenwärtigen  Pfleglings* 
bestand  einen  Umsatz  von  20.000  K.  pro  Jahr  zu  erzielen." 

Was  das  Marie  Przibram'sche  lUindenmädchenheim  (Wien* 
Hütteldorf,  Bahnhofstrasse  6)  anbelangt,  so  wurde  hierüber  in  einem 
früheren  Jahrgang  des  Blindenfreund  ausführlich  berichtet ;  die  Ver* 
hältnissc  haben  sich  in  demselben  seither  nicht  wesentlich  geändert. 

Dass  man  auch  in  andern  Kronländern  der  Fürsorge  für  die 
entlassenen  blinden  Mädchen  die  volle  Aufmerksamkeit  zuwendet, 
beweist  die  prächtige  Scln'»pfung  des  im  Jahre  1894  in  Brunn  errich:^ 
teten  und  vom  1  Minden AVohlfahrtsvereine  der  Frauen  und  Mädchen 
in  Mähren  und  Schlesien  erhaltenen  Kaiser  Franz  Josef  IMinden* 
heims.  In  dem  gefälligen,  der  eigenartigen  Bestimmung  zweck- 
entsprechend eingerichteten  Heime  befanden  sich  im  Jahre  1899  22 
Mädchen.  Die  durch  die  verdienstvolle  Bemühung  des  ehemaligen 
Direktors  der  Odilienblindenanstalt  in  draz,  kais.  Rath  R.  Zeyringer, 
ins  Leben  gerufene  Beschäftigungs*  und  Versorgungsanstalt  beher* 
bergte  pro  1899  24  Pfleglinge  (13  männl..  11  weibl).  In  dieser 
Anstalt  finden  vorwiegend  ehemalige  Zöglinge  der  Odilien* Blinden- 
anstalt Aufnahme  ;  hier  üben  sie  die  in  der  Erziehungsanstalt  er- 
lernten Gewerbe  aus  und  tragen  ihrer  Leistungsfähigkeit  entspre^^ 
chend  zu  ihrem  Lebensunterhalte  bei. 

Die  der  Linzer  Privat^Blindenanstalt  angegliederte  Peschäf* 
tigungss  und  Versorgungsanstalt  zählte  pro  1899  26  Pfleglinge  (10 
männl,  16  v^eibl.)  ;  der  Erlös  der  von  den  Zöglingen  erzeugten  Arbei; 
ten  betrug  2995.42  K.  Pleberdies  werden  von  der  Hauptanstalt  an 
ausgebildete,  selbständig  arbeitende  Zöglinge  alljährlich  1400—1600 
K.  verteilt.  Diese  Beträge  sind  teils  ein  Teil  der  Landessubvention, 
teils  das  Erträgnis  des  Blinden-Unterstützungsfonds,  der  Ende  1899 
die  Summe  von  41  698.78  K.  erreicht  hatte. 

Derartige  Unterstützungen  sind  um  so  dringender  nötig,  als 
bei  der  geringen  Zahl  der  Heime  bezw.  Versorgungsanstalten  ver= 
hältnismässig  nur  wenige  ausgebildete  BHnde  in  solchen  Aufnahme 
finden  können.  Dem  grösseren  Kontingente  suchen  die  meisten 
Erziehungsanstalten  anfangs  durch  Ausstattung  mit  Kleidern, 
Wäsche,  Werkzeugen,  Rohmaterial,  Instrumenten  usw.,  später  mit 
kleineren  Unterstützungen  fortzuhelfen.  Auch  übernehmen  einzelne 
Institute  wie:  das  k.  k.  Institut  in  Wien,  die  mähr.=schles.  bezw.  die 
n.ö.  Landesblindenanstalt  die  von  den  entlassenen  Zöglingen  an  Ort 
und  Stelle  nicht  abgesetzten  Erzeugnisse  gegen  Bezahlung  mit  einem 
bis  10%  Aufschlag;  das  erforderliche  Rohmaterial  wird  dem  blinden 
Arbeiter  entweder  zum  Selbstkosten])reis  oder  mit  einem  bis  25% 
Nachlass  vom  Institute  beigestellt. 
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In  Prag  arbeitet  derzeit  das  wegen  seiner  energischen  Reformen 
vielfach  angefeindete  Direktorium  (ler  Klar'schcn  Versorgungs=  und 
Beschäftigungsanstalt  für  erwachsene  IJlinde  an  der  gründlichen 
Umgestaltung  dieses  altehrwürdigen  Institutes.  Wenn  auch  die  ur^ 
sprünglich  geplante  Zentralisierung  sämtlicher  böhmischen  lUinden; 
anstaltcn  vorläufig  incht  durchführbar  war,  so  ist  tlas  zielbewusste 
Streben  der  leitenden  Organe,  das  dahin  geht,  einer  UKiglichst 
grossen  und  zw.  wirklich  bedürftigen  Zahl  von  Ulinden  die  Segs 
nungen  eines  gesunden  Versorgungssystems  zugänglich  zu  machen, 
gewiss  nur  anerkennenswert.  Die  Anstalt,  welche  Ende  1898  48 
männl.  und  68  weibl.  Pfleglinge  zählte,  beherbergt  auch  den  Blinden^ 
kindergarten  nüt  19  Individuen.  Dem  schon  sehr  ])einlich  em])fun; 
denen  Kaunmiangel  dürfte  in  nicht  ferner  Zeit  endgiltig  abgeholfen 
werden.  Se.  Majestät  Kaiser  I*>anz  Josef  I.  bewilligte  der  Anstalt 
aus  dem  I'Irträgnis  der  Staatswohlthätigkeitslotterie  den  P)etrag  von 
100.000  K.,  welcher  Betrag  dazu  benutzt  werden  soll,  das  Haupts 
gebäude  um  ein  Stockwerk  zu  erluWien. 

Im  PrivatsErzielumgs=  imd  Heil-Institute  für  arme  blinde 
Kinder  und  Augenkranke  am  Hradschin  in  Prag  befanden  sich  Ende 

1898  75  Z(')glingr  (45  Knaben,  30  Mädchen).'  Ueberdies  besorgt 
Herr  Dr.  Wilhelm  ("zermak,  k.  k.  o,  ö.  Universitätsprofessor  in 
Prag  alljährlich  in  der  Anstalt  eine  Anzahl  von  Staroperationen 
unentgeltlich  ;  die  Operierten  werden  auf  Rechnung  des  Institutes 
ver]:)flegt.  Dem  \'\].  Jahresberichte  des  von  der  böhnn'schen  Spar^ 
kasse  gegründeten  Blindenversorgungshauses  Erancisco^Josephinum 
in  Smichow  bei  Prag  entnehmen  wir,  dass  in  dieser  prachtvollen 
Anstalt  Ende  1899  121  Personen  und  zw.  52  Männer  und  69  Weiber 
untergebracht  waren  ;  das  Stammvermögen  der  Anstalt  betrug  pro 

1899  1,122.232  K.  An  \'ersorgungs-  und  Beschäftigungs= Anstalten 
wären  noch  zu  nennen 

a)  die  Wiener  (Wien,  VIII.  Bezirk,  Josefstädterstrasse  62)  mit 
einem  Pfleglingsstand  von  97  (44  männl.,  53  weibl.) ; 

b)  die  von  einem  A  erein  erhaltene  Versorgungsanstalt  in  St. 
\'eit  bei  Agram  mit  12  Pfleglingen,  in  welcher  vorwiegend 
ehemalige  Zöglinge  der  im  Jahre  1895  in  Agram  errichteten 
croatischen  Landesblindenanstalt  Aufnahme  finden  ; 

c)  ferner  die  mit  der  königl.  imgarischen  Landesblindenanstalt 
in  Budapest  (ca.  90  Zöglinge)  in  \"erbindung  stehende  \\'^erk; 
Stätte,  in  welcher  jene  Zöglinge  der  Erziehungsanstalt  aufge^ 
nonnnen  werden,  die  in  der  Heimat  nicht  fortkommen  können. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  zweier  Vereine  gedacht,  deren  wirkliche 
^Mitglieder  statutenmässig  nur  Blinde  sein  können,  nämlich: 

Der  T.  Blindenunterstützungsverein  für  Niederösterreich  und 
der  Blindemmterstützuntrsveroin  für  Mähren  und  Schlesien.  Ersterer 
wurde  1896  von  einem  blinden  Musiklehrer  ins  Leben  gerufen  und 
stellt  sich  einerseits  die  Aufgabe,  den  wirklichen  Mitgliedern  Arbeit 
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zu  vermitteln,  andererseits  dieselben  in  dringenden  Fällen  durch 
leihweise  \'orschüsse  zu  unterstützen.  Die  vom  Verein  geplante  Er= 
richtung  einer  Krankenkasse  dürfte  in  Kürze  zur  Ausführung  ge^ 
langen.  Die  Zahl  der  wirklichen  Mitglieder  betrug  pro  1899  48. 
die  der  unterstützenden  121.  An  Unterstützungen  wurden  gegeben 
179.20  K.,  in  Dienst=  und  Arbeitsvernüttelungen  intervenierte  der 
Verein  in  ca.  200  Fällen.  Der  zweite  Verein  zählte  Ende  1899  be= 
reits  656  wirkliche  und  beitragende  Mitglieder. 

Der  erstgenannte  Verein  ist  übrigens  die  Illustration  zur  Thats 
Sache,  dass  insljcsondere  in  Wien,  aber  auch  in  jedem  Kronlande, 
wo  eine  Bildungsanstalt  besteht,  ganz  selbständige  und  nicht  in  der 
Versorgung  lebende  Blinde  sich  befinden.  Jede  der  Anstalten  kann 
eine  Reihe  von  Namen  nennen,  deren  Träger  sich  in  guter,  einträgt 
lieber  Stelhuig  befinden,  verehelicht  sind  und  ein  glückliches  h'ami- 
lienleben  führen.  So  hat  das  k.  k.  ÜlindensErziehungsslnstitut  in 
einer  1899  in  vielen  tausend  Exein])laren  herausgegebenen  und  ver= 
breiteten  Broschüre  ..Gebet  den  Blinden  Arbeit"  eine  ganze  Reihe 
von  ehemaligen  Zöglingen  in  Annoncenform  namhaft  gemacht  und 
empfohlen.  Alle  .Anstalten  sind  bereit.  Nachweisungen  von  Musi- 
kern,  Klavierstimmern,  Handwerkern  usw.  zu  geben,  um  so  den 
Arbeitsverdienst  ihrer  ehemaligen  Schüler  zu  heben. 

Wie  aus  den  vorstehenden  Auseinandersetzungen  ersichtlich  ist, 
zeigen  sich  somit  auch  in  Oesterreich-Ungarn  allerorts  Bestrebung 
gen,  welche  nicht  blos  die  moderne  Blindenbildung  im  Auge  haben, 
sondern  die  darauf  abzielen,  dem  lUinden  auch  nach  seiner  Ent- 
lassung aus  der  Bildungsanstalt  helfend  zur  Seite  zu  stehen,  ihm 
den  Kampf  ums  Dasein  nach  Thunlichkeit  zu  erleichtern. 

Wenn  auch  die  Quantität  der  Institutionen,  die  in  unserem 
Kaiserstaate  um  das  Wohl  der  Lichtlosen  l)emüht  sind,  eine  verhält; 
nismässig  geringe  ist,  der  Qualität  nach  sind  jedoch  die  Leistungen 
derselben  derart,  dass  man  mit  Recht  behaupten  darf:  ,,Man  kann 
in  Oesterreich=LTngarn  sowohl  die  Blüte  als  auch  die  Frucht  der 
Blindenbildung  finden." 

Einige  bisher  noch  nicht  gelöste  Fragen 
bezüglicli  des  Drnckes  von  Büchern  für  deutsche  Blinde. 

Von  J.  M  o  h  r. 
IL 
Eine  weitere  offene  Frage  im  deutschen  Blindendruck  ist  die: 
Was  soll  gedruckt  werden?  Wie  verschieden  die  Ant« 
wort  auf  diese  Frage  ausfällt,  lehrt  ein  JUick  in  he  \'erhandlungen. 
die  vorn  Vorstand  imd  Ausschuss  des  A'ereins  zur  Förderimg  der 
Blindenbildung  bei  der  Feststellung  des  Druckprogramms  geführt 
worden  sind.  Da  erscheinen  neben  klassischen  Werken  die  Jugend; 
Schriften  und   Unterhaltungsbücher,   neben   einem  neuen   Lesebuch 
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Rcallt'hrs  und  Reallcseljücher,  neben  der  Sammlung  vaterländischer 
(jedichte  passende  Schriften  für  Fortbildungsklassen.  Zweifellos 
sind  sämtliche  Wünsche  mehr  oder  weniger  als  berechtigte  anzus 
sehen,  aber  ebenso  zweifellos  ist  die  Unmöglichkeit,  diese  Wünsche 
in  einer  Weise  zu  berücksichtigen,  die  alle  1  »et eiligten  gleichmässig 
befriedigt.  Am  schwersten  wird  eine  Einigung  zu  erzielen  sein  in 
denjenigen  Schriften,  die  einen  lehrhaften  Charakter  tragen  oder 
gar  im  Unterricht  direkt  verwertet  werden  sollen.  Hier  sind  m.  E. 
nach  grosse  Vorarbeiten  erforderlich,  die  wohl  am  zweckmässigsten 
dazu  gebildeten  Ausschüssen  zu  übertragen  sind.  Leichter  wird 
man  sich  schon  einigen  können,  wenn  es  sich  um  die  Auswahl  des 
poetischen  Lesestoffs  für  unsere  Dlinden  handelt,  l'ud  auf  diese 
Frage  möchte  ich  meine  heutigen  Ausführungen  beschränken. 

Freilich  werden  auch  hier  die  Ansichten  noch  recht  weit  aus^ 
einandergehen,  da  bisher  noch  keine  Einigkeit  herrscht  bezüglich 
der  Aufgabe,  welche  die  Einfühnmg  des  Kindes  in  die  schöne  Litten 
ratur  zu  lösen  hat.  Geben  wir  unsern  Blinden  Dichterwerke  in  die 
Hand,  um  ihren  Sprachschatz  zu  erweitern,  ihre  Kenntnisse  zu  ver? 
mehren,  ihren  Verstand  zu  schärfen?  (^der  soll  die  Lektüre  sie  an? 
genehm  unterhalten?  Soll  die  üichtimg  den  Leser  veredeln  d.  h. 
moralisch  bessern?  Ist  sie  in  den  Dienst  der  patriotischen  Erziehung 
zu  stellen?  Oder  endlich  wird  sie  ihm  zum  poetischen  Geniessen 
nahe  gebracht?  Auf  diese  Fragen  gibt  die  Geschichte  des  Blinden^ 
Unterrichts,  soweit  mir  bekannt,  keine  Antwort,  wohl  aber  die  allge= 
gemeine  Erziehungsgeschichte,  die  deutlich  erkennen  lässt,  dass  der 
Dichtkunst  bald  diese,  bald  jene  Aufgabe  zugewiesen  worden  ist. 
\Velche  Ansicht  ist  nun  die  richtige?  Diese  Frage  beantwortet  das 
in  diesem  Blatte  bereits  erwähnte  Buch  von  Wolgast:  ,,Das  Elend 
unserer  Jugendlitteratur"  in  einer  Weise,  der  ich  mich,  von  Neben- 
fragen  abgesehen,  völlig  anschliessen  kann.  ,,Erziehiuig  zum  Kunst= 
genuss",  das  ist  nach  Wolgast  der  ausschliessliche  Zweck,  den  die 
Beschäftigimg  mit  Werken  unserer  Dichter  hat  und  haben  darf. 
Xur  der  ..Dichter"  soll  zu  imsern  Kindern  sprechen.  Der  Dichter 
gibt  uns  ein  Bild  aus  dem  Leben,  einen  Ausschnitt  der  Wirklich^ 
keit.  Er  schildert  uns,  was  er  gesehen.  Aber  nicht  w  a  s  er  gesehen, 
sondern  w  i  e  ers  gesehen,  macht  ihn  zum  Dichter.  Xicht  der  Stoff, 
sondern  die  Form  ist  es,  was  seinem  Werke  den  Stempel  der  Dich* 
tung  aufdrückt.  Das  Medium,  aus  der  die  Dichtung  wie  jedes  andere 
Kimstwerk  herausgeboren  wird,  ist  die  poetische  Stimmung.  Im 
Leser  bezw.  Hörer  der  Dichtung  wird  die  gleiche  Stimmung  aus= 
gelöst  werden,  des  Dichters  Seelenzustand  wird  nachempfunden 
imd  dadurch  das  Gefühl  reinster  Freude,  edelsten  Genusses  ge^ 
weckt.  Eine  solche  Wirkung  kann  aber  nur  das  echte  Kimstwerk 
haben  und  deshalb  verlangt  Wolgast  mit  Recht,  dass  zu  den  Kin= 
dern  nur  der  Dichter  sprechen  dürfe. 
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Wenn  es  nun  auch  in  der  Absicht  der  Dichtung  Hegt,  den 
Leser  lediglich  zu  vergnügen,  zu  ergötzen,  zu  erfreuen,  so  beschränk 
ken  sich  ihre  Wirkungen  doch  nicht  auf  diese  ihre  eigentliche  Aufs 
gäbe.  Im  Gegenteil.  Alles,  was  man  sonst  noch  von  der  Lektüre 
erwartet:  Belehrung,  Unterhaltung,  \'eredelung,  religiöse  und 
patriotische  Gesinntmg  usw.  fällt  dem  Leser  der  wahren  Dichtung 
als  reife  Nebenfrucht  in  den  Schoss.  Um  so  bedauerlicher  ist  es 
daher,  dass  der  Jugend  Wertloses  und  Untaugliches  aufgedrängt 
wird,  wo  doch  an  Meisterwerken  deutscher  Dichter  wahrlich  kein 
Mangel  vorhanden  ist.  Hierin  erblickt  Wolgast  das  ,, Elend"  der 
Jugendlitteratur.  Um  dieses  Elend  zu  bekämpfen,  hat  er  eine  Reihe 
von  Prüfungsausschüssen  ins  Leben  gerufen,  die  an  der  Aufstellung 
eines  Verzeichnisses  von  Büchern,  die  sich  zur  Lektüre  für  unsere 
Jugend  eignen,  gemeinsam  arbeiten.  In  der  „Jugendwarte"  besitzt 
die  Reformbewegung  ein  Organ,  das  ihre  Ideen  in  immer  weitere 
Kreise  trägt. 

Da  nun  das  fehlende  Sehvermögen  für  unsere  Zöglinge  in 
ihrem  A'erhältnis  zur  Poesie  den  Sehenden  gegenüber  eine  Aus= 
nahmestellung  nicht  begründen  kann,  so  ist  es  meiner  Ansicht  nach 
nicht  schwer,  dass  wir  uns  über  die  (Grundsätze  verständigen,  nach 
denen  die  Auswahl  der  von  uns  zu  druckenden  Bücher  getroffen 
werden  muss.     Diese  Grundsätze  würden  lauten: 

1.  Die  Auswahl  der  zu  druckenden  Bücher  erfolge  an  der  Hand 
des  ästhetischen  W^ertmasses  und  beschränke  sich  auf  die 
Werke  wirklicher  ,, Dichter". 

2,  Für  die  Auswahl  bietet  das  X'erzeichnis  der  vereinigten  Prü; 
fungs^Ausschüsse  für  Jugendlitteratur  einen  zuverlässigen 
und  im  allgemeinen  massgebenden  Anhalt. 

Die  genannten  Ausschüsse  beschränken  sich  im  allgemeinen 
auf  die  für  das  Jugendalter  passende  Litteratur,  schliessen  indes  die 
klassische  nicht  aus,  ja  sie  gehen  geradezu  darauf  aus,  die  Lektüre 
unserer  Meisterwerke  soweit  möglich  in  die  Schule  einzuführen, 
auch  in  die  \^olksschule,  was  hie  imd  da  bereits  mit  Glück  geschehen 
ist.  Unter  den  168  Nummern  des  Verzeichnisses  befindet  sich 
Schiller  mit  3  Werken  (Teil,  Jungfrau  v.  Orleans  und  Wallenstein), 
Göthe  mit  Egmont,  Lessing  mit  Minna  von  Barnhelm  und  Uhland 
mit  Ernst  von  Schwaben. 

Soll  man  auch  in  dieser  letzteren  Beziehung  folgen  oder  soll 
man  die  Klassiker  vom  Druck  ausschlicssen?  Hier  gehen  die  An? 
sichten  noch  weit  auseinander.  So  heisst  es  z.  B.  in  den  erwähnten 
Ausschussverhandlungen:  ,,Ich  fürchte  überhaupt,  dass  wir  mit  der 
Darbietung  der  Klassiker  über  den  Bildungsstand  der  meisten  unse* 
rer  Entlassenen  hinausgreifen."  xA.ehnlich  spricht  äich  ein  anderes 
Votum  aus:  ,,Ich  frage  mich:  für  av  e  n  drucken  wir?  inid  glaube 
antworten  zu  sollen:  für  den  Durchschnittsblinden,  für  das  Gros  un; 
serer  Zöglinge  und  Entlassenen.     90  %  derselben  werden  nicht  in 
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erster  Linie  zu  den  Klassikern  greifen,  wenn  sie  ihr  Lesebediirfnis 
befriedigen  wollen."  Auch  was  der  Herr  Kollege  Feuersenger  über 
den  Erfolg  seiner  Versuche  zur  Prüfung  der  Wolgast'schen  Grund= 
Sätze  in  Nr.  6  dieses  Blattes  mitteilt,  klingt  nicht  gerade  ermutigend. 

Obgleich  ich  nun  das  Gewicht  dieser  Stinnnen  nicht  verkenne, 
so  möchte  ich  mich  doch  dahin  aussprechen,  dass  auch  unsere  besten 
klassischen  Werke  bei  der  Drucklegung  zu  berücksichtigen  sind, 
und  zwar  aus  zwei  Gründen. 

Wenn  das  oben  angeführte  Wort,  dass  wir  für  das  Gros  unse* 
rer  lUinden  drucken  müssen,  auch  theoretisch  zutreffen  mag,  so 
lehrt  doch  die  Erfahrung,  dass  wir  bisher  nur  für  die  Anstaltssßiblio; 
theken  und  einen  kleinen  besser  gestellten  und  höher  entwickelten 
Teil  der  erwachsenen  Blinden  gedruckt  haben.  Uass  diese  letztere 
Gruppe,  sei  es  aufgrund  besserer  Schulbildung  oder  aufgrund 
fleissiger  Beschäftigung  mit  Lektüre,  ein  Bedürfnis  für  klassische 
Lektüre  empfindet,  ist  nicht  zu  leugnen.  Dieses  Bedürfnis  hat  der 
\'erein  umsomehr  zu  befriedigen,  als  das  Gros  unserer  Entlassenen 
leider  noch  nicht  in  der  Lage  ist,  sich   Bücher  kaufen  zu  können. 

Fürs  andere  bin  ich  überzeugt,  dass  wir  unsere  Zöglinge  schon 
während  der  eigentlichen  Schulzeit  durch  Aufnahme  der  Lektüre 
klassischer  Dichtungen  in  den  Schulplan  besser  und  tiefer  in  das 
\  erständnis  poetischer  Kunstwerke  einführen  können,  als  es  bisher 
wohl  geschehen  sein  mag.  Ich  habe  diese  Ueberzeugung  aus  der 
eigenen  Erfahrung  geschöpft  und  gestatte  mir  daher  als  Beitrag  zum 
Studium  unseres  Problems  das  folgende  aus  meiner  Praxis  mitzu= 
teilen. 

Bei  meinem  Eintritt  in  die  Kieler  Anstalt  fand  ich  auf  dem 
Stimdenplan  der  1.  Klasse  (Knaben  bis  16,  Mädchen  bis  15  Jahren) 
auch  wöchentlich  eine  Sttmde  ,,Litteratur"  vor.  Gestützt  auf  das 
im  Seminar  empfohlene  \'crfahren  las  ich  den  Kindern  die  schönsten 
und  bekanntesten  Gedichte  der  besten  Meister  aus  den  letzten  beiden 
Jahrhunderten  vor,  gab  die  Erläuterungen  dazu,  liess  den  Inhalt 
mir  angeben,  knüpfte  allerlei  Belehrungen  über  Dichtkunst  daran, 
liess  auch  zuweilen  die  behandelten  Gedichte  als  Stoff  zum  Aufsatze 
bearbeiten  —  kurz,  ich  versäumte  nichts,  was  die  Methode  als  nots 
wendig  vorschrieb.  Aber  der  Erfolg  blieb  aus.  die  erwartete  Wir; 
kung  fehlte,  die  Kinder  zeigten  nur  ein  massiges  Interesse  lür  die 
Litteraturkunde,  die  Behandlung  der  Gedichte  liess  sie  kalt,  der 
Eindruck  auf  ihr  Gemüt,  ihr  Gefühl,  ihre  Phantasie  blieb  ein  ober* 
flächlicher.  Ich  hatte  die  Empfindung,  dass  die  Kinder  für  Poesie 
wenig  V^erständnis  hätten.  Aber  diese  Annahme  wollte  mir  doch 
auch  etwas  unwahrscheinlich  vorkommen.  Ich  legte  mich  aufs 
Probieren.  Statt  der  überwiegend  lyrischen  Auswahl  nahm  ich  jetzt 
Stücke  mit  epischem  Charakter,  und  als  ich  hierfür  bei  den  Kindern 
ein  erhöhtes  Interesse  fand,  so  griff  ich  kühn  zum  ,,Teir*  als  dem^ 
jenigen  dramatischen  Werk,  welches  dem  Verständnis  der  Kinder 
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am  nächsten  zu  liegen  scliien.  Der  Versuch  gelang  über  Erwarten 
gut.  Die  Freude,  die  auf  ihren  Gesichtern  glänzte,  sagte  es  mir 
deutlich  und  ihr  Mund  bestätigte  es  mir  mit  beredten  Worten,  „dass 
sie  so  etwas  wohl  hören  möchten."  Entsprechend  der  von  mir  ge; 
machten  Beobachtung,  dass  die  dramatische  und  epische  Poesie  für 
das  Jugendalter  sich  besser  eigne  als  die  lyrische,  habe  ich  dann  die 
alten  Bahnen  verlassen  und  eigene  Wege  eingeschlagen.  Soweit 
ich  mich  erinnere,  sind  ausser  Teil  die  Jungfrau  von  Orleans,  Maria 
Stuart,  Wallensteins  Lager,  Minna  von  Barnhelm,  Zriny,  Götz  von 
Berlichingen,  Hermann  und  Dorothea,  die  Nibelungen  und  die 
Odyssee  (letztere  beiden  stark  gekürzt)  von  mir  in  der  1.  Klasse  ge= 
lesen  worden.  Die  Erklärung  beschränkte  sich  auf  das  Notwen^ 
digste  und  war  kurz  und  knapp  gehalten.  Jetzt  war  die  ,,Litteratur" 
mir  die  liebste  Lektion  und  den  Kindern  auch. 

Hier  in  Hannover  liegt  das  Fach  in  der  Hand  des  Kollegen 
Hecke,  der  in  dieser  Stunde  neben  den  alten  Sagen=  und  Märchen? 
Stoffen  (Nibelungen,  Gudrun)  ebenfalls  klassische  Dramen  berück= 
sichtigt.  Die  Lektüre  der  letzteren  hat  für  die  Kinder  dadurch  an 
Reiz  noch  gewonnen,  dass  dieselben  (Teil  und  Götz  v.  Berlichingen) 
in  Punktdruck  vorhanden  waren  und  deshalb  von  ihnen  mit  ver- 
teilten Rollen  gelesen  werden  konnten.  Auch  hier  haben  sich  die 
Grundsätze  des  neuen  Verfahrens  bew^ährt,  der  L^nterricht  hat  Lehrer 
und  Kinder  voll  befriedigt. 

Aus  diesen  Erfahrungen  leite  ich  für  mich  die  Hoffnung  ab,  dass 
es  unseren  Anstalten  gelingen  werde,  ihre  Zöglinge  in  die  litterari* 
sehe  Kunst  soweit  einzuführen,  dass  sie  an  den  Meisterwerken  unse= 
rer  grossen  Dichter  Geschmack  finden  und  den  Wunsch  hegen,  diese 
Werke  auch  selber  lesen  zu  können.  Indem  ich  das  bisher  Gesagte 
zusammenfasse,  möchte  ich  daher  auf  die  eingangs  gestellte  Frage: 
Was  soll  gedruckt  werden?  die  Antwort  geben:  Das  Schönste 
aus  unserer  Märchen;  und  Sagenwelt,  das  Her? 
V  o  r  r  a  g  e  n  d  s  t  e  unserer  J  u  g  e  n  d  li  1 1  e  r  a  t  u  r  ,  soweit 
sie  e  i  n  e  w  i  r  k  1  i  c  h  p  o  e  t  i  s  c  h  e  i  s  t  ,  und  die  b  e  k  a  n  n  t  e  = 
s  t  e  n  u  n  d  beliebtesten  klassischen  Meisterwerke, 
soweit  sie  dem  Verständnis  unserer  Entlassenen 
entsprechen. 

Zum  Schluss  möchte  ich,  der  von  Herrn  Feuersenger  gegeben 
nen  Anregung  folgend,  hier  noch  kurz  mitteilen,  welcher  Art  die 
Bücher  sind,  die  beim  Vorlesen  bei  den  der  Schule  entwachsenen 
Zöglingen  in  Hannover  gebraucht  werden.  Das  gemeinsame  \"or; 
lesen  findet  auch  hier  im  Winterhalbjahr  täglich  von  8 — 9  an  den 
Wochentagen  und  von  2 — 3  Uhr  an  Sonn=  und  Festtagen  statt.  Am 
Vorlesen  haben  alle  Konfirmierten  beiderlei  Geschlechts  teilzu? 
nehmen,  dem  obersten  Jahrgang  der  ersten  Schulklasse  ist  die  Teil; 
nähme  freigestellt. 
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Um  nun  zu  ermitteln,  welche  Bücher  dem  Geschmack  der  T-ög- 
lin^^e  am  meisten  zugesagt  haben,  liess  ich  vor  kurzem  von  ihnen 
eine  .Ahstinununj^  vtn-nehmen,  die  folg^endes  X^erzeichnis  zutage 
forderte:  Kampf  um  Rom  von  h^lix  Dalm;  Soll  und  Malten  von  G. 
I'reitag;  Ut  mine  Stromtid  von  Fritz  Reuter;  Der  Sülfmeistcr  von 
Julius  W^olff;  Die  Odyssee  (Uehersetzung) ;  Die  Ahnen  von  Freitag; 
Ivenhoe  von  W.  Scott;  Lichtenstein  von  W.  Hauff;  Zriny  von  Kör* 
ner;  Maria  Stuart,  Don  Carlos,  Jungfrau  von  Orleans,  Wilhelm  Teil 
von  Schiller;  Kgmont  von  Goetlie  ;  l'ole  Poppenspäler  von  Theodor 
Storni.  Die  Stellung  in  der  Reihenfolge  lässt  keinen  Schluss  zu  auf 
den  Grad  der  lieliehlheit,  da  ich  allgemein  in  die  V'ersanunlung 
hineinfragte  und  bei  jedem  genannten  Buche  ermittelte,  in  welchem 
Masse  es  Zustinunung  oder  Widerspruch  fand.  F'ole  Popenspäler 
fand  nur  bedingte  Zustitmnimg.  Die  ( )(lyssee  hat  den  männlichen 
Z(')glingen   gut,   den   weiblichen   weniger  gut   gefallen. 

Ich  schliesse  mich  dem  Wunsch  des  Kollegen  Feuersenger  an, 
dass  ähnliche  h>mittelungen  auch  in  weiteren  Anstalten  angestellt 
wertlen  m(")chlen. 


Verbrauch  und  Einkauf  des  Bürsten-Materials. 

Dem  Herrn  Kollegen  Lembcke^Ncukloster  bin  ich  für  seine 
,. Bemerkungen  zu  dem  Artikel:  Ueber  den  finanziellen  Gewinn  aus 
dem  Betriebe  der  P)ürstenmarherei'  ,  in  Nr.  7  des  Blf.  aufrichtig 
dankbar.  Gewiss,  eine  nackte  Zusammenstellung  des  Materialver; 
brauchs  und  der  Warenproduktion  gibt  noch  keine  genügendeGrund^ 
läge  ziu"  Beurteilung  der  Frage,  ob  eine  mehr  oder  nnnder  sparsame 
Materialverwendung  stattgefunden  hat.  Herr  Kollege  Lembcke 
scheint  al)er  übersehen  zu  haben,  dass  die  Beantwortung  dieser  einen 
Frage  keineswegs  das  Ziel*)  meines  Artikels  in  Nr.  5  des  Blf.  ist, 
heisst  es  dort  doch  ausdrücklich,  dass  , .durch  \'eröffentlichung  dieser 
Daten  im  Blf.  die  eine  oder  andere  Anstalt  zur  grösseren  Sparsam^ 
keit  in  den  Werkstuben  oder  zum  billigeren  Einkauf 
des  Materials  oder  zu  r  A  n  b  a  h  n  ii  n  g  eines  g  ü  n  s  t  i  = 
g  e  r  e  n  \'  e  r  h  ä  1  t  n  i  s  s  e  s  zwischen  S  e  1  b  s  t  k  o  s  t  e  n  = 
p  reis  u  n  d  \'  e  r  k  a  u  f  s  p  r  e  i  s  angeregt  w  erde  n"  könnte. 
Eine  X'eniffentlichung  dieser  Daten  des  Materialverbrauchs,  der 
W'arenproduktion  auf  gleicher  Basis  z.  B.  zu  Detailjireisen, 
dem  Materialpreise,  der  Arbeiterzahl,  vielleicht  noch  einiger  anderer 
Momente  würde  uns  sicherlich  manches  Anregende  und  Interessante 
bieten,  und  nur  mit  Bedauern  würde  ich  die  Unterlassung  dieser 
Statistik  hinnehmen. 

"Und  nun  flie  Hand  aufs  Herz:  herrscht  wirklich  in  allen  An^ 
stalten  die  denkbar  grosseste  Sparsand<eit  mit  dem  teuren  Material 
der  Bürstenmacherei?  Möge  jede  Anstalt  still  sich  selbst  eine  Ant^ 
wort  darauf  geben,   der  Direktionsgeschäfte  gibt  es   so  viele,  dass 

*)  Ich    bezeichnete     sie    in    meinen    Bemerkungen     nur    als     „einen 
der  Zielpunkte".  Lembcke. 
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keinen  Anstaltsleiter  ein  \'or\vurf  zu  treffen  braucht,  wenn  er  dieser 
Frage  bisher  noch  nicht  bis  in  Herz  und  Nieren  nachgeforscht  hat. 
Wie  ich  in  Nr.  5  darzulegen  versucht  habe,  ist  die  p  e  r  s  ö  n  1  i  c  li  e 
H  a  f  t  b  a  r  ni  a  c  h  u  n  g  j  e  d  e  s  e  i  n  z  e  1  n  e  n  15  I  i  n  d  e  n  f  ü  r  d  a  s 
i  h  ni  ü  b  ergebene  Material  die  dcnkl)ar  beste  r>etriebsf(_irm, 
und  neige  icli  der  Ansicht  zu,  dass  diejenigen  AnslaUen,  welclie  diese 
Betriebsform  niclit  eingeführt  haben,  norh  nielil  (He  höchste  Stufe 
der  Sparsamkeit  erreicht  haben.  Ich  empfehle  allen  Anstalten, 
welche  in  irgend  einer  Person  noch  eine  Kollektiv^Verantwortung 
haben,  einen  ernsten  Versuch  mit  dieser  r)etriebsmcthode  zu  machen, 
ich  bin  überzeugt,  dass  es  keine  bereuen  wird.  Gleichzeitig  plaidiere 
ich  für  einen  festen  Lohnsatz  an  die  I'linden.  Gegen  den 
von  Herrn  Haake=Bremen  in  Nr.  7  dargelegten  Lcjhnmodus,  so  vor= 
teilhaft  dieser  auch  für  die  Blinden  ist,  habe  ich  ernste  Bedenken, 
auf  deren  Namhaftmachung  und  Begründung  ich  in  diesem  Artikel 
verzichten  muss.  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  wenn  ich  in  Nr.  5  als 
einen  weiteren  \'orzug  der  hier  bei  uns  gehandhabten  Betriebs^ 
methode  die  , .Unabhängigkeit  vom  Meister"  betont  habe  und  zwar 
eine  Unal)hängigkeit  in  dem  Grade,  dass  ,,es  ziemlich  gleichgiltig  ist. 
ob  der  Meister  X  oder  Y  in  den  Werkstuben  fungiert"  —  ich  dabei 
selbstverständlich  nur  Beschäftigungsanstalten  im  Auge  gehabt  habe. 

Was  nun  die  Frage  eines  eventuellen  gemeinsamen  Ankaufs  von 
Rohmaterial  anbetrifft,  so  trete  ich  der  Bitte  des  Herrn  Lembcke 
ganz  bei,  diese  Angelegenheit  zunächst  im  Blindenfreund  m(")glichst 
spruchreif  vorzubereiten,  um  sie  sodann  dem  nächsten  Kongress  zu 
unterbreiten.  Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  die  Herren  Kollegen, 
sei  es  pro  oder  contra,  baldig;st  das  Wort  in  dieser  Angelegenheit 
ergreifen  wollten.  Nur  möchte  ich  aus  mehreren  Gründen  empfehlen, 
zunächst  nur  auf  eine  m  unserer  Gebiete  und  zwar  auf  dem  wich= 
tigsten,  der  Bürstenmachcrei,  die  Vorarbeiten  zu  beginnen.  Tch 
bitte  alle  Herren  Kollegen  —  auch  diejenigen,  welche  vorläufig  noch 
nicht  mit  dieser  Idee  sympathisieren  —  um  umgehende  Mitteilung 
ihres  jährlichen  Materialverbrauchs  und  zwar  in  getrennten  Daten 
a)  für  Borsten,  Rosshaar,  Ziegenhaar,  Dachshaar  etc. ;  b)  für  Fibre, 
Grenelle,  Slam,  Hornborsten  etc. 

Die  Vereinigung  aller  deutschen  Anstalten  zu  einem  genossen= 
schaftlichen  Verband  zwecks  Einkaufs  von  Rohmaterial  würde  den 
Lieferanten  gegenüber  einen  Matcrialkonsum  erschliessen,  den  in 
gleicher  Höhe  keine  Bürstenfabrik  Deutschlands  erreichen  kann. 
Dieser  genossenschaftliche  \^  e  r  b  a  n  d  w  ä  r  e  m  i  t  ? 
hin  d  e  r  g  r  ö  s  s  t  e  Konsument  1^  e  u  t  s  c  h  1  a  n  d  s  ,  w  a  h  r  - 
s  c  li  e  i  n  1  i  c  h  s  o  g  a  r  E  u  r  o  p  a  s  ,  u  n  (1  w  ü  r  d  e  d  a  n  k  s  e  i  n  e  r 
B  a  r  m  i  1 1  e  1  und  seiner  geschäftlichen  Solidität 
die  günstigsten  Off  e  r  t  e  n  von  den  L  i  e  f  e  r  a  n  t  e  n 
erzielen   könne  n. 

Der  technische  Betrieb  ist  ein  so  wichtiger  Teil  unserer  Auf= 
gäbe,   dass   Erörterungen   über   alle   Zweige   desselben   in   unserem 
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Fachblatt  in  grösserem  Masse  als  bisher  von  der  Mehrzahl  der  KoU 
legen  gewiss  gern  gesehen  werden  würden. 

Riga.  Oscar  Nothnagel. 


Das  neue  Blindenheim  in  Königs-Wusterhausen. 

In  der  friedlichen  Stille  des  W^aldes,  doch  nur  wenige  Minuten 
von  dem  Orte  KönigssWusterhausen  entfernt,  erhebt  sich  ein  in 
gotischem  Stile  aufgeführter  IJau,  der  aus  mehreren  durch  einen 
Wandelgang  miteinander  verbundenen  (iel)äuden  besteht.  Liebe  zu 
iW'u  niinden  bewog  einen  Menschenfreund,  den  Hamburger  Grosss 
kaufmann  Hermann  Schmidt,  zur  Stiftung  eines  Kapitals,  damit 
dieses  Bauwerk,  ein  Heim  für  ßlinde,  auf  einem  ca.  12  Morgen 
grossen,  von  Sr.  Majestät  dem  deutschen  Kaiser  geschenkten  Grunds 
stücke  errichtet  werden  konnte.  Illinde  beiderlei  Geschlechts  aus 
allen  Teilen  des  deutschen  Reiches,  welche  das  zwanzigste  Lebens; 
jähr  bereits  erreicht  und  das  vierzigste  noch  nicht  überschritten 
haben,  können  in  dem  neuen  Heim  Aufnahme  finden,  sofern  sie  in 
der  Rürstenmacherei,  Korbmacherei  oder  Seilerei  ausgebildet  und 
befähigt  sind,  durch  ihrer  Hände  Arbeit  ihren  Lebensunterhalt  zu 
verdienen,  indes  aus  persönlichen  oder  örtlichen  Gründen  zur  Be^ 
gründung  eines  selbständigen  Xahrungserwerbs  nicht  imstande  sind. 
Ausnahmsweise  werden  auch  nicht  ausgebildete,  in  dem  bezeichneten 
Alter  stehende  Blinde  zur  Erlernung  eines  der  vorhin  genannten 
Handwerke  aufgenonmien.  \'ermögende  über  20  Jahre  alte  Blinde, 
welche  nur  die  Blindenschrift  und  das  .Schreiben  auf  der  Schreib* 
maschine  erlernen  wollen,  können  nach  besonderer  A^ereinbarung 
vorül)crgehend  im  Heim  Aufenthalt  nehmen.  Der  Pensionssatz  für 
Wohnung,  vollständige  Beköstigung  unrl  Wäschereinigimg  beträgt 
jährlich  300  Mk.  und  wird  bei  der  monatlichen  Auszahlung  des 
Arbeitsverdienstes  in  Abzug  gebracht.  Für  jeden  nicht  ausgebildeten 
Blinden  sind  jährlich  450  Mk.  in  vierteljährlichen  Raten  im  voraus 
zu  zahlen.  Die  Festsetzung  der  Pensionssumme  für  vermögende 
Blinde  bleibt  der  jedesmaligen  \'ereinbarung  vorbehalten. 

Obgleich  der  Termin  für  die  Eröffnung  des  Heims  noch  nicht 
bestinmit  ist,  so  können  doch  schon  jetzt  Aufnahmegesuche  von 
Blinden  an  den  \'orstand  der  Hermaim  Schmidt^Stiftung  in  Berlin, 
Behrenstrasse  72,  gerichtet  werden.  Den  Gesuchen,  welche  auch  in 
Punktschrift  geschrieben  sein  können,  sind  beizufügen:  1.  der  Ge= 
burtsschein,  2.  eine  ärztliche  Bescheinigung,  welche  nachweist,  dass 
der  Aufzunehmende  ausser  an  Blindheit  weder  an  einem  seine  Ar? 
beitsfähigkeit  beeinträchtigenden  Gebrechen,  noch  an  einer  an= 
steckenden  und  unheilbaren  Krankheit  leidet,  3.  ein  Zeugnis  über 
die  erfolgreiche  Ausbildung  in  einem  der  oben  angegebenen  Hand- 
werke. —  Ebenso  werden  Bewerbungen  um  die  zu  besetzenden 
Werkmeisterstellen  von  dem  genannten  \'orstand  entgegen^ 
genommen. 
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Alle  Blindenfreunde  werden  es  mit  Freuden  begrüssen,  dass 
durch  die  Errichtung'  dieses  Heims  wieder  ein  Schritt  vorwärts  gc- 
than  wird  in  dem  Streiken,  den  Blinden  den  Segen  der  Arbeit  anges 
deihen  zu  lassen  und  in  ihnen  die  Freude  am  eigenen  Schaffen  und 
Erwerben  zu  mehren.  H. 


Erinnerungen  an  Felix  Kündig. 

Lebensbeschreibungen  dürfen  innner  auf  ein  grösseres  Lese= 
publikum  rechnen,  zumal  wenn  der  Biograph  nicht  nach  dem  Grund* 
satze  handelt:  „Von  den  Toten  m  u  s  s  nur  das  Beste  g  e  = 
m  e  1  d  e  t  w  e  r  d  e  n."  Das  Leben  des  Heimgegangenen  soll  mit  der- 
jenigen Liebenswürdigkeit  dargestellt  werden,  die  nicht  nur  das  \'or= 
zügliche  des  Lebensinhaltes,  sondern  auch  die  Schwächen  und 
Mängel  darin  aufzeigt.  Gerade  diese  letzteren  sind  es.  die  uns  bei 
einem  bedeutenden  Lebensbilde  anziehen  und  uns  nicht  selten  die 
Richtschnur  und  die  guten  \'orsätze  für  unser  Denken  und  Handeln 
abgeben.  Sehr  oft  legen  uns  Biographen  den  von  ihnen  ausge? 
führten  Lebensgang  so  rein  und  vollkommen  vor,  dass  den  Leser 
ob  dieser  Idealität  ein  förmliches  Unbehagen  beschleicht,  denn  ab; 
sohlte  Vollkommenheit  und  das  Befreitsein  von  jedem  Fehl  und 
Makel  wirken  unheimlich  auf  den  Menschen,  denn  solches  ist  nicht 
mehr  menschlich,  sondern  gehört  in  das  Gebiet  des  Göttlichen. 

Im  Lebenswege  eines  bedeutend  veranlagten  Menschen  inte* 
ressieren  auch  die  Irrwege,  die  er  wandelte,  und  erfreuen  auch 
Mängel  und  Schwächen,  die  ihm  anhafteten.  Wo  es  auch  inmier  an= 
geht,  dort  lasse  man  denjenigen  zu  Worte  kommen,  dem  das  \V\\d  der 
Erinnerung  gilt,  denn  solche  ursprüngliche  Frische,  die  aus  dem 
Herzen  des  zu  Feiernden  strömt,  verleiht  auch  der  Seele  des  Lesers 
höheren  Schwung. 

G  o  1 1  h  i  1  f  Kuli,  Direktor  der  Blinden^  und  Taubstummen* 
Anstalt  in  Zürich,  hat  nach  diesen  Grundsätzen  die  Erinnerungen  an 
den  Blinden  Felix  Kündig  (Zürich  1900)  der  Oeffentlichkeit  über* 
geben. 

Felix  Kündig  von  Bauma,  wie  unter  seinem  Porträt  auf 
der  ersten  Seite  des  Buches  steht,  wurde  am  24.  April  1824  zu 
Grüningen  im  Kanton  Zürich  geboren.  Er  gehörte  zu  den  Menschen, 
denen  das  harte  Schicksal  das  Augenlicht  schon  im  zartesten  Alter, 
nach  dem  dritten  Lebenstag,  ausgelöscht  hat.  „Was  es  heisst,  blind 
sein  das  ganze  Leben  lang,  nichts  sehen  von  seiner  Mutter  Stube, 
von  seiner  Eltern  Haus  und  ihrem  Wohnort,  nicht  schauen  können 
das  Antlitz  seiner  Lieben,  nichts  erkennen  können  in  Gottes  schöner, 
weiter  Welt  —  das  lässt  sich  aus  solchem  Schicksal  ahnen."  Aber 
die  gütige  Mutter  Natur  entschädigte  unsern  Felix  durch  andere 
Gaben,  um  ihm  den  Lebensgang  erträglich  zu  machen.  Sie  legte  in 
sein  empfängliches  Herz  einen  Funken  Poesie  und  in  sein  Ohr  die 
schätzenswerte  Anlage,  mit  der  Welt  der  Töne  sich  und  andere  zu 
erfreuen.    Unerschütterliches  Gottvertrauen,  rastloser  Fleiss,  um  die 
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Gaben,  die  im  zuteil  j^eworden,  zu  seiner  wie  zur  Freude  der  andern 
in  vorzüj^licher  Weise  auszubilden,  seine  grosse  Liebe  zur  Natur,  das 
reine  W'obhvollen,  das  er  fort  und  fort  an  den  Tag  legt  und  die 
rührende  ( iesinnung  edelster  Dankl)arkeit,  die  aus  all  seinen 
Schöpfungen  spricht,  das  sind  die  Grundtcine  ini  Charakter  dieses 
liebensw  ürdigen   1  Uinden. 

Die  meisten  seiner  Dichtungen,  wie  sie  in  den  Erinnerungen 
vorliegen,  sind  Gelegenheitsdichtungen  im  natiJrlichen  X'erstande 
(Heses  Wortes.  Nicht  etwa  solche,  wie  wir  sie  von  Goethe  besitzen, 
der  die  ausserordentliche  Kunst  verstand,  jeder  Gelegenheitsdichi 
tung  die  Gelegenheitsschlacken,  die  Ort,  Zeit  und  (jesellschaft  er= 
zeugen,  wegzukehren,  und  das  Gelegenheitsgedicht  so  allgemein 
darzustellen,  dass  ein  L'neingeweihter  erst  eines  Kommentars  bedarf, 
um  das  (Gelegenheitsgedicht  als  solches  zu  erkennen,  wie  das  so 
hübsch  die  Allegorie  zeigt:  I  c  h  g  i  n  g  i  m  W  a  1  d  e  s  o  f  ü  r  m  i  c  h 
h  i  n.  Sind  auch  Kündigs  Gelegenheitsdichtungen  nicht  von  dieser 
einfachen  Grösse,  so  erfreuen  sie  doch  auch  durch  die  Innigkeit  und 
Wärme,  die  sie  zum  Ausdruck  bringen,  durch  die  Dankl^arkeit,  die 
sie  den  guten  Menschen  abstatten.  In  anderer  Heziehung  geben 
diese  Dichtungen  ein  schönes  Bild  von  Kündigs  engerer  Heimat  und 
zeigen,  was  alles  im  herrlichen  Berglande  der  Schweiz  für  die  In; 
teressen  der  leidenden  Menschheit  geleistet  und  geschaffen  wird. 
Innigere  und  tiefere  Töne  schlägt  unser  Felix  an,  wenn  er  die  Natur 
besingt,  wie  z.  B.  in  der  Frühlingslust: 

Hinaus,  hinaus  in  die  sonnige  Luft 
\'oll  Frühlingswehen  und  Maienduft. 
Lass'  Sorgen  und  Mühen  und  Klagen  zu  Haus 
Und  ziehe  mit  fröhlichem  Mute  aus! 
,,Im  Frühling"  (1885)  behauptet  der  blinde  Dichter: 
Und  wenn  ich  nicht  mehr  singen  könnt'. 
Ich  müsst'  es  wieder  lernen. 
Weil  du.  o  Frühling,  kommst  ins  Land 
Mit  deinen  Blumensternen. 
Und  war'  die  Sprache  mir  verstummt 
Im  Winterfrost  und  Eise, 
Du  machtest  wieder  reden  mich 
Durch  deine  holde  Weise. 
Von  psychologischem  Interesse  ist  in  der  Dichtung  ,,W  o  n  n  e 
und  Ernst  eines  Frühlingstages"  die  Stelle,  in  der  der 
zeitlebens  blinde  Dichter  das  Farbcngemälde  des  Tages  preist: 
Vom  Rosenlichte  schmeichelhaft  umwehet, 
Von  seinen  Küssen  zärtlich  süss  umfangen, 
Erwachen  froh  der  \'ögel  bunte  Scharen. 
An  Heblische  Muse  fast  gemahnt  es,  wenn  Kündig  die  Züricher 
]\Iundart  erklingen  lässt  und   Sylvester  an  die   Blinden  und  Taub; 
stununen  spricht: 

Jetz  stönd  er  wieder  da  i  Reih  und  Glied 
Und  villi  vu  ni  lueget  mi  fast  a, 
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Als  seitid  er:  mehr  liän  ti  au  scho  g'seh'. 
Mer  kenne  ti  scho  lang-,  du  alte  Ala! 
Das  llild,  das  du  is  jetz  vo  neuem  zeigst, 
Es  ist  is  alle  na  recht  gut  bikannt ; 
De  dörftischst  bald  mit  öppis  Neuem  cho, 
Mit  dem  chunscht  scho  e  par  Jahr  uf  enand. 
Doch  g'sehni  au,  er  zürned  nüd  gar  stark. 
Wann  mit  dem  Alte  's  alt  liild  wieder  chund. 
Er  vvüssed  wohl  warum:  i  bring  halt  mit 
Mängs  Schöns  und  Nützlis  für  i  der  Stund. 
Wie  gad  au  d'Zit!     Scho  hammi  wieder  g'schleppt 
Mühsam,  doch  glückli,  dürr  e  ganzes  Jahr! 
Ha  mäng's  erfahre,  Chinde  glaubets  nu; 
Ha  g'seh  viel  Glück,  doch  au  viel  Not  und  G'fahr ; 
Wie  hät's  nüd  öppe  da  und  dort  au  kracht 
Und  tünneret  i  mänger  wilde  Schlacht! 
Wie  geziert  und  wie  steif  hört  sich  dagegen  das  Gedicht  zum 
Namensfest  der  treuen  Hausmutter  Frau  Kilchsperger  an,  die  mit 
,,I  h  r"  und  ,,S  i  e"  angesprochen  wird! 

Wie  fruchtbar  Kündig  gewesen  ist,  zeigen  die  88  Komposi^ 
tionen,  die  Herr  Direktor  Kuli  nach  Gruppen  und  Gattungen  zu^ 
sammengestellt  hat. 

Ein  reiches  Leben,  voll  Gemütstiefe,  voll  Schaffensdrang  und 
voll  Menschenfreundlichkeit  schloss  am  26.  Mai  1899  seinen  beredten 
Mund  für  immer.  Grossen  Dank  verdient  Herr  Direktor  KuU,  der 
Felix  Kündig  in  den  Erinnerungen  ein  so  ansprechendes  Denkmal 
gesetzt  hat.  Er  zeigt  der  Nachwelt  Kündig  als  13jährigen  Kompo= 
nisten,  als  Lehrer  seiner  Schicksalsgenossen,  als  tüchtigen  Konzert« 
geber,  als  trefflichen  Organisten,  als  angenehmen  Gesellschafter,  als 
blinden  Dichter  und  als  Tonkünstler. 

Die  dankbare   Nachwelt   setzte  ihm  auf  dem   Züricher   Zentral- 
friedhofe  die  Grabschrift: 

Hier  ruht  in  Frieden 

Felix   Kündig 

von  Rauma 

minder  Dichter  und  Komponist 

1824—1899 
Durch  Nacht  zum  Licht. 
Wien,  Juli  1900.  Prof.   Franz   B  r  a  n  k  y. 

Blind.  (Schiuss.) 

Es  muss  daher  einen  eigentündichen  Eindruck  auf  den  Kun^ 
digen  machen,  wenn  der  Ruf  ertiint:  ,, Blindheit  heilbar,  keine  Blind= 
heit  mehr!"  Klingt  das  nicht  \\ie:  ,,Kein  Ungeziefer  mehr!"  Jeder 
wird  sich  sofort  sagen,  in  dieser  Art  ist  der  Satz  ein  Unsinn  und  ist 
der  sichere  Ausdruck  der  Unwissenheit  oder  des  l>etruges;  denn  bei 
jeder  Blindheit  muss  zunächst  gefragt  werden,  was  die  Ursache  der 
Blindheit  ist.     Ists  ein  beliebiger  Teil  ausser  Sehnerv  und  Netzhaut, 
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so  ist  ja  die  Heilbarkeit  niehts  neues.  Mehr  oder  wcnijijer  sind  die 
dieser  Art  von  Erblindung»;  zugrunde  liegenden  Gebrechen  ohnehin 
heilbar.  Ists  aber  Sehnerv  und  Netzhaut,  dann  —  nun  dann  kanns 
nicht  wahr  sein;  denn  tot  bleibt  tot.  Und  doch  verlautete,  wie  ers 
wähnt,  derartiges.  Lud  es  konnte  nur  im  Hinblick  auf  Individuen 
gemeint  sein,  deren  Sehnerv  imd  Netzhaut  zugrunde  gegangen  sind, 
denen  auf  dem  Wege  durch  das  Ciehirn  direkt  mit  Umgehung  des 
Auges  das  Sehen  vermittelt  werden  soll. 

\'or  einigen  Jahren  war  in  den  Zeitungen  zu  lesen,  dass  es  einem 
russischen  Arzte  gelungen  ist,  einen  Apparat  zu  konstruieren,  mit 
dessen  Hilfe  Blinde  sehen  können.  Einer  von  den  Klienten  des 
Verfassers  dieser  Zeilen,  der  trotz  ausgezeichnet  durchgeführter 
Operation  an  (ilaukom  (..grüner  Staar")  erblindet  ist.  ersuchte  ihn 
instiindig,  sich  irgend  eine  authentische  Information  über  die  der 
Zeitungsnachricht  zugrunde  liegende  Thatsache  zu  verschaffen.  In 
Ausführung  dieses  Wunsches  erreichte  der  Verfasser  den  ange= 
strebten  Aufschluss.  Der  Urheber  dieses  genialen  Gedankens  ist  Dr. 
Noiszewski  in  Dünaburg  in  Russland,  welcher  seine  Idee  schon  1891 
in  einem  deutschen  Fachblatte,  im  , .Zentralblatte  für  NervenheiU 
künde  und  Psychiatrie'"  unter  dem  Titel:  ,,Der  Elektrophthalm,  ein 
Apparat  zur  Wahrnehmung  der  Lichterscheinungen  mittelst  des 
Temperatur;  und  Lokalisations^Gefühles"  publiziert  hatte.  Aus  den 
Veröffentlichungen  und  den  privaten  Mitteilungen  geht  hervor,  dass 
Noiszewski,  ein  gebildeter,  ernst  zu  nehmender  Fachmann  und 
Forscher,  über  die  Theorie  seiner  Sache  fast  nicht  hinausgekommen 
ist.  dass  zur  Verwirklichtmg  seiner  Idee  noch  mehrere  Vorunter? 
suchungen  und  Modelle  und  sehr  bedeutende,  ihm  fehlende  Geld? 
mittel  erforderlich  sind  und  dass.  wenn  alles  erreicht  sein  wird, 
es  sich  nicht  darum  handelt  und  gar  nicht  im  Arbeitsplane  liegt, 
dem  Blinden  die  Wahrnehmung  von  Gegenständen,  also  cjualitatives 
Sehen  zu  ermöglichen,  sondern  blos  cjuantitative  Lichtempfindung 
zu  verschaffen.  Der  Blinde  würde  also  mit  Hilfe  des  .,Elektroph= 
thalm"  hell  und  dunkel  unterscheiden  können,  wahrlich  ein  sehr 
l)escheidenes  Resultat,  das  für  denjenigen,  der  noch  quantitative 
Lichtempfindung  besitzt,  aber  praktisch  doch  ganz  blind  ist,  absolut 
wertlos  luid  trotzdem  in  wissenschaftlicher  Beziehung  hochinter? 
essant  ist.  So  sehen  die  Dinge  aus,  in  der  Nähe  besehen.  Dem  nach 
Licht  dürstenden  Blinden  wäre  hier  blutwenig  geholfen. 

Vor  Kurzem  aber  wiederholte  sich  die  Nachricht  mit  weiter 
ausgreifenden  Verheissungen.  Wiederum  ist's  ein  Russe,  der  den 
Fortschritt  der  Menschheit  anbahnen  soll.  Wie  sagt  doch  Byron: 
..Im  Westen  blüht  Morgenrot,  im  Osten  geht  die  Sonne  unter." 
Hat  nun  die  Erde  ihren  Kurs  gewechselt,  dreht  sie  sich  nicht  mehr 
in  west("istlicher  Richtung?  Geht  das  Morgenrot  der  .Aufklärung 
zugleich  mit  dem  reellen  Sonnenroi  nunmehr  im  Osten  auf?  Merks 
würdigerweise  ist's  ein  Russe,  der  in  London  lel)t.  Sonderbare  \"ers 
bindung  von  Ost  und  West.  Die  in  Rede  stehende  Verlautbarung 
verspricht  viel  mehr  als  Noiszewski's  Erfindung.  Nach  derselben 
sollen  dem  Gehirn  des  Blinden  jene  Bildeindrücke,  die  ihm  sonst 
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durch  die  lebende  Netzhaut  vermittelt  werden  sollten,  direkt  zuge^ 
führt  und  der  iilinde  dadurch  befähigt  werden,  (icgenstände  zu 
sehen.  Wie  ein  Wunder  klingt's,  märchenhaft,  abenteuerlich.  Doch 
manches  Unglaubliche  hat  man  in  unserer  Zeit  als  volle  Wirklich? 
keit  erlebt.  Deshalb  nur  kein  \  orurteil.  .Vllein  die  Art,  wie  das 
Sehen  mit  dem  Gehirn  durch  Dr.  Stiens  —  dies  der  Name  des  Ers 
f Inders  —  bewirkt  werden  soll,  berechtigt  zu  den  grössten  Zweifeln. 
Statt  durch  die  Netzheit  des  Auges  wird  das  IJild  eines  Gegenstandes 
durch  ein  Blättchen  aufgenommen  und  durch  einen  elektrischen 
Strom  in  das  Gehirn  geleitet.  Das  ist  nun  etwas,  was  mit  unserer 
ganzen  naturwissenschaftlichen  X'orstellung  in  krassem  Wider- 
spruche steht.  Ein  in  das  Gehirn  geleiteter  elektrischer  Strom  kann 
wohl  die  Empfindung  des  Leuchtenden,  ein  blitzartiges  Aufleuchten 
hervorrufen,  aber  qualitatives  Sehen  erfolgt  auf  diese  Weise  nicht. 
So  einfach  ist  die  Sache  nicht,  dass  man  blos  das  Bild  eines  Gegen? 
Standes  mit  einem  elektrischen  Apparate  und  diesen  mit  dem  Ge? 
hirn  verbinden  muss,  um  Wahrnehmung  zu  erzeugen.  Dazu  gehört 
eben  die  Lebensthätigkeit  der  Netzhaut  in  ihrem  organischen  Zu? 
sammenhange  mit  dem  Gehirn  und  die  Leitung  dei  Erregung  der 
Netzhaut  entlang  den  Sehnervenfasern  bis  zum  Gehirn.  Die  Leitung 
ist  eben  nicht  durch  fortgeleiteten  elektrischen  Strom  einem  elektri? 
sehen  Drahte  entlang  zu  substituieren.  Die  Funktion  des  lebenden 
Nervengewebes  ist  nicht  gleichljedeutend  mit  der  Leistung  des 
elektrischen  Drahtes.  Wir  wissen  eben  nicht,  wieso  die  Leitung  der 
Empfindungen  in  der  erregten  Netzhaut  vermittelst  der  Sehnerven? 
fasern  zum  Gehirn  vor  sich  geht.  Das  ist  das  Du  Bois?Reymond'sche 
Ignorabimus.  Die  Lebensverrichtungen  sind  eben  nicht  in  einfache 
physikalische  Vorgänge  aufzulösen,  und  eine  Synthese  des  Lebens 
liegt  daher  ausserhalb  unseres  Machtbereiches.  Und  deshalb  sind 
die  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  verkündeten  Heilsbotschaft  so  sehr 
begründet,  wiewohl  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  noch  früher 
detaillierte  authentische  Nachrichten,  die  noch  fehlen,  vorliegen 
müssen,  ehe  ein  definitives  Urteil  gefällt  werden  kann. 

Dr.  S.  Klein. 

Blindenanstalt  zu  Wiesbaden 

katholische  Lehrerin  zu  baldigem  Eintritt,  womöglich  zum  1.  Oktober  1.  Js.  gesucht. 
Bewerberinnen,  die  in  der  Blindenerziehung  und  -bildung  bereits  Erfahrungen 
haben,   bevorzugt. 

Gehalt  demjenigen  der  Lehrerinnen  der  städtischen  Volksschulen  dahier 
gleichstehend,  d.  h.  für  die  +  ersten  Dienstjahre  960  Mark  jährlich,  steigend 
mit  dem  5.  Dienstjahre  auf  1200  Mark  und  soilann  von  3  zu  3  Jahren  um  120 
Mark  bis  zum  Ilöchstbetrag  von  2280  Mark,  ausserdem  300  Mark  Wohnun).'Sgeld 
oder  freie  Dienstwohnung.  Aelteren  Bewerberinnen  kann  ein  höherer  Anfangs- 
gehalt bewilligt  werden. 

Pensionsverhältnisi'e  sind  entsprechend  den  staatlichen  Grundsätzen  geregelt. 

Bewerbungen  unter  Beifügung  der  Zeugnisse  und  eines  Lebenslaufs 
baldigst  erbeten. 

Wiesbaden,  den  15.  August  1^00.  Der  Vorstand  der  Blindpnanstalt 

Druck  und  Verlag  der  Hamelschen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


AbuniienientHprelii 

(iroJahr  j%  .S ;   iliirch  die  Pomi 

bezogen  ßl^  5.(i(); 

liirnct   unter  Kreu/.band 

iciiliiUnde  MtffiM),  n»cli   rt«ii' 

AiiHUnde  J^  R 


Erachelnt  jthrlleri 

lümsl,  einen    HoKen   -iiark 

ßei  Ancelgeti 

wird  die  Reiipaltene  Petlisflle 

oder  deren   Kaum 

mit   l^    Pfff.  bereehii<>t. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitselirifl  für   Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Congresse  nnd  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildang.) 

Begründet  und  bis   September   1898   herausgegeben   von 
kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 
und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem, 
eaecique  videbunt. 


Aa  10. 


I>jireii,  den   15.  Oktober  1900. 


Jahrgang  XX. 


Vom  Pariser  Blinden-Lehrer-Congress.  *) 

In  der  Zeit  vom  1,  bis  5.  x\tigust  d.  Js.  tagte  in  Paris  der  „intcr; 
nationale  Kongress  znr  X'erbesserung  des  Loses  der  Blinden". 
Mehr  als  300  französische  und  auswärtige  Kongressteilnehmer 
wohnten  der  Eröffnungssitzimg  bei,  welche  in  dem  National=Institut 
für  junge  Blinde  unter  dem  X'orsitz  des  Professors  M.  Dussouchet, 
\  izc  =  Präsident  des  Vereins  ,,\'alentin  ilauy",  abgehalten  wurde.  In 
das  Kongressbureau  wurden  von  den  anwesenden  deutschen  Kon- 
gressmitglicdern  die  Herren  Kull-Berlin  und  Kunzsillzach  als  Se= 
kretäre  gewählt. 

Die  Sitzung  wurde  durch  eine  Rede  des  Präsidenten  eröffnet,  in 
welcher  AI,  Dussouchet  auf  den  Fortschritt  hinwies,  den  die  Idee 
der  Nächstenliebe  im  Laufe  des  19,  Jahrhunderts  gemacht  hat.  ,.Ehe- 
nials".  sagte  er,  ,,war  der  von  einem  k(")rperlichen  Leiden  betroffene 
Mensch  ohne  TToffnunc  auf  Hilfe  luid  wie  ein  verwundetes  Tier  auf 


*)  Nach  den  Berichten    in  der  Tageszeitung  „Le  pelit  Tenips"   und    in    der 
Monats-Zeitschrift  „Valentin   Hauy", 
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sich  allein  angewiesen.  Heute  kämpfen  wir  gegen  die  Leiden  an  ; 
wir  wollen  sie  nicht  auf  vms  nehmen,  weil  wir  sie  nicht  für  unheilbar 
halten.  Die  Hoffnung  hat  die  Resignation  getötet."  Die  üffent= 
liehe  Hilfeleistung  ist  eingerichtet  worden,  auch  die  Gelehrten  sind 
nicht  unthätig  geblieben.  Man  heilt  die  Tollwut,  die  Diphtherie  — 
einem  „Pasteur"  wird  es  vielleicht  auch  gelingen,  ein  Heilmittel  für 
die  Blindheit  zu  finden.  ,,lm  vergangenen  Jalirhundert",  so  fuhr 
Herr  Dussouchet  fort,  „versprach  unser  unsterl)licher  Valentin 
Hauy,  die  Blinden  der  Nacht  und  Unwissenheit  zu  entreissen  und  sie 
dem  thätigen  Leben  wiederzugeben.  Sie  wissen,  dass  er  Wort  gehaU 
ten  hat.  Sie  können  an  den  Mauern  dieses  Saales  die  verschiedenen 
Entwicklungsstufen  seines  Werkes  verfolgen.  Das  ist  der  materielle 
Fortschritt  seiner  Schöpfung.  Wenn  Sie  mich  fragen,  welches  die 
moralischen  und  intellektuellen  Resultate  seines  Wollens  gewesen 
sind,  so  werde  ich  es  Ihnen  auch  sagen.  Ich  werde  Sie  daran  er= 
Innern,  dass  Valentin  Hauy  im  Jahre  1784  seinen  ersten  Schüler 
Frangois  Lesueur  der  Akademie  der  Wissenschaften  vorstellte,  und 
dass  der  junge  Blinde  unsere  en  relief  gedruckten  Schriftzeichen  mit 
seinen  Fingern  las,  was  in  der  gelehrten  Versanmilung  die  grosseste 
Verwunderung  erregte ;  —  ich  werde  Ihnen  weiter  sagen,  dass  im 
Jahre  1900,  in  diesen  Tagen  nur,  ein  ehemaliger  Zögling  dieses  In- 
stituts —  auch  ein  Schüler  Valentin  Hauys  —  Pierre  Villey  bei  der 
allgemeinen  Preisbewerbung  den  ersten  Geschichtspreis  erhalten  hat, 
wobei  er  von  den  Beifallsbezeugungen  der  geistigen  Elite  Frank? 
reichs,  welche  in  der  Sorbonne  versammelt  war,  begrüsst  wurde,  und 
dass  er  am  darauffolgenden  Tage  als  einer  der  ersten  in  unsere  Hoch; 
schule  aufgenommen  wurde." 

M.  Dussouchet  schloss  unter  den  Beifallsrufen  der  Versamm? 
limg,  wie  folgt:  ,,Wir  müssen  die  angefangene  Arbeit  fortsetzen.  Ans 
Werk!  Und  um  uns  Mut  zu  machen,  wollen  wir  des  stärkenden  An? 
blicks  geniessen,  der  sich  uns  hier  darbietet.  Von  allen  Seiten,  von 
allen  Punkten  Frankreichs  vmd  der  entferntesten  fremden  Länder 
sind  viele  Blindenfreunde  herbeigekonnnen,  begierig  an  der  grossen 
Arbeit  zum  besten  der  Blinden  teilzunehmen.  Ans  Werk!  Viel  ist 
zwar  schon  vor  uns  gethan,  aber  denken  wir  auch  an  alles,  was  noch 
zu  thun  übrig  bleibt.  Ohne  den  soliden  Boden  der  Praxis  zu  ver^ 
lassen,  wollen  wir  immer  nach  einem  besseren  Ideal  streben.  Die 
Forderungen  des  realen  Lebens  werden  unsere  ehrgeizigen  Be? 
strebungen  schon  auf  das  rechte  Mass  zurückführen.  In  jeder  Sache 
ist  es  schwer  für  den  Menschen,  die  VoUkonmienheit  zu  erreichen ; 
sein  Ruhm  ist  es,  —  sie  zu  erstreben." 

Für  die  Behandlung  auf  dem  Kongress  waren  von  dem  Vor? 
bereitungs^Komite  vier  Fragen  aufgestellt  worden,  welche  eine  zahl? 
reiche  Bearbeitung  und  Beantwortung  erfahren  hatten. 

Die  erste  Frage  lautete:  Welches  ist  die  beste  Organisation  der 
Fürsorge  a)  für  diejenigen  Blinden,  welche  eine  Spezialschule  durch? 
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gemacht  liahcii,  b)  für  die  übrigen  JJlinclen?  Von  dem  Kongress 
wurde  die  Notwendigkeit,  eine  Fürsorge  zu  organisieren,  anerkannt 
und  zugleich  beschlossen,  dass  die  Schaffung  einer  solchen  Organi- 
sation zunächst  durch  jede  Blindenanstalt  und  dann  durch  natio= 
nale  \  ereine  erfolgen  müsse.  Es  wurtle  ferner  beschlossen,  den 
\  orschlag,  die  nationalen  \  ereine  zu  einer  internationalen  Fürsorge? 
(jenossenschaft  zusammenzufassen,  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Zehn  Arbeiten  waren  eingegangen  über  die  zweite  Frage:  Soll 
man  den  Unterricht  und  die  Erziehung  blinder  Kinder  blinden 
Lehrern  anvertrauen?  Für  den  l^'all  der  Zustinnnung,  in  welchem 
Umfange  darf  es  geschehen?  Dieses  Thema  und  seine  Bearbeite 
ungen  gaben  Anlass  zu  einer  interessanten  und  gründlichen  Debatte. 
Trotz  einiger  Meinungsverschiedenheiten  im  einzelnen  kam  die 
Mehrzahl  der  schriftlichen  Voten  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  für  den 
blinden  Lehrer  möglich  sei,  blinden  Kindern  Unterricht  und  Erzieh? 
ung  zu  geben,  wenn  die  physische  Erziehung  und  die  Ueberwachung 
der  Schüler  Sehenden  anvertraut  wird.  Der  Kongress  machte  diese 
Beschlüsse  zu  den  seinigen. 

Die  dritte  Frage  lautete:  Welche  besonderen  Massnahmen 
muss  man  für  den  Unterricht  und  die  Erziehung  in  den  Schulen 
treffen,  um  die  physische  Entwickking  des  blinden  Kindes  zu  be? 
günstigen?  Alle  X'erfasser  der  Abhandhmgen  über  diese  Frage 
halten  es  für  notwendig,  dass  dem  Blinden  in  physischer  Beziehung 
eine  sorgfältige  Erziehung  gegeben  werde,  welche  sein  Tastgefühl 
und  sein  Gehör  entwickelt,  seinen  Charakter  festigt,  seine  fehler? 
liaften  Angewöhnungen  verbessert,  seine  Haltung  und  seine  Beweg? 
ungen  regelt.  Der  Kongress  sprach  sich  dafür  aus,  dass  die  Wissen? 
Schaft  von  der  physischen  Erziehung  der  Blinden  weiter  zu  ent? 
wickeln  ist. 

Die  letzte  Frage  betraf  die  Nützlichkeit  der  für  Sehende  be? 
stinnnten  Primär?(\'olks?)Schulen  für  die  intellektuelle  Ausbildung 
des  blinden  Kindes.  Die  über  dieses  Thema  eingereichten  Arljeiten 
—  mit  Ausnahme  von  zweien  —  geben  zti,  dass  der  Bestich  einer 
für  Sehende  eingerichteten  Schule  für  das  blinde  Kind  von  einigem 
Xntzen  sein  kann,  dass  aber  diese  die  Spezialschulen,  wohin  das 
blinde  Kind  so  bald  als  möglich  zu  schicken  ist,  niemals  ersetzen 
kann.     Der  Kongress  schloss  sich  diesem  Urteil  an. 

Ausser  den  Beantwortungen  dieser  vier  FI aii])t fragen  waren  noch 
sieben  Arbeiten  eingegangen,  welche  sich  mit  verschiedenen  anderen 
I'^ragen  beschäftigten. 

Zwischen  den  Sitztingen  besuchten  die  Kongressmitglieder  die 
Blindenanstalten  von  Paris:  das  National?Institut  für  junge  Blinde, 
das  Hospice  des  Quinze?\'ingts,  die  Ecole  Braille,  die  Blindenabteil? 
ung  der  Freres  de  Saint?] ean?de?Dieu,  die  Werkstätten  in  der  nie 
lacquier.  das  maison  des  aveugles  mit  seinem  Museum  \'al.  Ilauy. 

An  zwei  Abenden  fanden  im  Musiksaale  des  National? Instituts 
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Konzerte  statt.  Das  erste  wurde  von  dem  NationaUInstitut  mit 
seinem  Chor  und  Orchester  gegeben  und  zerfiel  in  zwei  1  lauptteile ; 
der  erste  entliielt  nur  Stücke  von  bhnden  Komponisten,  der  zweite 
Stücke  aus  dem  internationalen  Repertoir.  Im  zweiten  Konzert 
Hessen  sich  verschiedene  blinde  Musiker  hören,  welche  zu  diesem 
Zwecke  aus  den  grösseren  Städten  Frankreichs  und  aus  dem  yXus^ 
lande  gekommen  waren.  Das  Royal  normal  College  for  the  l)lind 
in  London  hatte  seinen  ganzen  Chor  gesandt.  Von  ausländischen 
Künstlern  beteiligten  sich  daran  Cohn  aus  Kopenhagen,  h^llena  aus 
Turin,  Pachini  aus  Mailand. 

Am  5.  August  fand  nach  einer  durch  den  Chor  des  Xational- 
Instituts  ausgeführten  musikalischen  Messe  in  einem  besonderen 
Saale  des  Kongresspalastes  die  Schlusssitzvmg  des  internationalen 
Kongresses  statt,  in  welcher  an  Autoren  einiger  ausgezeichneten 
Abhandlungen,  an  einige  grosse  Schulen  und  an  mehrere  Aussteller 
Medaillen  verteilt  wurden.  Ein  gemütliches  Abschiedsessen  ver= 
einigte  dann  noch  einmal  die  lllinden  und  die  Blindenfreunde,  bei 
welchem  Pater  A.  Stockmanns  die  Reihe  der  Toaste  schloss,  indem 
er  allen  ein  fröhliches  Wiedersehen  beim  internationalen  IMinden; 
lehrersKongresse  in  Brüssel  im  Jahre  1902  wünschte. 


Einige   hislier  noch    nicht  gelöste  Fragen    beziiglieli 
des  Druckes  von  Kücliern  für  deutsche  Blin<le. 

Von  J.  M  o  h  r. 
III. 

Der  vorige  Artikel  beschäftigte  sich  mit  der  Aufstellung  von 
Grundsätzen,  welche  für  die  Auswahl  der  vom  Verein  zu  druckenden 
Schriften  massgebend  sein  müssen.  Die  ausgewählten  Bücher  ge^ 
langen,  von  etwaigen  Kürzungen  und  geringfügigen  yVenderungen 
abgesehen,  so,  wie  sie  in  der  Litteratur  vorliegen,  zum  Abdruck ;  da 
eine  Verwertung  im  Unterricht  nicht  beabsichtigt  ist,  so  braucht 
eben  auf  den  Lehrplan  keinerlei  Rücksicht  genommen  zu  werden. 

Neben  Schriften  dieser  Art,  bei  denen  die  Vorlage  als  g  e  = 
geben  angesehen  werden  kann,  wird  der  Verein  auch  solche 
Werke  drucken  müssen,  die  sich  in  den  Dienst  des  LTnterrichts 
stellen  und  daher  inhaltlich  und  formell  so  zu  gestalten  sind,  dass 
sie  in  den  durch  den  Lehrplan  gegebenen  Rahmen  des  Unterrichts 
hineinpassen.  Die  Druckvorlage  ist  in  diesem  Falle  also  erst  zu 
schaffen  oder  der  etwa  vorhandene  Stoff  doch  zu  sammeln  und  zu 
ordnen.  Dass  sich  aus  dieser  stetigen  Rücksichtnahme  auf  den 
Unterrichtsplan  sehr  erhebliche  Schwierigkeiten  für  die  TIcrstellung 
eines  Buches,  das  dii'ser  Kategorie  angehört,  ergeben  müssen,  liegt 
auf  der  Hand. 
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Aus  dieser  Gruppe  möchte  ich  nun  in  den  folgenden  Zeilen 
einige  unter  sich  nahe  verwandte  Uücher  herausheben,  die  wegen 
des  losen  Zusammenhanges  mit  dem  Lehrplane  ein  Auseinander^ 
gehen  der  Meinungen  in  weiterem  Umfange  zulassen  und  die  daher 
die   erwähnten   Schwierigkeiten   in  verstärktem   Masse   darbieten: 

Das  Lesebuch  —  das  Reallesebuch  —  das  b  i  b  = 
1  i  s  c  h  e  L  e  s  e  b  u  c  h. 

Was  zunächst  das  Lesebuch  anlangt,  so  darf  nach  der  Aufnahme, 
die  der  X'ortrag  des  Kollegen  Rackwitz  auf  dem  letzten  Kongresse 
l'antl,  mit  Sicherheit  angenonunen  werden,  dass  die  Herstellung  eines 
neuen  Lesebuches  fast  allgemein  als  ein  dringendes  Bedürfnis  eni^ 
pfunden  wird.  Auch  in  den  N'erhandlungen  des  \'ereinss Ausschusses 
wird  diesem  Wunsche  von  mehreren  Seiten  Ausdruck  verliehen. 
Andererseits  wird  freilich  auch  die  Dringlichkeit  dieser  Aufgabe  be^ 
stritten  und  die  Schwierigkeit  betont,  an  die  Stelle  des  alten  Lese= 
l)uches  etwas  l)esseres  zu  setzen.  „Denn  bislang,"  so  heisst  es, 
„haben  wir  weder  den  einheitlichen  Lehrplan,  in  dessen  Rahmen  das 
„neue  Lesebuch"  hineingepasst  werden  soll,  noch  die  einheitliche 
Stinnnung  für  den  Lehrplan,  noch  die  \'orlag"e  für  das  neue  Lese; 
buch,  noch  die  Kommission,  welche  die  Vorlage  zusammenstellt." 

In  Bezug  auf  die  letzte  Behauptung  könnte  man  freilich  gegen? 
teiliger  Meinung  sein,  denn  nach  These  2  und  3  von  Rackwitz  gc- 
winnt  es  doch  den  Anschein,  dass  die  auf  dem  Kongress  eingesetzte 
Konmiission  den  Auftrag  erhalten  habe,  auch  die  nötigen  Vor= 
arbeiten  für  die  Herausgabe  eines  neuen  Lesebuches  zu  erledigen. 
Ich  glaube  demgemäss  auch  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  in  die 
Konnuission  gewählten  Herren  ihr  Mandat  in  diesem  Sinne  aufge? 
fasst  haben.  Meine  Ausführungen  haben  daher  auch  nicht  den 
Zweck,  den  von  der  Kommission  zu  erwartenden  \"orschlägen  vor= 
zugreifen. 

X'ichtsdestoweniger  rechtfertigt  es  die  Wichtigkeit  der  Sache, 
\\  enn  trotz  der  ausgezeichneten  Bearbeitung  dieser  Frage  seitens  des 
Lk^rn  Rackwitz,  wie  sie  in  seinem  Kongressvortrage  vorliegt,  aufs 
neue  in  eine  Besprechung  der  vielen  Einzelfragen,  die  hier  in  Be^ 
tracht  ktMumen.  eingetreten  werde.  Ja,  ich  bin  der  Meinung,  dass 
sogar  über  die  Hauptfrage  nach  der  Aufgabe  und  dem  Zweck  des 
Lesebuches  die  Ansichten  unter  den  Kollegen  noch  sehr  weit  aus= 
einandergehen.  Darf  das  Lesebuch  im  Unterrichts;  und  Erziehungs; 
plan  eine  selbständige  Stellung  beanspruchen?  Oder  ist  ihm  die 
Rolle  einer  dienenden  Magd  zuzuweisen?  Soll  es  in  erster  Linie  in 
tlen  Dienst  des  deutschen  Unterrichts  gestellt  werden?  Ist  bei 
der  Auswahl  und  .Anordnung  des  Lesebuchstoffes  irgendwelche 
Rücksicht  auf  seine  \'erwertbarkeit  für  den  orthogra])hischen  und 
granmiatischen  Unterricht  zu  nehmen?  Darf  die  Auswahl  des  Stoffes 
bedingt  sein  durch  die  Rücksicht  auf  seine  Verwendbarkeit  als 
Stütze  des  Realunterrichts?     Hat  das  Lesebuch  in  erster  Linie  die 
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intellektuelle  Ausbildiint!;  des  Z<").Q"ling^s  ins  Ang^e  zu  fassen?  Oder 
ist  die  Rücksicht  auf  die  Geniütsbildunp^  als  entscheidend  anzusehen? 
Hat  die  Auswahl  des  Stoffes  nach  Massi^abe  der  Anforderunt^en,  wie 
sie  der  Lehrplan  stellt,  zu  geschehen,  oder  ist  die  r.eschaffenheit  des 
Stoffes  selbst  mit  Rücksicht  auf  seine  Brauchbarkeit  für  die  o;eniüt' 
liehe  und  ästhetische  Ausbildunj»'  des  Lesers  niassg;ebend?  Alles  in 
allem:  Will  man  durch  das  Lesebuch  in  erster  Linie  Verstands^ 
oder  Cicmütsbildung'  erzielen? 

Ich  will  offen  bekennen,  dass  ich  mich  im  Sinne  der  letzteren 
.Alternative  entscheiden  muss  und  daher  in  der  dominierenden  StelU 
ung^,  die  man  anscheinend  in  weiten  Kreisen  bei  Abfassung-  eines 
Lesebuches  dem  Lehri^lan  zuweist,  eine  ernste  Gefahr  für  die  g;lück= 
liehe  Lösung'  des  Problems  erblicke.  Wird  che  Herrscherrolle  des 
Lehrplans  in  dieser  Fragte  nicht  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
ganz  erheblich  eingeschränkt  werden,  so  würde  ein  Werk  entstehen 
müssen,  das  den  Verstand  auf  Kosten  des  Gemüts  entwickelt  und 
daher  sicherlich  nach  einigen  Jahren  al)ermals  durch  ein  neues, 
besseres  ersetzt  werden  müsste. 

Wie  sehr  wir  Ursache  haben,  diese  Gefahr  glücklich  zu  ver= 
meiden,  lehrt  schon  ein  Blick  auf  die  Grösse  der  materiellen  Opfer, 
welche  die  Einführung  eines  Lesebuchs  erfordert.  Die  Anstalts= 
vorstände  müssen  daher  schon  aus  diesem  Grunde  ein  lebhaftes  Jn- 
teresse  daran  haben,  dass  mit  dem  neuen  Lesebuch  etwas  geschaffen 
werde,  was  auf  absehbare  Zeit  brauchbar  ist. 

Ganz  dasselbe  materielle  Interesse  hat  aber  auch  der  Verein  zur 
Förderung  der  Blindenbildung  an  dem  guten  Gelingen  des  I"^nter= 
nehmens,  und  daher  habe  ich  mir  erlaubt,  die  Kollegen,  namentlich 
auch  die  jüngeren  unter  ihnen,  daran  zu  erinnern,  dass  bei  diesem 
Unternehmen  eine  Reihe  von  Fragen  ihrer  endgiltigen  Lösung  noch 
harrt.  Zugleich  möchte  ich  an  die  Lesebuchkommission  das  Er= 
suchen  richten,  die  Resultate  ihrer  bisherigen  \^crhandlungen,  falls 
solche  bereits  erzielt  sein  sollten,  im  ,,Blindenfreund"  bekannt  zu 
geben.  Es  Aväre  damit  ein  kräftiger  Impuls  gegeben,  die  Sache  aufs 
neue  in  Fhiss  zu  bringen  und  alle  Vorfragen  insoweit  zu  erledigen, 
dass  auf  dem  nächsten  Kongresse  die  Grundsätze  für  die  Zusammen^ 
Stellung  des  neuen  Lesebuches  vereinbart  werden  können.  Es  ist 
nicht  wc^hlgethan,  die  Angelegenheit  auf  die  lange  Bank  zu  schieben. 
Ist  die  Herausgabe  eines  neuen  Werkes  einmal  l^eschlossene  Sache, 
so  muss  auch  rüstig  ans  Werk  gegangen  werden,  damit  Kalann'täten 
vermieden  werden,  die  dann  entstehen  nnissten,  wenn  die  alten  Auf^ 
lygen  vergriffen  wären,  und  der  \'erein  sich  nicht  würde  entscliliessen 
können,  noch  eine  neue  Auflage  herzustellen. 

Das  zweite  Sammelwerk,  das  ich  erwähnen  muss,  ist  das  R  e  a  1  = 
1  e  s  e  b  u  c  h.  Ob  ein  solches  für  unsere  Anstalten  zu  drucken  ist, 
darüber  muss  ein  Beschluss  gefasst  werden,  ehe  an  die  Bearbeitung 
eines  Lesebuches  gegangen  werden  kann.    Es  handelt  sich  also  auch 
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liier  wieder  um  eine  noch  ..offene  Frag'e".  Rackwitz  scheint  sich  für 
ein  Reallesebiich  zu  entscheiden  und  stützt  sich  dabei  auf  DörpfeUl. 
den  Vater  (Heser  Idee.  In  der  That  liält  es  auch  schwer,  (He  von 
Dörpfeld  in  seiner  meisterliaften  DarsteUunj:^  für  die  NotwencH^keit 
eines  Reallesebuches  beii^ebrachten  Gründe  durch  Gej^i^enpiTÜnde  zu 
entkräften,  und  ich  will  offen  gestehen,  dass  seine  Beweisführung 
s.  Z.  auch  für  mich  viel  bestrickendes  gehabt  hat.  Auf  der  andern 
Seite  habe  ich  aber  auch  gewisse  Bedenken  gegen  die  Stichhaltigkeit 
seiner  Argumente  nicht  loswerden  können.  Theoretisch  ist  seine 
Forderung  vielleicht  berechtigt,  wenn  man,  wie  Dörpfeld  es  thut, 
ideale  Schulverhältnisse  voraussetzt.  Solche  haben  wir  in  unsern 
Anstalten,  wo  die  Beschaffung  des  nötigen  Lesestoffes  so  viele 
Schwierigkeiten  und  Kosten  verursacht,  gegenwärtig  noch  nicht 
und  werden  sie  auch  für  absehbare  Zeit  noch  nicht  erwarten  dürfen. 
Sodann  ist  für  die  Auswahl  des  Stoffes  zu  einem  Reallesebuche  eine 
Meisterhand  erforderlich,  die  sich,  soweit  meine  Kunde  reicht,  bis= 
her  noch  nicht  gefunden  hat.  Was  an  Reallesebüchern  erschienen 
ist,  das  passt  zu  Dörpfelds  Idee  wie  die  Faust  aufs  Auge,  trägt  viel 
zu  sehr  den  Charakter  eines  dürren  Geripps  und  bedeutet  in  meinen 
Augen  nur  die  Fortsetzung  des  Leitfadenelends  in  anderer  Form. 
Den  Herausgebern  steht  fast  überall  der  Lehrplan  als  lästige  Fessel 
im  Wege,  sie  erstreben  Lückenlosigkeit  auf  Kosten  wirklich  ausführe 
lich-anschaulicher,  persönlich  gefärbter  Darstellung.  LTnd  doch  ist 
dem  Leser  eine  Lücke  lieber  als  gehaltloses  Füllsel.  Endlich  fehlt 
uns  noch  ein  ausführlicher  Nachweis  darüber,  ob  und  mit  welchem 
Erfolge  das  Reallesebuch  in  den  Schulen  Sehender  gebraucht  worden 
ist.  Erst  wenn  sich  hat  feststellen  lassen,  dass  sich  das  Reallesebuch 
im  praktischen  Gebrauch  vollkommen  bewährt  habe,  wird  seine  Ein; 
führung  in  die  Blindenanstalt  in  Frage  kommen  können.  Somit 
haben  wir  in  dem  realistischen  Lesebuch  für  Blinde  ein  noch  unge= 
löstes  Problem,  das  aber  wichtig  genug  ist,  um  ebenfalls  zum  Gegen= 
Stande  eines  Spezialstudiums  gemacht  zu  werden. 

Als  drittes  hier  inbetracht  zu  ziehendes  Lesewerk  habe  ich  oben 
das  biblische  Lesebuch  bezeichnet.  Die  Notwendigkeit 
eines  solchen  für  die  Volksschule  hat  sich  mehr  und  mehr  Aner= 
kennung  verschafft,  und  es  ist  nach  meinem  Dafürhalten  nur  eine 
Frage  der  Zeit,  dass  dasselbe  allgemein  eingeführt  sein  wird.  Selbst 
die  kirchlichen  Behörden  beginnen  einzusehen,  dass  die  Pädagogik 
mit  dieser  Forderung  in  vollem  Rechte  ist,  während  sie  der  Ein; 
führung  einer  Schulbibel,  die  man  früher  statt  des  biblischen  Lese« 
buches  verlangte,  mehr  oder  weniger  heftigen  Widerstand  entgegen; 
setzten.  Das  Problem  des  biblischen  Lesebuches  darf  daher  für  die 
Volksschule  als  theoretisch  gelöst  angesehen  werden. 

Da  nun  die  Methode  des  Religionsunterrichts  in  unseren  An= 
stalten  von  der  allgemeinen  Methode  dieses  Gegenstandes  nicht 
wesentlich  abweicht,  so  glaube  ich  zu  der  Folgerung  berechtigt  zu 
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sein,  dass  ein  ljil)lischcs  LcscIjik-Ii  auch  für  unsere  Blinden  nötig 
ist.  Auch  würde  m.  E.  die  llewinnung-  einer  geeigneten  Vorlage 
irgend  welchen  erheblichen  Schwierigkeiten  nicht  begegnen,  da 
unter  den  vorhandenen  Büchern  das  für  uns  i)assendste  auszuwählen 
sein  würde. 

Dagegen  würde  noch  festgestellt  werden  müssen,  ol)  an  niass* 
gebender  Stelle  eventuell  Xeigung  vorhanden  sein  werde,  das  Buch 
auch  in  katholischen  Anstalten  zu  gebrauchen.  In  diesem  h'alle 
wäre  auf  die  Wünsche  der  katholischen  Kollegen  thunlichst  Rück= 
sieht  zu  nehmen.  Da  mir  zur  Beurteilung  dieser  Frage  jegliche 
Kunde  fehlt,  so  beschränke  ich  mich  darauf,  dem  Wunsche  Ausdruck 
zu  geben,  dass  der  Gegenstand  von  berufener  Seite  im  Blinden- 
freund  einer  näheren  Erörterung  unterzogen  werden  möge. 


Zur  Frage  des  geineiiisaiiien  Eiukiiuts  von 
Büi'steumaterial. 

Herr  Dir.  XothnagelsRiga  hat  in  Xr.  9  d.  Bl.  nochmals  die 
so  wichtige  Frage  des  gemeinsamen  Einkaufs  von  Bürstenmaterial 
berührt  und  gewünscht,  die  Herren  Kollegen  möchten,  sei  es  für 
oder  wider,  in  dieser  Angelegenheit  das  Wort  ergreifen.  Um  der 
Sache  zum  Fortgang  zu  verhelfen,  hat  sich  der  derzeitige  Schriftleiter 
d.  Bl.  an  mehrere  Kollegen  Norddeutschlands  mit  der  Bitte  gewandt, 
ihm  ihre  Ansicht  über  die  Verwirklichung  der  Idee  des  gemeinsamen 
Einkaufs  von  Bürstenmaterialien  zur  Veröffentlichung  im  ..Blinden^ 
freunde"  mitzuteilen.  Die  Herren  Direktoren  Krüger  =  Königsthal 
und  MatthiessSteglitz  haben  nur  kurz  geantwortet,  dass  sie  dieser 
Idee  sympathisch  gegenüberstehen  ;  von  anderen  Kollegen  sind  aus--^ 
führliche  Schreiben  eingegangen,  welche  zur  Klärung  der  Frage 
nachstehend  wiedergegeben  werden  sollen. 

Herr  Direktor  BaldussDüren  schreibt: 

Die  Ausführungen  des  Herrn  X'othnagel  in  Xr.  5  des  Blinden- 
freundes  sind  uns  ebenso  interessant  gewesen,  als  die  des  Herrn 
Lembcke  in  X^r.  7. 

Bezüglich  der  ersteren  gestatten  Sie  gütigst  ein  kurzes  Wort. 
Auch  ich  sehe  in  der  Unterrichtsanstalt  auf  Verdienst  —  al)er  nicht 
an  erster  Stelle  und  mache  einen  gewaltigen  Untersclned  zwisclien 
Anstalt,  Werkstätte  und  Asyl.  Einem  JMeister  aber,  dem  ich  kein 
Material  anvertrauen  könnte,  würde  ich  rücksichtslos  zu  einer  Luft= 
Veränderung  verhelfen. 

Der  Vorschlag,  das  Rohmaterial  für  die  Anstalten  gemeinsam 
einzukaufen,  um  dadurch  billigere  Preisnotierungen  zu  erzielen,  hat 
auf  den  ersten  Blick  etwas  bestechendes,  bei  genauerem  Zusehen 
aber  bezweifle  ich   seine   Durchführbarkeit.     Wir  werden   uns   nie= 
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inals  in  die  Lage  versetzt  sehen,  den  Einzelwünsehen  der  Anstalten 
gerecht  werden  zu  können.  Wie  vielfältig  mögen  dieselben  sein 
und  wie  weit  auseinandergehen!  Zudem  glaube  ich  nicht,  dass  sich 
die  Preise  bemerkenswert  drücken  lassen  —  lasse  mich  aber  gern 
eines  besseren  belehren.  Die  Konkurrenz  zwingt  den  Verkäufer 
schon  zu  billigen  Angeboten  und  ohne  Anfrage  bei  3 — 4  Lieferanten 
imd  ohne  \  ergleichung  der  eingegangenen  Proben  bestelle  ich  über; 
haupt  kein  Rohmaterial.  Einen  Versuch  aber  ist  die  Angelegenheit 
wert,  und  ich  wollte  Herrn  J3irektor  Xothnagel  bitten,  uns  in  einer 
der  nächsten  Nummern  des  Blindenfreund  etwa  wissen  zu  lassen: 
,,Ich  kann  bei  einer  Abnahme  von  100  Ctr.  Piassava  den  Ctr.  zu 
—  Mk.  haben."  Die  daraufhin  eingehenden  Hestellungen  würden 
die  Probe  auf  das  Exempel  bedeuten.  I>ei  diesem  oder  einem  ahn; 
liehen  Arrangement  bliebe  den  einzelnen  Anstalten  Freiheit  des 
Handelns  gewahrt,  während  bei  einem  Abkommen  auf  Jahresfrist 
oder  für  noch  längere  Zeit  das  Eingehen  vertraglicher  \'erpflich= 
tungen  doch  wohl  kaum  zu  umgehen  sein  dürfte  —  dazu  aber  l)in 
ich  nicht  zu  haben,  bis  ich  den  Vorteil  klar  ersehe. 

Herr  Direktor  Lesche^Soest  schreibt: 

Mit  dem,  was  Dir.  Nothnagel  in  Nr.  5  des  Blindenfreundes  sagt, 
ist  w'ohl  jeder  Blindenlehrer  einverstanden,  und  gleiche  Klagen  hört 
man  in  jeder  Anstalt.  Hätten  wir  hier  nach  X'erfügung  des  Landes; 
hauptmannes  nicht  sämtliche  Provinzialanstalten  zu  bedienen,  wo 
wir  inmier  gute  Preise  erhalten  können,  wir  würden  mit  unserer 
Bürstenmacherei  ganz  schlechte  Geschäfte  machen.  An  Geschäfte 
setzen  wir  wenig  oder  nichts  ab,  da  diese  von  den  Bürstenmachern 
der  Umgegend,  besonders  in  Lippstadt,  unter  Wert  kaufen.  Diese 
Leute  rechnen  gar  nicht,  leben  von  dem,  was  eingeht,  und  alle  2 — 3 
Jahre  überschlagen  sie  sich.  Ebenso  schadet  uns  die  Schwarzwälder 
Ware  sehr.  Es  ist  Schundware,  aber  billig,  und  was  billig  ist,  wird 
gekauft.  Ich  verspreche  mir  von  Nothnagels  Vorschlag,  eine  Kaufs; 
stelle  für  sämtliche  Anstalten  zu  errichten,  nicht  viel,  glaube  es 
wenigstens  nicht,  dass  wir  dann  billiger  kaufen  werden.  Wir  w^erden 
hier  von  unzähligen  Reisenden  heimgesucht,  jeder  geht  mit  den 
Preisen  möglichst  zurück,  um  sich  die  Anstalten  als  Kunden  zu  er; 
halten,  durch  welche  sie  nie  X'erluste  hal:)en.  Mehr  kann  die  allge; 
meine  \'erkaufsstelle  auch  nicht  thun.  Rosshaare  kaufen  wir  hier 
gelegentlich  und  ausreichend,  und  stets  zu  einem  Preise,  wie  ihn 
die  Borstenreisenden  nie  stellen  können.  Ich  will  aber  Nothnagels 
Vorgehen  nicht  hemmen,  da  ich  noch  gar  nicht  weiss,  w^ie  er's  meint. 
Nach  meinem  Dafürhalten  sind  hierbei  nur  zwei  Wege  denkbar: 
1.  Mit  einem  grossen  Geschäft  wird  abgeschlossen;  es  müsste  dann 
aber  ein  allgemeines  Ausschreiben  vorausgehen,  und  jede  Anstalt 
müsste  sich  verpflichten,  nur  da  zu  kaufen,  selbst  wenn  andere 
Häuser  noch  bessere  Offerten  machen  sollten.  2.  Wir  gründen  selbst 
eine  Einkaufs;  und  \"erkaufsstelle  mit  dem  nötigen  Personal ;  dieses 
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müsste  aber  schon  sehr  sachvcrstänchg"  sein,  und  dennoch  könnten 
wir  bei  Preisschwankungen  ganz  gründhch.  hineinfallen.  Ich  glaube 
kavmi,  dass  meine  Behörde  gestatten  würde,  einen  so  unsicheren 
Weg  zu  betreten. 

Herr  Direktor  Fcrchen=Kiel  iiusert  sich   zu  dieser  Frage: 

Der  von  Direktor  Nothnagel  gemachte  \  orschlag  hat  ja  etwas 
sehr  bestechendes,  indem  es  auf  der  Hand  zu  liegen  scheint,  dass 
dadurch  für  die  Blinden^Anstalten  ein  \'orteil  herauskäme.  Ich 
fürchte  jedoch,  dass  sich  der  Ausführung  des  Gedankens  unübers 
windliche  Hindernisse  entgegen  setzen  werden.  Wenn  die  Zeitungss 
Verleger  wegen  des  Ringes  der  Papierfabrikanten  sich  vereinigen, 
eine  Papierfabrik  errichten  und  nun  von  dieser  Stelle  den  Bedarf 
beziehen,  so  ist  das  nicht  nur  verhältnismässig  leicht  ausführbar, 
sondern  verspricht  auch  mit  recht  grosser  Sicherheit  einen  Ge* 
winn.  Dass  nun  die  Blinden? Anstalten  sich  in  ähnlicher  Weise  nicht 
vereinigen  können,  dürfte  auf  der  Hand  liegen.  Der  Bedarf  der 
Blindenanstalten  ist  doch  nicht  derartig  gross,  dass  sie  ein  eigenes 
Handlungshaus  in  Thätigkeit  halten  könnten.  Wenn  dies  aber  doch 
der  Fall  wäre,  so  würden  sie  doch  nimmer  das  nötige  Geld  zur 
Gründung  dieses  Handelshauses  flüssig  machen  können  ;  es  würde 
sich  auch  keine  Anstalt  dazu  hergeben,  die  Kontrolle  über  die  Ge= 
Schäftsführung  zu  übernehmen,  ganz  abgesehen  davon,  wie  etwaige 
A'erluste  gedeckt  werden  sollten. 

Ich  glaube  ja  nun  auch  nicht,  dass  Herr  Nothnagel  an  die  Er= 
richtung  eines  derartigen  Handelshauses  gedacht  hat,  vielmehr  wird 
er  gemeint  haben,  dass  alle  Anstalten  sich  mit  einigen  wenigen 
Firmen  in  \^erbindung  setzen  und  dadurch  Preiserniedrigimgen 
erlangen  sollten.  Nun,  ich  glaube,  auch  dieser  Weg  wird  nicht  leicht 
zu  beschreiten  sein.  Zunächst  liegen  die  Anstalten  doch  so  weit 
auseinander,  dass  die  meisten  ihre  Bedürfnisse  aus  irgend  einer  ihnen 
nahe  liegenden  Grossstadt  beziehen  können,  resp.  beziehen.  Für 
Kiel  ist  Hamburg  der  billigste  Bezugsort,  für  Steglitz  wird  Berlin, 
für  Königsberg  der  Ort  selbst,  für  Neu-Torney  Stettin,  für  Riga  der 
Ort  selbst  oder  eine  grössere  Stadt  Russlands  es  sein  usw.  Wo 
also  sollten  die  Firmen  domiziliert  sein,  wenn  alle  Anstalten  Nutzen 
haben  sollten? 

Ferner:  Welche  Anstalt  würde  es  übernehmen,  die  Auswahl  der 
Produkte  zu  treffen,  den  Handel  zu  günstigster  Zeit  abzuschliessen, 
und  nun  auch  für  den  wirklichen  Bezug,  für  gute  Lieferung  und 
für  die  prompte  Bezahlung  die  Garantie  zu  übernehmen?  W^eiter: 
Durch  Erfahrung  gewitzigt,  bin  ich  persönlich  gegen  den  Ankauf 
von  Borsten  nach  Proben.  Ich  reise  gewöhnlich  einmal  im  Jahre 
mit  dem  Anstaltsmeister  nach  Hamburg  und  suche  den  Bedarf  auf 
dem  Lager  aus ;  dann  wissen  wir,  was  wir  gekauft  haben.  Wollten 
nun  die  Anstalten  gemeinschaftlich  kaufen,  so  müsste  doch  ein 
Konkurrenzausschreiben  erlassen  und  infolgedessen  auch  Proben  ge; 
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kauft  werden.  Etwas  anderes  ist  es  mit  den  pflanzlichen  Stoffen 
(Fibre.  Kokos,  Piassava,  Hanf).  Wenn  ich  von  diesen  Stoffen 
zum  April  den  Jahresbedarf  kaufen  will,  so  ziehe  ich  von  mehreren 
grösseren  Firmen  Preise  und  Proben  ein  und  kann  nun  beurteilen, 
welche  Firma  die  betreffende  Ware  am  billigsten  liefert.  Ich  glaube 
nicht,  dass  ich  durch  den  Zusammenschluss  mehrerer  Anstalten 
billiger  wegkommen  würde. 

Endlicii  ist  noch  ein  Punkt,  der  nicht  ausser  acht  zu  lassen  ist.  Die 
Absatzverhältnisse  der  einzelnen  xAnstalten  sind  höchst  wahrscheins 
lieh  recht  verschieden.  X'ertreibt  eine  Anstalt  durch  Einzelverkauf 
zu  guten  Preisen  ihre  Ware,  so  v»ird  sie  natürlich  das  beste  Material 
verwenden ;  ist  sie  aber  auf  den  Massenverkauf  zu  niederen  Preisen 
angewiesen,  so  muss  sie  notgedrungen  billigeresMaterial  verwenden. 
Es  würde  sich  daher  kaum  eine  Uebereinstimmung  in  Beziehung 
auf  die  Qualität  des  Materials,  welches  tlie  Anstalten  verarbeiten, 
unter  ihnen  herstellen  lassen. 

So  sehe  ich  noch  von  allen  Seiten  grosse  Schwierigkeiten  und 
würde  deshalb  nicht  den  Alut  haben,  auch  nur  den  Versuch  zu  wagen. 

Herr  Dir.  Mohr^Hannover  schreibt: 

Ich  will  von  vornherein  ganz  offen  bekennen,  dass  das  geplante 
gemeinschaftliche  \'orgehen  mir  sehr  sympathisch  ist.  Angesichts 
der  von  Tage  zu  Tage  fortschreitenden  Entwicklung  der  Ring= 
bildung  unter  den  grossen  Geschäftshäusern  wird  es  fast  zu  einer 
Aufgabe  gesunder  Notwehr,  dass  sich  auch  die  Konsumenten  zu 
grossen  Einkaufsgenossenschaften  zusammenschliessen.  Ich  halte 
den  Plan  besonders  der  Entlassenen  wegen,  die  so  schwer  mit  dem 
Leben  zu  kämpfen  haben,  und  denen  wir  jede  unnötige  IMark  er* 
sparen  sollten,  für  so  wichtig,  dass  er  eines  \'ersuches  wohl  wert  ist. 

Aber  anders  lautet  mein  Urteil,  wenn  es  sich  um  die  ]Möglichi 
keit  der  Ausführung  dieses  Planes  handelt.  Da  möchte  ich  doch  kein 
unbedingtes  Ja  aussprechen,  weil  ich  nicht  weiss,  ob  die  entgegen^ 
stehenden  Schwierigkeiten  zu  besiegen  sind.  Von  diesen  möchte 
ich  einige  namhaft  machen.  Zunächst  möchte  ich  darauf  hinweisen, 
dass  die  verschiedenen  Anstalten,  weil  weit  von  einander  liegend,  ihr 
Material  nicht  aus  derselben  Gegend  beziehen.  So  wird  die  eine 
Anstalt  russischen,  eine  andere  ungarischen,  eine  dritte  italienischen 
und  eine  vierte  badischen  Hanf  verarbeiten  lassen.  Hier  in  H.  wird 
ungefähr  ebensoviel  ungarischer  als  russischer  Hanf  verbraucht. 
Ebenso  werden  neben  den  Oderweiden  auch  Elb=,  Rhein;  und  beU 
gische  Weiden  gebraucht,  abgesehen  von  den  verschiedenen  Wei? 
densorten,  die  in  süddeutschen  Anstalten  Verwendung  finden.  Aehn= 
lieh,  wenn  auch  nicht  so  ungünstig,  liegen  die  Dinge  beim  Einkauf 
des  Bürstenmaterials,  da  werden  in  einer  Gegend  Materialien  häufig 
gebraucht,  die  in  einer  andern  Gegend  fast  gar  nicht  verlangt 
werden. 

Damit   ist   schon  mehrfach   eine   zweite   Schwierigkeit   berührt. 
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die  in  der  zerstreuten  Lage  der  Anstalten  liegt.  Ja,  lägen  alle  unsere 
Anstalten  nahe  zusammen,  dann  Hesse  sich  schon  etwas  machen,  Uei 
der  jetzigen  Sachlage  wird  immer  nur  auf  ein  verhältnismässig 
kleines  Geschäft  zu  rechnen  sein  und  der  \'orteil  wird  doch  nur  erst 
bei  einigermassen  hohen  Abschlüssen  ein  nennenswerter  sein. 

Würde  man  ferner  ein  Zentrallager  haben  krmnen,  so  würde 
darin  ein  Vorteil  liegen,  der  eine  etwaige  Alehrfracht  wieder  aus= 
gleichen  könnte.  Aber  mit  Rücksicht  auf  die  Höhe  der  hierzu  nöti^ 
gen  ^Mittel  ist  daran  ja  nicht  zu  denken. 

Ein  solches  gemeinschaftliches  Lager  würde  ja  auch  besonders 
aus  dem  Grunde  von  Wert  sein,  damit  daselbst  eine  Sortierung  und 
Bearbeitung  der  Ware  unter  Benutzung  der  Maschine  vorgenonnnen 
werde.  Die  ganze  Geschäftsentwicklung  geht  auf  eine  möglichste 
Teilung  der  Arbeit  hin,  der  auch  die  Anstalten  in  gewissem  Um- 
fange  Rechnung  tragen  müssen.  Demgemäss  wird  hier  bei  uns 
schon  viel  Bürstenmaterial  in  zubereitetem  Zustande  bezogen.  Das 
bedeutet  wiederum  eine  weitere  Erschwerung  des  gemeinsamen  Be= 
zuges. 

Freilich  wäre  es  ja  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein  Grosshändler, 
bei  dem  alle,  oder  doch  möglichst  viele  Anstalten  zu  kaufen  sich  ent= 
schlössen,  uns  sehr  erhebliche  \'orteile  bewilligen  würde.  Aber  was 
würde  geschehen,  wenn  auch  hier  —  ich  denke  an  Borstenmaterial 
—  die  Ring'bildung  weiterginge?  Da  sässen  wir  wieder  auf  dem 
Trockenen. 

In  meinen  Augen  gibt  es  hier  also  sehr  viel  Schwierigkeiten  zu 
überwinden,  wenn  die  Idee  realisiert  werden  soll.  Aber  der  Gedanke 
ist  doch  zu  schön,  als  dass  man  nicht  alles  versuchen  sollte,  der 
Schwierigkeiten  Herr  zu  werden.  Und  wenn  wir  auch  nichts  weiter 
dabei  erreichten,  als  dass  wir  stets  vorzüglich  bedient  würden,  so 
wäre  die  Mühe  schon  hinreichend  belohnt.  Ich  bin  also  dafür,  dass 
ein  Versuch  gemacht  werde,  nur  wird  es  sich  vielleicht  empfehlen, 
ihn  nicht  sofort  auf  den  ganzen  Bedarf  an  Material  auszudehnen. 
Ins  Auge  zu  fassen  würden  zunächst  nur  sein: 

Russischer  Hanf, 

L'ngarischer  Hanf, 

Flechtrohr, 

Korbrohr, 

Oderweiden, 

Borsten  und 

Fibre. 
Wenn  irgend  möglich,  müsste  der  Kauf  direkt  mit  dem  Produ- 
zenten bezw.  mit  dem  Importeur  abgeschlossen  werden,  also  über 
die  Weiden  an  Ort  und  Stelle,  über  die  Borsten  in  London  oder 
Leipzig,  Fibre,  Rohr  u.  dgl.  in  Hamburg  oder,  wenn  man  den  Rohr^ 
ring  umgehen  wollte,  in  Rotterdam,     Die  Auswahl  der  betreffenden 
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l'^irnuMi  würde  mit  qr^sscr  \ Orsiclit  zu  ui^cscliclu-n  haben,  damit  wir 
nicht  übers  ( )lir  ,q;ehauen  w  erden. 


Der  Befälii<»;nn^siiaclnvois  für  l^liinloiilolirer. 

Aus :  Dix  ans  d'ctudes    et  de  Propaganda   en  faveiir    des    aveugles  von  M.  de 
la  Sizeranne.    Uebertragen  von  Richard  W^tzel-Königsberg. 

Notizen  und  Entwurf  des  Programms  1888. 

1.  Zweck  u  n  (1   Ei  n  r  i  c  li  t  ii  n  i^  d  er   IM  \  n  d  e  n  s  c  h  n  1  e. 

Die  Mehrzahl  der  l'.hnden,  welche  iinsi're  Anstalten  besuchen,  ge= 
lu'trt  armen  oder  wenig'  bemittelten  Familien  an.  \'or  allem  ist  es 
daher  wichtig,  diese  T'linden  ein  Handwerk  zu  lehren,  damit  sie  einst? 
mais  ihren  Lebensunterhalt  selbst  A'erdienen  können.  Hieraus  folgt, 
dass  der  Schulunterricht  notwendigerweise  dem  professionellen 
Unterrichte  untergeordnet  sein  muss.  Die  Aufgabe  des  Schulunter= 
richtes  wird  es  sein,  den  Geist  des  blinden  Kindes  zu  wecken  und  zu 
entwickeln,  und  es  auf  eine  vielleicht  noch  ein  wenig  höhere  geistige 
Stufe  zu  bringen  als  die  ist,  auf  welcher  der  Sehende  seines  Standes, 
nüt  welchem  es  konkurrieren  muss.  im  Durchschnitt  steht. 

Der  in  unseren  Blindenanstalten  erteilte  Unterricht  zerfällt  in 
drei  bestimmte  Teile,  welche  mehr  oder  weniger  begrenzt  sind,  je 
nachdem  die  Organisation  der  Anstalten  mehr  oder  weniger  be= 
stimmt  und  methodisch  ist.  Diese  drei  Teile  sind:  Scluil=,  Musik? 
und  Arbeitsunterricht. 

Einige  Anstalten  haben  ausserdem  die  Lehre  vom  Stinnnen 
und  von  der  Reparatur  der  Klaviere  aufgenommen.  Dieser  Unter? 
rieht  kann  sich  an  den  nuisikalischen  und  an  den  industriellen 
Unterricht  anfügen.  Jedoch  muss  er  wegen  der  Wichtigkeit  der  Re? 
sultate  sowne  wegen  der  erforderlichen  Spezialkenntnisse  als  ein  be? 
sonderer  Unterrichtszweig  betrachtet  werden. 

2.  Z  u  s  a  m  m  e  n  h  a  n  g    zwischen    fl  e  m  Schul?    n  n  d 
g  e  w  e  r  b  1  i  c  h  e  n  U  n  t  e  r  r  i  c  h  t  e. 

Eolgt  nicht  aus  dem  genau  bestimmten  und  im  Grunde  ge? 
nommen  gew^erblichen  Rildungszweck,  welchen  sich  die  Blinden? 
anstalten  gesteckt  haben,  dass  alle  Zweige  des  schulwissenschaft? 
liehen  l"^nterrichtes  (Grammatik,  Rechnen,  Geschichte,  Geographie) 
wohl  einem  und  demselben  Lehrer  anvertraut  werden  können,  dass 
aber  für  jeden  Zweig  des  gewerblichen  Unterrichtes  wirkliche  Spe? 
zialisten  nötig  sind?  Ebenso  wird  man  vielleicht  behaupten  können, 
dass  ein  Examen,  welches  bestimmt  ist,  die  Fähigkeiten  derjenigen 
zu  prüfen,  welche  sich  dem  Unterrichte  der  Blinden  widmen  wollen, 
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strenger  und  einq-elicnder  für  den  gewerblichen  als  für  den  Schul- 
unterricht sein  müsse.*) 

3.    Z  w  eck   des    B  e  f  ä  h  i  g  u  n  g  s  n  a  c  h  w  e  i  s  e  s. 

Der  Zweck  eines  Befähigungsnachweises,  Blindenunterricht 
erteilen  zu  können,  ist  entschieden  der.  den  Personen,  welchen  die 
Wahl  von  Lehrkräften  für  diesen  Unterricht  obliegt,  fähige  Leute  zu 
bezeichnen ;  sowie  diejenigen,  welche  gute  Fachlehrer  werden 
wollen,  anzuregen  und  ihre  Arbeit  in  die  rechten  Wege  zu  leiten. 
Keineswegs  aber  soll  durch  ein  zu  ausgedehntes,  zu  umfangreiches 
und  zu  genaues  Programm  denjenigen  Personen  der  Unterricht 
untersagt  werden,  welche  zwar  nur  geringe  Kenntnisse  aufweisen 
kc'inncn,  aber  den  P.ewcis  einer  wirklichen  pädagogischen  Bildung  er= 
l)racht  haben  und,  falls  sie  an  ihren  richtigen  Platz  gestellt  werden, 
vortreffliche  Lehrer  sein  können.  Es  gilt  nur  die  wirklich  unfähigen, 
oberflächlichen  und  dünkelhaften  Geister  unerbittlich  zu  verdrängen. 

4.   Wie   m  u  s  s   der   Nachweis   beschaffen    sein? 

Der  gesamte  Unterricht  in  einer  Blindenschule  erfordert 
mannigfache  Kenntnisse,  welche  man  unmöglich  von  ein  und  der* 
selben  Person  verlangen  kann  ;  hier  können  mehr  noch  als  in  jedem 
anderen  L^nterrichte  Personen  von  den  verschiedensten  Natura 
anlagen  A'erwendung  finden.  Eine  Person  in  reifem  Alter,  von 
durchschnittlicher  Begabung  und  gewöhnlicher  Bildung  würde 
wahrscheinlich  von  einer  Prüfungskommission  für  mehr  als  schwach 
befunden  werden,  wenn  sie  dieselbe  über  Geschichte.  Geographie, 
Grammatik  oder  über  die  Grundsätze  des  Elementar=Unterrichtes 
prüfen  würde.  —  Diese  Person  wird  indessen  vortrefflich  sein,  wenn 
ihr  die  ebenso  schwere  als  wichtige  Aufgabe  zufällt,  die  Kinder  bei 
ihrer  Aufnahme  in  die  Schule  zu  empfangen  und  ihnen  die  Scheu 
zu  nehmen,  denn  dies  ist  eine  Kunst.  Sie  erfordert  mehr  Takt,  Hin= 
gebung  und  Verständnis  für  die  Kindesseele  als  bestimmtes  Wissen. 
—  Eine  andere  Person  wird  die  erforderlichen  Kenntnisse  für  den 
Schulunterricht  besitzen,  aber  vollständig  imfähig  in  der  Musik  sein. 
Ein  Dritter  wird  im  Gegenteil  als  INTusiklehrer  vortrefflich  sein,  aber 
in  Granmiatik,  Geschichte  nur  bruchstückartige  Kenntnisse  auf; 
weisen  können,   er  wird  keine  Handgeschicklichkeit  besitzen,   wird 


*)  Es  sei  mir  zu  versichern  erlaubt  dass  ich  nicht  den  Schulunterricht 
der  Blinden  herabsetzen  will.  In  den  Werken :  Les  Aveuffles  utiles,  les  Petites 
Eooles  d'Aveuffles ;  Guadet  et  les  aveugles  habe  ich  Gelegenheit  genommen, 
meine  Gedanken  in  dieser  Hinsicht  auszusprechen  Man  muss  vor  allem 
praktisch  sein  und  das  Wohl  der  Blinden,  für  welche  man  zu  sorgen  hat, 
mehr  im  Auge  behalten,  als  die  kindische  Befriedigung  der  Eigenliebe,  welche 
darin  bestehen  würde,  dass  man  bei  der  Aufstellung  eines  Programms  für 
den  Schulunterricht  nicht  die  wahren  Bedürfnisse  der  Scliüler,  und  besonders 
nicht  diejenigen  Bedürfnisse  berücksichtigt,  welche  sie  nach  ihrer  Entlassung 
aus  der  Schule  haben  werden. 
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nnfähi.q^  sein,  ciiu'ii  Strolizopf  zu  flechten  oder  eine  Netzniasche  zu 
knüpfen,  während  ein  in  (Heser  Art  von  Arbeiten  geübter  Hand= 
werker  wiederum  nichts  von  Musik  und  ebensowenig  von  Granit 
uuitik  verstellen  wird. 

5.    X  o  t  w  e  n  (1  i  g  k  e  i  t  ,    d  e  n    \'  a  c  h  w  eis    in    A  b  s  c  h  n  it  t  e 

zu   teilen. 

Es  ist  also  schwierig,  um-  eine  Art  von  Prüfungen  für  die  P.c= 
fähigung  zum  Unterricht  Pdijider  zu  schaffen.  F.in  solches  Examen 
würde  sehr  oberflächlich  und  demgemäss  das  Zeugnis  unter  Um= 
ständen  ohne  Wert  sein.  Es  wäre  besser,  wenn  jede  Abteilung  un- 
abhängig von  den  andern  behandelt  würde:  Schulunterricht,  Musik; 
Unterricht,  Unterricht  in  einem  Gewerbe,  Stimmen  und  Reparieren 
der  Klaviere. 

Jeder  Kandidat,  welcher  die  Fähigkeit  dazu  hat,  kcinnte  sich  in 
zwei  oder  mehr  Fächern  ])rüfen  lassen,  auch  würde  es  ihm  freistehen, 
dies  an  einem  Prüfungstage  oder  zu  verschiedenen  Terminen  zu 
thun.  Es  müsste  demgemäss  geben  den  Titel  eines  P>lindenlehrers 
für  den  Schulunterricht,  für  den  musikalischen  Unterricht,  für  den 
l^nterricht  im  Stimmen  etc. 

Würde  es  sich  nicht  emj'ifehlen,  für  den  vorbereitenden  Ele= 
nientarunterricht  (wenn  man  ihn  so  nennen  will)  eine  besondere 
Klasse  von  Zeugnissen  einzuführen,  welche  Refähigungszeugnisse 
für  Anfangsunterricht  der  Blinden  genannt  werden  könnten?  Ein 
solches  Examen  würde  sehr  einfach  mehr  praktisch  als  theoretisch 
sein  müssen  und  sich  auf  die  von  dem  Kandidaten  angegebenen 
Fächer  beschränken,  welche  auch  in  dem  Zeugnis  erwähnt  sein 
müssten.  Dieses  Zeugnis  würde  neben  den  höheren  Zeugnissen  be= 
stehen,  und  wäre  es  zur  Erlangung  der  letzteren  nicht  notwendig, 
das  erstere  zu  erwerben. 

6.  Spezielle  Pädagogik. 
Ein  Teil  der  speziellen  Pädagogik  muss  notwendigerweise  von 
jedem  Prüfling  gefordert  werden.  Um  ein  guter  Blindenlehrer  zu 
sein,  sowohl  für  den  vorbereitenden  als  für  den  höheren  Schulunter; 
rieht,  genügt  es  nicht,  in  der  Grammatik,  in  der  Theorie  der  Musik, 
in  der  Mathematik  oder  Geographie,  im  Klavierspiel  oder  im  Kla= 
vierstimmen  bewandert  zu  sein,  sondern  man  muss  auch  wissen,  wie 
dieses  an  die  Bliiiden  zu  bringen  ist,  tmd  welche  besonderen  Apparate 
dabei  erforderlich  sind.  Man  muss  soviel  als  möglich  vermeiden, 
Lehrer  anzustellen,  auch  wenn  sie  sonst  noch  so  gut  gesinnt  wären, 
welche  mit  den  wahren  Bedürfnissen  der  Blinden  und  besonders 
niclit  mit  ilem  \ertraut  sind,  was  fi'ir  sie  erfunden  ist.  Diese  geben 
der  ^'ersuchung  nach,  an  ihren  Schülern  Lehrmethoden  zu  ver* 
suchen,  welche  längst  erprobt  imd  als  fehlerhaft  erkannt  worden 
sind  ;  dies  ist  ein  Zeitverlust  sowohl  für  die  Schüler  als  für  die  Lehrer. 
Dieser  muss  es  andererseits  verstehen,  in  der  Schule,  in  der  er  unter= 
richtet,  das  wahrhaft  praktische  Verfahren,  wenn  es  nicht  schon  ge= 
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schehen  ist,  einzuführen  und  anzuwenden.  Dahin  wird  man  ge* 
langen,  wenn  man  die  Kanchtlaten  verpfhehtet,  wenigstens  in  der 
Theorie  die  besseren  Lehrmethcxlen  für  das  Faeh,  in  welehem  sie 
unterrichten  sollen,  zu  kennen.  Die  Werkmeister  sollen  die  den 
Blinden  zugänglichen  hauptsächlichsten  Handwerke  wissen;  warum 
für  sie  dieses  oder  jenes  Handwerk  nicht  praktisch  ist ;  was  der 
Blinde  damit  zu  verdienen  hoffen  kann ;  welches  die  besonderen 
Werkzeuge  sind,  deren  er  sich  zu  bedienen  hat,  etc.  So  aufgefasst 
hätten  die  Prüfungen  zur  Erlangimg  des  Befähigungsnachweises  für 
den  Unterricht  Blinder  nichts  künstlicli  nachgeahmtes.  Sie  würden 
sehr  strenge  sein  und  das  Zeugnis  würde  wirklichen  Wert  haben, 
weil  es  das  \'orhandensein  wirklicluT  Kenntnisse  bestätigt.  Es 
würde  von  den  tnstitutsvorstehern  voll  geschätzt  und  verlangt  wer= 
den,  und  folglich  auch  von  den  Aspiranten  für  den  Spezialunterricht 
zu  erwerben  gesucht  werden. 

Entwurf  zur  Prüfungs-Ordnung. 
Wissenschaftlicher  Teil, 

Dieselbe  Prüfungsordnung  wie  für  die  Erwerl)ung  des  Fähige 
keitszeugnisses  als  Elementarlehrer  sowohl  für  die  mündliche  als 
schriftliche  Prüfung.  Das  Diktat  und  die  Aufgaben  müssen  in 
Braille=Schrift  geschrieben  sein.  Der  Gegenstand  der  Wissenschaft? 
liehen  Arbeit  wird  nicht  eine  Beschreibung  der  Xatur  sein  kcnmen. 
(Die  Kandidaten,  welche  das  Zeugnis  als  Elementarlehrer  haben, 
sind  von  dieser  Prüfung  dispensiert ;  sie  werden  allein  in  der  SpeziaF 
Pädagogik  geprüft.) 

Mündlich:  SpeziaFPädagogik.  Fliessendes  Lesen  einer  Seite 
Braille=Schrift,  einschliesslich  der  accentuierten  Buchstaben,  An* 
führimgszeichen,  Klammerzeichen,  Kursivschrift,  der  arabischen 
und  römischen  Ziffern.  —  Praktische  Darstelhmg  der  Stylographie 
und  der  Braille=Foucault=Schrift  in  Schwarz?  und  Reliefdruck.  — 
Theoretische  Bekanntschaft  mit  den  Apparaten  zur  gleichzeitigen 
Herstellung  der  Braille^Schrift  und  der  Schrift  der  Sehenden.  — 
Theoretische  Bekanntschaft  mit  den  hauptsächlichsten  Apparaten, 
bei  welchen  der  Bleistift  oder  die  Hand  des  Blinden  geführt  wird. 
Kurze  Erklärung  der  hauptsächlichsten  Relief^Schriftzeichen,  welche 
seit  A'^alentin  Hauy  bis  jetzt  angewendet  worden  sind,  unter  Ein? 
gehen  auf  die  Gründe,  welche  für  das  Aufgellen  derselben  mass? 
gebend  gewesen  sind,  oder  wodurch  ihr  Gebrauch  auf  eine  kleine 
Anzahl  Blinder  beschränkt  worden  ist.  —  Theoretische  Bekannt? 
Schaft  mit  den  hautpsächlichsten  Ap]:)araten  für  das  Rechnen.  — 
Praktische  Darlegung  der  Art,  wie  mit  der  Brailleschen  l'afel  und 
dem  Cubaritmus  zu  rechnen  ist.  —  Kenntnis  der  Zeichnungen  oder 
Apparate,  welche  beim  Unterricht  in  der  Geometrie,  in  der  Welt? 
geschichte  und  in  der   Ph_\sik  gebraucht  werden.  —  Kemitnis  der 
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liauptsäcliliclistcn  Arten  von  g-cographischcn  Karten.  —  Fertigkeit 
im   Modellieren. 

Professioneller  Teil. 

AI  u  s  i  k. 

Anmerkung':  l''ünf  Abteilungen.  1.  Theorie  der  Musik.  2.  Ilar- 
nionielehre.  3.  Kompositionslehre.  4.  Fertigkeit  im  .Spiel.  5.  Orgel. 
l)ie  Abteilungen  Theorie  der  Musik  und  Harmonielehre  sind  un- 
abhängig von  den  andern,  aber  die  Kompositionslehre  setzt  die 
Harmonielehre  voraus.  Zur  technischen  l*\'rtigkeit  im  .S])iel  gehört 
auch  Thet)rie  der  Musik;  zum  Orgelspiel  gehört  Theorie  der  Musd<, 
Harmonielehre  und  Kompositionslehre. 

Der  Kandidat  kann  nach  seinem  l^elieben  sich  an  demselben 
Tage  fiir  eine  oder  zwei  ^Abteilungen  prüfen  lassen. 

.S  e  k  t  i  o  n  1.     Note  n  k  u  n  d  e  u  n  d  (  j  e  s  a  n  g. 

Musikalisches  Diktat  in  Uraille^Schrift.  Scliriftliche  Antwort 
auf  eine  Frage  aus  der  Theorie  der  Musik,  z.  li.  aus  der  Lehre  vom 
Takt,  aus  der  Lehre  von  den  Tonarten  oder  von  den   Intervallen. 

Mündlicher  Teil:  Miessendes  Lesen  einer  Seite  Klavier?  oder 
Orgelnuisik  in  Braille^Schrift,  auf  welcher  ein  Abschnitt  für  die 
rechte  und  einer  für  die  linke  Hand  enthalten  ist,  und  in  welchen 
sich  die  hauptsächlichsten  Schwierigkeiten  der  Brailleschen  Musik* 
Schrift  finden.  Die  blinden  Kandidaten  sollen  sich  darüber  aus* 
sprechen  können,  wie  das,  was  sie  in  Braille-Schrift  lesen,  für  den 
Gebrauch  der  Sehenden  geschrieben  sein  würde,  und  gleichzeitig 
an  einer  synoptischen  Tabelle  die  Zeichen  zeigen  können,  durch 
welche  die  Sehenden  das  darstellen  würden,  was  sie  soeben  in 
UraillesSchrift  gelesen  haben. 

Singen  vom  Blatt  und  ohne  Begleitung  einer  in  Braille-Schrift 
geschriebenen  Gesangsübung. 

Praktische  Lektion  mit  einem  blinden  Schüler. 

Abschnitt  2.     Harmonielehre. 

(In  Klausur,  ohne  festgesetzte  Zeit,  aber  unter  Notiz  der  durch 
den  Kandidaten  aufgewendeten  Zeit.)  Bass  und  Melodie  in  Braille- 
Schrift  gegeben,  ausgesetzt  in  vier  Stinmien.  Der  Kandidat  wird 
diese  beiden  Aufgaben  nach  seiner  Wahl  in  Braille*  oder  in  Schwarz* 
Schrift  schreiben  dürfen.  Schreiben  einer  harmonischen  Analyse 
eines  Bruchstückes  von  imgefähr  16  Takten  einer  komplizierten 
Harmonie.  Die  Aufgabe  wird  in  Braille*Schrift  gegeben  und  auch 
in  Braille*Schrift  gelöst. 

Mündlich:  Fragen  über  die  schriftlichen  Arbeiten  und  über  die 
Analyse. 

Praktische  Lektion  mit  einem  Blinden. 

Abschnitt  3.     Kompositionslehre. 

(In  Klausur    unter    Benutzung    eines    Klaviers.)     Komposition 
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eines  klassischen  Stückes  von  mittlerem  Umfange  über  ein  gege* 
benes  Thema.  Die  Komposition  kann  nach  Wahl  des  Kandidaten 
in  Uraille:  oder  Schwarz^bchrift  geschrieben  sein. 

Mündlich:  Es  ist  eine  vollständig  fertige,  für  Singstimmen  oder 
Instrumente  berechnete  eigene  Komposition  geschrieben  vorzu* 
legen,  welche  aus  wenigstens  drei  besonderen  selbständigen  Sätzen 
besteht.  Es  ist  dieses  Werk  auf  dem  Klavier  vorzuspielen,  wobei 
alle  Fragen  zu  beantworten  sind,  welche  über  die  Form  desselben 
gestellt  werden  können.  —  Der  Examinand  nuiss  die  Komposition 
von  drei  Gesichtspunkten  aus  analysieren  können:  rythmisch,  har? 
monisch  und  ästhetisch.  —  Theorie  des  Kontrapunktes  und  der 
Fuge.  (Fakultativ:  Vorlegung  einer  selbstgeschriebenen  Fuge.) 
Fragen  über  Geschichte  der  Musik  seit  Rameau  einschliesslich. 
Fragen  über  die  Grossmeister.  Zeit,  in  welcher  sie  lebten.  Land 
ihrer  Herkunft  und  ihres  Aufenthaltes.  Ihrer  Kunstrichtung.  Titel 
ihrer  hauptsächlichsten  Werke. 

Praktische  Lektion  mit  einem  Blinden. 

Abteilung  4.     Fertigkeit    im    Spiel. 

(Prüfling  muss  wenigstens  mit  der  Note  , .passabel"  das  Zeugnis 
in  der  ersten  Abteilung  erlangt  haben.)  Gesangliche  oder  instru= 
mentale  Fertigkeit  (Instrument  beliebig)  in  der  Ausführung  eines 
besonders  schwierigen  klassischen  Stückes  eines  alten  oder  moder= 
nen  Meisters.  (In  dem  Zeugnis  wird  erwähnt,  für  welches  Instru= 
ment  oder  für  welche  Instrumente  man  das  Examen  bestanden  hat.) 
Beantwortung  einiger  hYagen  über  die  Notierungen  für  Streich^  oder 
Blechinstrumente. 

Praktische  Lektion  mit  einem  Blinden. 

Abschnitt  5.     Ürgelspiel. 

(Um  zugelassen  zu  werden,  muss  Examinand  im  Durchschnitt 
die  Note  ,,gut"  in  Sektion  1,  2  und  3  erhalten  haben.)  Siiiel  eines 
klassischen  Stückes  von  erster  Schwierigkeit  mit  sell)stän(ligem 
Pedal.  Phantasieren  über  ein  gegebenes  Thema.  — ■  Begleiten  eines 
gegebenen  Chorals,  einmal  mit  der  Melodie  in  der  Oberstimme,  das 
andere  Mal  mit  der  Melodie  im  Bass.  —  Fragen  über  die  verschieb 
denen  Arten  der  Begleitung  eines  Chorals.  —  Fragen  über  die  Li= 
turgie  und  den  Organistendienst  in  derKirche,  welcher  der  Kandidat 
angehört  (katholischer,  protestantischer  oder  israelitischer  Gottes« 
dienst). 

Professioneller  Teil. 

S  t  i  m  m  e  n  u  n  d  R  e  parier  e  n  der  Klavier  e. 
(In  Klausur:  X'ollständiges  Stinunen  eines  Klaviers  und  es 
wenigstens  um  einen  halben  Ton  h()her  bringen.)  Schriftliche  Ar= 
beit  über  die  Lehre  des  Stimmens  in  Teilen  der  hohen  und  tiefen 
Oktaven.  —  Angabe  der  Methode,  deren  man  sich  beim  Stimmen 
des  Prüfungsklaviers  bedient  hat.  (Die  Zeit,  welche  für  das  Stinunen 
gebraucht  worden  ist,  wird  sorgfältig  kontrolliert  und  notiert. 
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Mündlich:  Beantwortung  der  gestellten  Fragen  über  die  schrift= 
liehen  xVrbciten,  über  die  Beschaffenheit  der  Werkzeuge,  welche  der 
Stinuner  haben  nuiss,  sowie  über  die  verschiedenen  Arten,  diese  an* 
zuwenden  ;  Stimnihamnier,  Keil ;  Stellung  des  Stinunhanuners  und 
des  Keils;  die  Art,  Töne  anzuschlagen;  Haltung  tles  Körpers,  um 
gut  stinnuen  zu  können  ;  Beurteilung  der  verschiedenen  Arten  der 
Klaviere.  —  Fürsorge,  welcne  man  dem  Klavier  bezügliche  der  Tem; 
peratur  angedeihen  lassen  nniss.  —  Zeigen,  dass  man  versteht,  das 
Klavier  zu  spielen  ;  einige  Akkorde  anschlagen  behufs  Untersuchung 
lies  Klaviers. 

!•" ragen  über  Theorie  und  Praxis  des  Stimmens  von  Harmonien. 

(Uas  Buch  von  Claude  Aiontal,  betitelt:  ,,Die  Kunst,  sein  Kla- 
vier selbst  zu  stimmen",  kami  mit  Erfolg  von  dem  Kandidaten  durch; 
gearbeitet  sein.) 

In  welcher  Reihenfolge  sollen  die  Oktaven  von  den  Blinden  ge* 
stinuiit  werden?  Welches  sind  die  hauptsächlichsten  Ratschläge,  die 
man  dem  blinden  Stimmer  geben  kann?  X'orlesen  eines  leichten, 
in  Braille=Schrift  geschriel)enen  Satzes  ohne  Betonung  inid  Intern 
punktion.  Lektion  im  Stinnuen,  gegeben  einem  Blinden. 
Klavier:    und    Orgelbau. 

In  Klausur:  Saite  aufziehen;  Hanuuer  leimen;  Hemmungsfeder 
einsetzen.  Ein  Geräusch  im  Pedal  fortbringen.  Das  Klappern  und 
Reiben  im  Klaviere.  iJen  .Vnschlag  eines  Hammers  verbessern, 
welcher  nicht  alle  Saiten  trifft. 

Mündlich:  Vielfache  Fragen  über  den  Bau.  Wie  die  Windlade 
und  die  Stiefel  zu  leimen  sind?  Ueber  das  Ausgleichen  der  Klavia^ 
turen  und  der  Töne.  Das  Regeln  der  Henummgen  und  Auslösungen 
am  Klavier.  Hemmen  und  Anschlagenlassen  der  Töne.  Haupt- 
reparaluren.  welche  man  auf  der  Stelle  an  einem  Harmonium  vor=^ 
nehmen  kann. 

Lesen  eines  leichten,  in  Braille-Schrift  geschriebenen  Satzes 
ohne  Beachtung  der  Betonung  und  Interpunktion. 

Eine  einem  Blinden  gegebene  Lektion  im  Instrumentbau. 

Gewerblicher  Teil. 

Hand  w  e  r  k. 

1.  Wenn  es  UKiglich  ist,  soll  der  Kandidat  wenigstens  einen 
wichtigen  Teil  desjenigen  Gegenstandes,  in  dessen  Herstellung  er 
unterrichten  will,  vor  der  Prüfungskonuiüssion  ausführen.  Er  wird 
einige  von  ihm  selbst  gefertigte  Gegenstände  vorzeigen  müssen. 

2.  Fragen  über  das  Handwerk  des  Kandidaten:  \'erschiedcne 
Herstellungsverfahren?  Hauptsächlichstes  Material?  Seine  Bezugs^ 
quellen?  Kostenpreis  en  gros  und  en  detail?  Wie  werden  neue  Ab* 
satzgebiete  geschaffen?     Der  Absatz  der  Ware,  Mittel  und  W^ege? 

3.  Arbeitsverdienst.  Einzelherstellung  oder  GesanUfabrikation? 
Mögflichkeit  die  Arbeit  zu  teilen? 
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4.  Fragen  über  das  Kaufniännisehe.  Welcher  Abstand  nuiss 
zwischen  dem  Herstellungss  und  dem  X'erkaufspreis  sein?  N'erkauf 
an  W'iederverkäufer.  \erkauf  an  die  Konsumenten.  Was  verkaufen 
hauptsächHcli  (he  Krämer  von  dieser  Ware  im  Nebenhandel?  Welche 
Kapitalanlage  erfordert  dieses  Handelsunternehmen?  Hauptsache 
lichste  Produktionszentren.  Gibts  darin  einen  Handel  mit  dem  Aus= 
lande? 

5.  In  welcher  Lage  befindet  sich  diese  Industrie  bezüglich  der 
Maschinenarbeit?  Existieren  Maschinen  dafür?  Vorteile  und  Nach= 
teile  derselben?  L'nterschied  zwischen  der  Handarbeit  und  der  Ma* 
schinenarl)eit  in  dieser  Industrie?  Aus  welchen  Gründen  ist  die 
mechanische  Fabrikationsweise  noch  nicht  eingeführt?  Ist  eine 
Aenderung  in  dieser  Beziehung  vorauszusehen?  Welche  Störung 
könnte  die  Produktion  durch  Maschinen  in  der  Produktion  durch 
die  Hand  hervorl^ringen? 

6.  SpeziaFPädagogik.  Müssen  die  Blinden  in  diesem  Hand* 
werk  besondere  Werkzeuge  und  Methoden  anwenden?  X'orführung 
dieser  Werkzeuge  und  Methoden  in  ihrer  Anwendung.  Verdienst 
eines  mittelmässig  befähigten  Blinden  in  diesem  Handwerk.  Wie 
verhält  sich  dazu  der  Verdienst  eines  mittelmässig  befähigten  sehen^ 
den  Arbeiters?  Welches  ist  die  Ursache,  dass  der  eine  den  andern 
hierin  nicht  erreicht  oder  überflügelt?  Darlegungen  der  Gründe: 
Schnelligkeit  beim  xVrbeiten  oder  Vollkonnnenheit  der  Waren? 
Welches  sind  die  Ursachen  für  die  Langsamkeit  des  xVrbeitens  oder 
für  die  Unvollkommenheiten  der  Waren? 

7.  Ist  gewöhnlich  Nachhilfe  von  selten  eines  Sehenden  not^ 
wendig,  um  die  Arbeit  zu  vollenden,  oder  kann  der  Blinde  sie  bis 
zur  Schaufensterauslage  fertig  stellen?  Welches  sind  die  Haupt* 
etablissements,  in  welchen  Blinde  dieses  Handwerk  in  T^-ankreich 
erlernen  können,  und  welche  Resultate  sind  da  festgestellt?  Welches 
sind  die  hauptsächlichsten  Versuche,  welche  gemacht  sind,  um  die 
Fabrikate  oder  den  Unterricht  in  dem  Handwerk  zu  verbessern?  . 

8.  Lesen  eines  leichten  Satzes  in  Braille=Schrift  ohne  Beachtung 
der  Betonung  oder  Interpunktion. 

9.  Praktische  Lektion  mit  einem  Blinden,  der  dieses  Handwerk 
noch  nicht  erlernt  hat. 


Neu    erschienen    sin  d  : 

1.  Beretning  om  Kristiania  Blindeinstitut  for  1899 — 1900. 

2.  Thätigkeitsbericht  der  Klar'schcn  \'ersorgungs?  und   l'cschäftigs 
ungsanstalt  im  Jahre  1899. 

Inhalt. 
Vom    Pariser  Blindenlehrer-Kongress    —   Einige   bisher   noch  nicht  gelöste  Fragen  be^iiglieh 
des  Druckes    von  Büchern    für    deutsche  Biimle    von  J.  Mohr    —  Zur  P'rage  des  gemeinsamen   Ein- 
kaufs von  Bürsteumaterial       -   Der   Bcfahiguiigsnachwr-is  fiir  Blindenlehrer. 

Druck  und  Verlag  der  Hamelschea  Bucbdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


AbuDnemeotaprels 

)  r.>Jahr  J^  5;  durch  die  PoBt 

bezogen  Jl^  5.60; 

dlrect  unter  Kreuzband 

inilninnde  j^5.50,  nsoli  dem 

Anelande  J^  ß 


Eriehelnt  Jlbrlleb 

I2mal,  einen  Bof^en  stark 

Bei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  PetItBeile 

oder  deren   Raum 

mit  1!>   Pfg.  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  BlindeDanslalten,  der  BlindeDlehrer  -  Congresse  und  des 
Vereins  zur  Förderang  der  Blindenbildang.) 

Begründet  und  bis   September  1898   herausgegeben   von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f- 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 


Ars  pletasque  dabuut  lucem, 
caecique  vldebunt. 


Aä  11. 


l>iiren,  den   15.  November  1900. 


Jahrgang  XX. 


X.  Bliiuleiilehrer-Koiigress. 

Der  Bliiidenlehrer=Kongress  Steglitz=Berlin  wählte  1898  Bres= 
lau  zum  Vorort  für  die  nächste  Versammlung.  In  seiner  Sitzung 
vom  12.  Juni  d.  J.  hat  der  \^erwaltungsrat  der  Schlesischen  Blinden* 
Unterrichts; Anstalt  dem  Wunsche  des  IX.  BlindenlehrersKons 
gresses  gern  Rechnung  getragen  und  ist  nunmehr  in  die  Vor= 
arbeiten  für  die  Abhaltung  des  Blindenlehrer^Kongresses  in  Bres? 
lau  im  Jahre  1901  eingetreten. 

Wir  hoffen,  dass  der  Breslauer  Kongress  sich  seinen  Vors 
gängern  würdig  anreihen  wird.  Zählt  unsere  Heimatsstadt  doch 
gerade  zu  den  Orten,  die  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  als 
Pfadfinder  auf  dem  damals  so  fremden  Gebiete  der  Blindenbildung 
iTschienen.  Breslau  besitzt  somit  ein  historisches  Recht,  die  Reihe 
der  Kongresse,  die  in  edlem  Wettstreit  die  Errungenschaften  jener 
ersten  mühevollen  Arbeiten  durch  ihre  \'erhandlungen  allen 
Blindenbildungsstätten  zum  Gemeingut  machten,  weiterzuführen,  sie 
fruchtbringend  auch  für  ein  neues  Jahrhundert  zu  eröffnen.  Andrer? 
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seits  löst  Breslau  damit  ein  Versprechen  ein.  durch  das  es  bereits 
seit  1882  als  Kongressort  gebunden  war. 

Wir  fordern  darum  die  Leiter  und  Lehrer  der  Blindenanstalten, 
die  Staats;  und  Landesbehörden,  sowie  alle  h>eunde  und  (iönner 
der  Blindensache  zur  regen  Arl^eit  und  freudigen  l'nterstützung  bei 
unsern  Bestrelnuigen  auf. 

Das  vorbereitende  Kongresskomite,  ( j  e  s  c  h  ä  f  t  s  s  t  e  1 1  e  : 
M  a  r  t  i  n  i  s  t  r  a  s  s  e  7,  ist  in  der  Bildung  begriffen  \ui(l  wird  die 
weiteren  Arbeiten  und  ihre  Veröffentlichung  leiten. 

Breslau,  den  10.  Oktober  1900. 
Der  \  orstand  der  Schlesischen   Blinden;Unterrichts= Anstalt. 
Dr.  Wiedemann.    Grüttner.    von  Brittwitz  und  (iaffron. 


Aiitoii  Moritz  Groepler. 

Neu-Torney-Stettin  1850-1900. 

Vor  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  liegt  ein  kleines  unscheinbares 
Büchlein,  das  aber  schon  in  seinem  Aeusseren  eine  kleine  Geschichte 
erzählt.  Der  Iiinband  sagt  uns.  dass  es  in  seiner  schlichten  Ge= 
diegenheit  aus  einer  Zeit  stanunt,  wo  Pappe  und  Leinwand  nicht 
nach  dem  Gesetze  der  möglichsten  Wohlfeilheit  hergestellt  werden 
mussten,  und  die  Arbeit  daran  ist  gut  und  haltbar.  Das  Aeussere 
des  Bändchens  aber  ist  symbolisch  für  seinen  Inhalt.  Es  enthält 
„Nachrichten  über  die  Pommersche  Blindenanstalt  zu  NeusTorney 
bei  Stettin"  vom  Beginne  der  Anstalt  bis  zum  Schlüsse  des  Jahre:, 
1862.  Auch  hier  Schlichtheit,  Wahrhaftigkeit,  ungeschminkte  Dar? 
Stellung  der  Ereignisse,  alles  echt  imd  gut  in  Inhalt  und  Form. 

In  der  unteren  Ecke  des  Büchleins  steht  mit  ungelenken  GokU 
buchstaben  der  Name  ..Elisabeth  (jroepler";  dies  sagt  uns,  dass  der 
Trägerin  des  Namens  das  Büchlein  als  Andenken  überreicht  wurde. 
Sie  erhielt  zugleich  mit  ihren  Schwestern  Lina  und  Emma  je  ein 
solches  Büchlein  von  ihrem  Vater,  dem  blinden  Anton  Moritz 
Groepler,  zur  Erinnerung  an  sein  Wirken  in  der  Blindensache. 

Auf  einer  der  ersten  Seiten  des  Buches  finden  wir  eine  für 
die  nächsten  Tage  bedeutungsvolle  liemerkung:  ,,Der  18.  Novem? 
ber  1850  ist  der  Gründungstag  der  Anstalt",  sie  feiert  somit  dem; 
nächst  ihr  fünfzigjähriges  Bestehen.  Das  Institut  kann  auf  ein 
halbes  Jahrhundert  eifriger,  zielbewusster  und  segensreicher  Arbeit 
zum  Wohle  der  Blinden  zurückblicken. 

Die  Aufgabe,  die  bisherige  Entwickelung  der  Anstalt  als  solche, 
ihre  Fortschritte  im  Laufe  der  Zeit,  die  Erfolge  in  der  Ausbildung 
ihrer  Schutzbefohlenen,  das  Werk  der  Fürsorge  für  die  entlassenen 
Blinden,  die  Gründung  eines  Mädchenheimes  zu  schildern.  über= 
lassen  wir  gern  berufenen  Händen,  allein  wir  möchten  diesen  wich; 
tigen    Zeitabschnitt  im  Bestehen    der  Anstalt    nicht    vorübergehen 
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lassen,  ohne  besonders  des  Gründers  zu  gedenken,  der  doppeltes 
Interesse  erweckt:  als   lUinder  und  als  h'örderer  der  Blindensache. 

Ciroepler  war  am  3.  Jvuii  1818  als  Sohn  eines  Tuchmacher; 
meisters  zu  Raguhn  im  Herzogtume  Anhalt^Dessau  geboren  und 
erblindete  im  11.  Lebensjahre  durch  eine  Verletzung  eines  Auges 
mit  einem  Messer,  das  beim  Brotschneiden  ausglitt  und  ihm  ins 
Auge  fuhr.  Xichtsdestoweniger  besuchte  er  die  öffentlichen  Schu« 
len  seiner  X'aterstadt  weiter,  und  sein  \'ater  liess  ihm  auch  durch 
lVi\atuntericht  besondere  Fürsorge  zukonmien. 

Im  Alter  von  22  Jahren  wurde  der  sehr  begabte,  lebhafte, 
trotz  seiner  Blindheit  sehr  selbständige  junge  Mann  in  die  Blindens 
Anstalt  in  Halle  aufgenonmien,  l)ewährte  sich  dort  in  so  hohem 
Grade,  dass  er  als  einer  der  besten  Zöglinge  schon  nach  vier« 
jähriger  Ausbildung  im  Jahre  1844  die  Funktionen  eines  Lehrers  an 
(lieser  Anstalt  übernahm.  Sein  lebhaftes  Temperament  und  das 
Streben,  seine  Kenntnisse  nach  Möglichkeit  zu  erweitern,  führten 
den  jungen  Ciroepler  an  die  Universität,  woselbst  er  sich  als  ordent= 
lieber  Hörer  der  Philosophie  inscribierte  und  insbesondere  Philo* 
Sophie  im  allgemeinen,  Psychologie  und  Religionsphilosophie  hörte. 
Ende  des  Jahres  1846  schied  Groepler  von  der  Universität,  wo  er 
auch  den  kameradschaftlichen  \'erkehr  mit  Studiengenossen  nicht 
vernachlässigt  hatte,  und  war  guten  Mutes,  seine  sichere  Stellung  an 
der  Halle'schen  Blindenanstalt  zu  behalten,  als  deren  Auflösung 
lievorstand,  was  seine  I'läne  zunichte  machte. 

Allein  Groepler  verzagte  nicht,  und  obzwar  ihm  nicht  nur  keine 
Hoffnung  gemacht,  ja  sogar  entschieden  abgeraten  wurde,  traf  er 
doch  alle  Anstalten,  in  Pommern,  wo  eine  Blindenanstalt  nicht  be= 
stand,  eine  solche  einzurichten.  Am  5.  Juni  1850  kam  er  nach 
Stettin  und  überwand  durch  Ausdauer  und  unverzagte  Betreibung 
seiner  Sache  alle  Hindernisse  und  Schwierigkeiten,  so  dass  er  nach 
einem  halben  Jahre  —  einer  verhältnismässig  kurzen  Zeit  —  den 
Unterricht  mit  einem  blinden  Knaben  beginnen  und  dadurch  den 
Grund  zur  künftigen  vollen  Anstalt  legen  konnte.  Sein  Werk  be= 
gann  er  mit  den  Worten  der  Schrift  ..L'nser  Anfang  und  unsere  Hilfe 
sei  im  X'amen  des  Herrn,  welcher  Himmel  und  Erde  gemacht  hat. 
Amen."  Und  die  kleine  Anstalt  wuchs  itnd  der  Arbeit  wurde  gar 
viel,  so  dass  Groepler  sich  nach  einer  passenden  Lebensgefährtin 
umsah.  Schon  früher  machte  er  Bekanntschaft  mit  der  Tochter  des 
Stettiner  Stadtrates  Winkler,  welche  sich  viel  bemühte.  Blinde  in  die 
Anstalt  zu  bringen,  und  keinen  Gang,  keine  Bitte  scheute,  um  dies 
in  den  von  ihr  erfassten  Fällen  zu  erreichen.  Es  entspann  sich 
nicht  nur  inniger  persönlicher  X'erkehr  zwischen  Lina  Winkler  und 
Groepler,  sondern  auch  ein  anregender  Briefwechsel.  Aus  den  Brie= 
fen  des  jungen  Mädchens  atmen  die  grösste  Herzlichkeit  zu  Groep* 
1er  und  das  vollste  \'erständnis  für  die  von  ihm  übernommene  Auf- 
gabe, so  dass  Groepler  wohl  den  Mut  fassen  konnte,  sie  zu  fragen, 
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ob  sie  geneigt  sei,  an  seiner  Seite  durchs  Leben  zu  schreiten.  Seinen 
Antrag"  kleidete  er  in  folgende  Form,  alles  mit  Kleinscher  Stachele 
Schrift  geschrieben. 

LIEBE   LINA. 
2.   JOEI.   5  —    1    MACC.    12,    18. 

IHR  GKOEPLFU. 

Der  Antrag  wurde  angenonnnen,  trotzdem  Groepler  nicht  in 
glänzenden  Verhältnissen  stand.  Aber  seine  Braut  teilte  die  An* 
schauung  des  gottesfürchtigen  Mannes,  der  einst  äusserte:  ,,Als  ich 
vier  blinde  Knaben  um  mich  gesanmielt,  aber  noch  keinen  Pfennig 
festes  Gehalt  hatte,  da  sah  ich  mich  nach  einer  Frau  um,  denn  ich 
sagte  mir:  Arbeit  für  eine  Frau  hat  der  liebe  Gott  gegeben,  folglich 
wird  ers  auch  an  Brot  für  sie  nicht  fehlen  lassen."  —  Am  14.  Januar 
1852  betrat  Frau  Lina  Groepler  das  Haus  der  Blinden  und  wurde 
ihnen  eine  fürsorgliche  Mutter  während  ihres  ganzen  Lebens ;  be= 
sonders  der  Mädchen,  für  welche  die  zweite  Anstalt  am  18,  Oktober 
1857  ins  Leben  gerufen  wurde,  nahm  sie  sich  in  hingebungsvoller 
Weise  an  und  blieb  für  sie  der  Schutzgeist  innerhall)  und  ausserhalb 
der  Anstalt. 

Ein  Blinder,  der  Hilfsprediger  Ebell,  hat  sich  seinerzeit  über 
Groeplers  Charakter  in  einem  längeren  Schreiben  geäussert,  dem 
nachfolgende  bemerkenswerte  Aussprüche  entnommen  sind.  ,,Als 
Grundzug  seines  Charakters  trat  der  sich  seines  Gottes  in  Christo 
gewisse  fröhliche  Glaube  entgegen.  Gott  ohne  Christum  wäre  ihm 
ganz  undenkbar  gewesen,  darum  richtete  er  auch  seine  Gebete  eben= 
sowohl  an  den  Herrn  Jesum,  als  an  den  lieben  Gott.  Das  Gebet  nahm 
in  seinem  Leben,  und  darin  zeigt  sich  eben  der  sich  seines  Gottes 
gewisse  Glaube,  eine  hervorragende,  um  nicht  zu  sagen  die  hervor* 
ragendste  Stelle  ein.  ...  Es  stand  ihm  unumstösslich  fest,  dass 
dem  Gebet  der  l^.rfolg  nicht  fehlen  könne.  So  äusserte  er  z.  B.  ein* 
mal:  Warum  soll  ich  denn  prozessieren?  Da  brauche  ich  ja  nur  zu 
beten:  Lieber  Gott,  hilf  doch,  dass  mein  Feind  von  seinem  Unrecht 
gegen  mich  ablasse.  —  ....  Wie  hätte  es  bei  diesem  glaubensge* 
wissen  und  glaubensfröhlichen  Herzen  anders  sein  können,  als  dass 
G.  auch  immer  voll  des  Dankes  gegen  Gott  war.  Der  Sommer  von 
1868,  den  ich  grösstenteils  bei  und  mit  ihm  verleben  durfte,  war 
ganz  besonders  schön  und  heiss.  Die  Hitze  aber  that  unserem 
Groepler,  der  soeben  eine  schwere  Lungenentzündung  überstanden 
hatte,  im  höchsten  Grade  wohl.  Wie  oft  habe  ich  ihn  doch  in  jenen 
Wochen  seinen  Dank  dafür  aussprechen  hören,  dass  der  liebe  Gott 
gerade  in  diesem  Jahre,  wo  er  zu  seiner  vollständigen  Herstellung 
dessen  bedürfe,  solch  schönen  Sonmier  geschickt  habe.  Bisweilen 
fügte  er  noch  besonders  hinzu:  Man  muss  das  immer  wieder  sagen, 
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um  sich  fort  und  fort  an  das  Danken  zu  erinnern Aus  der 

Dankbarkeit,  in  der  er  sich  der  (iahen  ( iottes  erfreute,  er.ij^ilH  es  sich 
\()n  seihst,  dass  er  (Heselhen  nicht  selhstsüchlio-  für  sich  zu  hehaUen 
trachtete,  sondern  seine  tjn'isste  i'"reude  darin  fan(h  aucli  anderen 
davon  mitzuteilen,  .  .  .  (jcbet,  so  wird  eucli  gegeben,  das  war  einer 
seiner  Lieblingssijrüche,  und  in  seiner  kindlichen  Weise  erläuterte 
er  die  Wahrheit  durch  folgendes  (ileiclmis:  Wenn  ich  meinen  Blin^ 
den  eine  I)üte  mitbringe  und  sie  einem  derselben  zur  Teilung  über= 
gebe,  so  merke  ich  genau  auf,  ob  das  Kind  auch  redlich  teilt.  Be^ 
vorzugt  es  sich  selbst  zum  Schaden  der  anderen,  so  kann  es  sich  fest 
darauf  verlassen,  dass  ich  ihm  das  Austeilen  so  bald  nicht  wieder  an= 
\ertrauen  werde."  —  — 

Seine  Kinder  —  drei  Töchter  leben  noch  —  erzog  Groepler  in 
der  sorgsamsten  Weise.  Die  Aelteste,  Lina,  wurde  schon  in  zarter 
Jugend  zur  Hilfe  der  Mutter  herangezogen  und  eine  Reihe  kleiner 
häuslicher  Pflichten,  nicht  nur  in  der  l'amilie.  sondern  auch  im  Tns 
stitute,  wurden  ihr  zugewiesen.  Darüber  berichtet  ein  Schreiben: 
,.Sie  war  X'aters  und  Mutters  rechte  Hand  in  der  Blindenanstalt. 
\ On  Kind  auf  sehr  verständig,  besorgte  sie  gleich  von  ihrer  Konfir= 
mation  al)  Küche  und  Keller,  schnitt  für  alle  blinden  Kinder  das 
ISrot  und  war  bei  jeder  der  täglichen  Mahlzeiten  im  Esssaale  der 
Knabenanstalt  zugegen.  Lina  w^ar  sehr  getreti  im  kleinen,  so  ein 
rechtes  Ilausmütterchen,  und  die  jüngeren  Schwestern  begleiteten 
sie  oft  durch  Küche,  Garten  und  Keller  um  zu  lernen.  Sie  ist  es,  die 
von  ihrem  \'ater  besonders  den  kindlichen  tilauben  und  das  uner= 
schütterliche  Gottvertrauen  überkommen  hat."  An  den  Zimmer^ 
meister  Rosenberg  in  Stettin  verheiratet,  ist  Frau  Lina  in  nächster 
Xähe  ihrer  Wirkungsstätte  in  der  Jugend,  imd  sie  ist  nocli  immer  ein 
häufiger  (last  der  Anstalt  und  gern  gesehen  bei  deren  Insassen. 

Ob  (iroepler  gebetet  habe,  dass  eines  seiner  Kinder  auch  nach 
seinem  Scheiden  an  seiner  Gründungs-  und  Arbeitsstätte  thätig  sein 
solle,  ist  nicht  bekannt.  Dass  er  aber  einen  solchen  Wunsch  hegen 
und  ihn  im  Herzen  zum  mindesten  aussprechen  konnte,  erscheint 
glaubhaft,  und  so  hat  ihm  denn  Gott,  der  ihm  so  viel  gegeben,  auch 
dieses  gewährt.  Seine  zweite  Tochter  Emma  ist  als  Gattin  des  der^ 
maligen  \'orstehers  der  pommerschen  Blindenanstalt.  Gamradts, 
in  die  Fussstapfen  ihrer  Mutter  getreten,  mit  einem  \'orbild  im  Hers 
zen.  wie  es  nicht  heller  und  besser  ihr  leuchten  könnte.  Die  jüngste 
Tochter  endlich  —  Elisabeth  —  die  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  das 
kleine  B.üchelchen  ztmi  Studium  lieh,  ist  enge  verwachsen  mit  dem 
Blindenwesen.  und  als  Gattin  des  Direktors  der  städtischen  Blinden^ 
anstalt  in  r>erlin.  Emil  Kuli,  hat  auch  sie  einen  Wirkungskreis  im 
Sinne  ihres  verewigten  Vaters. 

L'nd  wer  beachtet,  mit  welch  inniger  Anhänglichkeit  die  Töchter 
des  verstorbenen  Blinden  an  allem  himgen.  was  \'ater  und 
jMutter.  was  ..ihre"  Anstalt  und  was  die  IMinden  im  allgemeinen  an= 
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geht,  mit  welcher  Pietät  sie  das  Andenken  ihres  teuren  \^erstorbenen 
lebendig  erhalten,  mit  welcher  Liebe  sie  sich  jeder  Kleinigkeit  aus 
dem  Leben  des  l'^lternpaares  und  aus  dem  Treiben  der  Anstalt  er= 
innern,  dass  sie  stolz  sind  auf  die  Errimgenschaften  des  blinden 
Vaters,  der  wird  verstehen,  wenn  am  18.  November  d.  J.  in  Neu= 
torney  nicht  nur  eine  offizielle  Feier,  sondern  auch  ein  schönes,  sehr 
seltenes  h'amilienfest  begangen  werden  wird,  und  dass  bei  den  Ans 
gehörigen  des  verewigten  Gründers  der  Anstalten  als  Grundton 
der  Festesfreude  der  Gedanke  klingen  wird:  Herr!  der  du  unseren 
Vater  hart  geprüft,  du  hast  ihm  in  deiner  Gnade  weit  mehr  zurück; 
erstattet,  als  er  verloren,  und  hast  es  gefügt,  dass  er  einer  der  Besten 
werden  sollte  unter  denen,  die  da  nicht  sehen,  aber  doch  glauben. 
Mitte  Oktober  1900.  A.  M  e  1 1. 


Einige  hislier  iiocli   nicht  gelöste  Fragen   bezüglieli 
des  Druckes  von  Büchern  für  deutsche  Blinde. 

\  on  j,  \[  o  h  r. 
"  IV. 
Meine  bisherigen  Ausführungen  haben  sich  mit  Fragen  be= 
schäftigt,  die  auf  die  Herstellung  guter  Lektüre  für  unsere 
Blinden  Bezug  haben.  Der  Schlussartikel  möchte  die  Aufmerksam= 
keit  des  Lesers  auf  die  Frage  lenken:  Was  ist  zu  t  h  u  n  ,  dass 
die  in  Hochdruck  hergestellten  Bücher  nun  au  c  h 
t  h  a  t  s  ä  c  h  1  i  c  h  denjenigen  Kreisen  zugänglich  g  e  ? 
macht  werden,  für  welche  sie  gedruckt  worden 
sind?  Ich  denke  dabei  weniger  an  diejenigen  Blinden,  welche 
sich  als  Zöglinge  in  unseren  Erziehungsanstalten  oder  als  Pfleglinge 
in  den  Blindenheimen  und  \'ersorgungsinstituten  befinden.  Für 
diese  zu  sorgen,  ist  Sache  der  betreffenden  Institutsvorstände,  und 
es  werden  hier  in  der  Regel  die  nötigen  Mittel  vorhanden  sein,  um 
die  erschienenen  Bücher  in  einer  ausreichenden  Zahl  von  Exem^ 
plaren  zu  beschaffen.  Meine  Frage  bezieht  sich  vielmehr  auf  die 
Entlassenen,  die  nur  in  verschwindend  w^enigen  Fällen  in  der  Lage 
sind,  sich  Bücher  zu  kaufen  imd  in  der  Einsamkeit  ihres  Dorfes  die 
Gesellschaft  eines  guten  Buches  wohl  am  meisten  entbehren.  Zu 
diesen  sind,  soweit  meine  Beobachttmg  reicht,  die  Erzeugnisse  im= 
serer  Druckereien  noch  so  Avenig  gedrungen,  dass  sie  selbst  von 
deren  Existenz  keine  Kunde  haben.  Mag  hie  und  da  ein 
Einzelner  sein,  der  sich  unsere  Druckwerke  gekauft  oder  aus  der 
Bibliothek  der  Anstalt,  die  er  besuchte,  geliehen  hat,  so  bleibt 
doch  leider  wahr,  dass  die  grosse  Masse  unserer  früheren  Zöglinge 
bisher  noch  ausserstande  war,  von  unsern  Bestrebungen  irgend  wel; 
chen  Nutzen  zu  ziehen.  \'or  dieser  Thatsache  brauchen  wir  durch- 
aus nicht  die  Augen  zu  schliessen.     Auch  dürfen    wir    uns    keiner 
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Täuschung  darüber  hingeben,  dass  es  eine  Riesenaufgabe  ist,  die 
hier  der  Lösung  noch  harrt.  Aber  ist  das  ein  Grund,  die  Hände 
tnüssig  in  den  Schoss  zu  legen  tmd  die  Dinge  gehen  zu  lassen,  wie 
sie  nun  eben  gehen?  Müssen  sich  nicht  vielmehr  unsere  Anstrenge 
ungen  verdoppeln,  um  auf  dem  mühevollen  Wege  doch  wenigstens 
ein  paar  Schritte  vorwärts  zu  kommen?  Und  ist  es  nicht  doch  auch 
ermutigend,  zu  wissen,  dass  der  Anfang  das  Schwerste  ist?  Ist 
erst  eine  ( )rganisation  geschaffen,  so  wird  die  Weiterentwicklung 
derselben  sozusagen  von  selber  gehen. 

\"on  solchen  Erwägungen  ausgehend,  möchte  ich  zunächst 
kurz  untersuchen,  was  etwa  der  X'erein  zur  Förderung  der  Blinden^ 
bildung  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  beitragen  könnte. 

Als  nächstliegendes  Mittel  zur  Erweiterung  des  Leserkreises 
für  unsere  Hücher  wird  man  an  die  Ermässigung  des  Kaufpreises 
derselben  denken.  Aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  der  Verein 
schon  jetzt  zum  halben  Herstellungspreise  verkauft  und  daher  Jahr 
für  Jahr  sehr  erhebliche  Beträge  zuschiessen  muss.  Freilich  sind 
seine  Einnahmen  im  Laufe  der  Zeit  allmählich  gestiegen  und  es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  künftig  noch  eine  weitere  Preisherabsetzung 
wird  eintreten  können.  Aber  für  die  nächsten  Jahre  wird  auf  eine 
solche  nicht  zu  rechnen  sein  ;  auch  wird  festgehalten  werden  müssen, 
dass  die  Ermässigungen  niemals  l^eträchtliche   sein  werden. 

Ein  zweiter  Weg  würde  der  sein,  den  Entlassenen  Vorzugs^ 
preise  vor  den  Anstalten  einzuräumen.  Ein  solches  Verfahren  würde 
bedingen,  dass  für  letztere  der  Verkaufspreis  entsprechend  erhöht 
werden  müsste,  vielleicht  bis  zum  Herstellungspreise  oder  etwa  10% 
darunter.  Das  würde  den  Anstalten  gegenüber  in  meinen  Augen 
keinerlei  Härte,  Unbilligkeit  oder  Zurücksetzung  bedeuten.  Gott; 
lob  sind  unsere  Anstalten  heute  in  der  glücklichen  Lage,  dass  ihnen 
die  zum  Betriebe  erforderlichen  Geldmittel  vom  Staat,  der  Provinz 
oder  sonstigen  Verbänden  zur  Verfügung  gestellt  werden,  so  dass 
sie  keineswegs  mehr  auf  Unterstützungen  aus  milden  Gaben  ange* 
wiesen  sind.  Sollte  die  Sachlage  in  dieser  Beziehung  hie  und  da 
noch  weniger  erfreulich  sein,  so  würde  man  sich  auf  das  Sprichwort 
berufen  dürfen:  Ausnahmen  bestätigen  die  Regel.  Die  L^eber= 
lassung  der  Bücher  zu  ermässigtem  I'reise  an  die  Anstalten  stellt 
sich  daher  thatsächlich  dar  als  ein  Geschenk  an  die  genannten 
Kreise,  die  es  viel  weniger  nötig  haben  als  imser  Verein  selbst.  Hier 
ist  deshalb  die  Möglichkeit  gegeben,  auf  der  einen  Seite  Erspar^ 
ungen  zu  machen,  um  auf  der  anderen  einen  noch  grösseren  Nach= 
lass  gewähren  zu  können.  Diesem  (ledanken  habe  ich  vor  Jahren 
schon  Büttner  und  später  auch  Wulff  gegenüber  privatim  Ausdruck 
gegeben,  ohne  dass  er  im  \'ereinsvorstande  zu  dem  Beschlüsse  an; 
geregt  hätte,  ihm  praktisch  Folge  zu  geben.  Jetzt  stelle  ich  ihn  zur 
öffentlichen  Diskussion,  um  zu  erfahren,  ob  man  ihn  an  massgeben= 
der  Stelle,  d.  h.  auf  Seiten  der  Anstaltsvorstände,  billigen  kann. 
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Noch  eine  dritte  Möglichkeit,  unsere  Bücher  den  Entlassenen 
zugänglich  zu  machen,  verdient  in  Erwägung  gezogen  zu  werden. 
Ihre  X'erwirklichung  hat  zur  X'oraussetzung,  dass  die  Anstalten  sich 
entschliessen  könnten,  aus  den  Mitteln  des  Fonds  zur  Fürsorge  für 
die  Entlassenen  entsprechende  lieträge  zu  diesem  Zweck  bereitzu; 
stellen.  Würde  dann  der  X'erein  noch  einen  Extrarabatt  Ix'willigen. 
wozu  die  Bereitwilligkeit  auf  Seiten  der  \'erwaltungsorgane  des  X'er? 
eins  wohl  angenommen  werden  darf,  so  würde  einer  Anzahl  von  Ents 
lassenen  die  Anschaffung  der  Bücher  —  deren  Auswahl  ihnen  selbst 
überlassen  werden  könnte  —  zu  einem  sehr  massigen  1 'reise  er= 
niöglicht  werden. 

Wenn  es  uns  nun  auch  gelingen  sollte,  den  einen  oder  andern 
dieser  Wege  oder  auch  alle  drei  für  unsere  Zwecke  gangljar  zu 
machen,  so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dass  damit  immer  mir  einem 
Teil  der  Entlassenen  und  diesem  auch  nur  in  einem  bescheidenen 
Umfange  geholfen  sein  würde.  Man  hätte  eben  nur  erreicht,  dass 
die  auf  diese  Weise  Bedachten  in  die  Lage  kämen,  sich  allmählich 
eine  kleine  Bibliothek  in  Blindenschrift  zu  erwerben.  So  dankbar 
ein  derartiges  Ergebnis  unserer  Bestrebimgen  auch  begrüsst  zu 
werden  verdiente,  so  würde  es  immer  doch  nur  ein  ., kleines  Mittel" 
sein.  Ein  ,, Radikalmittel"  würde  es  dagegen  in  meinen  Augen  sein, 
wenn  es  gelingen  wollte,  recht  bald  eine  grosse  Leihbibliothek  für 
ganz  Deutschland  ins  Leben  zu  rufen  und  dieselbe  so  auszugestalten, 
dass  sie  ihre  volle  Leistungsfähigkeit  entfalten  könnte.  Die  Be« 
schränkung  auf  das  deutsche  Reichsgebiet  erscheint  vorerst  geboten, 
weil  der  Versandt  der  Bücher  in  das  Ausland  der  Zollabfertigung 
wegen  wohl  mit  sehr  erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft  sein 
würde. 

Da  die  Gründung  einer  ZentraULeihbibliothek  l>ereits  mehrs 
fach  von  anderer  Seite  gefordert  ist,  so  braitcht  ihre  Notwendigkeit 
nicht  erst  nachgewiesen  zu  werden.  Ebensowenig  bedarf  es  eines 
Beweises,  dass  es  nicht  die  Aufgabe  des  ,, Vereins  zur  Förderung  der 
Blindenbildung"  sein  kann,  die  Gründung  einer  Bibliothek  etwa  als 
besonderen  Zweig  seiner  Thätigkeit  in  die  Hand  zu  nehmen.  Zvir 
Lösung  dieser  Aufgabe  ist  eine  besondere  Vereinigung  von  Kräften, 
die  sich  für  diesen  Zweig  der  Blindenfürsorge  interessieren,  er; 
forderlich.  Wir  sind  auch  in  der  glücklichen  Lage,  derartige  \'er; 
einigungen  bereits  zu  besitzen,  da  sowohl  in  Leipzig  als  auch  in 
Frankfurt  a/M.  allerdings  noch  in  den  Anfängen  befindliche  Leih; 
bibliotheken  für  Blinde  vorhanden  sind.  \'ielleicht  bewahrheitet 
sich  ein  Gerücht,  nach  welchem  man  auch  in  Hamburg  mit  der  Ab; 
sieht  umgehe,  eine  ähnliche  Leihanstalt  zu  gründen.  Der  Anfang 
dessen,  was  erstrebt  werden  nmss.  ist  also  schon  gemacht.  Es 
wird  sich  nun  zeigen  müssen,  ob  und  eventuell  welche  dieser  Ver; 
einigungen  Lebenskraft  genug  besitzt,  um  sich  zu  einem  leistungs; 
fähigen  Leihinstitut  auszuwachsen.  Zweifelsohne  wird  es  nicht  leicht 
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sein,  die  Iiicrzu  erforderlichen  ( ieldniittel  herbeizuschaffen.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  es  einer  j^eschickt  g^eleiteten  und  j^ross  ang-ele^ten 
Ajjj'itation  t^elini^en  werde,  für  diesen  Zweck  opferwilliii^es  Interesse 
wachzurufen  und  so  zum  erhofften  Ziele  zu  gelangen. 

h^ine  wichtig'e  Aufj^abe  wird  ferner  darin  bestehen,  eine  grössere 
Zahl  von  Damen  —  denn  nur  auf  diese  kann  mit  Sicherheit  ges 
rechnet  werden  —  zu  gewinnen,  die  bereit  sind,  s(jlche  lUicher  in 
die  Punktschrift  zu  übertragen,  die  im  Ülindendruck  ncjch  nicht  zu 
haben  sind. 

Wahrhaft  lebens;  und  leistungsfähig  wird  die  Zentralbil)liothek 
aber  erst  dadurch,  dass  der  General]K)stnieister  ihr  das  Recht  ver^ 
leiht,  ihre  l'.ücher  auf  dem  Hin*  und  Rücktransport  nach  dem 
Drucksachentarif  zum  Versandt  bringen  zu  dürfen.  Es  ist  mir  inte* 
ressant  gewesen,  aus  dem  schätzenswerten  Artikel  des  Herrn  Dr. 
Buchwald  in  Nr.  6  des  IMindenfreund  zu  ersehen,  dass  selbst  in 
Laienkreisen,  die  imseren  lUinden  nahestehen,  erkannt  worden  ist, 
dass  in  der  Gewährung  der  Portoermässigung  die  wichtigste  \  or^ 
aussetzung  zur  vollen  Entfaltung  ihrer  Wirksamkeit  für  die  Zentral* 
bibliothek  erblickt  werden  muss.  Ich  stinmie  Herrn  Dr.  Buchwald 
auch  darin  völlig  zu,  dass  wohl  Aussicht  vorhanden  sei,  für  die  Bitte 
um  Porto=Ern^iässigung  nach  oben  hin  geneigtes  Gehör  zu  finden. 
Was  gefordert  wird,  ist  in  der  That  nichts  Unbilliges  tmd  ist  den 
Blinden  in  dem  ermässigten  P)riefporto  im  PVinzig  bereits  be= 
willigt.  Wird  dieses  l'rinzip  analog  auf  den  Drucksachentarif  ange= 
wandt,  so  wird  der  Blinde  für  10  Pfg.  —  diesen  Satz  würde  ich  für 
angemessen  halten  —  künftig  in  seinem  Bücherpaket  ein  gleiches 
Quantum  Lektüre  versenden  können  als  der  Sehende  in  einem 
gewöhnlichen  Buche,  das  er.  mit  einer  10  Pfg.=Marke  beklebt,  als 
..Drucksache"  zur  Post  gibt.  Damit  würde  lediglich  der  Nachteil, 
in  dem  heute  der  Nichtsehende  dem  Sehenden  gegenüber  beim 
Bücherversandt  sich  befindet,  beseitigt  sein.  Daher  scheint  mir  die 
Hoffnung,  die  Postbehörde  werde  die  fragliche  Verg-ünstigung  — 
denn  eine  solche  bleibt  es  immerhin  —  gewähren,  eine  wohlbegrün= 
dete  zu  sein.  Der  postseitig  etwa  auftauchenden  Befürchtung,  die 
gewährte  Porto^Ermässigung  werde  missbraucht  werden,  ist  mit 
dem  Hinweise  erfolgreich  zu  begegnen,  dass  der  Bücherversandt 
ausserordentlich  leicht  kontrolliert  werden  kann,  da  sämtliche  Pa* 
kete  von  der  Bibliothek  ausgehen  oder  zu  ihr  zurückkommen  ;  eine 
für  erforderlich  erachtete  Kontrolle  würde  also  stets  an  derselben 
Stelle  vorgenommen  werden  können.  Um  übrigens  der  Entstehung 
derartiger  Befürchtungen  von  vornherein  vorzubeugen,  möchte  es 
sich  em])fehlen,  einen  höheren  Postbeamten  zu  ersuchen,  als  Mit? 
glied  in  den  \"orstand  der  Bibliothek  einzutreten. 

Die  Bibliotheksordnung  müsste  möglichst  wenig  bureaukratisch 
sein  und  alle  unnötigen  Formalien  zu  vermeiden  suchen.  Das  von 
dem  Vorsteher  einer  Blindenanstalt  ausgestellte  Zeugnis,  dass  der 
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Entleiher  seiner  ganzen  Persönlichkeit  nach  als  zuverlässig  anzu= 
sehen  sei.  müsste  der  ßibliotheksverwaltung  gegenüber  eine  aus« 
reichende  Legitimation  sein.  Doch  damit  komme  ich  bereits  auf 
Fragen  zweiten  und  dritten  Ranges,  die  vorerst  noch  unberührt 
bleiben  können. 

Sollte  es  den  vereinten  Anstrengungen  aller  an  dieser  Idee  inte* 
ressierten  Kreise  gelingen,  sie  in  absehbarer  Zeit  zu  verwirklichen, 
so  wäre  ein  grosser  Schritt  zur  allgemeinen  X'erbreitung  guter 
Pimktschriftlektüre  sethan. 


Zur  Frage  des  gemeinsamen  Einkaufs 
von  Bürstenmaterial. 

Herr  Ober-Inspektor   \' e  r  m  e  i  1  =  Dresden   schreibt: 

Ich  verkenne  die  \'orteile  einer  derartigen  Einrichtung  nicht, 
ich  rede  ihr  grundsätzlich  sogar  das  Wort,  ich  zweifle  aber,  ob  sie 
sich  wird  praktisch  durchführen  lassen,  und  gesetzten  Falles,  ob  der 
Erfolg  den  ghegten  Erwartungen  grundsätzlich  entsprechen  würde. 
Zunächst  erscheint  es  mir  recht  fraglich,  ob  es  eine  Grosshand= 
lung  für  Bürstenmaterial  gibt,  die  alle  Arten  der  zu  verarbeitenden 
Rohstoffe  auf  Lager  hat.  Nach  den  hiesigen  Erfahrungen  hat  diese 
Annahme  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  und  doch  würde,  wenn 
man  durch  grosse  Einkäufe  billigere  Preise  erzielen  will,  dies  wohl 
nur  durch  Abmachungen  mit  einer  Firma  zu  erreichen  sein. 

Vorausgesetzt  nun,  es  gäbe  eine  solche  leistungsfähige  Firma, 
würde  nicht  für  diejenigen  Blindenanstalten,  die  weit  entfernt  von 
dem  Orte  liegen,  wo  sie  ihren  Sitz  hat,  der  \'orteil  billigeren  Ein; 
kaufs  infolge  höherer  Frachtspesen  wieder  schwinden? 

Schliesslich  darf  auch  nicht  ausser  acht  gelassen  werden,  dass 
die  Werkmeister  in  der  Regel  an  demjenigen  Material  Ausstell? 
ungen  zu  machen  haben,  das  sie  nicht  selbst  eingekauft,  oder  von 
dem  sie  nicht  wenigstens  vorher  Proben  eingesehen  haben,  imd  dass 
man  daher  bei  dem  Bezüge  von  vorgeschriebenem  Material  wird 
darauf  gefasst  sein  müssen,  dass  sie  bei  ihrer  Nörgelsucht  einem  das 
Leben  oft  recht  sauer  machen.  — 

Unsere  Anstalt  speziell  bezieht  für  nicht  weniger  als  ca. 
12  000  Mk.  im  Jahre  Bürstenmaterial,  und  zwar  zahlte  sie  anno  1899 
für  1350  kg  Borsten  in  22  verschiedenen  Preislagen  ca.  7000  Mk., 
für  145  kg  Cocos  ca.  110  Mk.,  für  1275  kg  Fibre  ca.  850  :\Ik.,  für 
240  kg.  Para  ca.  290  Mk..  für  600  kg  Rosshaare  ca.  2000  Mk.,  für 
850  kg  Reiswurzel  ca.  1125  Mk..  für  450  kg  Siam  ca.  800  Mk.  Hier^ 
aus  ist  zu  ersehen  wie  gross  nicht  nur  imser  Bedarf,  sondern  auch 
die  Zahl  der  hier  verarbeiteten  Rohstoffe  ist.  Diese  werden  zum 
weitaus  grössten  Teile  von  Beamten  der  Anstalt  direkt  beim  Grosse 
händler   bezw.   dessen   Kommissionär  in   Leipzig  auf  der   Borsten^ 
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messe  eingekauft.  Wir  haben  es  hier  aber  nicht  nur  mit  einem, 
sondern  mit  mehreren  Lieferanten  zu  thun,  weil  eben  jeder  seine  bes 
sonderen  Speziahtäten  liat. 

Herr  H  e  r  m.  H  a  a  k  e  =  Bremen  sendet  nachstehende  Zeilen: 
Der  freundHchen  Aufforderung  des  Herrn  Direktor  Nothnagel  in 
Nr.  9  des  Blindenfreund  in  der  Angelegenheit  betr.  den  Verbrauch 
und  Einkauf  des  Bürstenmaterials  das  Wort  zu  ergreifen,  wird  ge* 
wiss  jeder  Beteiligte  gern  nachkommen.  Ubwohl  Herr  Xotlinagel 
seine  Aufforderung  nur  an  die  Herren  Kollegen  gerichtet  hat,  bitte 
ich,  mich  nicht  für  unbescheiden  zu  halten,  wenn  ich  mir  erlaube,  zu 
dieser  Sache  noch  einiges  zu  bemerken,  da  ich  als  Handwerker  und 
Leiter  der  hiesigen  Blindenwerkstätte  mich  wohl  für  kompetent 
halte,     in  dieser  Frage  mitzusprechen. 

Herr  Direktor  Nothnagel  bezeichnet  den  Modus  der  Lohn= 
Zahlung,  wie  er  in  der  hiesigen  Beschäftigungsanstalt  angewendet 
wird,  als  vorteilhaft  für  die  Blinden,  glaubt  aber,  dass  er  zu  ernsten 
Bedenken  Anlass  gibt.  —  Ich  gehe  wohl  nicht  fehl,  wenn  ich  an* 
nehme,  dass  die  ernsten  Bedenken  sich  nicht  gegen  die  blinden 
Arbeiter,  als  die  Empfänger  des  Lohnes,  richten,  denn  das  Ideal  auf 
dem  Gebiete  der  Arbeit  ist  und  bleibt  es  doch,  wenn  der  Arbeiter 
den  vollen  Betrag  für  seine  Arbeitsleistung  ausgezahlt  erhält.  Was 
will  die  Blindenfürsorge  anders,  als  den  Blinden  auf  die  Wege 
führen,  auf  welchen  er  sich  durch  praktische  Bethätigung  einen  sol* 
chen  X'erdienst  verschaffen  kann,  dass  die  Nachteile,  in  welchen  er 
sich  dem  Sehenden  gegenüber  befindet,  einigermassen  aufgehoben 
werden.  Denn  einen  anderen  Weg  gibt  es  für  den  Blinden  nicht, 
um  auf  moralische  Weise  in  wirtschaftlicher  Beziehung  mehr  zu 
erreichen.  Die  ernsten  Bedenken  können  meiner  Ansicht  nach  nur 
dann  entstehen,  wenn  man  fragt,  ob  die  Fundierung  der  Anstalt, 
des  Fürsorge=\'ereins  oder  des  im  Interesse  der  Fürsorge  begönne^ 
nen  Unternehmens  es  finanziell  gestattet,  diesen  Lohnzahlungs* 
Modus  anzunehmen. 

\'on  diesem  Gesichtspunkte  aus  gehört  auch  die  Streitfrage 
hierher,  wie  man  die  Arbeiter  dazu  erziehen  kann,  das  ^Material 
in  vorteilhaftester  Weise  zu  verbrauchen,  und  wie  man  der  unnötigen 
A'erschwendimg  des  Materials  vorbeugen  kann;  denn  bei  einer  rieh? 
tigen  Arbeitsmethode  beschränkt  sich  diese  \'erschwendung  auf  ein 
Minimum. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  öffentlich  die  Frage  zu  stellen, 
warum  gerade  in  den  Blindenanstalten,  welche  doch  seit  Jahren  das 
Handwerk  als  Lehrgegenstand  und  Ausbildungsmittel  eingeführt 
haben,  ein  so  grosses  Geschrei  darüber  erhoben  wird,  dass  beim 
Arbeiten  so  viel  Material  unnütz  daraufgeht.  Ich  bin  der  ■Meinung, 
dass,  so  lange  das  Handw^erk  Unterrichtsgegenstand  ist,  es  auch  wie 
jeder  andere  Lehrgegenstand  behandelt  werden  muss.  d.  h.,  dass  es 
dem  blinden  Lehrling  gestattet  sein  muss,  mit  den  Rohstoffen  wähs 
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rend  der  Lehrzeit  r.u  lianiieren.  wie  es  seiner  Fähig'keit  entspricht, 
und  dieselben  zu  \erhrauclien.  ohne  dass  bei  der  Zuteihnig  der 
Materiahen  knause-ig  verfaliren  wird.  Wenn  auch  alle  Blindens 
anstalten  die  Erfahiung  machen  sollten,  dass  von  den  Lehrling^en  zu 
viel  Material  unnötig  verbraucht  wird,  so  gibt  das  den  Anstalten 
noch  keine  \'eranlRssung.  darüber  grosse  Klagen  anzustimmmen, 
denn  die  Erzeugnisse  auch  der  Handwerkslehrlinge  können  ver» 
kauft  werden  imd  teilen  noch  lange  nicht  das  Loos  der  Erzeugs 
nisse,  welche  von  den  Blinden  in  andern  Lehrstunden  aus  Thon  und 
ähnlichen  Stoffen  hergestellt  werden,  nämlich  ihr  zweckloses  Das 
sein  in  der  Thonkiste  oder  sonstwo  zu  beschliessen.  Im  \'ergleich 
zu  den  andern  L'nterrichtsgegenständen  in  der  Blindenanstalt  hat 
sich  das  Handwerk  noch  immer  als  milchende  Kuh  erwiesen,  und 
darum  suche  ich  für  meine  Person  vergeblich  nach  einem  Griuide, 
warum  die  Rohstoffe  in  den  Werkstätten  nicht  ebenso  behandelt 
werden  sollen,  wie  die  Materialien,  welche  in  den  übrigen  Unter« 
richtsgegenständen  gebraucht  werden.  Wollte  man  beim  \'er= 
brauch  aller  ^^laterialien.  welche  bei  der  Unterweisung  und  Aus« 
bildtmg  der  Blinden  erforderlich  sind,  die  kaufmännische  Buch« 
führtmg  nach  Soll  tmd  Haben  einführen,  so  würde  das  in  den  Hand= 
werken  verbrauchte  Material  immer  noch  den  günstigsten  Abschluss 
aufweisen. 

Es  könnte  hier  noch  der  Einwurf  erhoben  werden,  dass  die 
übrigen  Fächer  des  BlindensL'nterrichts  eine  andere  Stellung  ein= 
nehmen  als  das  Handwerk,  da  sie  idealen  Zwecken  dienen.  Ich 
meine  jedoch,  dass  alle  Lehrgegenstände,  auch  das  Handwerk  die 
eine  Aufgabe,  den  einen  Zweck  haben,  den  Blinden  zu  bilden,  und 
dass  das  Handwerk  eine  Bevorzugung  verdient,  weil  die  Blinden  — 
zum  grössten  Teil  wenigstens  —  später  im  Handwerk  verbleiben 
tmd  als  Handwerker  ihre  Tage  zubringen. 

Anders  freilich  liegen  die  \'erhältnisse  in  den  BlindeusHeimen 
und  =Beschäftigungsanstalten.  Diese  werden  durch  die  äussere  Xot« 
wendigkeit  und  durch  die  Rücksicht  auf  den  persönlichen  ^"orteil 
eines  jeden  einzelnen  Arbeiters  gezwungen,  richtige  Bahnen  ein? 
zuschlagen.  Ob  für  diese  Institute  der  feste  Lohnsatz,  für  dessen 
Einführung  Hr.  Dir.  N.  in  Xr.  9  des  Bldfrd.  plaidiert.  das  Richtige 
ist,  kommt  ledighch  auf  die  Stellung  an.  die  man  zu  der  Frage  ein* 
nimmt.  Nebenbei  bemerke  ich  noch,  dass  die  Erwiderung  des 
Hr.  Dir.  X.  in  Nr.  9  d,  Bldfrd.  (S.  150)  zu  meinen  Ausführungen 
in  X'r.  7  (S.  110)  sich  nicht  deckt  mit  dem.  was  er  in  Xr.  5  d.  Bl. 
(S.  71)  über  dieselbe  Sache  gesagt  hat.  Denn  aus  dem.  was  an 
dem  letzten  Orte  geschrieben  steht,  ist  nicht  als  ,.sell:)stverständlich" 
herauszulesen,  dass  er  nur  die  Beschäftigtmgsanstaltcn  im  Auge 
gehabt  hat.  Ausserdem  behaupte  ich,  dass  es  auch  in  Beschäf? 
tigimgsanstalten  nicht  gleichgiltig  ist.  welcher  Meister  in  der  Werk« 
Stube  fungiert. 
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Ceber  die  Frage,  ob  die  Blindenanstalten  sich  behufs  Einkaufs 
von  Rohstoffen  zu  einer  Genossenschaft  vereinigen  sollen,  möchte 
ich  mich  heute  nicht  äussern,  da  es  zu  weit  führen  würde.  Ich 
möchte  nur  bemerken,  dass  die  Blinrlen-Anstalten  melir  oder  weni* 
ger  nicht  in  der  Lage  sind,  die  Rohstoffe  per  Cassa  zu  kaufen ; 
dadurch  entsteht  schon  ein  grosser  X'erlust  beim  Einkauf.  Sollte 
nach  Gründung  einer  (jenossenschaft  der  Einkauf  bei  dieser  in  der; 
selben  Weise  geschehen,  so  haben  die  Anstalten  durchaus  keinen 
\  orteil  zu  erwarten. 

Eine  Unmöglichkeit  ist  es  ferner,  die  l*"abrikation  der  liürsten« 
holzer  durch  eine  (lenossenschaft  besorgen  zu  lassen.  l>in  ich 
bei  I'>teilung  von  Aufträgen  mein  freier  Herr,  so  werde  ich  kaufen, 
was  ich  brauchen  kann.  Bin  ich  daran  gebunden  von  der  ("»enossens 
Schaft  zu  beziehen,  so  niuss  ich  nehmen,  was  die  Genossenschaft  auf 
Lager  hat.  Trete  ich  einem  Fachmanne  geschäftlich  näher,  so 
konnnt  er  mir  gern  entgegen  ;  mit  dem  \'ertrauensnianne  der  Ge- 
nossenschaft muss  ich  die  Geschäfte  rein  amtlich  erledigen. 

Ich  rede  der  Selbsthilfe  gern  das  Wort;  hier  kann  ich  es  jedoch 
nur  in  dem  Sinne,  dass  die  Anstalten  erstens  da,  wo  es  noch  nicht 
geschehen  ist,  in  ilirem  Konto  reinen  Tisch  schaffen,  und  zweitens 
da,  wo  der  Platz  und  die  X'erhältnisse  es  erlauben,  sich  maschinelle 
Einrichtungen  beschaffen,  und  für  Arbeiten,  welche  Blinde  nun  ein- 
mal nicht  ausführen  können,  sehende  Arbeitskräfte  heranziehen. 
Geschieht  dieses,  so  ist  man  beim  Bezüge  von  Bürstenhölzern  nicht 
von  der  Fabrik  abhängig.  Das  wäre  nicht  nur  ein  finanzieller  Vov' 
teil,  sondern  auch  eine  grosse  Annehmlichkeit,  denn  es  ist  für  jeden 
Geschäftsmann  wichtig,  wenn  er  nur  einige  Schritte  über  den  Hof 
gehen  darf,  um  seine  Bestellungen  unmittelbar  an  den  Arbeiter  zu 
machen  oder,  falls  es  nötig  ist.  um  sofort  auf  Fehler  und  Missver^ 
Ständnisse  aufmerksam  zu  machen.  Mit  dem  Bohren  der  Bürsten^ 
hölzer  in  der  eigenen  Werkstatt  kc'nmte  der  Anfang  gemacht  werden, 
denn  die  fertig  geschnittenen  Hölzer  können  ja  vom  Sägewerk 
bezogen  werden.  Wo  es  aber  angeht,  soll  man  auch  sogleich  mit 
dem  Schneiden  der  Hölzer  beginnen.  L'eberall,  wo  elektrisches 
Licht  vorhanden  ist,  lässt  sich  leicht  eine  Dynamo=Maschine  aufs 
stellen,  welche  alle  Hilfsmaschinen  in  Bewegung  setzt,  so  dass  viele 
Arbeitskräfte  gespart  werden. 

Ich  bin  der  festen  Ueberzeugung.  dass.  wenn  die  Blinden^ 
anstalten  in  dieser  Weise  verfahren,  sie  nicht  nur  leichter  jede 
Konkurrenz  aushalten  werden,  sondern  dass  sie  auch  einen  bedeu= 
tenden  Fortschritt  machen,  der  ihnen  zugleich  die  Mittel  gewährt, 
den  Kampf  auf  dem  Gebiete  der  Produktion  mit  Erfolg  zu  bestehen. 
Da  die  Blindenanstalten  sich  an  diesem  Kampfe  beteiligen  und  die 
l'linden  verlangen  können,  dass  ihre  Arbeit  die  ihr  gebührende 
Würdigung  findet,   so  wird  jede  Anstalt  über  kurz  oder  lang  mit 
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oder  gegen    ihren   Willen   zu    dieser   Art    von   Selbsthilfe    greifen 
müssen.  ' 

Herr  Direktor  K  r  ü  g  o  r  -  Kcniigsthal  schreibt: 

Es  wäre  zu  bedauern,  wenn  die  Ausführung  des  von  Herrn 
Kollegen  Nothnagel  gemachten  \'orschlages  durch  die  in  Nr.  10 
des  BIdfrd.  geäusserten  Bedenken  verhindert  werden  sollte.  Ein 
\'orteil  wird  sicher  durch  den  gemeinsamen  Einkauf  der  ISIateri* 
alien  erzielt.  Und  wenn  derselbe  auch  nur  klein  ist.  so  müssen  wir 
ihn  doch  um  der  Entlassenen  willen  wahrnehmen. 

In  jeder  Anstalt  lässt  sich  schon  im  Januar  jeden  Jahres  der 
ungefähre  Jahresbedarf  an  Arbeitsmaterial  überschauen.  Ich 
schlage  darum  vor.  dass  alle  Anstaltsvorsteher  bis  zum  1.  Febr.  n.  J. 
ihren  Bedarf  in  denjenigen  Artikeln,  bei  denen  sie  den  gemeinsamen 
Einkauf  für  vorteilhaft  halten,  dem  Kollegen  in  Riga  mitteilen  — 
eine  \>rpflichtung  zur  Abnahme  braucht  damit  noch  nicht  ausges 
sprochen  zu  sein.  Herr  Nothnagel  könnte  sich  dann  mit  einigen 
Grosshändlern  in  \'erbindung  setzen  und  nach  eingeforderten  Pro; 
ben  die  Preise  vereinbaren  und  uns  mitteilen.  Wenn  diese  uns 
konvenieren,  so  ermächtigen  wir  Herrn  N..  für  uns  abzuschliessen 
und  entnehmen  sofort  den  ganzen  Jahresbedarf.  Den  Lieferanten 
zu  verpflichten,  das  ganze  Jahr  hindurch  zu  einem  bestimmten  Preise 
zu  liefern,  halte  ich  nicht  für  vorteilhaft.  Wohl  aber  dürfte  es  für 
alle  Provinzialanstalten  von  Wichtigkeit  sein,  dass  sie  die  Materi= 
alien  zum  1.  April  oder  doch  wenigstens  im  Laufe  des  Monats  er? 
halten. 

Herr  Emil  Wagner,  Direktor  der  Klar'schen  Blinden; 
anstalt  in  Prag  schreibt: 

Die  Frage  des  gemeinsamen  ]\Iaterialtinkaufes  interessiert 
unsere  Anstalt,  als  eine  technische  Beschäftigungsanstalt,  selbst; 
verständlich  ganz  besonders. 

Unabhängig  von  den  im  Blindenfreunde  darüber  gebrachten 
Anregungen  habe  ich  mich  mit  dieser  Frage  schon  vor  circa  10 
Jahren  unter  Direktor  Klar  sehr  lebhaft  beschäftigt. 

Die  Sache  ging  damals  in  die  Brüche,  weil  Direktor  Klar  ein 
Gegner  meiner  darauf  bezüglichen  \'orschläge  war.  Seitdem  ich 
selbst  zu  dem  Amte  Klar's  berufen  worden  bin.  habe  ich  oft  wieder 
über  meine  frühere  Idee  nachgedacht,  habe  dieselbe  jedoch  wiegen 
anderer  dringender  Arbeiten  nicht  so  gründlich  behandeln  können, 
als  ich   0^'  seihst  gewünscht  hätte. 

Gelegentlich  meiner  heurigen  Sonmierreise  pflog  ich  über  diese 
Angelegenheit  auch  Rücksprache  mit  den  Herren  Regierungsrat 
Meli  in  Wien  und  Direktor  Mayer  in  Klagenfurt.  Wie  aus  den 
verschiedenen  Aeusserungen  der  Herren  Kollegen  im  Blinden; 
freunde  Nr,  10  hervorgeht,  liegen  die  X'erhältnisse  in  Deutsch; 
land  wesentlich  anders  als  in  Ocsterrcicli. 

Während   es   für  deutsche   Anstalten    je   nach   ihrer    provinzi; 


191 

tuen  Lag-e  grosse  Unterschiede  hinsichtlich  der  Frachtverteuerung 
durch  liezug  vuii  einem  einzigen  etwa  sehr  entfernten  Orte  z.  B. 
Hamburg  gibt,  ist  (hes  für  Oesterrcich  insofern  nicht  der  Fall, 
als  von  sänUlichen  deutschen  Hafenplätzen  das  überseeische 
Pflanzenmaterial  über  Prag,  wenn  auch  nicht  gehen  nniss,  so  doch 
gehen  kann,  ohne  dass  Frachtverteuerungen  für  alle  in  üesterreich 
befindlichen   Anstalten   dadurch   entstehen. 

Prag,  an  der  W'asserstrasse  von  Hamburg  liegend,  scheint  der 
geeignetste  Ort  für  Ausnützung  der  l)illigen  W'asserfracht  zu  sein 
und  eignet  sich  daher  am  besten  zur  \'ermittlungsstelle  für  sämt^ 
liehe  (österreichischen  Anstalten. 

Wenn  ich  nur  die  verschiedenen  im  LUindenfreunde  aufge; 
worfenen  Fragen  und  hervorgehobenen  Schwierigkeiten  vergegen- 
wärtige, so  sage  ich  doch,  dass  der  Grundsatz  ..Probieren  geht  über 
Studieren"  bei  Lösung  dieser  Angelegenheit  nicht  unrichtig  sein 
dürfte.  Ich  mache  mir  keine  besondere  Hoffnung  darauf,  dass  wir 
bedeutende  Preisermässigungen  erlangen  werden  oder  direkt  von 
den  Importeuren  werden  einkaufen  können.  Letzteres  ist  deshalb 
ausgeschlossen,  weil  die  Importeure  nur  grosse  L^msätze  machen, 
<las  von  allen  österreichischen  Blindenanstalten  benötigte  Quans 
tum  aber  viel  zu  klein  ist.  um  es  direkt  vom  Importeur  einkaufen 
zu  können. 

Deshalb  sind  wir  auf  den  Wiederverkäufer  angewiesen  und 
auch  diesen  wird  der  Einkauf  von  sämtlichen  österreichischen 
Blindenanstalten  wegen  des  beschränkten  Bedarfes  nicht  zu  besons 
deren  Begünstigungen  veranlassen.  Trotzdem  dürften  sich  beim 
gemeinsamen  Einkaufe  Ersparnisse  für  die  einzelnen  Anstalten  er? 
geben,  welche  immerhin   nennenswert   sind. 

Meiner  ^Meinung  nach  kann  diese  Frage  ausschliesslich  nur 
durch  die  Praxis  gelöst  werden,  wobei  die  Fehler,  %velche  anfangs 
nicht  zu  vermeiden  sind,  den  richtigen  Weg  zur  Vervollkommnung 
schon  zeigen  werden. 

L'm  dieser  Idee  praktischen  Ausdruck  zu  geben,  habe  ich 
folgenden  \'ersuch  unternommen:  Ich  habe  eine  grössere  Partie 
überseeischer  Pflanzenfasern  für  unsere  Anstalt  gekauft  und  die= 
selben  sämtlichen  österreichischen  Anstalten  zum  eigenen  Einkaufs« 
preise  offeriert. 

Die  Durchführung  des  \'ersuches  stelle  ich  mir  so  vor.  dass 
die  bestellte  Ware,  welche  in  circa  zwei  Monaten  eintrifft,  am  Lan« 
dungsplatze  Prag  in  die  einzelnen  Partien  zerlegt  wird  und  die 
letzteren  von  hier  an  ihren  Bestinmiungsort  abgehen.  Um  den  ver« 
schiedenen  Bedürfnissen  der  einzelnen  Anstalten  Rechnung  zu  tra; 
gen.  wählte  ich  drei  dem  Preise  nach  verschiedene  Reiswurzel= 
Sorten,  wobei  es  mir  gleichgiltig  ist,  welche  von  diesen  Sorten  für 
unsere  Anstalt  übrig  bleibt,  da  ich  sie  ihrer  Qualität  entsprechend 
verwenden  kann. 
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Solche  überseeische  Fasern,  von  denen  kleinere  Anstalten 
wenig-er  als  einen  P.allcn  benötig-en,  lasse  ich  in  unsere  Anstalt 
überführen,  daselbst  trennen  mid  neu  expedieren  ;  und  berechne  nur 
bei  diesen  kleinen  Quantitäten  für  die  Rep^ie  2  Prozent  des  Ein= 
kaufspreises. 

Je  einfacher  der  Apparat  arbeitel,  und  je  unj^ebundener  jede 
einzelne  Anstalt  bleibt,  desto  vorteilhafter  und  elastischer  wird  die 
ganze  Einrichtuno-  für  alle  Anstalten  sein ;  selbstverständlich  ist 
es.  dass  eine  Anstalt   das    Risico  übernebnicn   nmss. 

In  Rosshaar,  Porsten  und  Weidenruten  sehe  ich  meine  heu= 
ti.gen  Einkaufsquellen  selbst  nicht  für  die  leistung-sfähigsten  an, 
weshalb  ich  in  diesen  Artikeln  sehr  g-erne  Offerten  von  anderen 
Plindenanstalten  entgegennehme.  Es  hat  sich  auch  ein  Herr 
Kollege  bereits  bereit  erklärt,  den  Einkauf  von  Rosshaar  für  unsere 
Anstalt  zu  übernehmen. 

Dieser  erste  X'ersuch*)  von  fallweiscn  (  )ff(.M-ten  wird  weitere 
Erfahrungen  mit  sich  bringen. 

Selbstverständlich  werden  sich  fiir  den  V-aU,  dass  eine  ent- 
sprechende Organisation  in  Deutschland  zur  Thatsache  wird,  die 
österreichischen  Blindenanstalten  derjenigen  Einrichtung  zu= 
wenden,  welche  für  sie  die  allgemein  vorteilbringendere  ist,  wobei 
IVag  immer  die  ümladestation  für  österr.  Anstalten  bleiben  kann. 


Zur  Abwehr! 

Das  Thema,  welches  Herrn  Xathan  zum  Angriffspunkte  gegen 
die  Leiter  und  Ahisiklehrer  der  deutschen  Blindenanstalten  dient, 
ist  sowohl  auf  Kongressen  als  auch  in  der  Fachzeitschrift  so  über= 
aus  eingehend  von  erfahrenen  T^)lindenlehrern  erörtert  worden,  dass 
es  vermessen  von  mir  wäre,  wollte  ich  dem  noch  etwas  neues  hin= 
zufügen;  doch  die  Art,  wie  diese  Angelegenheit  durch  den  ,, Seitens 
blick"  vom  A>rfasser  beleuchtet  wird,  veranlasst  mich,  das  Wort 
zu  nehmen. 

Meines  Erachtens  gipfelt  der  Angriff  des  Herrn  Xatlian  in 
nachstehender  Behauptung: 

., Unter  den  Schülern  der  deutschen  IMindenanstalten  sind  dem 
Schreiber  dieser  Zeilen,  der  ihrer  viele  kennt,  nur  sehr  wenige  be- 
gegnet, die  man  als  wirkliche  Künstler  bezeichnen  könnte,  oder 
welcJie  sich  auch  nur  einer  griüidliclicn  \'orl)ildung  rühmen 
durften." 

Eeider  lässt  der  \  erfasser  uns  zmu  bessern  Verständnis  dieser 
Behauptung  über  naclistchendi-    1*" ragen   im    Dunkeln: 


*)  Herr  Direktor  Wagner  wird   freundlichst  gebeten,    über  den  Ausfall 
dieses  Versuches  gelegentlich  zu  berichten.  Die  Redaktion. 
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1.  Aus  welchen  Clründcn  vcrlicsscn  die  betreffenden  Schüler  die 
Blindenanstalt? 

2.  Welches  Urteil  —  insbesondere  über  die  nnisikalische  Bes 
fähii^ung  —  hat  der  Alusiklehrer  der  Anstalt  in  dem  Entlassungss 
Zeugnis  niedergelegt? 

3.  Hielt  der  AI  u  s  i  k  1  e  h  r  e  r  die  Ausbildung  des  betreffenden 
Schülers  in  der  Musik  für  zweckmässig,  oder  entdeckten  etwa  die 
A  n  g  e  h  ö  r  i  g  e  n  des  lUinden  die  Talente,  welche  eine  erfolgreiche 
Ausbildung  gewährleisten? 

4.  An  welchen  Blindenanstalten  Deutschlands  überzeugte  sich 
Herr  Nathan  eingehend  von  der  Beschaffeidieit  des  Musikunter? 
richtes? 

5.  Welche  dcutsclien  B)lindenanstalten  zeichnen  sich  nach  sei= 
nen  Wahrneluimngen  ganz  besonders  durch  mangelhaften  Musik; 
Unterricht  aus? 

Solange  Herr  Nathan  diese  Fragen  unberücksichtigt  lässt, 
steht  ihm  wohl  schwerlich  das  Recht  zu,  den  Musikunterricht  an  den 
deutschen  Blindenanstalten  abzuurteilen. 

ueberraschend  ist  das  Lob,  das  den  Anstalten  trotz  der  küh= 
nen  X'erdächtigungen  gespendet  wird;  dem  Schreiber  jener  Zeilen 
sind  einige  Blinde  unter  den  Anstaltszöglingen  begegnet,  die  man 
als  wirkliche  Künstler  bezeichnen  könnte.  Auf  welche  Weise  sind 
denn  diese  zur  Künstlerschaft  gelangt,  etwa  schon  in  der  Blinden^ 
anstalt?  Oder  ist  die  Bezeichnung  Künstler  ebensowenig  ernst  zu 
nehmen  als  der  X'orwurf  einer  mangelhaften  nuisikalischen  Vor= 
bildung? 

Der  \'erfasser  weist  darauf  hin,  wie  ins  Ungeheuerliche  sich 
auch  auf  dem  Konzertpodium  der  Wettbewerb  gesteigert  hat,  und 
fordert  dann  an  anderer  Stelle,  ,,der  zum  Künstler  heranzubildende 
.\nstaltszögling  könne  von  der  gewissenhaften  Ausübung  eines 
Handwerks  nicht  dispensiert  werden" ;  das  verrät  aber  geringes 
X'ertrauen  zur  Ausübung  der  Musik  als  Brotervverb:  Das  Hand= 
werk  soll  für  den  blinden  Musiker  in  letzter  Stunde  ein  Rettungs= 
anker  sein.  Bei  dieser  Rücksichtnahme  kann  aber  eine  gründliche 
und  allseitige  musikalische  Durchbildung  absolut  nicht  erzielt 
werden.  Soll  der  blinde  Musiker  an  dem  musikalischen  Wettbe= 
werb  mit  Erfolg  teilnehmen,  so  nuiss  er  in  seinem  Beruf  ein 
ganzer  Mann  sein ;  auch  im  Handwerk  gibt  es  einen  Wettbe= 
werb,  und  der  Blinde  nuiss  daher  alle  ihm  zu  Gebote  stehende  Zeit 
und  Kraft  daransetzen,  um  nicht  zu  unterliegen.  Welchem  von 
den  zwei  Herren  soll  denn  der   Blinde  am  meisten  dienen? 

In  dem  beregten  X'orschlage  liegt  eine  doppelte  Ciefahr;  denn 
einerseits  kommt  dabei  gewöhnlich  entweder  die  handwerksmässige 
oder  die  musikalische  Ausbildung  zu  kurz,  und  andererseits 
schliesst  solche  Fertigkeit  des  Musizierens  die  X'ersuchung  in  sich, 
die  Bahn  soliden  Erwerbes  zu  verlassen. 
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Ang-esichts  der  grossen  Xerantwortnng,  welche  die  Blinden- 
anstalt durch  die  X'orbereitung  ihrer  Zöglinge  für  das  Amt  eines 
Organisten  und  Musiklehrers  übernimmt,  sowie  bei  der  grossen 
Schwierigkeit,  trotz  aller  Tüchtigkeit  angemessenen  Ervverb  zu 
finden,  ist  es  dringend  ratsam,  dass  die  Zulassung  hervorragend 
musikalisch  begabter  und  strebsamer  Zöglinge  mit  davon  abhängig 
gemacht  werde,  ob  letztere  auch  in  den  übrigen  Fächern  tüchtiges 
leisten    und    eine    nicht    zu    geringe    Jiandgeschicklichkeit    besitzen. 

Diese  letzte  Forderung  ist  nämlich  schon  im  Hinblick  auf  die 
Ausbildung  eines  Musikers  zum  Klavierstimmer  zur  Förderung  sei^ 
ner  Erwerbsthätigkeit  von  Bedeutung.  Das  Klavierstinmien  kann 
der  blinde  Musiker  ohne  Schaden  für  seine  musikalische  Leistungs; 
fähigkeit  sehr  wohl  betreiben. 

Um  das  auch  den  blinden  M  u  s  i  k  e  r  drückende  \'orurteil  der 
Sehenden  mit  Erfolg  zu  bekämpfen,  sollten  die  Blindenanstalten 
es  sich  besonders  angelegen  sein  lassen,  dass  ihre  Schützlinge  die 
späteren  vStudien  durch  den  Besuch  einer  Musikhochschule  für 
Sehende  und  durch  Al)leg"ung  einer  Prüfung  an  derselben  zum  AI); 
schluss  bringen. 

Schwerlich  wird  ein  solches  Institut,  nachdem  es  sicii  bei  der 
regelrechten  Prüfung  von  der  gründlichen  X'orbildung  des  feinden 
überzeugt  hat,  die  Aufnahme  verweigern,  wenn  der  Musiklehrer  der 
Blindenanstalt  die  Hand  dazu  bietet,  seinem  bisherigen  strebsamen 
Schüler  durch  LIebertragung  der  tlieoretischen  Arbeiten  sowie 
durch  Beschaffung  der  erforderlichen  Punktschriftnoten  behülflich 
zu  sein. 

Was  die  Durchführung  dieses  Gedankens  betrifft,  so  sei  es  mir 
gestattet,  auf  die  Thatsache  hinzuweisen,  dass  einer  unserer  völlig 
blinden  Zöglinge  unlängst  nach  einjährigem  Besuche  der  Königl. 
Hochschule  für  Musik  in  Berlin  von  dieser  das  Zeugnis  unbedingt 
ter  Reife  für  den  Organistendienst  erlangt  hat.  Für  diesen  X'or? 
schlag  sprechen  verschiedene  C Gründe: 

Der  betreffende  Blindenlehrer  lernt  die  Anforderungen  solcher 
Musikinstitute  im  Interesse  seiner  Ijlinden  Schüler  genauer  kennen  ; 
die  blinden  Musiker  können  im  \'erkehr  nüt  ihren  sehenden  Stu= 
diengenossen  viel  zur  Beseitigung  des  X'orurteils  beitragen,  untl, 
was  nicht  zu  gering  anzuschlagen  ist.  den  Lehrern  einer  solchen 
Musikhochschule  wird  dadurch  (Gelegenheit  geboten,  die  Arbeit  der 
Blindenanstalt  auf  musikalischem   (iebiete  gebührend  zu  würdigen. 

Wenn  Herr  Nathan  befürchtet,  dass  durch  die  Einschränkung 
des  Musikunterrichts  in  den  Blindenschulen  den  Blinden  eines  der 
wenigen  ihnen  zugänglichen  Erwerbsgebiete  verschlossen  l)leil)e,  so 
kann  er  meiner  Ansicht  nach  vollkommen  beruhigt  sein.  Auch 
ist  heute,  wo  es  als  eine  der  grössten  und  wichtigsten  Aufgaben 
in  der  Blindenbildung  gilt,  dem  Zögling  zur  Erreichung  einer  wirt= 
schaftlichen   Selbständigkeit   zu   verhelfen,   doch   wohl    kaum   daran 
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zu  zweifeln,  dass  in  erster  Linie  die  Leiter  unserer  Blindenans 
stalten  es  sich  ang'elegen  sein  lassen,  alle  g-eistig'en  und  physischen 
AnlajT^en  der  Zöglinge  zu  Kräften  entfaltet  zu  sehen ;  und  er  verrät 
daher  wenig  Sachkenntnis,  wenn  eine  Stelle  im  Klageliede  des  Ver* 
fassers  in  die  gewagte  Behauptung  ausklingt,  dass  ,,d  i  e  s  e  r 
mangelhafte  Erfolg  tl  e  s  !>  1  i  n  d  e  n  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t  s  an 
massgebender  Stelle  gewollt  zu  sein  schein  t." 

M  e  y  e  r  =  Steglitz. 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

Krefeld,  19.  ( )kt.  Auf  Antrag  des  Vorstehers  der  hiesigen 
Blindenvereinigung,  Rektors  Pauss,  hat  der  Vorstand  der  Krefelder 
Stadttheater=Aktiengesellschaft  sich  auch  in  diesem  Jahre  bereit  er= 
klärt,  den  Mitgliedern  der  Blindenvereinigung  Freiplätze  zu  ge- 
währen. 

—  Aus  der  New^Yorker  Staatsztg.  vom  20.  Juni  1900.  Für  die 
bedürftigen  Blinden  der  Stadt  New^York  war  der  gestrige  Tag  ein 
wahrer  Glücks;  und  Freudentag,  denn  die  alljährliche  Auszahlung 
von  $  50  in  Goldstücken,  deren  helles  Klingen  für  diese  Aermsten 
die  schönste  Musik  war,  begann  gestern  Morgen  auf  dem  Dock  der 
Wohlthätigkeitsbehörde  am  Fusse  der  Ost  26.  Strasse.  Es  dürfte 
den  Lesern  bekannt  sein,  dass  die  Stadt  für  ihre  Blinden  jährlich 
eine  bestimmte  Summe  Geldes  aussetzt  —  diesmal  waren  es  $  30  000 
—  welche  unter  die  würdig  befundenen  verteilt  wird.  Superinten^ 
dent  Blair,  mehr  aber  noch  sein  Assistent  Walsh,  welcher  schon  seit 
Jahren  der  Gehilfe  des  verstorbenen  Superintendenten  für  Armen; 
pflege.  Blake,  gewesen  ist,  hat  unter  den  Blinden  New; Yorks  dies 
Jahr  etwa  600  ausgesucht,  welche  er  für  würdig  erachtete,  das  Ge; 
schenk  der  Stadt  in  Empfang  zu  nehmen.  Walsh  kennt  jede  einzelne 
blinde  Person  und  ihre  Leidensgeschichte.  Aber  die  Blinden  ken; 
nen  auch  ihn  und  verehren  ihn  als  ihren  eigentlichen  Wohlthäter, 
der  sie  seit  Jahren  mit  immer  sich  gleich  bleibender  Freundlich; 
keit  behandelt  hat. 

Anfangs  lag  die  Absicht  vor,  die  Auszahlung  in  der  Office  des 
Superintendenten  vorzunehmen,  als  jedoch  schon  um  8  Uhr  die 
Armee  der  Blinden  mit  ihren  Führern  anrückte,  sah  er  ein,  dass  dies 
unmöglich  sei.  Schnell  Hess  er  lange  Reihen  Bänke  auf  dem  luf; 
tigen,  369  Fuss  langen  Dock  aufstellen,  so  dass  die  Auszahlung 
draussen  von  statten  gehen  konnte.  —  Man  holte  einfach  noch 
einige  Tische  heraus  imd  etablierte  eine  Office  unter  freiem  Himmel. 

Die  Blinden,  weisse,  schwarze,  gelbe,  vmd  manche  andere  noch 
sonst  in  erbarmungswürdiger  Weise  verkrüy^pelte,  hatten  eine 
lange  Geduldprobe  durchzumachen.  Das  Gold  war  nämlich  noch 
nicht  an  Ort  und  Stelle,  und  erst  gegen  halb  11  Uhr  erschien  der 
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städtisclie  Zalilnicistcr  mit  sechs  Mann  nnd  i\cn  Spicken  voller 
Goldstücke.  Der  Reihe  nach  nnisste  jeder  oder  jede  IHinde  vor= 
treten,  die  Hand  ausstrecken  und  jedem  wurden  zwei  $  20=Gold= 
stücke  und  ein  $  lO^Goldstück  in  die  Handfläche  gezählt.  Dass  es 
jedesmal  kräftig  klingelte,  dafür  sorgte  der  Auszahler, 

—  Die  Firma  H  a  r  r  i  s  o  n  and  S  e  i  f  r  i  e  d  in  Chicago, 
welche  allein  berechtigt  ist,  den  HalUljrailleAVriter  (Schreib^ 
maschine  für  Punktschrift)  anzufertigen,  hat  den  \'ertrieb  dieser 
Maschine  für  Europa  dem  Herrn  G.  H.  X'oorhoeve  in  Rc^terdam 
(Holland)  übergeben,  an  welchen  Aufträge  betreffend  Lieferung  des 
HalU Braille AVriters  zu  richten  sind.  Die  Maschine  kostet  ab 
Rotterdam  85  Mark  einschl.  \'er])ackung. 

Johann  Schroll, 

Atelier  für  plastische  Arbeiten,  Brünn  (^Mähren)  Fabriksgasse  13,  erzeugt 
Zjehrmittel-Spezialitäten  für  den  Blindeminterriclit. 

Bergwerke,  plastischer  Durchschnitt,  bewegliche  Förderung,  geologisch  richtig 

geordnete  Erd-  und  Gesteinschichten      Preis  25  fl.  Gulden. 
Hochöfen,   detailiert   ausführlicher  Bau,   in  der  Mitte  teilbar,   mit  beweglicher 

Förderung,  Preis  20  fl.  Gulden. 
Maulwurfsbauten,    horizontale   und   vertikale   Durchschnitte,    sowie   zerlegbare 

ganze  Hügel.     Preis  3—20  fl.  Gulden. 
Bergmodelle,   mit  eingepressten  Höhenschichten-Linien    und  Schraflenbild    von 

Papiermache,  ebenso  zerlegbar  von  Holz.  Preis  pro  Stück  3  fl  Gulden. 
Schrollyn,  Desinfektion  gegen  Motten  für  Stopfsachen,  l  Flasche  (500  Gramm) 

1.50  fl.  Gulden. 

Preisblatt  gratis. — 

Praktisches   Weihnachts- Geschenk 
für  Blinde! 

Der  Herr  ist  raein  Licht. 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.   Lindemann, 

Seelsorger   der   Blindenanstfilt   zu   Düren. 

In  Braille'scher  Punktschrift.       In  handlichem  Taschenformat. 

Gebunden    ä    M.   3.50.   4.  —  ,   und  4.75.     Mit   Schloss   50  Pfg.    höher. 

m^  Prospecte  gratis,  "^ß^ 

Hamel'sche  Buchdruckerei  in   Düren. 

Inhalt:  X,  Blindenlehrer-Kongre.ss.  —  Anton  Mont/ Groepler,  Neu-Torney- 
Stettin  1850 — 1900.  —  Einige  bisher  noch  nicht  gelöste  Fragen  bezüglich  des 
Druckes  von  Büchern  für  deutsche  Blinde  von  J.  Mohr.  —  Zur  Fragendes  gemein- 
samen Einkaufs  von  Bürstenmaterial.  —  Zur  Abwehr.  —  Vermischtes.    —  Aus  der 

Tagespresse.  ^_^^^^__^^ 

Druck  und  Verlag  der  Hamelschen  Biichdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


AboonemanUprals 

^rojithr  ß^  ä;  dureh  dl«  Poil 

beEOKen  ^  &.60; 

diract  unter  Kreuzband 

tiulnlande  J^b.bO,  naeh  dem 

AiisUade  J^  (i 


Eriebelnt  JIhrlleh 

l8iDal,  einen   Boi^en  «tark 

Bei  Ameisen 

rird  die  gespaUene  Petltaelle 

oder  deren   Raum 

mit  lü   Pfg.  bereehnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Looses 
der  ßliiiden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Congresse  nnd  des 
Vereins  zur  Förderang  der  filindenbildung.) 

Begründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietaeque  dabunt  lueeoi, 
eaeoique  videbunt. 


.Va  12. 


Uilren«  den  15.  Dezember  1900. 


Jahrgang  XX. 


Mit    Schluss   der  vorliegenden   Nummer   über- 
nimmt die  Hauptleitung  des  Blattes 

Herr  IflSpCkt.  LembckC,  Blindenanstalt  NcuklOSter  i.  Mecklenburg. 


Zu  den  Verhandlungen  über  den  Lesestoff  für  Blinde. 

\  on  L  e  ni  b  k  e  ;  Xeuklosler  i.  AI. 

Wie  beschaffen  wir  für  unsere  Blinden  einen  zweckmässigen 
und  ausreichenden  Lesestoff?  —  Das  ist  die  Frage,  die  uns  auf  un^ 
seren  Kongressen,  im  X'erein  zur  Förderung  der  Blindenbil(hmg 
und  im  BHndenfreund  seit  Jahren  immer  wieder  beschäftigt  liat. 
Der  Erledigung  dieser  Frage  gelten  sowohl  die  Verhandlungen 
über  das  Lesebuch,  als  die  über  die  Lektüre,  die  wir  unseren  Pflege^ 
befohlenen  beim  \'orlesen  zu  bieten  haben,  als  endlich  auch  die, 
welche  die  Drucklegung  von  Büchern  für  die  Blinden  betreffen. 
Einer   mir   zugegangenen   Anregung  folgend,   sei   es   mir   gestattet, 
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auch   meine   Stellung  in   der   Angelegenheit   hierorts    kurz   darzu= 
legen.    Ich  thue  es  zunächst  in  Bezug  auf  die  Frage: 

I. 

Nach  welchen  Grundsätzen  ist  für  Blinde  der  zum 

Vorlesen   und    Selbstlesen    bestimmte    Lesestoff 

auszuwählen  ? 

Meine  Aussprache  über  diese  Frage  will  ich  an  die  Arbeiten  der 
Herren  Feuersenger=Königsberg  in  Nr.  6  und  Direktor  Mohr^Han? 
nover  in  Nr.  9  des  diesjährigen  Blindenfreundes  anknüpfen. 

Herr  Direktor  Mohr  erörtert  in  seinem  Aufsatz  die  Frage  zu= 
nächst  theoretisch,  aber  nur  in  Beziehung  auf  „die  Auswahl  des 
poetischen  Lesestoffes",  und  bekennt,  dass  er  sich  in  dieser  Bezieh^ 
ung,  ,, abgesehen  von  Nebensachen",  den  Grundsätzen  , .völlig  an; 
schliessen  kann",  die  in  dem  Buch  von  Wolgast:  ,.Das  Elend  im= 
serer  Jugendlitteratur"  aufgestellt  werden  (S.  145).  und  in  dieser 
innegehaltenen  Beschränkung  stinmie  ich  seinen  grundsätzlichen 
Ausführungen  in  vollem  Umfange  zu.  Nun  aber  beschränkt  Wol= 
gast  den  Geltungsbereich  seiner  genannten  Ortes  entwickelten 
Grundsätze  durchaus  nicht  auf  den  ,, poetischen  Lesestoff"  oder,  wie 
Herr  Direktor  Mohr  es  sonst  ausdrückt,  auf  die  „schöne  Litteratur" 
oder  die  ,, Dichterwerke"  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern 
zieht  die  ganze  Jugendlitteratur  in  denselben  hinein.  Aus  den  Aus; 
führungen  des  Kollegen  Mohr  ist  nicht  zu  erkennen,  ob  er  sich  WoU 
gast  auch  in  dieser  Allgemeinheit  grundsätzlich  anschliesst.  Sollte 
das  der  Fall  sein,  so  würde  schon  seine  eigene  Erfahrung,  über  die 
er  Seite  149  berichtet,  nämlich  das  ,,Pole  Popenspäler",  das  Buch, 
das  von  Wolgast  geradezu  als  eine  nuistcrgiltige  Jugendschrift  hin; 
gestellt  wird,  unter  seinen  Z()glingen  ,,nur  bedingte  Zustimmung" 
gefunden  habe,  die  Zuverlässigkeit  seines  Standpunktes,  die  Rieh; 
tigkeit  der  Wolgastschen  Grundsätze  in  Frage  stellen.  Dieselben 
Zweifel  können  die  Beobachtungen  und  Erfahrungen  in  der  Königs; 
berger  Anstalt,  worüber  Herr  Feuersenger  S.  89  berichtet,  er; 
wecken.  Auch  hier  haben  Werke  der  Jugendlitteratur  des  Erfolges 
verfehlt,  den  man  nach  Wolgastschen  Grundsätzen  von  ihnen  er; 
warten  durfte.  Zu  demselben  Resultat  hat  auch  ein  von  anderer 
Seite  bei  sehenden  Kindern  angestellter  Versuch  geführt  (cfr.  Neue 
Bahnen.  XI,  Jahrgang.  Nr.  2  ff.).  Wohl  hat  man  in  Königsberg  die 
Versuche  in  dieser  Richtung  noch  nicht  abgeschlossen,  doch  ich  bin 
fest  überzeugt,  dass  auch  weitere  Versuche  zur  Erprobung  der  Rieh; 
tigkeit  der  Wolgastschen  Grundsätze  zu  einem  negativen  Ergel)nis 
führen  müssen,  wenn  der  Versuch  auf  das  ganze  Gebiet  der  Jugend; 
Schrift  ausgedehnt  wird.  Und  wenn  man  mich  nun  fragt:  Wie  ich 
zu  solcher  Ueberzeugung  gekommen  bin,  und  womit  ich  sie  be; 
gründen  will?  so  antworte  ich:  Durch  Studium  und  Erfahrung! 

Durch  Studium!     Dann    steht  es  doch  durchaus    nicht  so,    als 
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ob  die  Wolgastschen  Grundsätze  allgemein  anerkannt  und  unwider* 
sprechen  dastehen.  Haben  doch  dazu  bereits  sowohl  Prüfungsaus* 
Schüsse  für  Jugendschriften,  und  zwar  solche  aus  Lehrervereinen 
wie  aus  anderen  Gesellschaften  hervorgegangene,  als  auch  SchuU 
und  Lehrerzeitungen  eine  abweisende  Stellung  eingenommen  und, 
soweit  meine  Einsicht  reicht,  mit  triftigen  Gründen  und  durchs 
schlagendem  Erfolge.  Ich  verweise  hierorts  nur  auf  die  „Denkschrift 
über  die  Erage  der  Jugendschriften  in  Hamburg,  ausgearbeitet  von 
der  Jugendschriften=Kommission  der  hamburgischen  Gesells 
Schaft  zur  Beförderung  der  Künste  und  nützlichen  Gewerbe  (Patrio= 
tische  Gesellschaft)  Hamburg  1899.  Louis  Gräfe,'"  die  weitere  Hin? 
weise  auf  einschlagende  Litteratur  enthält,  u.  a.  auch  auf  ein  über 
Wolgastsche  Grundsätze  aburteilendes  Gutachten  des  Prüfungs^ 
ausschusses  für  Jugendschriften  des  Lehrervereins  Hannover^Lin^ 
den,  dem,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  mein  lieber  Efeund  Mohr  ange= 
hört.  Die  genannte  Denkschrift  fasst  nach  einer  eingehenden  Be* 
sprechung  und  Würdigung  der  Wolgastschen  Grundsätze  ihre 
ebenso  eingehend  begründeten  Einwendungen  gegen  dieselben  wie 
folgt  zusammen:  „Was  wir  gegen  die  Bestrebungen  des  Hamburger 
Prüfungsausschusses*)  einzuwenden  haben,  ist  allgemeiner  Art  und 
lässt  sich  in  zwei  Sätze  formulieren: 

1.  Die  Erziehung  zum  litterarischen  Kunstgenuss  in  der  vom 
Hamburger  Prüfungsausschuss  geforderten  Ausdehnung  ist  an  sich 
unausführbar,  und 

2.  sie  gefährdet  in  der  erstrebten  Ausschliesslichkeit  andere 
höhere  Erziehungsziele,  wie   Vaterlandsliebe  und   Religion. 

Ich  füge  zur  Vervollständigung  und  Erläuterung  hinzu,  was 
die  ,, Evangelische  Volksschule",  Nr.  14  d.  J.  in  einem  Artikel: 
,, Ziele  und  Wege  bei  der  Beurteilung  von  Jugendschriften",  dem  ich 
ganz  zustimme,  dazu  schreibt:  ,,Der  bestehende  Grundsatz  mit  der 
vernichtenden  Kritik  der  gesamten  Jugendlitteratur  leidet  an  dem 
grossen  Mangel,  dass  er  das  psychologische  Moment  bei  der  Be* 
urteilung  zugunsten  des  litterarischsästhetischen  fast  völlig  unbe= 
achtet  lässt.  —  In  der  einseitigen  ästhetischen  und  litterarischen 
Wertung  der  Jugendschrift  ohne  gebührende  Rücksicht  auf  das 
kindliche  Eassungsvermögen  ist  die  Bewegung  der  Hamburger 
über  das  Ziel  hinausgeschossen,  ist  das  Kind  mit  dem  Bade  ausge= 
schüttet  worden.  Die  Resultate  dieser  Bewegung  sind  darum  vor= 
wiegend  negativer  Natur.  Wer  da  wünscht,  dass  unsere  Kinder 
möglichst  lange  Kinder  bleiben  sollen,  muss  die  Eorderung  der 
Kindlichkeit  mit  uns  als  oberstes  und  herrschendes  Prinzip  er^ 
kennen.  Unser  Mitarbeiter  J.  Erler  in  Altenburg  hat  in  vorigem 
Jahr  (Heft  2  der  Pädag.   Monatsblätter.   Dessau)  die  Wolgastsche 


♦)  Der  sich  die  Wolgast'schen  Grundsätze  als   leitende   angeeignet   hat. 

L. 
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Forderung  von  der  Beseitigung  der  Jugendschrift  eingehend  be* 
leuchtet  und  gelangt  zu  folgendem  i'>gebnis:  „Die  Forderung 
Wolgast's  ist  nicht  in  Einklang  zu  bringen  mit  den  praktisclien  Er^ 
fahrungen  der  Kinderpsychologen.  J-ür  den  Durchschnitt  unserer 
Jugend  erscheinen  die  vorgeschlagenen  Werke  verfrüht  und  führen 
zu  einem  Alissbrauch  und  zu  einer  Missachtung  dieser  Autoren. 
Die  Zahl  der  bedingungslos  zu  empfehlenden  klassischen  l*2rzäh= 
lungen  und  Novellen  ist  zu  gering,  um  dem  Lesebedürfnis  begegnen 
und  eine  Schülerbibliothek  damit  gründen  zu  können.'" 

Hier  möge  die  Königsberger  Anstalt  die  Gründe  für  die  bisher 
unbefriedigenden  Ergebnisse  ihrer  \  ersuche  zwecks  Unterhaltung 
der  Kinder  durch  \orlesen  eines  nach  W'olgastschen  Grundsätzen 
ausgewählten  Lesestoffes  sehen  und  suchen.  Leber  diese  Mängel 
wird  keine  auch  noch  so  sorgfältige  \  orbereitung  in  der  Litteratur* 
stunde  hinweghelfen.  Sie  werden  auch"  nicht  beseitigt  werden 
können  durch  Hinweise  und  ßelehrung'^n  während  des  Vorlesens, 
die  m.  E.  überdies  nur  geeignet  sintl. '  die  Geistes*  und  Gemüts- 
spannung, wonnt  die  Kinder  das  X'orlesen  begleiten,  in  verwunden* 
der  Weise  zu  unterbrechen  und  zu  schildigen,  auch  nicht  durch  eine 
Anlage  des  Lesebuches,  die  aufs  sorgfältigste  die  Bildung  des 
künstlerischen  Empfindens  der  Schüler  bezweckt.  Wenn  die 
künstlerisch  wertvolle  Jugendschriften  nicht  sonst  nach  Inhalt  und 
Form  durchweht  ist  von  dem  Geiste  echter  Kindlichkeit  und 
Jugendlichkeit,  werden  alle  diese  methodischen  Künste  nicht  den 
erhofften  Erfolg  haben,  weil  sie  Verständnis  und  Empfindung  der 
Jugend  für  etwas  erschliessen  wollen,  dem  sie  zum  mindesten 
äusserst  spröde  und  uninteressiert  gegenüber  steht. 

Es  ist  oben  schon  gesagt,  dass  das  Ergebnis  und  —  ich  füge 
hinzu  —  verdienstvolle  Ergebnis  der  Wolgastschen  Schriften  und 
der  dadurch  inbezug  auf  die  h>age  der  Jugendschriften  hervorge* 
rufenen  Bewegung  vorwiegend  negativer  Xatur  ist.  Es  besteht  da* 
rin,  dass  in  rücksichtsloser  und  geschickter  Polemik  mit  Nachdruck 
und  Erfolg  Schäden  unserer  bisherigen  Jugendlitteratur  aufgedeckt 
und  blossgelegt  sind  und  besonders  gegen  eine  übertriebene  patrio* 
tische,  moralische  und  religiöse  Tenden'z  derselben  und  gegen  die 
oberflächliche,  tagelöhnerische  und  gewissenlose  Büchermacherei 
Front  gemacht  und  ins  Feld  gezogen  ist.  Freilich  ist  dabei  für  den 
Kenner  der  einschlagenden  Litteratur  an  positiven  (Grundsätzen 
nicht  viel  neues  zutage  gekommen,  es  war  das  alles  schon  und  zum 
Teil  viel  tiefer  und  umfassender,  vor  allem  umsichtiger  "begründet, 
ausgesprochen ;  am  trefflichsten  m:  E.'  in  dem  Artikel  der  päda= 
gogischen  Encyklopädie  von  Schmid:  „Jugendlektüre,  Jugemd* 
litteratur  von  C.  Kühner",  dem  auch  VVolgast  seine  Anerkennung 
nicht  versagen  kann,  der  mir  noch  heute  als  ein  trefflicher  Kanon 
für  die  Auswahl  der  Jugendlektüre  aus  älteren  Schriften  erscheint. 
Das,  was  z.  B.  W^olgast  mit  Recht  speziell  gegen  Gustav  Nieritz  und 
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Franz  TToffmann  pfcltcnd  macht,  ist  nicht  wcnij^er  scharf  und  ents 
schieden  auch  von  Kühner  verurteilt,  luul  Herr  l'^euersenp^er  wird 
sowohl  bei  diesem  wie  bei  jenem  die  Gründe  finden,  warum  Franz 
Hoffmann  und  Gustav  Xieritz.  wie  auch  die  ihnen  (S.  97)  angereihten 
Autoren  in  vielen  I^^ällen  nicht  den  zusac^enden  Stoff  o-eboten  haben 
—  nur  dass  Kühner,  was  bei  \\^ol|[]fast  f^anz  fehlt,  auch  den  Blick 
nicht  vermissen  lässt  für  das,  was  Gutes  auch  an  diesen  beiden 
Schriftstellern  ist.  Was  Wolp^ast  über  die  frühere  Kritik  hinaus^ 
gehend,  gelehrt  hat.  beschränkt  sich  wesentlich  auf  die  einseitige 
nicht  einwandfreie  Geltendmaclnmg  des  künstlerisch^ästhetischen 
Wertmasses,  das  vor  ihm  allerdings  nicht  immer  die  ges 
nügende  Berücksichtigung  erfahren  hatte,  und  hat  sein  oberstes 
A'crdienst  darin,  dass  er  die  Bewegung  für  die  Frage  der  Jugend= 
Schriften  in  die  Kreise  getragen  hat.  die  wie  keine  anderen  zur  Fürs 
sorge  auf  diesem  Gebiete  berufen  sind:  in  die  Kreise  der  Lehrer  und 
Lehrervereine.  Die  zahllosen  Prüfungsausschüsse,  die  sich  in  den 
letzten  Jahren  zur  Auswahl  der  Jugendlektüre  gebildet  haben,  ver^ 
danken  die  Anregung  dazu  wesentlich  dem  Wolgastschen  Yor^ 
gehen.  Was  aber  an  dem  Woltrastschen  Fintreten  für  die  an  sich 
so  richtit^e  .Sache  zu  bedauern  ist.  ist  meines  Frachtens  besonders 
zweierlei.  Zunächst  dies,  was  sich  zusammenfassen  lässt  in  dem  l^r; 
teil,  das  ein  Mitglierl  des  Gothaer  Prüfungsausschusses.  Frnst 
Linde,  über  flas  eben  genannte  Wolgastsche  Buch  fällt:  ..Der  Yen 
fasser  hat  sich  meines  Frachtens  seine  .Aufgabe  nur  erschwert,  in; 
dem  er  das  Individuellste  imd  Friedsamste,  das  es  gibt,  die  Begeiste; 
rung  für  die  echte,  hohe  Kunst,  mit  den  Klassen;  imd  Massen* 
kämpfen  der  Gegenwart,  wenn  auch  nur  aufs  entfernteste,  in  Be; 
ziehimg  zu  setzen  versuchte.  Fr  findet  die  Brücke  von  einem  zum 
nndern  darin,  dass  der  ^Tensch.  wenn  er  nicht  mehr  Sklave  der  Pro; 
duktion  sei.  ATusse  tmd  Lust  gewinne  zum  Txunstgenuss.  Tch  finde, 
wie  gesagt,  diese  Brücke  sehr  zerbrechlich  und  möchte  dem  Ver; 
fasser  hunderterlei  entgegenhalten,  wozu  indessen  hier  nicht  der 
Drt  ist.  .  .  .  Xur  darauf  möchte  ich  den  A'erfasser  hinweisen,  wie 
er  es  den  Lehrern,  die  ia  jenem  pädagogischen  Sozialismus  doch 
noch  mit  sehr  geteilten  Fmpfindungen  c-egenüberstehen.  erschwert 
hat.  ihm  über  jene  bedenkliche  IVücke  hinüber  entgegenzu; 
kommen."    — 

Weiter  ist  an  den  \\''olgastschen  Ausführungen  entschieden  zu 
bcanstnnden  rler  unklare  Kosmopdiitismus.  der  fadenscheinig  durch 
alle  Spnlten  seines  Buches  hindnrohrruekt  \\n(\,  wie  der''^ pädagogische 
So7.ialisnuis.  viele  Lehrer,  die  ^^ehrzahl  dor  gebildeten  Fltern.  die 
ihre  Kinrler  zu  warmer  national ;deutscher  Gesinnung  erziehen 
wf>llen.  äbstösst. 

Tch  wüsste  für  die  Rücksichten,  die  bei  der  Aufstellung  von 
\'erzeichnissen  empfehlenswerter  Jugendschriften  zu  beobachten 
sind,  keine  besseren  Grundsätze  aufzustellen,  als  die,  die  die  eben  er* 
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wähnte  Denkschrift  der  Patriotischen  Gesellschaft  in  Hamburg  im 
Gegensatz  zu  Wolgast  aufgestellt  hat,     Es  sind  folgende: 

„1.  Zur  Privatlektüre  der  Kinder  eignen  sich  zunächst  gut  ge= 
schriebene  und  für  die  betreffende  Alters^  und  Bildungsstufe  ver= 
ständliche  Darstellungen  belehrenden,  besonders  geschichtlichen, 
geographischen  und  naturwissenschaftlichen  Inhalts.  Daneben  kom* 
men  Schriften  erzählender  Art  inbetracht,  die  ohne  aufdringliche,  der 
geschichtlichen  oder  psychologischen  Wahrheit  widersprechende 
Tendenz  und  in  einer  den  litterarischen  Geschmack  nicht  gefährden? 
den  Form  das  religiöse,  sittliche  oder  patriotische  Bewusstsein  zu 
entwickeln  geeignet  sind. 

2.  Die  Erziehung  zum  Kunstgenuss  kann  als  Hauptgesichts- 
punkt, geschweige  denn  als  einzig  ausschlaggebend  bei  der  Be= 
urteilung  der  Jugendlektüre  im  allgemeinen  nicht  in  Frage  kommen, 
wenn  es  sich  um  unreife  Kinder  handelt.  Das  naturgemäss  vor? 
wiegende  Interesse  am  Stoff  auf  dieser  Stufe  zu  bekämpfen  ist  un= 
pädagogisch.  Wohl  aber  sollen  fliessende  Darstellung  und  ge? 
schickter  Aufbau  dem  fähigen  Kinde  unbewusst  ein  Gefühl  für  das 
Rechte  und  Schöne  vermitteln,  durch  welches  es  später  vor  schlecht 
ter  Lektüre  bewahrt  wird. 

3.  Auch  für  das  reifere  Alter  darf  bei  der  Auswahl  der  Privat* 
lektüre  das  rein  ästhetische  Interesse  nicht  ausschlisslich  ent* 
scheiden,  denn  der  Kunstgenuss  kann  nicht  den  charakterbildenden 
Wert  anderer  Ideale  ersetzen.  Vor  allem  aber  ist  auf  dieser  Stufe 
vor  einer  Beförderung  verfrühten,  blasierten  Aburteilens  zu  warnen. 

4.  Bei  der  Auswahl  der  Jugendlektüre  müssen  neben  den  Alters* 
auch  die  Bildungsunterschiede  der  Kinder  berücksichtigt  werden." 

Wie  Kollege  Mohr  (S.  146)  überzeugt  ist,  dass  das  fehlende 
Sehvermögen  unserer  Zöglinge  eine  Ausnahmestellung  derselben  im 
Verhältnis  zur  Poesie  den  Sehenden  gegenüber  nicht  begründet,  so 
glaube  ich.  dass  dies  im  grossen  imd  ganzen  ebensowenig  im  Verhält* 
nis  zur  gesamten  Jugendlitteratur  der  Fall  ist.  und  dass  man  darum 
die  obigen  Grundsätze  auch  für  die  Auswahl  der  Jugendlitteratur 
für  Blinde  massgebend  machen  kann. 

Im  grossen  und  ganzen  sage  ich,  denn  immerhin  mögen  Erwäg* 
ungen.  wie  sie  Herr  Kollege  Kull*Berlin  s.  Z.  in  seiner  Arbeit:  ..Ein 
Wort  zur  Frage  der  Zeit"  (Beilage  zum  Blindenfreimd  1881.  S.  11) 
angestellt  hat.  bei  der  Auswahl  der  Lektüre  für  Blinde  mit  am 
Platz  sein.  Doch  sollte  man  gerade  in  dieser  Richtung  wiederum 
auch  die  nötige  Nüchternheit  bewahren.  So  verständig  ich  die  An* 
sieht  finde,  dass  ein  Buch  für  Blinde  mehr  Charakter*  als  Natur* 
Schilderungen  zu  bringen  habe,  umsomehr  ins  Ideale  übertrieben 
und  vom  Boden  der  Wirklichkeit  sich  entfernend  erscheint  es  mir 
doch,  wenn  man  ohne  weiteres  sagt:  ,,Die  Welt  des  Blinden  ist  eine 
ideale,"  und  denigcmäss  bei  ihm  eine  innere  Ruhe  und  Zufriedenheit 
statuiert,  die  durch  das  Bewusstsein  von  Irrtum  und  Leidenschaft 
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nicht  gcst(irt  werden  dürfen,  so  dass  Indianers  und  Kriegsgeschichs 
tcn  meines  Erachtens  in  übertriebener  Weise  abfällig  beurteilt  wer= 
den.  Nach  meiner  Erfahrung  üben  gerade  Kriegserzählungen  und 
Reiseabenteuer  eine  grosse  Anziehungskraft  auf  Blinde  aus  und 
reizen  sie  nicht  selten  zu  drastischen  und  begeisterten  Nachahme 
ungen  in  ihren  Spielen.  Erscheint  diese  Thatsache  doch  auch  gar 
nicht  so  verwunderlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Blinde  von 
Natur  Phantasiemensch  ist,  was  dahin  beachtet  sein  will,  dass  man 
ihn  gerade  auch  von  dieser  Seite  fasst  derart,  dass  sein  Denken  und 
Handeln  in  gesunde  Bahnen  geleitet  wird.  Darum  bin  ich  über= 
zeugt,  dass  die  obigen  Grundsätze  im  grossen  und  ganzen  auch  bei 
der  Auswahl  der  Lektüre  für  Blinde  massgebend  gemacht  werden 
können, 

T3as  sind  die  Ergebnisse  meinesUmschauens  in  der  die  Jugend= 
Schriften  betreffenden  Litteratur.  Soll  ich  nun  noch,  wozu  Herr 
Feuersenger  so  zweckmässig  (S.  99)  auffordert,  von  meinen  Erfahr; 
ungen  auf  diesem  Gebiete  berichten,  so  haben  sich  in  den  Jahren 
meiner  Amtsthätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Blindenbildung  die 
Werke  folgender  X'erzeichnisse  bewährt: 

1.  für  das  X'orlesen  in  verteilten  Rollen  an  un  = 
s  e  r  e  n    F  a  m  i  1  i  e  n  a  b  e  n  d  e  n  : 

Schiller:  Teil ;  Wallenstein-Trilogie ;  Jungfrau  von  Orleans ; 
Maria  Stuart ;  Der  Neffe  als  Onkel ;  Turandot,  —  Goethe:  Götz 
von  Berlichingen;  T]:)higenie.  —  Lessing:  Minna  von  Barn= 
heim.  —  K  ü  r  n  e  r  :  Zriny  ;  Der  Nachtwächter.  —  S  h  a  k  e  = 
s  ]:>  e  a  r  e  :  Julius  Cäsar  :  Sommernachtstraum.  —  Herz:  König 
Renes  Tochter.  —  R  i  c  h  a  r  d  \'  o  s  s  :  Jürg  Jenatsch.  —  Hebbel  : 
Die  Nibelungen.  —  Platen:  Der  Schatz  des  Rhampsinit. 

Es  ist  dazu  zu  bemerken:  Teil.  Wallenstein.  Götz.  Minna  von 
Barnhelm  und  die  Nibelungensage  waren  im  Unterricht  vorbereitet. 
—  Die  vorstehenden  Dichtungen  füllten  drei  Winter  aus  und  sollen 
öfter  wiederholt  werden,  was  den  Beifall  der  Zöglinge  gefunden  hat. 
^'on  Schillers  Don  Carlos  glaubte  ich  wegen  der  erotischen  Bezieh^ 
imgen  und  der  Höhenlage  des  Inhalts  und  der  Diktion  absehen  zu 
müssen.  Gegen  Goethes  Egmont  spricht  meines  Erachtens  die  Ar= 
nnit  an  Handlung  und  die  Abstraktion  wie  auch  —  wenn  ich  so 
sagen  soll  —  das  Esoterische  der  bewegenden  Ideen.  Immerhin 
bescheide  ich  mich  in  der  Ueberzeugung.  dass  eine  völlige  Lieber; 
einstimnumg  unerreichbar  ist  und  dass  es.  wie  Herr  Kollege  KulU 
Berlin  a.  a.  O.  wiederholt  richtig  hervorgehoben  hat.  auf  das  ent= 
schlosscne  Thun  mehr  ankommt,  als  auf  das  ewige  Theoretisieren 
und  Deliberieren. 

Ich  spreche  dann  noch  die  Ueberzeugung  aus,  dass  auch  die 
Drucklegung  dramatischer  Werke  manchen  glücklichen  Griff  thun 
würde,  wenn  sie  sich  mit  an  obiges  \'erzeichnis  halten  würde. 
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2.  FürdasA'orlesenan  Piiterhaltungsabenden: 

Defoe:  Robinsuii  Crusoe.  —  I'"  r  a  n  z  ()tto:  Der  grosse 
König  und  sein  Rekrut.  —  (i  1  a  u  h  r  e  cht  :  Christ  und  Jude;  Der 
Kalenderniann  \'on  W-itshcrg.  —  S  o  h  n  re\  :  Die  Landjugend.  — 
Klein  :  h'r(")sch\\  ciler  Clu'onik.  —  W  r  a  n  d  s  t  a  e  t  e  r  :  Friedcl ; 
Die  Zaubergeige;  iMichs  l^'erien  ;  Jugendzeit;  l'fingstüberraschung. 
Fries:  Sämtliche  Schriften,  vor  allen  das  \'.  V.  —  Seidel: 
Gesammelte  Schriften.  —  Dr.  M.  Jahn  :  ITannchen  und  die  Küch  = 
lein.  —  J  e  r  e  m  i  a  s  ( i  o  t  t  h  e  1  f :  T^eiden  und  hörenden  eines  Schul; 
meisters.  —  We  i  s  e  :  Weihnachtserlebnisse  einer  Handwerker? 
Familie;      Wanderleben.      —      Dickens:      David      Copperfield. 

—  Rosegger:  Der  Waldschulmeister;  Als  ich  noch  der  Wald= 
bauernbub  war;  mit  Auswahl:  Hoch  vom  Dachstein;  Allerlei 
Menscliliches ;  Idyllen  aus  einer  untergehenden  Welt.  —  G.  Frei  = 
tag:  Sämtliche  historische  Romane.  —  W.  Scott:  Ivanhoc.  — 
Weber:  Dreizehn  Linden.  —  W  e  r  n  e  r  :  Seebilder.  —  Hauff: 
Lichtenstein;  Märchen  mit  Auswahl.  —  Rabe:  Der  Hungernastor. 
Wörrishöffer:  Kreuz  und  quer  durch  Indien.  —  Steine 
hausen  :  Irmela.  —  Scheffel:  Ekkehard ;  Trompeter  von 
Säkkingen.  —  K  ü  g  e  1  c  h  e  n  :  Aus  dem  Leben  eines  alten  Mannes. 
Ha  n  s  Werder:  Der  wilde  Reutlingen.  —  Dr.  Zeitz:  Kriegs? 
erinnerungen  eines  Feldzugsfreiwilligen.  —  Beyer:  Sämtliche 
Werke.  —  ^' o  1  z  :  Grossherzog  P"riedrich  Franz  H.  —  Julius 
Wolff:  Der  Sülfmeister;  Der  Raubgraf;  Der  Rattenfänger.  — 
Gang  hofer:  Edelweisskönig ;  Der  Klosterjäger.  —  }T  o  1  e  n  ? 
s  t  j  e  r  n  a  :  Herrn  Jänssens  Novellen.  —  L  i  e  p  e  :  Xathanael.  — 
M.    V.    N  a  1  h  u  s  i  u  s  :    Elisabeth  ;    Langenstein    und    Bobblingen  ; 

—  S  p  e  r  1  :  Die  l'ahrt  nach  der  alten  L'rkunde ;  Die  Söhne  des 
Herrn  Budiwoj.  —  I''  o  n  t  a  n  e  :  Kriegsqfefangen.  —  K  o  n  r  a  d 
Meyer:  Jürg  Jenatsch  ;  Der  Heilige.  —  Seiler:  Allerlei  Fahr? 
ten  (mit  Auswahl).  —  Reuters  Werke.  —  Felix  Stillfried: 
De  Wilhelmshäger  Kosterlüd.  —  W.  S  t  e  e  n  :  Die  Gotteskämpfer. 

—  P2  b  e  r  s  :  LTomo  sum ;  Die  ägyptische  Königstochter.  —  A. 
Klee  d  e  h  n  :  Der  Zauber  des  Südens.  —  Dr.  Büx  m  a  n  n  :  Das 
Buch  von  Kaiser  Wilhelm  TL  —  Jan  McLaren  :  L^nterm  wilden 
Rosenbusch  (aus  dem  Schottischen). 

Ausserdem  sind  noch  zwischendurch  eine  Reihe  Juijcndschriftrn 
von  Franz  Hcjffmann,  Gustav  Nieritz.  W.  ( ).  Hörn.  Stöber,  Glaub= 
recht,  Fronnnel,  Spyri.  O.  Wildermut.  Chr.  v.  Schmid  vorgelesen 
worden,  worüber  leider  kein  Verzeichnis  geführt  ist.  Doch  weiss 
ich  soviel,  dass  sich  auch  bei  diesen  Schriften  das  Crteil  des  Artikels 
in  der  Schmidsclicn  Encyklopädie  bewahrt,  dagegen  die  WoL 
gastsche  Kritik  übertrieben,  einseitig  und  ohne  \'crständnis  für  die 
tieferen  Bedürfnisse  der  Kindesnatur  lierausgestellt  hat.  —  Ab? 
wechslung  der  im  Verzeichnis  aufgeführten  Schriften  mit  denen  der 
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eben  genannten  Autoren  war  gelioten  durch  die  verschiedenen 
Lebensalter,  (he  unter  den  Zuh<)rern  vertreten  waren.  IJier  Hej^en 
jedenfalls  nicht  die  (jründe,  warum  die  vorgelesenen  Schriften  nicht 
immer  der  Erwartung  gemäss  befriedigen.  Wenn  es  durchzuführen 
wäre,  sollte  man  den  Kindern  von  6 — 10,  10 — 14  Jahren  und  den 
älteren  Zöglingen  getrennt  vorlesen.  In  grösseren  Anstalten  wird 
das  möglich  sein,  in  kleineren  ist  die  Durchführung  schwieriger,  in 
der  Anstalt  zu  Xeukloster  ist  ]>isher  tlas  XOrlesen  für  die  Lebens- 
alter vom  12.  Jahre  an  gemeinsam  gewesen.  Den  jüngeren  J\.inderu 
ist  wiederum  für  sich  vorgelesen  worden.  Immerhin  aber  ist  meines 
Erachtens  die  Sache  nicht  so  ängstlich,  dass  man,  wie  Herr  Direktor 
Kuli  fordert,  klassenweise  vorlesen  müsse.  Man  erwäge,  dass  das 
echte  Ivinderbuch  sich  noch  immer  dadurch  kennzeichnet,  dass  es 
sich  gleicherweise  bewährt:  ,,für  Kinder  und  für  solche,  die  sie  lieb 
haben",  und  dass  andererseits  die  Lektüre  wohl  an  den  Anschau- 
ungskreis der  Kinder  anzuknüpfen  hat.  aber  doch  nicht  in  dcnis 
selben  stecken  zu  bleiben  braucht,  vielmehr  auch  die  Aufgabe  hat, 
die  Kinder  über  ihren  Standpunkt  zu  erheben.  So  erkläre  ich  es  mir, 
dass  es  bei  uns  erreicht  wurde,  älteren  wie  jüngeren  Lebensaltern, 
indem  bald  diese  bald  jene  mehr  bei  der  Auswahl  berücksichtigt 
wurden,  in  gemeinsamer  Unterhaltung  eine  im  grossen  und  ganzen 
allseitig  angemessene  und  anziehende   Lektüre  zu  bieten. 

Ereilich  eins  geht  über  alles  \  orlesen  und  ist  diesem  vorzu:= 
ziehen:  das  ist  die  freie,  mündliche  Erzählung,  vor  allem,  weil  sie 
sich,  wie  kein  Buch,  in  der  Eorm  der  Darstellung  dem  Eassungs= 
kreise  der  Zuhörer  anzupassen  vermag.  Sie  ist  von  mir  als  ein  un^ 
übertreffliches  Mittel  der  Unterhaltung  auch  vor  blinden  Zuhörern 
erprobt,  obwohl  der  X'ortrag  vor  Blinden  all  der  Unterstützungs^ 
mittel  entbehrt,  die  derselbe  vor  Sehenden  in  dem  sprechenden 
Auge,  dem  Spiel  der  Miene  und  sonstigen  Aktionen  des  \'ortragen= 
den  findet.  Auch  habe  ich  im  Anstaltsleben  täglich  Gelegenheit, 
die  Macht  des  freien  Vortrages  an  einem  Insassen  der  Arbeitsstätte 
kennen  zu  lernen,  der  in  Ereistunden  immer  der  Anziehungs*  und 
Mittelpunkt  der  konfirmierten  mämilichen  Zöglinge  ist,  weil  er  die 
Gabe  hat,  eine  gelesene  Geschichte  wie  ein  Erlebnis  mit  dramati= 
scher  Lebendigkeit  unmittelbar,  frei  und  fesselnd  wiederzugeben,  ja 
zuweilen  auch  mit  Glück  und  (reschick  zu  improvisieren.  Ich  bin 
im  Hinblick  auf  die  gesellige  Unterhaltung  unserer  Zöglinge  um  so 
glücklicher  über  diese  Thatsache,  als  der  Genannte  auch  die  andere 
(jabe  hat,  selbständig  mit  sittlichem  Taktgefühl  die  von  ihm  vorge* 
tragenen  (ieschichten  auszuwählen,  so  dass  ich  seine  \orträge 
nicht  ängstlich  zu  überwachen  brauche.  Im  übrigen  ist  die  freie 
Erzählung  eine  schwierige  Aufgabe  ;  sie  setzt  bei  dem  Vortragenden 
zweierlei  voraus:  Begabung  und  sorgfältige  Vorbereitung,  und  zu 
letzterer  fehlt  es  w'ohl  vielfach  an  der  nötigen  Zeit.  Wo  aber  alles 
mit  einander  bei  einer  Lehr?  oder  einer  anderen  Persönlichkeit  der 
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Blindenanstalt  vorhanden  ist,  da  ist  dieselbe  für  das  gesellige  Leben 
der  Zöglinge  ein  sonderlicher  Schatz  und  der  beste  Ersatz  für  Leks 
türe  aller  Art. 


Brauchen  wir  ein  Reallesebuch? 

Von  Z  e  c  h  =  Königsthal. 

Vorliegende  Arbeit  will  einen  Beitrag  liefern  zur  Klärung  der 
auf  dem  letzten  Kongress  behandelten  Lesebuchfrage.  Doch  soll 
hierbei  das  litterarische  Lesebuch  ganz  ausser  acht  gelassen  und  nur 
auf  das  Reallesel)uch  näher  eingegangen  werden. 

Welche  Vorteile  verspricht  man  sich  von  einem  solchen  lUiche 
für  den  Blindenunterricht? 

Dörpfeld  verlangt,  dass  der  behandelte  realistische  Stoff  auch 
noch  gelesen  werde  und  zwar  in  der  Unterrichtsstunde  selbst, 
unnnttelliar  nach  der  Besprechung,  und  dass  dann  erst  eine  münd* 
liehe  Wiedergabe  erfolgen  solle.  Er  sieht  diese  zweite  lesende 
Durcharbeitung  des  Stoffes  als  eine  H  a  u  ])  t  h  i  1  f  e  f  ü  r  d  i  e  Ein« 
p  r  ä  g  u  n  g  desselben  an. 

Zunächst  muss  hervorgehoben  werden,  dass  diese  h'orderung 
von  Dörpfeld  selbst  nicht  praktisch  erprobt  ist.  Auch  anderweitig 
sind,  soweit  nur  l)ekannt.  Versuche  mit  einem  ..anschaulichsausführ; 
liehen"  Reallesebuch,  wie  Dörpfeld  es  verlangt,  nicht  gemacht.  Die 
Blindenanstalten  würden  sich  also  auf  ein  völlig  unbebautes  Feld 
begeben,  was  aus  mehr  als  einem  Grmide  gewagt  erscheinen  nniss. 

Auch  habe  ich  bei  aller  Hochachtung  vor  Dörpfelds  methodi= 
scher  Einsicht  ein  Bedenken  gegen  die  Mithilfe  des  Lesens  für  die 
Einprägung  des  Stoffes.  Es  ist  doch  selbstverständlich,  dass  man 
einen  realistischen  Stoff  gliedert  und  nach  der  Erledigung  eines  Ab^^ 
Schnittes  Halt  macht,  ehe  man  zum  folgenden  übergeht.  Nun  soll 
vor  der  mündlichen  Zusammenfassung  durch  den  Schüler  der  Stoff 
gelesen  werden,  denn  das  Lesen  soll  ja  die  Vv^iedergabe  erleich; 
tern.  Demgemäss  müsste  nach  Behandhmg  des  ersten  Abschnittes 
derselbe  gelesen  und  dann  mündlich  wiedergegeben  werden ;  dann 
käme  die  Behandlung  des  zweiten  Abschnittes,  Lesen  desselben  und 
mündliche  Zusammenfassung.  Es  erscheint  mir  aber  unmöglich, 
dass  Dörpfeld  das  Reallesel:)uch  so  benützt  wissen  will,  denn  in  die* 
sem  Falle  müsste  sich  der  Lehrer  aufs  engste  an  das  Buch  ans 
schliessen,  und  jede  methodische  Freiheit  würde  aufhören.  Un* 
zweifelhaft  denkt  Dörpfeld  es  sich  so,  dass  der  Stoff  als  Ganzes  be* 
handelt,  dann  gelesen  und  zuletzt  abschnittweise  wiedergegeben 
wird.  Das  ists  nun,  was  mein  Bedenken  erregt.  Ich  halte  es  für 
einzig  und  allein  richtig,  wenn  nach  Behandlung  eines  Abschnittes 
sofort    die    mehrfache  Zusammenfassung    desselben    seitens    der 
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Scliülcr  crfoljit ;  für  ein  Lesen  des  Stoffes  finde  ich  im  Unterricht 
keinen  Platz  und  auch  —  keine  Zeit, 

Das  Reallesebuch  bleibt  dann  nur  noch  ein  W  i  e  d  e  r  h  o  1  * 
u  n  g^  s  b  u  c  h  f  ü  r  d  e  n  häuslichen  F  1  e  i  s  s  ,  und  die  Freunde 
desselben  halten  es  auch  als  solches  für  unentbehrlich. 

Es  nniss  zui^ejs^eben  werden,  dass  ein  \\'^iederholun}2;'sbuch  für 
die  Realien  s^utc  Dienste  leisten  kann,  wenn  1.  den  Schülern  für 
das  mehrfache  Xachlesen  der  unterrichtlich  behandelten  Stoffe  die 
n<")tige  Zeit  zur  X'erfüg^un^s:  steht  und  wenn  2.  die  Gewissheit  vors 
banden  ist,  dass  aufjijrund  der  anschaulichen  Behandlung:  ein  volls 
konuuen  klares  Bild  der  Sache  im  Geiste  der  Schüler  entstanden  ist, 
so  dass  es  nur  der  lesenden  Wiederholung^  bedarf,  um  die  im  Unter= 
richte  g^ewonnenen  Xorstellung^en  zu  reproduzieren.  Treffen  beide 
\'oraussetzun,^-en  für  imsere  \'erh<'iltnisse  zu.  ist  also  1.  die  Freizeit 
in  den  r)]indcnanstalten  so  reichlich  bemessen,  dass  die  häusliche 
Wiederholung-  der  reaHstischen  Stoffe  den  Schülern  zugfemutet  wer= 
den  kann? 

Der  von  1  krrn  lnsi)cktor  Fischer  im  Anschluss  an  seinen  Vor* 
tra.q'  über  einen  XormaULehrplan  aufgestellte  Stundenplan  (Kon; 
gressbericht  S.  124 — 125)  weist  für  das  sechste  Schuljahr  wöchent= 
lieh  35  bezw.  36.  im  siebenten  und  achten  Schuljahr  je  41  Untere 
richtsstunden  auf.  Tn  den  preussischen  \'olksschulen  beträgst  die 
höchste  wöchentliche  Stundenzahl  für  die  Oberstufe  30 — 32.  Das 
ersibt  für  die  Blindenschulen  ein  Mehr  von  wöchentlich  11  bezw. 
9  .Stunden.  Dazu  kommen  für  einzelne  Schüler  noch  Afusikübungfs^ 
stunden  oder  Arbeitsstunden  in  den  Werkstätten.  Sollen  wir  unter 
diesen  Umständen  die  Kraft  der  Kinder,  von  denen  wir  ja  wissen, 
dass  viele  körperlich  schwächlich,  blutarm,  skrophulös  sind,  noch  für 
ausiredehnte  Schularlieiten  in  der  Freizeit  in  Anspruch  nehmen? 
\\'ir  lial)en  in  unserer  Anstalt  täglich  eine  Stunde  für  die  Erledigung 
rlcr  sogen,  häuslichen  Schularbeiten  angesetzt  imd  ich  bin  der 
M(Mnung.  dass  darüber  hinaus  unter  keinen  Umständen  gegangen 
werden  darf  mid  zwar  im  Interesse  der  Gesimdheit  der  Kinder, 
niese  eine  Stunde  reicht  aber  gerade  aus  für  die  notwendigen 
schriftlichen  Arbeiten,  für  die  Memorier=  und  Leseübungsaufgaben, 
für  das  unerlässlichc  ..Anfühlen"  der  in  der  Behandlung  stehenden 
oder  denuiäclist  zur  nehandhmg  koiumenden  Tiere,  für  das  Lieben 
von  Wrsuchen.  die  in  der  Physikstunde  nicht  von  allen  Schülern  an; 
restellt  werden  konnten  oder  die  im  Interesse  der  \^ertiefung  der 
Wiederholung  seitens  der  Schüler  bedürfen  usw.  Für  ein  gewinn; 
bringendes  Lesen  und  Einprägen  der  realistischen  Stoffe  fehlt  es 
tmbedingt  an  Zeit.  Wird  es  trotzdem  verlangt,  so  kann  man  sicher 
sein,  dass  es  so  flüchtig  geschieht,  dass  von  einer  Unterstützung  des 
Unterrichts  kaum  die  Rede  sein  kann.  Dabei  erwartet  der  Lehrer 
doch,  wenn  er  ein  Buch  in  den  LTänden  der  Kinder  weiss,  dass  der 
im  Unterricht  behandelte  und  zu  Ilaus  wiederholte  Stoff  nun  auch 
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Eigentum  der  Kinder  geworden  ist.  Die  l'-nttäuschungen.  die  sich 
ergeben,  bereiten  X'erdruss  und  verleiten  niclit  selten  zu  inigerechter 
Beurteilung  der  Schüler,  ich  wiederhole:  die  Einführung  eines 
Reallesebuches  führt  zur  Ueberbürdung  der  Schüler  und  vermehrt 
die  Gefahr,  dass  sie  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt  werden. 

Die  zweite  \  oraussetzung,  unter  welcher  das  Reallesebuch 
mit  Nutzen  zur  Wiederholung  X'erwendung  finden  kann,  ist  nach 
meiner  Meinung  im  [^.lindenunterrichte  auch  nicht  vorhanden.  Wer 
den  L^nterricht  in  den  Realien  erteilt  hat,  der  weiss,  dass  trotz  der 
gründlichsten  \'eranschaulichung  noch  viele  Unklarheiten  bestehen 
bleiben.  Diese  werden  aber  nicht  durch  das  Lesen  im  Realienbuch 
gehoben,  sondern  dadurch,  dass  in  der  nächsten  Unterrichtsstunde 
die  dimkeln  Punkte,  die  sehr  bald  zum  Vorschein  kommen,  noch 
näher  beleuchtet  und  durch  weitere  Versuche  und  Beispiele  er; 
läutert  und  klargestellt  werden.  Das  Buch  ist  nur  geeignet,  diese 
Unklarheiten  zu  verdecken,  indem  die  fliessende  Wiedergabe  des 
Stoffes  durch  die  Schüler  zu  der  Annahme  eines  völligen  Verstände 
nisses  führt. 

Die  Freunde  eines  Reallesebuches  weisen  auch  darauf  hin,  dass 
ein  solches  Buch  geeignet  ist,  den  Sprachunterricht 
w  e  s  e  n  1 1  i  c  h  zu  fördern. 

Es  kann  nicht  bestritten  werden,  dass  auch  die  Behandlung  von 
Stücken  realistischen  Inhalts  den  Zwecken  des  Sprachunterrichtes 
dient,  vorausgesetzt,  dass  diese  Stücke  stilistisch  musterhaft  sind 
tmd  in  ähnlicher,  wenn  auch  nicht  so  ausführlicher  Weise  behandelt 
werden,  wie  die  sogen.  Musterstücke  des  Lesebuches.  Da  aber  eine 
Behandlung  der  Stücke  des  Reallesebuches  im  Unterricht  aus  den 
oben  angegebenen  Gründen  nicht  angängig  ist  imd  die  Lektüre  der; 
selben  nur  dem  Privatfleisse  zugewiesen  werden  kann,  so  ist  der  Ge; 
winn,  den  das  Reallesebuch  dem  Sprachvuiterricht  gewährt,  ein  sehr 
zweifelhafter.  Höchstens  könnte  eine  Erhöhung  der  technischen 
Lesefertigkeit  erzielt  werden,  wozu  uns  auch  das  eigentliche  Lese; 
buch  und  mancherlei  andere  Bücher  der  Anstaltsbil)liothek  aus; 
reichenden  Stoff  bieten. 

Die  A^orteile,  die  man  von  einem  Reallesebuch  für  den  Pdindeti; 
Unterricht  erwartet,  werden  sich  also  nicht  verwirklichen.  Es  wird 
weder  der  Einprägung,  noch  der  Wiederholung  des  Stoffes,  noch 
dem  Sprachunterricht  wesentliche  Dienste  leisten. 

Es  sei  nun  noch  auf  die  Schwierigkeiten  hingewiesen, 
die  sich  bei  der  Hera  u  s  g  a  b  c  des  gej^tlanten  Buches  ergeben 
würden. 

Der  l'^nterriclit  in  den  Realien  beginnt  auf  der  Mittelstufe. 
Folglich  müsste  auch  schon  auf  dieser  Stufe  das  Reallesebuch  be; 
nutzt  werden.  Nun  werden  aber  auf  der  Afittelstufe  viele  Stoffe  be; 
handelt,  die  auf  der  Oberstufe  noch  einmal  zur  Besprechung  kom; 
men.     Auf  beiden   Stufen   ist  die   Behandlung,   den   verschiedenen 
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AlU-rsslufon  ciitsprechcnd.  eine  verschiedene.  Es  niüsste  also  dem= 
i^eniäss  ein  besonderes  lUich  für  die  AliUelslufe  mit  Leseslüokcn 
einfachster  Art  und  ein  solches  für  die  (  )l)erstufe  vorhanden  sein,  das 
zuniteil  dieselben  Stoffe,  aber  in  anderer  ISearbeitunj^^  enthielte. 
Tra^i^en  wir  dieser  Krwäguns;'  Rechnun.t;',  so  fürchte  ich,  dass  wir 
baUl  auf  die  25  bis  30  Bände  der  Glasgower  Anstalt  kommen  (Kon* 
gressbericht  1898.  S.  218). 

Schwierig  dürfte  auch  die  Anordnung  des  Stoffes  sein.  Soll 
jedes  Fach  sein  besonderes  l'.ucli  haben?  Soll  die  Naturgeschichte 
in  iler  \\'eise  gehandhabt  werden,  wie  es  der  Lehr])lanentwurf  des 
Herrn  iMsclur  vorsieht,  nach  Lebensgemeinschaften?  Soll  die 
Physik  auch  in  die  Lebensgemeinschaften  eingegliedert  werden,  wie 
es  in  dem  Entwurf  elxmfalls  empfohlen  wird,  oder  sollen  Physik, 
Chemie  mid  Mineralogie  ziu"  ,,Arbeitskimde"  ä  la  Seyfert  verschmolz 
zen  werden?  Das  alles  sind  offene  hYagen,  über  die  schwerlich  eine 
Einigung  erzielt  werden  wird.  Hier  liegt  nach  meiner  Meinung  der 
bedenklichste  Punkt  in  der  gaiizen  Angelegenheit.  Ich  fürchte 
nämlich,  dass  ein  Reallesebuch,  wenn  es  mm  nach  mühevoller  Ar? 
beit  und  vielen  Kosten  endlich  zustande  gekommen  ist,  doch  nicht 
von  allen  Anstalten  in  der  gehofften  Weise  benutzt  werden  wird, 
sondern  dass  es  im  lUicherregal  der  Anstaltsbibliothek  ein  trauriges 
Dasein  fristen  wird.  Es  liegt  eben  in  der  Xatur  der  Sache,  dass  ein 
solches  lUich  unm(")glich  methodischen  Ueberzeugungen  gerecht 
werden  kann,  zumal  auf  dem  Gebiete  des  so  viel  umstrittenen  Reas 
lienunterrichtes. 

Eine  Gefahr  für  den  Unterricht  liegt  in  der  Einführung  eines 
Buches  insofern,  als  die  M(")glichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 
der  direkte  Unterricht  sich  verflacht.  Der  Lehrer  tröstet  sich  mit 
dem  Gedanken,  dass  es  deiu  Schüler  ja  möglich  ist,  das  vcrblasste 
Wissen  aufzufrischen  und  lässt  es  darum  an  der  nötigen  Uebung 
und  \\'iederholung  fehlen.  Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  dass 
in  Dorfschulen  das  realistische  Wissen  und  Können  der  Schüler  oft 
viel  sicherer  ist  als  in  vielklassigen  Stadtschulen,  trotzdem  letztere 
mit  Hilfsbüchern  für  den  Reahmterricht  ausgestattet  sind.  Der 
Grund  dafür  ist  sehr  einfach:  dort  wirfl  für  die  Befestigung  und 
Wiederholung  des  Stoffes  im  Unterricht  selbst  gesorgt;  hier  ver= 
lässt  man  sich  aufs  lUich.  Diese  Erfahrung  ermutigt  nicht  gerade 
zur  Einführung  eines  Rcallesebuches  in  die  Blindenschule. 

Uebrigens  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  wir  auch  jetzt 
schon  mehrere  Bücher  realistischen  Inhalts  zur  Belebung  und  Wie- 
derholung des  Unterrichts  besitzen:  es  sind  die  vom  A'erein  zur  För; 
derung  der  Blindenbildung  herausgegebenen  Charakterbilder  von 
Grube  imd  die  Schildenmgen  aus  der  Natur  von  Hermann  Wagner. 

Nach  meiner  unmassgeblichen  Ansicht  erledigt  sich  die  Ange- 
legenheit des  Reallesebuches  dahin,  dass  in  das  für  den  Deutsch^ 
Unterricht  bestinmite  Lesebuch  eine  Anzahl  wichtiger  Stücke  reali= 
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stischen  Inhalts  nach  dem  Wjrbildc  der  neueren  Lesebücher  aufs 
genommen  wird,  die  im  Sinne  der  preussischen  „Allgemeinen  Bcs 
stinnnungen"   vom  15.  Oktober  1872  benutzt  werden. 

Noch  will  ich  bemerken,  dass  eine  Unterstützung  einzelner  I'ar= 
tieen  des  Reahmterrichtes  durch  das  geschriebene  oder  gedruckte 
Wort  wertvoll  sein  kann,  und  ich  habe  auf  solche  llilfsmittel  in 
meiner  Arbeit  ,, Wiederholung  realistischer  Stoffe"  (Ulindenfreund 
pro  1899  Nr.  12)  hingewiesen. 


Zur  methodischen  Behandlung  der  „Luff  in  der 
Blindenschule. 

Als  Lehrer  an  einem  ßlindeninstitute  tritt  beim  Unterricht  in 
der  Physik  des  öfteren  an  mich  die  Aufgabe  heran,  von  der  her= 
könunlichen  Darbietung  des  ])hysikalischen  Lehrstoffes  mit  Rück= 
sieht  auf  den  Zustand  meiner  Schüler  abzuweichen.  Im  Physik? 
unterrichte  der  Blindenschule  nniss  der  Schülerversucli  zur  Regel 
werden.  Jeder  \  ersuch  muss  mit  Ausnahme  der  akustischen  —  von 
jedem  Schüler  vorgenommen  werden.  Selbstverständlich  stellen  sich 
der  Behandlung  des  Stoffes  die  mannigfachsten  Hindernisse  in  den 
Weg,  aber  es  ist  Hoffnung  vorhanden,  dass  es  nüt  der  Zeit  doch  mög=: 
lieh  sein  wird,  auch  das  blinde  Kind  vollständig  mit  den  Gesetzen 
der  Natur  vertraut  zu  machen.  Allgemein  bekannt  ist  der  einfache 
Nachw^eis  über  die  Zusammensetzung  der  Luft  aus  (  )  und  N  mit 
Hilfe  einer  Kerzenflamme,  über  wclclie  eine  (ilasglocke  gestülpt 
wird.  Aber  die  blinden  Kinder  kinmen  das  Steigen  des  Wassers  in 
die  Glasglocke  nicht  beobachten.  Deswegen  schhig  ich  folgenden 
Weg  bei  der  IJehandlung  des  Stoffes  ein,  von  welchem  nur  scheint, 
dass  er  für  den  ])]iysikalischen  l^lementar^Unterriclit  nicht  ohne 
Wert  ist. 

In  einem  kleinen  Kistchen  sind  feine  ?\iessings  und  Eisenfeil= 
Späne  gemengt.  Auf  die  Frage:  ,,Was  ist  in  dem  Kistchen?"  gab  ein 
Schüler  zur  Antwort:  ,, Eisenfeile".  Dieses  Urteil  wurde,  naclulcni 
alle  Schüler  in  die  Kiste  gegriffen  hatten,  richtiggestellt  und  erklärt: 
,,In  dem  Kistchen  sind  Metallfeilsi:)äne.  W^as  ist  zu  thun,  um  zu  er? 
fahren,  was  für  .Späne  es  sind?"  Es  wurde  der  Magnet  empfohlen, 
imd  so  weit  als  m(")glich  wurden  aus  dem  Kistchen  mit  Hilfe  einiger 
Magnete  die  Eisenfeile  entfernt.  You  dem  Reste  wurde  ausgesagt: 
,,Es  bleiben  in  dem  Kistchen  ^retalls])äne,  die  kein  Eisen  sind.  Was 
war  früher  in  dem  Kistchen?"  Antwort:  ,,Ein  Gemenge  von  Eisen? 
feile  und  anderen  Metallspänen." 

Ein  solches  Gemenge,  wie  das  betrachtete,  ist  auch  die  Luft, 
nur  sind  hier  nicht  feste,  sondern  gasförmige  Stoffe  miteinander  ge= 
mengt.  Wir  wollen  versuchen,  einen  der  gasförnügen  Stoffe  aus  der 
Luft  zu  entfernen. 
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I.  WtsucIi:  Das  mit  Liifl  i'rfüUti'  TrinkiLiias  wird  mit  der  Oeffs 
luinj^-  nach  unten  ins  VA'asscr  j^ctauclit,  eine  (ilasplatte  darunter  ge= 
schoben,  herausLielu)l)en  und  konstatiert,  dass  das  Wasser  nicht  in 
den  Hohlraum  des  (llases  eindrin.L^a'U  kann  (Wiederholun.i,'-  der  l'n; 
durchdrin  Jülich  keit). 

Einen  Mahnet  kfumen  wir  bei  der  Trennung  des  LuftiL;enien.c:es 
nicht  verwenden.     Wir  verwenden  dazu  eine  Manune. 

II.  Versuch:  L'eber  eine  brennende  Kerze  wird  eine  Glasg^locke 
S:estül])t.  Nach  dem  Aufheben  der  Glocke  konstatiert  das  Kind,  die 
Kerze  ist  erloschen,  (Ich  spüre  keine  Wärme  mehr.)  Ableitunj^^  des 
Satzes:  Die  Kerze  braucht  innner  neue  I.Aift  zum  i '.rennen.  Jetzt 
wollen  wir  sehen,  ob  die  IHanune  das  Gemenj2:e  Luft  liraucht,  oder 
ob  es  nur  einen  Bestandteil  der  Luft  braucht. 

III.  Versuch:  Leber  die  auf  Wasser  schwimnu'nde  Kerze  wird 
ein  Trink^s^las  i^estül]M. 

Die  Kerze  nniss  erh'ischen.  Ich  will  wieder  wie  früher  die  Glass 
platte  unter  die  Oeffnuntr  schieben.  Es  wird  s^efunden,  dass  dies^ 
mal  \\'asser  in  das  Glas  ein^edrunii^en  ist.  Entwicklung^  des  Satzes: 
Die  IHamme  braucht  zum  Lrennen  nur  einen   Bestandteil  der  Luft. 

Jetzt  stelle  ich  an  die  Schüler  die  Aufju^abe,  den  Weg  anzug-eben. 
auf  welchem  ich  bestimmen  ktinnte,  der  wievielte  Teil  der  Luft  aus 
diesem  Gase,  welches  man  Sauerstoff  nennt,  l)esteht.  Meine  Schüler, 
die  an  solche  Rechnun,t;en  i:;-ewöhnt  sind,  führten  mit  verschiedenen 
Gläsern  den  Wrsuch  aus  und  bestimmten  auf  folgende  Weise  an= 
nähernd  das  \'erhähnis  von  Sauerstoff  und  den  anderen  Bestands 
teile  in  der  Luft  mit  1   :  4. 

Das  Gi>wicht  des  eirnjedrunL^cnen  Wassers  verhält  sicli  zum  Ge- 
wicht des  Wassers,  welches  zur  vollständi<;en  Füllun.ü;  ntjch  hinzu- 
geschüttet  wird,  wie  1  :  4  oder  der  Kubinkinhalt  des  Glases,  welches 
durch  Wasser  ersetzt  wurde,  verhält  sich  zum  Kubikinhalte  des 
Htjhlraums  wie  1   :  4. 

Wien,  Hohe  \\'arte.  S  i  e  g  m  u  n  d   K  r  a  u  s. 


Das  Blindenheim  in  Bromberg. 

(Aus  der  Ostdeutschen   Rundschau  vom  29.  Sept.  1900.) 

Wenn  man  in  Bromberg  von  der  Wilhelmstrasse  in  die  Hempel- 
strasse  einbiegt  und  dieselbe  an  der  Gräfestrasse  vorbei  bis  zur 
Roonstrasse  verfolgt,  so  gewahrt  man  an  der  Xordseite  der  letzteren 
ein  mächtiges,  zweiflügeliges  ("lebäude,  wovon  dvr  eine  Flügel  in 
einer  Länge  von  33,5  Meter  nach  der  Roon^^,  der  andere.  30.40 
Meter  lang,  nach  der  Hemi)elstrasse  gerichtet  ist.  Auf  dem  Keller^ 
geschoss  ruht  das  Erdgeschoss  und  ein  Stockwerk  mit  24  Fenstern 
Front,  während  das  Erdgeschoss  ausser  den  entsprechenden  Fen- 
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Stern  noch  zwei  stattliche,  nach  je  einer  der  heitlen  Strassen  sT;erichs 
tete  f'ortale  aufweist.  Das  Gebäude  hebt  sich  durch  seine  Architekt 
tur  von  den  angrenzenden  Privatij^ebäuden  als  ein  besonderen 
Zwecken  dienendes  würdig-  ab. 

Wir  stehen  vor  dem  P.lindenheini,  das  40  bis  45  weiblichen 
I'linden  vollständige  Unterkunft  und  ausserdem  denjenigen  blinden 
Handwerkern,  welche  am  Orte  wohnen,  in  den  darin  vorgesehenen 
Werkstätten  während  des  Tages  1  Beschäftigung  bieten  wird. 

Diesen  Zwecken  entsprechend  befinden  sicli  im  Innern  des  de; 
bäudes  folgende  Fiäumlichkeiten :  1.  26  Räume  fiu"  je  ein  liett.  4 
Kämne  für  je  2  I'etten  und  2  dreibettige  Ziiumer:  2.  zwei  gemein; 
schaftliche  Waschzimmer,  und  zwar  eins  im  Erdi.'eschoss  imd  eins  im 
ersten  Stockwerk  :  3.  ein  Wohn=  und  ein  Schlafzimmer  für  die  Vor* 
stcherin  ;  4.  ein  Zimmer  für  die  Hausmutter;  5.  ein  Dienstmädchen^ 
gelass ;  6.  zwei  Wohnräume  und  eine  Küche  für  den  Maschinen; 
Wärter,  der  gleichzeitig  Hauswart  ist;  7.  ein  grösseres  \^ersamm= 
lungszimmer ;  8.  ein  Sitzungszimmer  mit  angrenzendem  Raum  für 
Akten  usw. :  9.  zwei  Krankenziiumer;  10.  ein  Zimmer  zur  Aufnahme 
einer  Druckerei;  11.  drei  Arbeitsräume,  und  zwar  je  für  eine  Korb; 
niacherei.  Rohrflechterei  und  Rürstenmacherei ;  12.  ein  \''orrats; 
räum,  der  event.  auch  als  Schwefelkanuuer  zu  benutzen  ist ;  13.  ein 
Verkaufslokal  mit  angrenzendem  Lagerramu  :  14.  eine  grosse  Koch; 
küche :  15.  zwei  Speisekammern;  16.  ein  Speisezimmer;  17.  ein 
Raum  für  die  Zentralheizung;  18.  ein  Raum  für  Rrennmaterial ;  19. 
<^in  Radezimmer  ;  20.  eine  Platt;  bezw.  Rollkammer  ;  21.  die  Abortein; 
richtungen  in  jeder  Ktagc  ;  22.  die  erforderlichen  Räume  für  Garde; 
robe  usw\,  welche  im  Dachgeschoss  untergebracht  sind. 

Das  hier  beschriebene  Blindenheim  bildet  gewissermassen  die 
Ergfänzung  der  um  eine  Strassenbreite  von  ihm  entfernten  Proviu; 
zial;Blindenanstalt  in  der  Gräfestrasse.  Dieselbe  wird  von  der  i^ro; 
vinzialständischen  X'erwaltung  imterhalten  und  l)ietet  als  Internat 
ihren  Insassen  vom  8.  bis  etwa  zum  20.  Lebensjahre  die  vorgeschrie; 
bene  \\:»lksschulbildung  nebst  den  für  Plinde  geeigneten  Hand; 
fertigkeiten  in  der  Musik,  in  der  Korb;  luid  Rohrflechterei.  in  der 
Rürstenmacherei  und  in  weiblichen  Handarbeiten.  Soliald  der  Zog; 
ling  in  der  betreffenden  Handfertigkeit  ausgebildet  ist  und  das  20. 
Lebensjahr  zurückgelegt  hat,  wird  er  aus  der  Anstalt  entlassen ; 
denn  es  liegt  keine  Verpflichtung  für  die  Behörde  vor,  denselben 
noch  länger  in  der  Anstalt  zu  belassen.  Wenn  auch  ein  kleiner  Fond 
vorhanden  ist,  um  das  weitere  Fortkonunen  der  Zöglinge  in  die 
Wege  zu  leiten  mid  wenn  auch  seitens  der  Direktion  alles  mögliche 
geschieht,  um  die  fernere  Existenz  der  armen  Blinden  zu  sichern,  so 
sind  diesell)en,  namentlich  was  Acu  weiblichen  Teil  anbetrifft,  doch 
in  der  Mehrzahl  der  Not  und  dem  Elend  i)reisgegeben  und  (h'e  Er; 
ziehungsfrüchte  der  Anstalt  gehen  Schritt  für  Schritt  wieder  ver; 
loren. 
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Es  erscheint  daher  als  eine  aniigciKic  Notwendigkeit,  dass  irgend 
welche  Vorkehrungen  getroffen  werden  müssen,  um  die  in  der  An? 
stalt  unterrichteten  und  ausgebildeten  Z()glinge  in  eine  Lage  zu  ver? 
setzen,  in  der  sie,  der  Ausübung  ihres  Berufes  obliegend,  auch  die 
ungeschmälerten  l'Vüchte  desselben  geniessen  können.  Nach  den 
reichen  lu-fahrungen,  die  in  den  verschiedenen  Blindenanstalten  ge= 
macht  worden  sind,  bietet  allein  das  lilindenheim  hierfür  die  hin^ 
reichende  Garantie.  Freilich  ergibt  sich  dabei  sofort  die  l'Vage: 
Wer  soll  eine  solche  Anstalt  ins  Leben  rufen,  die  für  Erwachsene  be^ 
stinuut,  gewissermassen  ausserhalb  des  Rahmens  behördlicher  Ver= 
waltung  liegt?  Um  die  klaffende  Lücke,  die  trotz  der  humanen  Vün 
sorge  staatlicher  Organe  für  die  des  Lichtes  beraubten  Unglück* 
liehen  bestehen  bleibt,  zu  überbrücken,  muss  die  Privatwohlthätig* 
keit  eintreten,  und  wir  sind  so  glücklich,  konstatieren  zu  können, 
dass  sie  in  L5roniberg  in  hervorragender  Weise  eingetreten  ist. 

Der  gegenwärtige  Leiter  der  ProvinziaU  Blindenanstalt,  Herr 
Direktor  Wittig,  hat  in  der  Fürsorge  für  die  aus  der  Anstalt  ent* 
lassenen  Z(")glinge  stets  eine  Hauptaufgabe  seiner  Wirksamkeit  er? 
kannt. 

Schon  im  Jahre  1884  wurden  auf  seine  \  eranlassung  Samni; 
langen  in  engeren  Kreisen  begonnen  zur  Unterstützung  der  aus 
der  i*rovinziaF Blindenanstalt  entlassenen  Zöglinge.  Da  aber  hier* 
bei  die  Mittel  nur  sehr  spärlich  eingingen,  so  fasste  er  die  Gründung 
eines  Provinzialvereins  ins  Auge,  und  er  hatte  die  Fretide,  dass  im 
Jahre  1889  gleichsam  als  h'estgabe  zur  Feier  des  25jährigen  Be= 
Stehens  der  Provinzial=  Blindenanstalt  eine  Reihe  edler  Männer  aus 
allen  Konfessionen  zusanuuentrat,  die  den  ,,\'erein  zur  Fürsorge  für 
die  Blinden  der  Provinz  Posen"  begründeten.  Schon  im  Jahre  1895 
waren  die  Mittel  vorhanden,  um  das  Mädchenheim  zu  eröffnen.  Am 
Weihnachtsabend  des  genanten  Jahres  wurden  acht  blinde  Jung- 
frauen im  Alter  von  25 — 35  Jahren  in  dasselbe  eingeführt.  Die  Räume 
waren  in  der  Nähe  der  IVovinzial^Blindenanstalt  gemietet.  Die 
ersten  Einrichtungskosten  betrugen  1233,28  Mk.  Schon  im  folgenden 
Jahre  konnten  sieben  und  im  Jahre  1897  noch  drei  blinde  Mädchen 
Aufnahiue  in  das  Mädchenheim  finden,  so  dass  gegenwärtig  bereits 
18  weibliche  Personen  dank  dem  \^erein  und  dank  der  unermüd* 
liehen  Thätigkeit  des  Geschäftsführers  ein  sorgenfreies  Asyl  gefunden 
haben.  Dieselben  haben  nur  für  eigene  Kleidung  und  Wäsche 
sowie  deren  Instand^  untl  Reinhaltung  zu  sorgen  und  je  nach  ihrer 
Leistungsfähigkeit  einen  Zuschuss  zu  den  Unterhaltungskosten  bei= 
zusteuern  ;  für  alle  übrigen  notwendigen  Bedürfnisse  sorgt  der  \'ers 
ein  in  der  weitgehendsten  Weise, 

Dass  die  mietsweise  l'nterbringimg  der  Heimsinsassen  nur  als 
j^rovisorisch  zu  betrachten  sc  i.  war  dem  \'orstande  seit  der  Eröff; 
mmg  des  Mädchenheims  gewiss  nicht  fraglich,  und  es  wurden  daher 
alle   Kräfte   angespannt    und    der  Wohlthätigkeitssinn    aller    edlen 
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Menschenherzen  am  Orte  und  in  der  gesamten  Provinz  wachgerufen, 
um  den  Bau  einer  eigenen  AnstaU  zu  ermöghchen. 

Nachdem  dem  Verein  am  27,  Aiärz  v.  J.  die  Reclite  einer  juri; 
stischen  Person  verHehen  worden  waren,  erstand  er  am  2.  Juni  die 
1800  Quadratmeter  grosse  Parzelle  für  den  Preis  von  15  000  Mk., 
auf  welcher  sich  heute  der  stolze  Bau  des  IMindenheims  erhebt  und 
sicherte  sich  durch  X'ertrag  vom  1.  Juni  eine  an  die  erworlx-ne  an= 
grenzende  Fläche  von  1100  Quad.^Met.  Da  die  angcsannnelten  Mittel 
zu  einem  so  umfangreichen  Unternehmen  nicht  ausreichend  waren, 
so  erliess  der  N'orstand  im  Juni  v.  J.  einen  Aufruf  an  die  Gesamtbe^ 
völkerung  der  Provinz  Posen  zur  lieteiligung  am  Bau  eines  Blinden« 
heims  in  Bromberg.  Besonders  aber  verdient  die  energische  Thätig; 
keit  des  Geschäftsführers  hervorgehoben  zu  werden.  Die  Samm; 
lungen  wurden  auf  seine  N'eranlassung  überall  nach  engeren  und  wei« 
teren  Ortsgruppen  gegliedert  und  geordnet,  und  mit  berechtigter  Ge- 
nugthuung  konnte  er  am  Jahresschlüsse  berichten,  dass  die  Ein= 
nahmen  des  verflossenen  Jahres  die  Höhe  von  23  883,18  Mk.  er= 
reicht  haben,  während  sie  im  Vorjahre  nur  9359,32  Mk.  betragen 
hatten. 

Es  ist  nun  geradezu  erstaunlich,  in  wie  verhältnismässig  kurzer 
Zeit  die  Erreichung  des  gesteckten  Zieles  so  weit  gelungen  ist,  dass 
das  mit  alkin  Komfort  ausgestattete  Gebäude  schon  am  1.  Okt.  d.  J. 
hätte  bezogen  werden  können,  wenn  nicht  die  Bauthätigkeit  durch 
die  bekannten  Streikverhältnisse  im  Frühjahr  eine  Zeit  lang  hätte 
ruhen  müssen.  Die  Arbeiten  werden  aber  gegenwärtig  so  gefördert, 
dass  schon  im  Anfange  des  nächsten  Jahres  das  Gebäude  seiner  Be- 
stinmnmg  wird  übergeben  werden  k(">nnen. 

.  Im  Vertrauen  auf  die  fernere  Hilfe  aller  mitfühlenden  Herzen 
hat  der  Verein  auch  die  Erbauung  eines  Männerlieims  in  Aussicht 
genommen  ;  wenigstens  hat  er  sich  das  Cirundstück  für  ein  solches, 
v/ie  bereits  erwähnt,  in  immittelbarer  Nähe  des  jetzigen  Blinden« 
heims  gesichert. 

Jubelfeier 

in  den  Prov. -Blindenanstalten  zu  Stettin,  Neutorney. 
1850  —  18.  November  —  1900 

Wir  stehen  in  der  lieben  Adventszeit,  die  alljährlich  das  Licht 
des  Glaubens  und  der  Weihnachtsfreudigkeit  auch,  oder  vielmehr 
ganz  besonders  in  die  Blindenanstalten  hineinträgt.  Die  Ponnner- 
sehen  P>lindenanstalten  und  ihre  Freunde  und  Mitarbeiter  haben  in 
diesem  Jahre  schon  eine  Adventszeit  durchlebt:  die  Vorbereitungs« 
zeit  zum  Jubiläum  am  18.  November  mit  ihrer  reichen  Arbeit, 
dem  frohen  Schaffen,  dem  Einstudieren  der  Jubelchöre,  dem  Lernen 
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der  Festgedichte  usw.  Sic  liat  uns  froh  fx^^^i^cht,  diese  unsere 
eigene  Adventszcit,  stolz  und  j^lücklich,  dankl)ar  und  dcnuitij^'. 

Lohen  luid  danken  wollen  wir  beim  Rückblick  auf  unser  sciios 
nes  l'est  und  in  l"j-inneruni,^  an  die  stille  darauf  folgende  l'estwochc, 
denn  tagelang  hatten  wir  noch  liebe  blinde  (jäste.  alte  Zöglinge  un^ 
seres  N'aters  ('ir<")|)lcv.  -  (lern  winden  wir  hier  einen  langen  I''est= 
bcricht  geben,  doch  Zeit  und  Raum  mangelt.  Ivs  drängt  uns  aber, 
allen  hVeunden  zu  danken,  deren  warnii'  Teilnahme  uns  so  wohl  ge= 
than  hat. 

Zur  l'cier  waren  erschienen:  das  Kuratorium  der  Anstalten,  an 
seiner  ."spitze  ( leh.  Kegierungsrat  Denhard,  ferner' der  I.andeshaupts 
mann  von  ronunern.  der  ( ieneralsuperintendent  I).  Toetter.  der 
(  )berpräsident  von  ronunern  und  viele,  viele  andere  treue  hVeunde 
der  Anstalten.  Die  l'eier  war  schön  und  erhellend  und  wird  allen 
Teilnehmern  gewiss  in  freundlicher  Erinnerung  bleiben.  ..Lobe  den 
llerrn.  o  meine  Seele"  sang  die  ganze  h'estversannnlung.  l'mgeben 
von  seinen  blinden  Zöglingen  hatte  der  l  nterzeichnetc  die  Freude, 
den  l'\'stbcricht  halten  zu  dürfen,  nachdem  ein  kleiner  blinder  Knabe 
das  tägliche  Andachtsgebet  gesj^rochen  hatte.  I^in  anderer  Knabe 
sprach  darnach  den  Festjirolog,  gedichtet  von  unserem  Freimde. 
dem  Lehrer  Hugo  ( ilaeser  aus  Stettin.  I  Herauf  betrat  I)irekt(jr  Kuli 
aus  r.erlin  das  l'odium  und  übergab  im  Xamen  der  drei  T(")chter 
("ir(')plers  den  Anstalten  ein  Reliefbild  des  (iründers.  von  dem  Bikl; 
hauer  Me\  ir=Steglitz  künstlerisch  und  si)rechend  .ähnlich  ausge= 
führt.  Iiu  Xamen  des  Kiu'atoriums  nahm  Geheinu-at  Denhard  die 
sch(ine  ( iahe  danlcend  an  und  vcrsi)rach.  derselben  einen  würdigen 
Platz  anzuweisen.  Xinunehr  überbrachte  Direktor  Matthies  aus 
Steglitz  den  Segenswunsch  der  königl.  lUindenanstalt.  ( ".eneralsu])er= 
intendent  I'oetter  schloss  die  l'estfeier  mit  einigen  Worten,  welchen 
der  r.ibeltext  zugrunde  lag:  ..Fr  hat  ein  Cledächtnis  gestiftet  seiner 
W'uniler"  (l'salm  LH,  4).  Während  das  \'aterunser  gebetet  wut"de, 
riefen  sclu'u  die  ( ilocken  des  nahen  Diakonissenhauses  Stift  .Salem 
zum  I'"estgottesdienst.  Fine  besonders  feierliche  .Stinunung  kam 
noch  id)er  die  l'estversanunlung.  als  der  ( )ber])räsident  im  Xamen 
des  Kaisers  nicht  mu"  den  X'orsitzenden  imd  den  Anstalts\orsteher 
mit  Orden  schmückte,  sondern  auch  unsern  lieben,  blinden  [oivlan, 
einen  der  ersten  Schüler  (iröjilers  der  seit  \ielen  Jahren  —  noch  von 
\';iler  (ir("t])ler  angestellt  —  als  I  fandarbeitslehrer  in  der  Anstalt 
thätig  ist,  mit  einer  .\uszeichnung  dekorierte;  auch  unser  alter  flavis; 
wart  l'riesentneister  erhielt  das  .\llgemeine  Ehrenzeichen.  —  X'iele 
Gäste,  besonders  die  l'amilie  Grö])ler  und  die  alten  Zöglinge  wan= 
derten  nach  der  h'eier  zu  den  nahen  (iräbern  von  \'ater  und  Mutter 
("ir<')pler,  welche  die  älteste  Tochter  am  Tage  vorher  gschmückt  hatte. 

P>ei  der  Festtafel  wurden  zahlreiche  Telcgranmie  und  Glück= 
winische  verlesen,  .\llen  lieben  Kollegen  und  \'ertretern  der  Schwer 
steranstalten  sagen  wir  hiernnt  vielen  Dank,  besonders  den  beiden 
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Anstalten  Steg^litz  und  Berlin,  welche  persönliche  Vertretnni^en  ent= 
sandt  hatten.  Aus  diesem  Gefühle  der  Dankbarkeit  heraus  senden 
allen  Freunden,  Festteilnehmern  und  Mitarbeitern  einen  schönen 
Advcntsgruss  und  herzlichen  Se.q-ensvvunsch  zu  Weihnachten  die 
Pommerschen  Frovinzial^Blindenanstalten.  die  Familie  Gröpler  und 
der  unterzeichnete  Anstaltsvorsteher. 

Neutorney,  den  2.  Dezember  1900.  Rudolf  Gamradt. 


Bitte! 


Es  war  das  Zeichen  einer  gesunden  fuitwicklung^.  als  im  Jahre 
1879  der  Dreibund  Mecker^Pablascck-Roesner  dem  Orj^an  der 
Taubstummen=Anstalten  wenn  auch  nicht  die  h>eundschaft.  so  doch 
die  fernere  Gemeinschaft  aufkündigte  und  unsern  Blindenfreund 
ins  Leben  rief.  Die  Begeisterung-,  die  von  den  \'ätern  des  Blinden- 
Wesens  geweckt  worden  war.  loderte  zwar  damals  noch  in  hellen 
Flammen ;  aber  dem  Herzen  fehlte  noch  der  Kopf.  Was  bis  dahin 
für  die  Blinden  geschehen  war.  wurde  allgemein  als  etwas  Unzu= 
längliches  empfunden  :  doch  konnte  niemand  sagen,  was  geschehen 
müsse  und  wie  am  besten  zu  helfen  sei.  Als  Roesner  im  Jahre  72 
die  Leitung  der  Königl.  Blindenanstalt  übernahm,  bestand  die 
Schule  aus  zwei  Klassen  mit  zusammen  38  Zöglingen.  Eine  Karte 
von  Deutschland  mit  eingeritzten  Flussläufen  und  eine  Karte  von 
Europa  aus  Zeunes  Zeit,  das  waren  unsere  geographischen  Lehr= 
mittel.  An  iNlodellieren  und  Handfertigkeitsunterricht  dachten  wir 
noch  nicht.  \'(~»n  den  technischen  Fertigkeiten  fehlten  lUirsten« 
macherei  und  Seilerei  ganz  und  die  Korbflccliterei  fast  ganz.  Dass 
dies  besser  geworden  ist  und  zwar  nicht  bloss  in  Steglitz,  sondern 
auch  in  allen  andern  deutschen  Blindenanstalten,  das  verdanken  wir 
neben  den  Kongressen  hauptsächlich  unserem  l'lindenfreund.  Es 
ist  darum  von  uns  allen  gewiss  mit  Freude  und  Dank  begrüsst  wor= 
den,  dass  nach  Meckers  Tode  sich  Kollegen  bereit  finden  liessen. 
die  nicht  geringe  Arbeitslast,  die  mit  der  Redaktion  des  Blattes  ver= 
bunden  ist.  zu  übernehmen.  Aber  ich  glaube  im  Sinne  der  meisten 
Kollegen  zu  handeln,  wenn  ich  die  Behauptung  wage:  der  IWinden^ 
freund  genügt  in  seinem  Umfange  nicht  mehr  den  Anforderungen. 
die  wir  an  ihn  stellen  müssen.  Es  konnte  bisher  nur  das  Allernot^ 
wendigste  geboten  werden.  Die  eingesandten  Artikel  nmssten  oft 
lange  liegen  und  so  entstand  bei  den  Kollegen  die  Vorstellung,  dass 
es  gar  nicht  notwendig  sei,  für  den  Blindenfreund  etwas  zu  arbeiten. 
Ich  halte  das  für  eine  Gefahr,  die  leicht  dazu  führen  könnte,  dass 
sich  zuletzt  jeder  von  der  Verpflichtung  entbindet,  für  das  allge= 
meine  Beste  eine  Beisteuer  zu  leisten.  Der  Stoffmangel,  der  dadurch 
entstehen  müsste,  wäre  ein  trauriges  Zeichen  für  den  (^eist.  der  uns 
beseelt.  Vorläufig  wird  diese  Gefahr  freilich  noch  nicht  eintreten. 
Im  Gegenteil,  schon  im  vorigen  Jahre  hat  Herr  Kollege  Meli  oft  rat= 
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los  vor  dem  Problem  gestanden,  den  eing'esandten  Stoff  auf  einem 
Bogen  unterzubringen.  Dem  jetzigen  Redakteur  geht  es,  wie  ich 
höre,  ebenso.  L^n  das  dringendste  Ik-dürfnis  zu  befriedigen,  musste 
bei  einzelnen  Nummern  ein  \  iertelbogen  zugelegt  werden ;  aber 
wer  trägt  die  Kosten!  Sollen  wir  von  den  vier  Kollegen  etwa  ver^ 
langen,  dass  sie  auch  noch  pekuniäre  Opfer  bringen?  Wenn  das 
nicht  geschehen,  die  erforderliche  V'ergrösserung  des  Blattes  aber 
doch  eintreten  soll,  dann  muss  die  doi)])elte  Anzahl  der  Abonnenten 
gewonnen  werden,  die  ich  nirgends  anders  als  in  den  P>lin(leti= 
anstalten  selbst  zu  finden  weiss.  Ich  wende  mich  daher  Vertrauens; 
voll  an  die  Heren  Kollegen  in  säiutlichen  deutschen  und  österreichi= 
sehen  Blindenanstalten  mit  der  Bitte,  unser  Fachblatt  vom  neuen 
Jahr  ab  für  sich  selber  zu  bestellen.  Ich  glaube,  wir  erfüllen  dadurch 
eine  Ehrenpflicht,  die  ihren  Lohn  nicht  schuldig  bleibt.  —  Es 
konmit  für  uns  alle  eimiial  die  Zeit,  wo  die  Kraft  nicht  mehr  aus; 
reicht  und  es  zur  Cicwissenspflicht  wird,  zurückzutreten.  Weil  aber 
unser  Interesse  für  die  Arbeit  an  den  Blinden  selbstverständlich  fort= 
dauern  wird,  so  lange  unsere  Augen  offen  stehen,  so  wird  es  uns 
auch  sicher  eine  Freude  sein,  wenn  wir  die  Jahrgänge  des  Blinden* 
freundes  in  unser  Emeritenstüblein  als  Eigentum  mitnehmen  und 
beim  Durchblättern  derselben  der  schönen  Arbeit  gedenken,  an  der 
wir  uns  beteiligen  durften,  und  die  mit  dazu  beigetragen  hat,  unser 
Leben  zu  einem  köstlichen  zu  machen. 

Krüger;  Königsthal. 


Vermischtes.        Aus  der  Tagespresse. 

—  Unter  dem  Titel  ..tue  Blinden  in  der  Schweiz"  bringt  tlie  neueste 
Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik  (fünfte  Lieferung  des  zweiten 
Bandes)  eine  von  Dr.  Lorenz  Paly  in  Entlebuch  mit  wahrhaft  er; 
staunlichem  Fleisse  bearbeitete  umfassende  srhweizerische  FMinden; 
Statistik.  Man  muss  sich  das  beigegebene  Litteratvirverzcichnis  an; 
sehen,  um  einen  annähernden  Begriff  von  der  ungeheuren,  auf  diese 
Studie  verwendeten  Arbeit  zu  erhalten! 

W^ir  entnehmen  der  brülle  des  Inhalts  folgende  interessante  Mit; 
teilungen: 

Nach  der  in  den  Jahren  1895/96  vorgenomnienen  BlindenziUil; 
ung  betrug  die  damalige  Gesamtzahl  der  Blinden  in  der  Schweiz 
2107  oder  7,22  auf  10  CCO  Einwohner.*)  \'on  denselben  sind  68  Aus; 
länder,  die  übrigen  2030  in  der  .Schweiz  heimatberechtigt. 


*)  Für  die  allgemeine  Zählung  war  folgende  von  der  schweizerischen  Augen- 
ärztekommission  aufgestellte  Definition  geltend:  »Als  blind  wird  jedermann  be- 
trachtet, welcher  im  praktischen  Leben  als  blind  angesehen  wird,  der  z.  B.  an 
fremden  Orten  sich  nicht  selbst  fähren  kann  oder  der  seinen  Beruf,  welcher 
direktes  Sehen  erfordert,  nicht  auszuüben  vermag.« 
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Dem  Geschlechte  nach  ist  in  der  »Schweiz  (wie  fast  überall)  die 
männliche  IJevölkerung  stärker  belastet  als  die  weibliche  (7,82  gegen 
6,65).  Die  Erblindung  erfolgte  nach  Altersstufen  auf  10  000  Kin= 
wohner  in 

1,63  I'jillen  im  Alter  von     1 — 5  |ahren, 

0,32       ..         .,       „       „       6—10       .. 

0.16       .,         , 11—15       .. 

0,54       ..         „       „       .,     16—20       „ 

0,54       ..         „       „       .,     21—25       „ 

0,55       , 26—30       „ 

0,70       „         „       „       .,     31—35       „ 

0.85       36—40       ., 

1.18       41—45       ., 

1,26       46—50       .. 

2,23       51—55       ,. 

3.56       56—60       „ 

4,79       61—65       „ 

7,37       ,       „     66—70       „ 

14,46       ..         , 71—75       „ 

20,34       76—80       .. 

21,18       über  80     ,. 

Im  Kapitel  über  Geburt  und  Zivilstand  der  Blinden  weist  der 
Verfasser  u.  a.  darauf  hin,  dass  die  illegitimen  Kinder  eine  grössere 
lUindenhäufigkeit  aufweisen  als  die  legitimen  ;  die  Ursachen  dieses 
l'nterschiedes  liegen  in  den  sozialen  Verhältnissen  und  in  der  Le^ 
bensweise  der  Eltern.  si)eziell  der  Mutter  illegitim  geborener  Kinder. 
Von  den  1783  medizinisch  untersuchten  Blinden  haben  239  oder 
13,4  Prozent  aller  Blinden  mit  Sehstörungen  behaftete  Eltern  :  davon 
trifft  es  97mal  den  \'ater.  119mal  die  Mutter  und  23mal  beide  zu  = 
gleich.  Die  \^ercrbung  von  der  Mutter  kommt  also  häufiger  vor. 
als  die  vom  \^ater.  17  Prozent  aller  medizinisch  untersuchten  P)lin; 
den  haben  mit  vSehst(")rungen  behaftete  Geschwister.  79  P.linde  gibt 
es.  die  blinde  oder  schwachsinnige  Eltern  und  Geschwister  zugleich 
haben. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  nicht  ledigen  Blinden  Imt  vor  dei' 
Erblindung  geheiratet:  ein  Zehntel  ging  nach  der  Erblindung  die 
Ehe  ein.  \ow  827  blinden  Personen  waren  130  kinderlos,  633  hatten 
nur  normalsichtige  Kinder;  19  hatten  nur  mit  Sehstfirungen  be; 
haftete  Kinder.  Bei  45  Fällen  waren  normalsichtige  und  mit  Sehs 
Störungen   behaftete  Kinder  vorhanden. 

Von  2107  Blinden  sind  1162  Unbeschäftisle.  Dieselben  sind 
teils  Kinder  (unter  16  Jahren),  die  überhaupt  noch  keiner  Beschäftige 
img  fähig  sind  und  keinen  Beruf  ausüben,  teils  Erwachsene,  die  ins 
folge  totaler  Blindheit  und  oft  auch  anderer  körperlicher  Leiden  zu 
irgend  welcher  Arbeit  unfähig  sind ;  teils  auch  solche  Blinde,  die 
vermöge  ihrer  Verhältnisse  sich  dem  völligen  Ruhestande  widmen 
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können,  obschon  ein  gewisser  Grad  von  J^ichlempfindung  sowie  die 
übrigen  Organe  noch  irgend  welche  lieschüftignng  zuhessen.  16,6 
Prozent  aller  iilinden  sind  in  Anstalten  untergel^raclit ;  von  den  1162 
L'nbesohäftigen  sind  917  privatlei^end,  von  den  937  Ijescluiftigtcn 
832  privatlebend.  Die  pnvatlebend  lieschättigten  sind  für  ihren 
l  nterhalt  vielfach  anf  sich  selbst  angewiesen.  657  PrivatleJjende 
sind  beniitelt,  haben  also  nicht  mit  Nahrungssorgen  zu  kämpfen ; 
869  sind  unterstützte  l'rivatlebende.  .Sie  bilden  41,2  l'rtjzent 
aller  lUinden  oder  50,7  i'rozent  aller  i'rivatlebenden.  ,,lJiese 
Zahl  ruft  mehr  als  alle  bisherigen  nach  einer  beschleunigten  Abhdfe 
tles  sozialen  Elends,  in  dem  mehr  als  die  1  lallte  jener  Kunden 
sich  befindet,  die  nicht  in  Anstalten  untergebracht  smd.  Es  sind 
meistens  l'ersonen,  die,  ohne  sich  helfen  zu  können,  armen  l"'amilien= 
angehörigen  zur  Last  fallen.  .  .  .  Sehr  oft  gesellen  sich  üur  Blind* 
heit  noch  andere  Gebrechen  und  Krankheiten  und  venUjppeln  das 
Elend  dieser  Unglücklichen." 

1175  medizinisch  untersuchte  lilinde  (d.  h.  65  Prozent  der  Ge* 
samtsunnne)  betrieben  vor  ihrer  Erblindung  einen  mehr  oder  we* 
niger  genau  umschriebenen  Beruf.  \  on  1783  medizinisch  unter* 
suchten  Blinden  lagen  auch  nach  der  Erblindung  noch  einer  Be* 
schäftigung  oder  einem  Berufe  ob  735,  wovon  407  männlichen,  328 
weiblichen  Geschlechtes.  225  Alänner  sind  infolge  der  Erblindung 
arbeitsunfähig  geworden  ;  es  entspricht  diese  Ziffer  einer  V  erhältnis* 
zahl  von  36  von  100.  Beim  weiblichen  Geschlecht  stellt  sich  diese 
Quote  auf  39  Prozent.  Männlichen  l'.erufsarten  lagen  ob  388  JUinde, 
weiblichen  125.  \'on  den  Männern  beschäftigten  sich  die  meisten 
mit  landwirtschaftlichen  .\rbeiten.  nämlich  127 ;  112  waren  Flecht* 
arbeiter,  21  Holzhacker,  15  Üürsten*  und  P.esenbinder,  26  Handels* 
leute,  Krämer,  Hausierer  und  Kolporteure,  21  Musiker,  Organisten 
und  Musikanten.  Ein  Blinder  praktizierte  als  Arzt  (!).  3  waren 
.Schriftsteller  und  Gelehrte.  3  Klavierstimmer,  5  Blindenlehrer.  4 
Geistliche  usw. 

Von  den  weiblichen  Iilinden  mit  bestinuuten  lierufsarten  waren 
67  Strickerinnen,  12  Mechtarbeiterinnen.  13  liürstenbinderinnen,  17 
Krämerinnen  und  Hausiererinnen,  4  Blindetdehrerinnen.  4  Weber* 
imien  und  Spulerinnen,  5  .Spinnerinnen  usw. 

222  Pjlinde  waren  mittelbare  llerufsangehörige,  die  sich  mit  ver* 
schiedenen  Berufsarten  beschäftigten,  oder  deren  Beruf  zu  wenig 
genau  umschrieben  ist,  als  dass  sie  einer  bestimmten  l'erufsart  einge* 
reiht  werden  könnten.  70  Üerufsarten  hatten  nach  der  l">blindung 
keine  Vertreter  mehr;  als  neue  iierufsarten  traten  11  auf.  (Tagblatt 
der  Stadt  St.  Gallen.) 

—  Am  26.  September  d.  js.  verstarb  l'astor  Grütter  in  Hamburg, 
der  Redakteur  der  in  Punktschrift  erscheinenden  Zeitschrift:  .,Der 
Alonatsbote". 
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—  Die  Schreibmaschinen=Fabrik  Wunder  und  Kniest  in  Han* 
nover  (Generalvertreter:  M.  Otto  W.  Möller  in  Bremen)  macht  durch 
Zirkular  auf  ihre  „Schreibmaschine  Kniest  für  Blinde"  aufmerksam, 
welche  auf  Anregung  des  Vorstehers  einer  Blindenanstalt  für  Blinde 
eingerichtet  und  für  den  Preis  von  95  Mark  franko  nach  jeder  Bahn^ 
Station  Deutschlands  zu  beziehen  ist. 

—  Herr  Hack,  Lehrer  an  der  Prov.  Blindenanstalt  zu  Düren 
feierte  im  Oktober  d.  Js.  sein  25jähriges  Dienstjubiläum. 

—  Bildhauer  Meyer=Pyritz  in  Steglitz  bei  Berlin,  Humboldt* 
Strasse  Nr.  17,  hat  ein  Reliefbild  des  Gründers  der  Pommerschen 
Blindenanstalten,  Anton  Moritz  Groepler,  geschaffen,  wovon  er  Abs 
güsse  auf  Wunsch  gern  abgiebt.  Die  Anschaffung  wird  allen  lilindens 
Museen  bestens  empfohlen. 

—  Die  von  dem  Verein  der  deutschredenden  Blinden  heraus- 
gegebenen ,, Mitteilungen  an  die  Förderer"  des  X'ereins  enthalten  in 
Nr.  7  des  Js.  1900  einen  mit  Th,  K.  unterzeichneten  Aufsatz:  ,,Der 
blinde  Korbmacher",  in  welchem  als  Grund  dafür,  dass  blinde  Korbs 
macher  so  wenig  häufig  als  Gesellen  bei  Meistern  in  Arbeit  gehen, 
angegeben  wird,  dass  „k  e  i  n  e  K  r  a  n  k  e  n  k  a  s  s  e  e  i  n  e  n  N  i  c  h  ts 
sehenden  a  u  f  n  i  m  m  t",  der  nicht  versicherte  Arbeiter  also  im 
Erkrankungsfalle  seinem  Arbeitgeber  zur  Last  fallen  würde. 

Da  der  Verfasser  des  Aufsatzes  nicht  gesagt  hat,  auf  welchen 
Staat  bezw.  auf  welche  Provinz  sich  seine  Angaben  beziehen,  so 
muss  hier  ausgesprochen  werden,  dass  obige  Behauptung  nicht  all* 
gemeine  Giltigkeit  hat.  Die  als  selbständige  Arbeiter  von  der  Osts 
preussischen  Blindenanstalt  beschäftigten  Blinden  gehören  sämtlich 
der  Königsberger  gemeinsamen  Ortskrankenkasse  an  und  sind  auch 
bei  der  LandessVersicherungsanstalt  gegen  Alter  und  Invalidität 
versichert.  Es  wäre  interessant,  eine  Zusammenstellung  zu  besitzen, 
wie  sich  die  verschiedenen  Krankenkassen  und  LandessVersichers 
ungsanstalten  den  Aufnahme  suchenden  Blinden  gegenüber  vers 
halten.  PirandstaetersKönigsberg  i.  Pr. 


Neu  erschienen  sind: 

1.  Mitteilungen  an  die  Förderer  des  X'ereins  der  deutschredenden 
Blinden.  '  Nr.  7  1900 

2.  Jahresbericht  des  Blindenslnstituts  zu  Riga  pro  1899. 

3.  Jahresbericht  über  das  PrivatsErzielnmgs*  und  Heiblnstitut  für 
arme  blinde  Kinder  und  Augenkranke  in  Prag  pro  1899. 

4.  W.  L.  Lachniann.  Zur  Erinnerung  an  seinen  100jährigen  Ges 
burtstag  Von  G.  Fischer,  Inspektor  der  BlindensErziehungss 
anstalt  in  Braunschweig.  Preis  1  Mark.  (Zu  beziehen  durch  den 
X'erfasser.) 

5.  Denkschrift  zur  Jubelfeier  des  50jährigen  Bestehens  der  Prov. 
Blindenanstalten  zu  StettiusNeutorney  von  R.  Gamradt. 
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Musikalisches. 

—  Im  Frühjahr  dieses  Jahres  versandte  die  Musikalienhandlung 
von  A.  Sauerwald  in  Köln  einen  Fragebogen  an  250  Adressen  von 
musiktreibenden  Blinden  und  an  die  Blindenanstalten.  Auf  Frage  I: 
,.Für  welches  Instrument  sind  noch  musikalische  Werke  in  Funkt= 
Schrift  notwendig?"  entschieden  sich  45  l'ersonen  fijr  Klavier,  19 
für  X'ioline  und  andere  Streichinstrumente,  23  für  Orgel  und  Har= 
monium,  14  für  Gesang,  2  für  Zither  und  8  für  die  Herausgabe  von 
theoretischen  Werken.  Bei  Frage  II:  ,AVelche  Komponisten 
werden  gewünscht?"  gaben  an  18  Personen  Schumann,  17  Fers. 
l'>eethoven,  15  Fers.  Brahms,  12  Fers.  Schubert,  11  l'ers.  Bach,  9 
Fers.  Liszt,  8  Fers.  Haydn,  8  Fers.  Mozart,  8  Fers.  Mendelssohn, 
4  Fers.  Händel.  Vereinzelt  wurden  auch  einige  Salon-Komponisten 
namhaft  gemacht.  Bei  Frage  Hl:  „Welche  Klassiker^Ausgabe  wird 
bei  der  Uebertragung  in  Punktschrift  gewünscht?"  entschieden  sich 
die  meisten  Stimmen  für  Lebert  und  Stark,  Cotta  und  Feters,  Der 
IV.  Funkt:  ,, Allgemeine  Wünsche"  ergab  vorzugsweise  das  Ver* 
langen  nach  Drucklegung  von  Gesamtausgaben  der  Sonaten,  statt 
einzelner  Sätze  derselben.  Auf  Frage  V:  „Ist  die  Uebertragung  des 
bisher  nur  in  Schwarzdruck  erschienenen  Gesamtkataloges  der 
Funktdruck= Musikalien  in  Braille^^Schrift  erwünscht?"  gingen  etwa 
8  verneinende  und  annähernd  100  bejahende  Antworten  ein. 

Infolgedessen  ist  jetzt  eine  Kurzschrift=Ausgabe  erschienen, 
welche  auf  68  Seiten  (grosses  Format)  den  Schwarzdruck= Katalog 
von  1898  nebst  Nachträgen  von  1899  und  1900  wiedergibt.  Durch 
grössere  finanzielle  Unterstützungen  der  Herren  A.  Jungs  Köln,  Ed. 
WolffsElberfeld  und  des  Herausgebers  A.  Sauerwald^Köln  kann  der 
Katalog  bedeutend  unter  Kostenpreis,  und  zwar  für  50  Ffg.  abge= 
geben  werden. 

Denjenigen  Blindenanstalten,  welche  sich  mit  der  Herausgabe 
von  Funktschriftnoten  befassen,  seien  die  oben  verzeichneten  Wün= 
sehe  zur  Berücksichtigung  empfohlen.  Zu  weiteren  Auskünften  und 
zur  Vorlegung  des  betr.  Materials  ist  jederzeit  bereit 

A.  SauerwakFKöln. 

Im    Verlage    des    israelitischen   Blinden-Institutes    in   Wien,    XIX   Hohe 
Warte  32  sind   bis  Ende  November  1900  folgende   Druckschriften  für  Blinde 
erschienen : 
Lessitig:,      Nathan  der  Weise M.  5.—    K.  6.— 

„  Minna  v.  Barnhelm M.  3  75    K.  4.50 

Goethe,        Tasso M.  3.40    K.  4  — 

„  Egmont 

Rückert,      Gedichte  I.  Band      .     . 
„  Gedichte  II.  Band     .    . 

Heller,  Raphael  Donner       .     . 

Xennyson,  Enoch  Arden  .... 
Hebel,  Schatzkästlein    .    .    . 

Vmlauf,         Zitherschule  I.  Band    . 


M.  3  75  K    6.50, 

M.  3.40  K.  4.— 

M.  3.40  K.  4.— 

M.  5.—  K.  6.— 

M.  1.50  K.  1.80 

M.  3.75  K.  4.50 

M.  6.70  K.  8.—. 
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Verzeichnis  der  bisher  erschienenen  Punktdruck-Muslkalien  ist  jetzt  auch 
in  Kurzschrift-Ausgabe  für  Blinde  herausgegeben.  Preis  50  Pfennig. 

A.  Sauer'v»-ald,  K.öln,  Breitestr.   18,  Musikalienhandlung. 

Johann  Schroll, 

Atelier  fUr  plaetieche  Arbeiten,  Brunn  (Mähren)  Fabriksgasse  13,  erzeugt 
Lehrmittel-Spezialitäten  für  den  BUndenunterricht. 

Bergwerke,  plastischer  Durchschnitt,  bewecfliche  Förderung,  geologisch  richtig 

geordnete  Erd-  und  Gesteinschichten      Preis  ib  fl.  Gulden. 
Hochöfen,   detailiert   ausführlicher  Bau,   in  der  Mitte  teilbar,   mit  l)cweglicher 

Förderung,  Preis  20  fl.  Gulden. 
Maulwurfsbauten,    horizontale    und   vertikale   Durchschnitte,    sowie   zerlegbare 

ganze  Hügel.     Preis  3— '20  fl.  Gulden. 
Bergmodelle,   mit  eingepressten  Höhenschichten-Linien    und  Schraffenbild    von 

Papiermache,  ebenso  zerlegl)ar  von  Holz,  Preis  pro  Stück  3  fl  Gulden. 
Schrollyn,  Desinfektion  gegen  Motten  für  Stopfsachen,  1  Flasche  (500  Gramm) 

1.50  fl.  Gulden. 

Preisblatt  gratis.  — 


Praktisches   Weihnachts  -  Geschenk 
für  Blinde! 

Der  Herr  ist  mein  Licht. 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.  Lindemann, 

Seelsorger  der   Blindenanstalt  zu   Düren. 

In  Braille'«cher  Punictschrift.       In  handlichem  Taschenformat. 

Gebunden    a   M.  3.50.  und  4.75.     Mit  Schloss  50  Pfg.  höher. 
fü^  Prospecte  gratis,  '^ßli 

Hamersche  Buchdruckerei  in   Düren. 


Inhalt:  Zu  den  Verhandhingen  über  den  Lesestoff  für  Blinde.  Von  Lembcke- 
Neukloster.  —  Brauciien  wir  ein  Reallesebuch  ?  Von  Zech-Königsthal.  —  Zur 
methodischen  Behandlung  der  »Luft«  in  der  Blindenschule.  Von  Kraus-Wien.  — 
Das  Blindenheim  in  Bromberg.  —  Jubelfeier  in  den  Prov. -Blindenanstalten  zu 
.Stettin,  Neutorney.  Von  Gamradt-Neutorney.  —  Bitte.  Von  Krüger-Königsthal.  — 
Vermischtes.      Aus   der  Tagespresse. 

Druck  und  Verlag  der  Hamelschen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 
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